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VORWORT 


So  überflüssig  es  bei  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  er- 
scheint, ihre  Tendenzlosigkeit  zu  betonen,  so  legt  der  Titel 
meines  Buches  doch  die  Befürchtung  nahe,  es  werde  für 
eine  Tendenzschrift  gehalten  und  —  je  nach  der  Parteistellung 
des  Lesers  —  mit  einem  günstigen  oder  ungünstigen  Vorurteil 
in  die  Hand  genommen  werden.  In  Wirklichkeit  glaube  ich  so 
objektiv  gewesen  zu  sein,  als  ein  Mensch  überhaupt  objektiv 
sein  kann:  weit  über  dem  Geschlecht  steht  mir  die  Wissenschaft. 
Ich  glaube  übrigens  auch  meinem  Geschlecht  am  besten  zu  dienen, 
wenn  ich  seine  wertlosen  Arbeiten  verwerfe,  seine  mittelmäßigen 
in  den  Hintergrund  schiebe  und  nur  seine  wertvollen  ins  Licht 
rücke,  zugleich  aber  alle  aus  dem  Stande  der  deutschen  Kultur 
zu  ihrer  Entstehungszeit  und  aus  dem  ganzen  Leben  der  Frau 
erkläre. 

Die  Art  meiner  Komposition  wurde  dadurch  bestimmt,  daß 
ich  ein  zum  allergrößten  Teil  unbearbeitetes  Stoffgebiet  gewählt 
hatte.  Ich  konnte  deshalb  nicht  auf  fertigen  Ergebnissen  anderer 
weiterbauen,  indem  ich  flüchtig  auf  sie  hinwies,  sondern  ich 
mußte  über  meine  eigene  Forschung  Rechenschaft  geben,  bevor 
ich  ihre  Ergebnisse  als  Grundlage  benützen  konnte.  Im  Gegen- 
satze dazu  beruhten  einige  kleine  Teile  meiner  Arbeit  auf  so 
Bekanntem,  daß  ich  mich  mit  bloßen  Andeutungen  begnügen 
mußte.  Daher  die  Verschiedenheit  besonders  der  biogTaphischen 
Partien,  bei  welchen  ich  gezwungen  war,  bald  auf  kleinste  Einzel- 
heiten einzugehen,  bald  an  ganzen  Lebensläufen  im  Fluge  vor- 
überzueilen. Im  allgemeinen  war  mein  Grundsatz  der,  die  Er- 
scheinungen nicht  nach  einem  starren  Schema,  sondern  nach  den 
Gesetzen  ihrer  persönlichen  und  künstlerischen  Wesensart  sowie 
nach  Maßgabe  ihrer  bisherigen  Behandlung  durch  die  Literatur- 
geschichte darzustellen. 


VIII  Vorwort 

Die  äußeren  Bedingimgen  meiner  Forschung  waren  die 
denkbar  ungünstigsten,  da  ich  in  einem  kleinen,  von  aller 
Verbindung  abgeschnittenen  Ort,  ohne  alle  bibliographischen 
Hilfsmittel  arbeiten  mußte  und  während  des  größeren  Teiles 
meiner  Arbeitszeit  auch  durch  die  Kriegsverhältnisse  be- 
hindert war.  Wenn  ich  trotzdem  fast  alles  lesen  konnte, 
was  mir  nötig  schien,  so  habe  ich  das  nicht  nur  meinen 
Bibliotheksreisen,  sondern  in  allererster  Linie  dem  Entgegen- 
kommen der  reichsdeutschen  Bibliotheken  (ganz  besonders  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin)  zu  danken,  welche  —  gleich 
weit  entfernt  von  Pedanterie  wie  von  Sorglosigkeit  —  mir  ihre 
Hilfsmittel  in  gToßzügigster  Weise  zugänglich  machten.  Aber 
auch  einzelnen  Gelehrten,  welche  mich  mit  Rat  und  Tat  unter- 
stützten, bin  ich  zu  herzlichstem  Dank  verpflichtet,  so  Wilhelm 
Jerusalem,  der  sich  anregend  und  helfend  als  wahrer  Freund 
bewährte,  August  Sauer,  Robert  Arnold,  besonders  aber  Bern- 
hard Seuffert.  Er  stellte  mir  nicht  nur  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  seine  reichhaltige  Bibliothek  zur  Verfügung,  sondern  ließ 
mir  auch  in  zahlreichen  anderen  Fällen  jede  Förderung  und 
Unterstützung  angedeihen. 

Stainz  bei  Graz,  am  9.  Mai  1919 

Christine  Touaillon 
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DEE  DEUTSCHE  FKAÜENEOMAN 
DES  18.  JAHEHUNDERTS 


I.  ABSCHNITT 


DIE  VORBEDINGUNGEN  DES  DEUTSCHEN 
FRAUENROMANS 


Touaillon,  Der  deutsche  Franenroman 


1.  Kapitel 

Der  deutsche  Männerronian  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts 

Es  ist  unmöglich,  den  Frauenroman  vom  Männenomaii 
völlig  zu  trennen.  Nur  scheinbar  setzt  der  Titel  dieser  Arbeit 
eine  solche  Trennung  voraus.  In  Wirklichkeit  ist  die  Geschichte 
des  Frauenromans  nur  ein  Kapitel  der  Gesamtgeschichte  des 
Romans,  aus  dieser  herausgehoben,  weil  der  deutsche  Frauen- 
roman des  18.  Jahrhunderts  bisher  überhaupt  keine  Beachtung 
durch  die  Literaturgeschichte  erfuhr,  obwohl  seiner  einstigen 
Beliebtheit  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  ent- 
sprach, obwohl  er  auf  das  Geistesleben  des  deutschen  Volkes 
mannigfachen  Einfluß  ausübte,  obwohl  manche  Erscheinungen 
des  Männerromans  sich  aus  ihm  erst  erklären  und  obwohl  seine 
Kenntnis  dem  Verständnis  des  Frauenromans  der  Gegenwart 
zu  Hilfe  kommt.  Diese  Zusammenstellung  und  gemeinsame  Be- 
handlung der  deutschen  Frauenromane  des  18.  Jahrhunderts 
erweist  sich  aber  auch  deswegen  als  zweckmäßig,  weil  auf  der 
Grundlage  des  gemeinsamen  Geschlechts  eine  Reihe  von  gemein- 
samen Zügen  erwachsen  war.  Freilich  können  auch  diese  Züge 
ohne  den  Männerroman  nicht  gedacht  werden:  auf  seinem  Inhalt, 
seiner  Form,  seiner  Lebensauffassung  beruht  in  letzter  Linie 
auch  der  deutsche  Frauenroman;  von  seiner  Betrachtung  muß 
deshalb  jede  Betrachtung  des  Frauenromans  ihren  Ursprung 
nehmen  und  in  seine  Betrachtung  muß  sie  immer  wieder  münden. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Romans  wartet  noch  immer 
vergeblich  auf  eine  großzügige  zusammenfassende  Darst-ellung. 
Wer  sich  heute  über  seine  Entwicklung  klar  werden  will,  muß, 
wenn  er  von  Bruchstücken  und  geistvollen  Einzeluntersuchungeu 
absieht,  in  mühsamer  und  langwieriger  eigener  Lektüre  die 
Fäden   entwirren,   welche   bei   anderen   Gattungen   längst   ge- 
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sondert  wurden.  Dabei  zeigt  sich  dann,  daß  der  Roman  des 
18.  Jahrhunderts  mit  den  früheren  Entwicklungszuständen  des 
Romans  viel  enger  verbunden  ist,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Und  so  muß  sich  dieses  Werk,  welches  nur  einen  kleinen 
Nebenast  der  Geschichte  des  Romans  behandelt,  mit  der  ganzen 
Geschichte  des  Romans  auseinandersetzen  und  seinem  eigent- 
lichen Gegenstande  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwick- 
lung des  deutschen  Romans  bis  zum  Eintritte  der  Frau  voraus- 
schicken. 

Bei  allen  europäischen  Kidturvölkern  löst  der  Roman  das 
mittelalterliche  Epos  ab.  Die  Deutschen  treten  am  spätesten 
mit  großen  Prosawerken  von  allgemeinerer  Wirkung  hervor, 
da  sie  schwächer  episch  veranlagt  sind  als  die  Romanen  und 
auch  als  die  mit  keltischem  Blute  vermischten  Engländer.  Die 
größere  epische  Begabung  dieser  Völker  hat  mehrere  Ursachen. 
Während  die  stärkere  Einwirkung  von  Wärme  und  Licht  in  allen 
dem  Süden  entstammenden  europäischen  Völkern  vermehrte 
Energiemengen  auslöst  und  ein  lebhafteres  Temperament  ent- 
wickelt, rufen  anderseits  ihre  allzu  günstigen  Lebensverhältnisse 
eine  gewisse  Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  hervor.  Dem 
schnelleren  Ablauf  ihrer  Vorstellungen  entspricht  aber  die 
größere  Fülle  und  Abwechslung  der  Handlung  in  ihren  Dich- 
tungen, dem  Mangel  an  Tiefe  das  ungehinderte  Fortspinnen  des 
ergriffenen  Fadens. 

Dem  Deutschen  war  der  Zug  zur  Vertiefung  und  allseitigen 
Betrachtung  ein  Hindernis  in  der  Entwicklung  seiner  epischen 
Kunst.  Die  Spannung,  die  Grazie,  der  ganze  sinnliche  Reiz  des 
französischen,  spanischen  und  italienischen  Romans,  die  Fähig- 
keit, den  Weltroman  zu  schaffen,  war  ihm  fremd.  Daß  er  aber 
trotzdem  nicht  bloß  zur  Nachahmung  verurteilt,  sondern  fähig' 
war,  selbstschöpferisch  Großes  hervorzubringen,  beweisen  schon 
die  Anfänge  der  deutschen  Romanentwicklung.  Wo  der  deutsche 
Dichter  das  Seelische  zum  Kern  der  Handlung  machen,  wo  er 
von  seiner  eigenen  Umwelt  ausgehen  konnte,  da  sprach  sich  die 
Tiefe  und  Kraft  seines  Geistes  unverkennbar  aus. 

Das  Schaffen  des  ersten  deutschen  Romandichters  Jörg 
Wickram  steht  durchaus  in  diesem  Zeichen.  Seine  Dichtungen, 
vom  Volksbuch  stammend  und  durch  das  Volksempfinden  be- 
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fruchtet,  versprachen  dem  deutschen  Roman  eine  günstige  Ent- 
wicklung. Sie  gaben  das  zeitgenössische  Leben  wieder,  sie  be- 
nutzten kühn  lebende  Vorbilder  und  ihre  Sprache  schöpfte  aus 
dem  Leben.  Sie  bevorzugten  das  Innenleben  dem  Abenteuer 
gegenüber,  sie  schilderten  reine  und  innige  Liebe,  sie  schätzten 
die  Standesunterschiede  gering  und  traten  für  das  unterdrückte 
Volk  ein.  Ihre  Umwelt  war  bürgerlich,  bürgerlich  ihre  Hand- 
lung, welche  am  liebsten  familiäre  Erlebnisse  schilderte  und 
sogar,  einer  Romangi-uppe  unserer  Tage  den  Stoff  vorweg- 
nehmend, die  Schicksale  einer  bürgerlichen  Familie  während 
mehrerer  Generationen  darstellte.^)  Und  gern  klingt  Wickrams 
bürgerliche  Lebensanschauung  in  das  Lob  des  Handels  oder  des 
Handwerks  aus. 

Aber  diese  Richtung  konnte  sich  vorerst  noch  nicht  weiter 
entfalten.  Das  Bürgertum  begann  nach  kurzer  Blüte  durch  die 
Ablenkung  des  Welthandels  wieder  in  Verarmung  und  Ab- 
hängigkeit zu  versinken.  Die  Freude  am  Diesseits  schwand 
immer  mehr,  gerade  die  Begabtesten  versenkten  sich  in  religiöse 
Fragen  und  blieben  der  Kunst  fern.  Keine  künstlerische  Kraft, 
welche  es  verstanden  hätte,  eine  lebendige  Handlung  zu 
schaffen,  kam  dem  Bedürfnis  nach  Ablenkung  von  der  harten 
Wirklichkeit,  nach  heiterer  Beschäftigung  der  Einbildungskraft 
durch  epische  Dichtungen  entgegen.  Auch  die  beständigen  Er- 
neuerungen der  Volksbücher,  durch  welche  die  Nation  ihr  Stoff- 
bedürfnis zu  befriedigen  suchte,  boten  dafür  wenig  Ersatz,  noch 
weniger  die  zahlreichen  Übersetzungen  der  gTiechischen  und 
römischen  Geschichtschreiber.  Um  so  gieriger  wird  deshalb  die 
erste  deutsche  Übersetzung  des  Amadisromans,  welche  in  den 
sechziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  erscheint,  von  allen  Lesern 
ergriffen.  Alles  liest  sie  und  die  ihr  folgenden  zahlreichen  Über- 
setzungen anderer  Ritterbücher.  In  ihnen  findet  der  Deutsche 
Liebe  und  Abenteuer  mit  Wunderbarem  vermischt;  hier  kann 
sich  seine  Einbildungskraft  am  lockenden  Glanz  unbekannter 


1)  Wickram,  Von  guten  und  bösen  Nachbarn  (1556);  vgl.  Zola,  Les 
Rougon-Macquart,  Thomas  Mann,  Buddenbrooks,  aber  auch  schon  Frey- 
tags  ,,Ahnen".  Doch  darf  man  nicht  übersehen,  daß  die  Neigung,  ver- 
schiedene Generationen  einer  Familie  dichterisch  zu  betrachten,  sich  auch 
schon  im  Volksepos  (Gudrun)  und  im  höfischen  Epos  (Tristan)  findet. 
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Ferne  erfreuen  und  von  Ruhm  träumen,  welcher  in  den  engen 
Mauern  des  deutschen  Hauses  und  der  deutschen  Stadt  nicht 
errungen  wird:  hier  kann  sich  auch  seine  Sinnhchkeit  ergötzen. 
Aber  trotz  dieser  ungeheuren  Beliebtheit  erwies  sich  der  Amadis- 
roman  als  ein  dem  deutschen  Geiste  wesensfremder  Bestandteil: 
er  erfuhr  keine  bedeutende  Umwandlung,  keine  Aufnahme  und 
Fortentwicklung  durch  die  'deutsche  Dichtung.  Ungefähr  ein  Jahr- 
hundert nach  seinem  Auftreten  in  Deutschland  verblaßt  seine 
Wirkung;  er  sinkt  zu  den  unteren  Schichten  der  Leser  hinab. 
Im  Jahre  1617  wird  er  ziun  letztenmal  iiis  Deutsche  übertragen. 

Und  noch  immer  zeigt  sich  kein  neuer  Ansatz  zu  selbstän- 
diger deutscher  Epik.  Das  Elend  des  30jährigen  Krieges  nimmt 
dem  Volke  die  letzten  Reste  von  Mut  und  Kraft  und  das  Be- 
wußtsein des  inneren  Zusammenhanges,  dessen  der  Roman  eben- 
sogut  wie  das  Drama  bedarf.  Nur  in  der  Lyrik  vermag  sich  der 
Deutsche  jener  Zeiten  auszusprechen,  nur  sie  bietet  ihm  die 
Form.  Avelche  seine  Sehnsucht  nach  dem  Jenseits  auszudrücken 
imstande  ist.-) 

Das  zertrümmerte  Reich  ist  gänzlich  entnationalisiert; 
der  allgemeinen  Schwäche  macht  das  Fremde  stärkeren  Ein- 
druck als  je,  die  Flucht  in  eine  phantastische  Welt,  welche  der 
ausländische  Schäferroman  verkörpert  und  welche  dem  Ver- 
gnügen der  höheren  Stände  am  Maskensi)iel  entspricht,  ist  dem 
Deutschen  des  17.  Jahrhunderts  Bedürfnis,  und  so  entsteht  1630 
mit  Opitz'  ..Sehäfferey  von  der  Nimfen  Hercinia"  der  deutsche 
Sehäferroman  und  im  Anschluß  an  den  französischen  heroisch- 
galanten Roman,  durch  Zesens  ..Adriatische  Rosemimd"  einge- 
leitet (1045),  der  deutsche  heroisch-galante  Roman,  der  von  den 
glücklichen  Anfängen  Wickrams  weit  hinwegleitet. 

Das  bürgerliche  Element  tritt  innner  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Die  Städtechroniken  des  17.  Jahrhunderts  sprechen  nur 
mehr  von  fernen  oder  höfi^ichen  Ereignissen  und  verstummen 


-)  Genau  dieselbe  Erscheinung-  erleben  wir  während  des  Weltkrieges: 
die  einzige  Gattung,  welche  durch  den  Krieg  nennenswert  befruchtet 
wurde,  ist  die  Lyrik.  Der  Grund  mag  darin  liegen,  daß  jene  epischen  und 
dramatischen  Stoffe,  welche  nicht  mit  dem  Krieg  zusammenluingeu,  vor 
den  gewaltigen  l^riegfrischen  Geschehnissen  verblassen,  die  Kriegsereig- 
nisse  seilest  aber  nicht,  sofort  künstlerisc.li  l)ewiiltigt  werden  können. 
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schließlich  ^anz:  die  bürg'erlichen  Familienchroniken  werden 
selten.  Das  Interesse  an  Hof  und  Adel,  im  Frankreich  Lud- 
wigs XIV.  eine  bodenständige  Erscheinung,  hält  seinen  Einzug  in 
Deutschland.  Die  Gestalt  des  Sonnenkönigs  blendet  hier  durch 
ihren  Glanz,  der  grand  tour  der  jungen  Adeligen,  denen  die  Pracht 
und  Schönheit  der  französischen  Hauptstadt  gegenüber  den 
engen  und  ärmlichen  Verhältnissen  ihrer  Heimat  wie  etwas  Un- 
erhörtes erscheinen  muß,  befördert  die  deutsche  Bewunderung 
für  die  graziösen  Nachbarn.  Dazu  bedeuten  die  zahllosen  eigenen 
Höfe  für  den  von  ihnen  abhängigen  Adel  und  das  in  noch 
höherem  Grade  abhängige  Bürgertum  den  Brennpunkt  aller 
Interessen.  Der  französische  Hofton,  die  französische  Hofsitte 
herrschen  nun  in  der  vornehmen  Gesellschaft  Deutschlands.  Die 
Derbheit  des  16.  Jahrhunderts  verschwindet  immer  mehr:  auch 
die  Sprachreinigungsgesellschaften  tragen  dazu  bei.  Aber  mit 
ihr  verschwindet  auch  ein  wesentlicher  Bestandteil  deutscher 
Art,  an  dessen  Stelle  sich  nun  fremde  Elemente  in  der  deutschen 
Kunst  immer  mehr  ausbreiten. 

Der  deutsche  Roman  ist  um  diese  Zeit  zum  großen  Teil  in 
adeligen  Händen  und  das  Bürgertum  hat  über  dem  beständigen 
Hinhorchen  nach  den  oberen  Ständen  ganz  vergessen,  daß  es 
ein  eigenes  Leben  besitzt,  welches  gleichfalls  der  Schilderung 
wert  wäre.  Dem  Fehlen  eines  bürgerlichen  Schriftstellertums  ent- 
spricht das  Fehlen  eines  bürgerlichen  Publikums.  Und  so  liegt 
denn  der  heroisch-galante  Pioman  unendlich  viel  ferner  von  dem, 
was  wir  heute  für  die  Lebensadern  des  Romans  halten,  als  AVick- 
rams  Dichtung.  Seine  Zeit  zwingt  ihn,  nach  überlebensgroßen 
Maßen  zu  arbeiten,  denn  die  Wirklichkeiten  des  30jährigen 
Krieges  haben  das  Auge  an  grelle  Farben  und  ungeheure  Linien 
so  gewöhnt,  daß  es  zartere  Schattierungen  kaum  mehr  schätzt 
und  wahrnimmt.  Darum  ist  seine  Welt  ein  Schlachthaus,  Fürsten 
ocfer  hohe  Adelige,  welche  in  biblischem  oder  anderem  fingiert- 
historischen Gewand  auftreten,  sind  seine  Helden,  die  Charak- 
tere verkörpern  kontradiktorische  Gegensätze,  die  Handlung 
wirkt  nur  durch  äußere  Ereignisse  und  ist  voll  krauser  Schnörkel 
und  gelehrter  Exkurse,  die  Sprache  ist  von  Prunkreden  durch- 
setzt und  legt,  der  Darstellungsweise  des  Barock  entsprechend, 
den  Akzent  nicht  auf  die  Dinge,  sondern  auf  die  Eigenschaften. 
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Was  man  um  diese  Zeit  und  noch  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts von  einem  Romane  erwartete,  beweist  am  besten  die 
Definition  des  „Frauenzimmer-Lexikons"  von  Amaranthes 
(Leipzig  1715),  welche  lautet:  „Romain  seynd  allerhand  ver- 
liebte Geschichten  und  Erzählungen  derer  Götter,  Helden,  hohen 
Standes-  auch  anderer  Personen,  mit  allerhand  heimlichen  und 
wundernswürdigen  Liebes-Intriguen  angefüllet.''  Dementspre- 
chend wandte  sich  der  heroisch-galante  Roman  in  erster  Linie 
an  die  Einbildungskraft  des  Lesers;  fern  von  jeder  ethischen 
Tendenz  wollte  er  nur  ergötzen,  höchstens  noch  belehren;  eine 
Notwendigkeit,  sittigend  zu  wirken,  drängte  sich  seinen  Ver- 
fassern nicht  auf,  weil  die  sittliche  Beeinflussung  in  diesem  Zeit- 
alter nur  von  der  Religion  verlangt  und  vorausgesetzt  wurde: 
die  Religion  ersetzte  noch  die  Weltanschauung,  Kunst  und 
Ethik  hatten  sich  noch  nicht  vereinigt. 

Der  heroisch-galante  Roman  ist  mit  großem  Raffinement 
und  mit  erstaunlicher  Zeitgelehrsamkeit  geschrieben  und  weist 
eine  gewisse  Meisterschaft  der  Technik  auf.  Sein  Publikum 
genoß  ihn  etwa  wie  der  moderne  Leser  eine  Folge  geistreicher 
Rätsel  genießt;  es  schöpfte  aus  ihm  Bereicherung  der  Bildung, 
Schärfung  des  Verstandes  und  sinnliches  Ergötzen. 

Außerdem  erfüllte  er  aber  eine  wichtige  literarische  Sen- 
dung. Seine  Bedeutung  ist  nicht  dadurch  erschöpft,  daß  er  — 
ungeachtet  des  Überwucherns  der  Ereignisse  —  dem  Ritter- 
roman gegenüber  eine  weitere  Stufe  auf  dem  Wege  zur 
Empfindung  des  Seelischen  bedeutet^),  und  daß  er  —  gerade 
durch  seine  Künstlichkeit  —  die  Technik  des  deutschen 
Romans  entwickeln  hilft.  Seine  Hauptbedeutung  liegt  darin,  daß 
er  den  Motivenschatz  des  griechischen  Romans,  der  sich  durch 
die  Volksbücher  und  den  Ritterroman  bis  ins  16.  Jahrhundert 
erhalten  hatte,  in  seiner  ganzen  Buntheit  weiter  vererbte,  daß 
er  ihn  aber  anderseits  durch  Beimischung  geschichtlicher  Be- 
standteile doch  auch  wieder  in  Berührung  mit  dem  Leben  brachte 
und  durch  dieses  begrenzte. 


3)  Ein  gutes  Beispiel  hiefür  bietet  Zesens  „Adriatische  Rosemund", 
deren  Grundgefühle  Sehnsucht  und  Schmerz  bilden  und  die  sich  auf 
wenige  einfache  Motive  von  innerlicher  Natur  beschränkt. 
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Trotzdem  müßte  die  Zeit  seiner  Herrschaft  als  eine  Zeit 
des  Erlöschens  der  nationalen  Schöpferkraft  betrachtet  werden, 
wenn  nicht  einige  vereinzelte  Erscheinungen  des  bürgerlichen 
Romans  die  Brücke  zwischen  Wickram  und  dem  späteren  ratio- 
nalistischen Familienroman  schlügen. 

Die  prächtige  Erscheinung  Grimmeishausens,  dessen  aben- 
teuerliche Romane  im  letzten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  er- 
scheinen, läßt  ahnen,  wie  sich  der  deutsche  Roman  fortentwickelt 
hätte,  wenn  er  nicht  durch  den  wirtschaftlichen  und  nationalen 
Niedergang  in  fremde  Bahnen  gelenkt  worden  wäre.  Das  Aben- 
teurerleben des  Krieges,  das  andere  Begabungen  vernichtete, 
befruchtete  Grimmeishausens  Einbildungskraft,  der  spanische 
Schelmenroman  wirkte  literarisch  auf  ihn  und  so  entstanden 
seine  bis  in  den  tiefsten  Kern  bürgerlichen  Romane,  denen  in 
weiter  Entfernung,  aber  doch  von  einem  Hauch  des  gleichen 
Geistes  berührt,  Christian  Weises  und  Reuters  lehrhafte  und 
satirische  Erzählungen  folgten.  Rektor  Weise  wendet  sich  ganz 
bewußt  der  bürgerlichen  Umwelt  zu.  ..Über  Fürsten  und  Herren 
haben  andere  genug  geklaget  und  geschrieben:  hier  finden  die 
Leute  ihren  Text,  die  nicht  viel  vornehmer  sind,  als  ich",  erklärt 
er  in  der  Vorrede  zu  seinen  Erznarren  (1672).  Seine  Tendenzen 
richten  sich  denn  auch  vorwiegend  gegen  bürgerliche  Fehler 
und  Laster  wie  Titelsucht  und  Geiz,  seine  Helden  gehören  vor- 
wiegend dem  Bürgertum  oder  dem  in  ähnlichen  Bedingungen 
lebenden  kleinen  Adel  an,  sein  Ton  ist  derb  und  von  der  Hof- 
sitte ganz  unberührt.  Christian  Reuters  Schelmuffsky  (1G96) 
stammt  ebenfalls  aus  kleinbürgerlichen  Kreisen;  er  verspottet 
die  Großmanns&ucht  des  Niedriggeborenen,  sein  Ton  ist  von 
derber  Bürgerlichkeit  und  die  bürgerliche  Herkunft  seiner 
ganzen  Satire  wird  durch  ihre  Entstehungsursache  —  die  Rache 
eines  bürgerlichen  Studenten  gegen  seine  Zimmervermieterin  — 
hinreichend  bewiesen. 

Sie  alle  bleiben  aber  Einzelerscheinungen,  denn  es  fehlt 
dem  deutschen  Geist  der  gesicherte  und  doch  bewegte  Hinter- 
grund, dessen  eine  bürgerliche  Epik  bedarf. 

Erst  um  das  Jahr  1700  macht  sich  wieder  ein  leiser  Auf- 
schwung des  Bürgertums  bemerkbar.  Die  Zunftreform  beginnt 
zu  wirken,  Handel  und  Industrie  entwickeln  sich  aufs  neue  und 
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mit  beiden  das  Bürgertum,  Die  Klasse,  die  dem  höheren  Mittel- 
stand von  heute  entspricht,  fängt  an,  sich  wirtschaftlich  zu 
festigen  und  damit  Ansehen  zu  gewinnen.  Der  Gelehrte  wird 
unabhängiger  und  damit  auch  produktiver.  Demgemäß  geht 
der  geistige  Fortschritt  um  diese  Zeit  hauptsächlich  von  den 
Hochschulen  und  den  großen  Handelsstädten  aus. 

Je  größer  mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  und  der  fort- 
schreitenden Sicherheit  die  Freude  am  Diesseits  wird,  desto 
mehr  wendet  sich  der  menschliche  Geist  von  der  Betrachtung 
des  überirdischen  Lebens  wieder  der  Beobachtung  des  irdischen 
Daseins  zu.  Je  weniger  der  Mensch  gezwungen  ist.  sich  in  der 
Sicherung  seines  Lebens  und  der  Beschaffung  der  notwendigsten 
Bedarfsgegenstände  zu  erschöpfen,  desto  mehr  Spielraum  ge- 
winnt sein  Geist,  sich  und  seine  Umgebung  zu  betrachten.  Je 
mehr  aber  sein  Geist  sich  befreit,  je  mehr  die  Schranken  fallen, 
welche  die  geistige  Tätigkeit  bisher  einengten,  um  so  mehr 
strebt  er  danach,  auch  sein  Leben  nicht  nach  starren 
Geistesformen,  sondern  nach  den  in  seinem  Inneren  wirksamen 
Triebkräften  zu  gestalten:  Individualismus  und  Rationalismus 
halten  ihren  Einzug.  Dieses  Streben  nach  selbständiger  Ent- 
faltung der  eingeborenen  Kräfte  macht  sich  aber  auch  im  Ge- 
fühlsleben geltend  und  verkörpert  sich  am  deutlichsten  im 
Pietismus.  Bedeutet  der  Rationalismus  die  Verselbständigung 
der  Vernunft,  so  bedeutet  der  Pietismus  die  Verselbständigung 
des  Gefühls.  Er  ist  die  Reaktion  gegen  die  starre  Theologie  des 
früheren  Zeitalters.  Daß  sich  das  selbständige  Gefühlsleben 
gerade  auf  religiösem  Boden  so  stark  entfaltet,  hat  allerdings 
noch  seine  besonderen  Gründe.  Durch  das  Elend  des  30jährigen 
Krieges  war  der  Sinn  von  allem  Äußerlichen  abgelenkt  und  auf 
das  Überirdische  hingewendet  worden  und  so  hat  schließlich 
dieser  Krieg  doch  noch  eine  günstige  Wirkung  ausgeübt,  die 
auch  der  deutschen  Kunst  zustatten  kam.  Die  gesunden  und 
frischen  Keime  des  Realismus,  die  durch  den  30jährigen  Krieg 
verschüttet  worden  waren,  drangen  später  wieder  ans  Licht.  Die 
deutsche  Innerlichkeit  aber  war  durch  den  Jammer  des  Krieges 
erstarkt  und  vielleicht  liegt  hierin  sogar  einer  der  Gründe,  warum 
der  deutsche  Roman,  ja  die  deutsche  Dichtung  ülierhaupt, 
andoren  Xati(juen  an  Tiefe  und  Innerlichkeit  überlegen  ist. 
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Die  theologische  Durchbildung  des  deutschen  Geistes, 
welche  ein  Erbteil  der  Reformationszeit  war.  hatte  ferner  jene 
Fähigkeit  der  Abstraktion  geschaffen,  auf  Grund  welcher  die 
Philosophie  zur  Hauptwissenschaft  und  gewissermaßen  zum 
Gemeingut  des  Jahrhunderts  werden  konnte.  Indem  man  aber 
jetzt  das  Seelische,  der  aufs  Irdische  gerichteten  rationalistischen 
Bewegung  entsprechend,  vom  Standpunkt  der  Erfahrung  aus 
zu  ])emeistern  suchte,  verlor  man  sich  nicht  in  haltlosen  Speku- 
lationen und  phaiktastischen  Träumereien. 

Es  entwickelte  sich  der  erste  Anfang  einer  wissenschaft- 
lichen Seelenkunde,  der  Vorläufer  der  heutigen  Psychologie. 
Diese  allgemeine  Betrachtung  des  menschlichen  Geistes  in  Ver- 
bindung mit  der  freieren  und  leichteren  Beweglichkeit  des 
Menschen  fülirte  dazu,  den  Bürger  immer  mehr  über  die 
Schranken  seines  engen  Kreises  hinauszuheben,  allgemoiuo 
Grundzüge  der  menschlichen  Entwicklung  aufzudecken  und 
jene  Kluft  zu  überbrücken,  welche  die  verschiedenen  Stände 
und  Völker  bisher  trennte.  Der  Bürger  wird  so  allmählich  zum 
Weltbürger.  Die  Betrachtung  des  geistigen  Lebens  führt  den 
Menschen  dann  ganz  naturgemäß  dahin,  auch  sein  Verhältnis 
zum  Staat,  zur  Kirche,  zum  Recht  und  zum  Krieg  zu  unter- 
suchen. Da  ihm  aber  in  allen  diesen  Gebieten  die  jiraktische  Be- 
tätigung verwehrt  ist  und  die  gewonnenen  Erkenntnisse  noch 
nicht  stark  genug  wirken,  um  diese  Fesseln  zu  sprengen,  wendet 
er  die  neuerwachten  Kräfte  auf  das  einzige  Objekt  an,  auf  das 
er  wirken  kann:  auf  die  Familie.  ^Vas  ihm  im  großen  versagt  ist, 
wird  ihm  hier  im  kleinen  zuteil:  darf  er  im  Staate  nicht  mit- 
sprechen, so  kann  er  sich  doch  einen  kleinen  Staat  in  der  Fa- 
milie aufrichten  und  in  ihm  Herrscher  sein. 

Die  Familie  tritt  ihm  ja  auch  als  etwas  Unfertiges  und 
Besserungsbedürftiges  entgegen.  Ein  Jahrhundert  lang  sind  ihre 
Schäden  heimlich  und  öffentlich  beklagt  worden,  und  besonders 
die  Vrolfsche  Philosophie  hat  viel  dazu  beigetragen,  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  Familie  und  Ehe  zu  lenken. ■')  Nun 
setzen  die  allgemeinen  Bestrebungen  zu  ihrer  Besserung  ein. 

*)  Die  lockeren  Ehesitten  an  den  Höfen  und  im  Adel  jener  Zeit  sind 
bekannt:  die  öffentliche  Meinung  von  damals  rechnet  auch  den  Frauen 
einen  Ehebruch  nicht  allzu  hoch  an.    Leibniz  nennt  die  Monogamie  das 
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Dieser  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  entspricht  auch 
die  Entwicklung  der  Dichtkunst.  Als  jede  Gesellschaftsschichte 
noch  ihren  bestimmten  Gefühlskreis,  ihre  besonderen  Konflikte, 
Lebensleiden  und  Kämpfe  hatte  und  die  verschiedenen  Schichten 
sich  nur  in  einer  geringen  Zahl  allgemein  menschlicher  Gefühle 
vereinigten,  konnte  eine  Dichtung  nur  dann  auf  allgemeine  Wir- 
kung rechnen,  wenn  sie  sich  ausschließlich  oder  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  innerhalb  jenes  Gebietes  der  allgemein  mensch- 
lichen Gefühle  bewegte.  Dies  legte  der  Dichtung  aber  große 
Beschränkung  auf,  da  sie  dabei  auf  jede  besondere  Färbung  ver- 
zichten mußte,  was  zumeist  nur  bei  alten  Stoffkreisen  oder  durch 
Verlegung  in  entlegene  Zeiten  möglich  Avar.  Wurden  diese  Be- 
dingungen nicht  erfüllt,  dann  konnte  sie  ungeachtet  alles  künst- 
lerischen Wertes  nur  auf  jene  Gesellschaftsschichte  wirken,  in 
deren  Gefühls-  und  Vorstellungswelt  sie  sich  bewegte.  In  dem 
Maße  jedoch,  als  die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen 
Ständen  niedergerissen  wurden  und  als  sich  auf  dem  Böden  des 
Pietismus,  der  Philosophie  und  der  sozialen  Erkenntnisse  eine 
Interessengemeinschaft  bildete,  welche  das  Trennende  in  den 
Hintergrund  schob,  konnte  in  viel  weiterem  Umfange  als  bisher 
eine  Kunst  entstehen,  deren  Grundlagen  allen  bekannt  waren 
und  allen  etwas  bedeuteten  und  deren  Wirkungen  daher  nicht 
auf  einen  bestimmten  Standeskreis  beschränkt  blieben.  Damit 
waren  zugleich  die  Bedingungen  für  das  allgemeine  ausschließ- 
liche Interesse  an  der  Literatur  geschaffen,  welches  für  das 
Deutschland  des  18.  Jahrhunderts  kennzeichnend  ist. 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  dieser  Entwicklungsgang  beim 
deutschen  Roman,  weil  sich  in  ihm  die  Anpassung  an  die  neue 
Denkweise  am  leichtesten  vollziehen  konnte.  Zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  herrschte  noch  der  heroisch- galante  Roman^V 


Bessere,  die  Polygamie  aber  wohl  duldbar,  Lyser  setzt  sich  (Disc.  de  Poly- 
gamia)  für  die  Vielweiberei  ein,  ebenso  Faßmann  (Gespräche  im  Reiche  der 
Todten).  Auch  Thomasius  hält  das  Konkubinat  nicht  für  absolut  unerlaubt 
und  räumt  den  Vornehmen  noch  besondere  Freiheiten  ein.  Wolf  dagegen 
verlangt  von  beiden  Teilen  gleiche  eheliche  Treue  (vgl.  Biedermann, 
Deutschlands  politische,  materielle  und  soziale  Zustände  im  18.  Jahr- 
hundert, Leipzig  1854,  II). 

^)  Vgl.  Näheres  hiezu  im  7.  Kapitel. 
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gleichzeitig  entfaltete  sich  aber  in  Anlehnung  an  Grimmels- 
hausen,  Weise  und  Reuter  eine  Unterschichte  der  Roman- 
schriftstellerei,  welche  lediglich  der  Unterhaltung  diente,  dabei 
aber  dem  modernen  Roman  ungleich  näher  stand  als  der 
heroisch-galante  Roman  und  dem  durch  diesen  unterdrückten 
Trieb  zur  Darstellung  des  Lebens  der  Gegenwart  ihre  Entstehung 
verdankte. 

Am  deutlichsten  beweist  das  Hunold-Menantes'  „Satirischer 
Roman"  (1705),  der  seinen  Verfasser  in  Leipzig  unmöglich 
machte,  weil  er  die  Chronique  scandaleuse  dieser  Stadt  zu 
seinem  Stoff  genommen  hatte.  Auch  Bohse-Talanders  und  Hap- 
pels  schlüpfrige  Hof-  und  Reiseabenteuer  sowie  ihre  familiären 
Skandalgeschichten  gehören  hieher.''')  Die  Schilderung  des  täg- 
lichen Lebens,  dunkel  als  ein  Bedürfnis  empfunden,  wagte  sich 
in  dem  großen  Roman  wie  in  jeder  Dichtung  höherer  Stufe  nicht 
an  den  Tag  und  mußte  im  Skandalroman  ihr  Leben  fristen. 
Am  offensten  liegen  die  Fäden,  welche  von  dieser  Gattung  zum 
modernen  Roman  führen,  in  Schnabels  „Cavalier"  bloß  (1738). 
Sein  aus  Gut  und  Böse,  aus  Festigkeit  und  Schwanken  ge- 
mischter, realistisch  geschilderter  Held,  seine  Versuche,  innere 
Veränderungen  darzustellen,  die  natürlichen  Akzente  seiner 
Sprache  und  sein  vergnügtes  Verweilen  auf  den  Dingen  des- 
täglichen  Lebens  zeigen  unverkennbar,  daß  hier,  von  Schmutz 
verdeckt,  die  Zukunftskeime  des  deutschen  Romans  lagen.  So 
nachlässig  aUe  diese  Bücher  verfertigt  waren,  so  sehr  ihnen 
jedes  höhere  Kunststreben  fehlte,  und  so  viel  sie  zu  der  sitt- 
lichen und  künstlerischen  Geringschätzung  des  Romans  bei- 
trugen, welche  noch  in  unseren  Tagen  nicht  ganz  verschwunden 
ist,  so  häufig  wurden  sie  doch  überall  gelesen  und  so  sehr  trugen 
sie  zum  Erwachen  der  ReaUstik  und  der  Richtung  auf  das  Innere 
des  Lebens  im  deutschen  Kunstroman  bei. 

Da  aber  diese  Erzeugnisse  gerade  den  Drang  der  besseren 
Teile  des  Volkes  nach  Darstellung  des  bürgerlichen  Lebens  nicht 


«)  Auch  zu  anderen  Zeiten  setzt  die  realistische  Richtung  mit  einem 
starken  Überwuchern  des  Geschlechtlichen  ein;  vgl.  den  Naturalismus  des 
19.  Jahrhunderts,  aber  auch  ähnliche  Erscheinungen  im  Altertum  (Petron, 
Hellenistischer  Roman)  und  im  Mittelalter  (Fabliaux,  Deutsche  bürgerliche 
Literatur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  Italienische  Novellistik). 
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befriedigen  konnten,  war  es  kein  Wunder,  daß  ein  ausländisches 
Werk,  welches  diesem  Bedürfnis  entgegenkam,  mit  Begierde  auf- 
genommen wurde.  Es  war  Defoes  Robinson  (1719,  erste  deutsche 
C'bersetzung  1720).  Denn  für  seinen  ungeheuren  Erfolg  war  nicht 
in  erster  Linie  sein  abenteuerlicher  Inhalt  bestimmend,  welcher 
ja,  mit  den  Ritterbüchern  und  dem  heroisch-galanten  Roman 
verglichen,  durchaus  gemäßigt  war,  sondern  die  Tatsache,  daß  er 
der  erste  moderne  Roman  von  künstlerischer  Bedeutung 
war,  da£  in  ihm  zum  erstenmal  ein  Dichter  den  dunklen  Emp- 
findungen einer  neuen  Zeit  hinreißende  Sprache  verlieh.  Seine 
Stoffwahl,  scheinbar  auf  dem  wunderbaren  äußeren  Ereignis 
fußend,  war  in  Wirklichkeit  durch  den  Wunsch  nach  der  Dar- 
stellung eines  einzigartigen  inneren  Erlebnisses  bestimmt. 
Die  Geschichte  eines  von  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft 
abgesonderten  Menschen  konnte  nur  eine  psychologische  Studie 
werden.  Und  wirklich  findet  sich  im  Robinson  eine  Reihe  von 
Zügen  zum  erstenmal  ausgeprägt,  welche  für  den  modernen 
Roman  kennzeichnend  sind.  Die  häufige  Schilderung  von  Ge- 
mütszuständen, niedergelegt  in  einem  Tagebuch,  die  Art  der 
Gefühle,  Avelche  schon  durchaus  gemischter  Natur  sind  und 
seelischen  Zwischenstufen  entsprechen,  das  Bewußtsein  von  der 
Wandelbarkeit  des  Menschenherzens,  ja  selbst  der  damals  un- 
erhörte künstlerische  Gr.undsatz,  die  Dinge  nicht  erschöpfend 
darzustellen,  sondern  ihre  Vollendung  der  Phantasie  des  Lesers 
zu  überlassen,  sowie  das  durchaus  bürgerliche  Wesen  und  die 
bürgerliche  Herkunft  des  Helden  weisen  dem  genialen  Werke 
Defoes  den  Platz  des  ersten  modernen  Romans  an. 

Die  Tatsache,  daß  ein  so  modern  empfindender  Held  Un- 
zählige anzog  und  zur  Nachahmung  reizte,  beweist,  daß  die 
-  Keime  moderner  Lebensauffassung  schon  in  der  Luft  lagen.  Die 
Stimmung  war  da,  der  Dichter  löste  sie  aus  und  brachte  sie  ins 
Bewußtsein  der  Menschen.  Geschehnisse  wie  Selkirks  Erlebnis 
waren  gewiß  nicht  zum  erstenmal  bekannt  geworden,  aber  man 
griff  sie  erst  nachschaffend  und  nacherlebend  auf,  als  sie  er- 
schütternde Gefühle  auslösten.  Defoes  Nachahmer,  zum  größten 
Teil  von  geringer  Begabung,  suchten  den  Grund  seines  Erfolges 
irrtümlich  in  der  Abenteuerlichkeit  seines  Stoffes  und  gestal- 
teten ihre  Nachahmungen  nach  dieser  Seite  hin  aus.  So  eifrig 
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sämtliche  Robinsonaden  aber  auch  gelesen  wurden,  so  eireichte 
doch  keine  von  ihnen  auch  nur  im  entferntesten  den  Ruhm 
und  die  Beliebtheit  des  Urbildes,  und  das  mag  wohl,  den  Lesern 
selbst  unbewußt,  darin  gelegen  sein,  daß  die  Robinsonadeu  dem 
Robinson  gegenüber  einen  Rückschlag  zum  älteren  Roman  be- 
deuteten. 

In  Deutschland  setzt  sudaun  Schnabels  ..Insel  Felsenburg" 
(1731 — 1743)  die  Entdeckung  des  Menschen  für  die  Literatur 
fort.  Der  Zusammenhang  dieses  Buches  mit  der  älteren  Über- 
lieferung ist  noch  unverkennbar:  der  Blick  für  das  Einzelereignis 
und  das  Einzelprol)lem  fehlt  ihm  noch  und  es  besitzt  die  moderne 
Fähigkeit  des  Auswählens  noch  nicht.  Trotzdem  trennt  es  ein 
großer  Zwischenraum  von  dem  „Cavalier"  und  ein  noch  gi-ößerer 
von  dem  heroisch-galanten  Roman:  das  beweist  am  deutlichsten 
die  Aufmerksamkeit,  welche  Schnabel  in  der  „Insel  Felsenburg" 
inneren  Zuständen  schenkt,  die  große  und  schöne  Rolle,  welche 
Liebe  und  Ehe  in  seinem  Roman  spielen  und  die  Bedeutung^ 
welche  er  der  Frau  beimißt. 

Bald  nachher  erscheint  Öellerts  ., Schwedische  Gräfin" 
(1747;,  und-  damit  beginnt  das  Zeitalter  des  rationalistischen 
Romans  und  zugleich  jenes  Zeitalter,  in  dem  der  Roman,  obwohl 
nicht  offiziell  als  Dichtung  anerkannt,  die  ganze  deutsche 
Literatur  beherrscht.  Alles  liest  und  schreibt  nun  Romane;  ihre 
Zahl  schnellt,  wie  in  ganz  Euro]>a,  so  auch  in  Deutschland  un- 
keimlich  in  die  Höhe. 

Diese  Zunahme  der  Romanliteratur  ist  unschwer  zu  ver- 
stehen. Die  epische  Prosadichtung  ist  Ja  die  einzige  Dichtungs- 
gattung, die  sich  unmittelbar  an  das  Leben  anschließen  kann, 
ohne  daß  sie  vorher  hemmenden  Stilgesetzen  unterworfen 
werden  müßte.  Ihre  Form  ist  sowohl  erzeugend  als  genießend 
am  leichtesten  zu  handhaben,  weil  sie  das  lebensnächste  aller 
Kunstwerke  ist;  deshalb  pflegt  der  Anfänger,  der  Laie,  am 
liebsten  nach  dem  Roman  zu  greifen,  dessen  Ausdruck  keiner 
stark  ins  Bewußtsein  tretenden  künstlerischen  Umwandlung 
bedarf.  Und  macht  der  Roman  erst  gar  das  tägliche  Leben  zu 
semem  Stoff,  so  ist  die  Reihe  der  Konflikte  und  Situationen, 
deren  Darstellung  ihni  möglich  ist,  überhaupt  unbegrenzt.  Ei- 
"kann  viel  mehr  darstellen  als  die  anderen  Gattungen,  und  er 
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kann  es,  ohne  dabei  etwas  von  seinem  Wesen  und  seiner  Wir- 
kimgsfähigkeit  aufgeben  zu  müssen.  Je  mehr  sich  die  Mensch- 
heit differenziert,  je  fließender  und  feiner  also  ihre  Konflikte 
werden,  desto  weniger  kann  sie  in  ihrer  Kunst  starre  Formen 
brauchen,  desto  notwendiger  bedarf  sie  einer  Gattung  von  der 
unbegrenzten  Anpassungsfähigkeit  des  Romans  und  desto  lieber 
bedient  sie  sich  dieser. 

Der  neue  Roman  unterscheidet  sich  namentlich  in  zwei 
Richtungen  von  seinem  Vorgänger:  erstens  durch  seine  stoffliche 
Grundlage  und  zweitens  durch  seine  Tendenz.  Die  Familie  bietet 
um  diese  Zeit  dem  Romandichter  bereits  einen  reichhaltigen 
Komplex  von  Konflikten  dar.  Je  weniger  Jagd  und  Krieg  den 
Mann  vom  Hause  entfernt  halten,  je  größer  die  allgemeine 
Sicherung  des  Lebens  wird,  desto  mehr  treten  die  älteren  Motive, 
wie  Entführung,  Zweikampf,  Familienrache,  Kindesraub,  Ge- 
schwisterliebe, welche  im  Mittelalter  dem  Leben  entsprachen, 
an  Zahl  und  Eindringlichkeit  in  den  Hintergrund.  Sie  spielen 
zwar  noch  Jahrhunderte  lang  als  Motive,  welche  die  innere 
Handlung  zusammenhalten,  eine  Rolle,  da  die  Dichtung  überhaupt 
an  ihrem  Motivenschatz  außerordentlich  zäh  festhält,  innerlich 
sind  sie  aber  doch  eigentlich  erschöpft.  Sie  werden  auch  nicht 
mehr  als  Hauptsache  empfunden,  sondern  etwas  spöttisch  als 
bloßes  Requisit  behandelf^)  und  ausnahmslos  mit  inneren  Mo- 
tiven verknüpft,  welche  dem  Familienleben  entstammen;  teil- 
weise werden  sie  auch  mit  seelischem  Inhalt  erfüllt. 

Während  sich  auf  diese  Weise  durch  die  zimehmende  Ord- 
nung des  äußeren  Lebens  die  Reibungen  des  Menschen  mit  der 
Außenwelt  verringerten,  nahmen  die  inneren  Reibungen  zu.  Je 
ununterbrochener  die  Ehegemeinschaft  wurde,  desto  schmerz- 
hafter empfand  man  jede  ihrer  Trübungen.  Je  schneller  die 
Lebensweise  und  die  Weltauffassung  sich  veränderten,  desto 
heftiger  prallten  die  Vertreter  der  verschiedenen  Generationen 
in  der  Familie  zusammen.  Die  Lebensverhältnisse  waren  um 
diese  Zeit  viel  mannigfaltiger  als  in  früheren  Jahrhunderten; 
daher  entwickelten  sich  in  ihnen  viel  ungleichartigere  Menschen, 

')  Siegfried  von  Lindenberg  1779,  S.  525  ff.;  auch  Maria  Anna  Sagars 
Roman  „Karolinens  Tagebuch",  Prag  1774,  ist  hier  zu  erwähnen,  dessen 
Handlung  sich  auf  dem  Spott  über  die  älteren  Motive  aufbaut. 
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deren  Assoziationen  so  verschieden  waren,  daß  ihre  Anpassung 
nur  unter  großen  Schwierigkeiten  vor  sich  ging.  Es  handelt 
sich  infolgedessen  bei  Liebesbeziehungen  nicht  mehr  bloß  um 
das  Geschlecht,  sondern  auch  um  die  Persönlichkeit.  Bestimmen 
nach  alter  Sitte  noch  Familien-  oder  Geschäftsrücksichten  die 
Heirat,  so  leidet  die  Ehe  unter  vielen  Mißhelligkeiten;  aber  auch 
Liebesverbindungen  unterliegen  infolge  der  zunehmenden  Dif- 
ferenziertheit mannigfachen  Trübungen.  Im  gleichen  Sinne  wirkt 
die  größere  Spaltung  in  den  gesellschaftlichen  Zuständen  auf 
die  Familie.  Ursprünglich  gab  es  nur  Freie  und  Unfreie;  je  ent- 
wickelter die  Gesellschaft  wurde,  desto  größere  Standesdiffe- 
renzierung ergab  sich:  daher  die  immer  stärkere  Rolle,  welche 
die  Frage  der  Mißheirat  zu  spielen  beginnt.  Ähnliches  ergibt  sich 
durch  die  Spaltung  der  Glaubensbekenntnisse,  die  schärfere 
Trennung  zwischen  Land  und  Stadt  usw.^) 

Das  einst  so  primitive  und  reibungslose  Gebiet  der  Familie 
ist  nun  von  Affekten  und  Unlustgefühlen  durchsetzt.  Der  seeli- 
sche Besitz,  ständigen  Schwankungen  unterworfen,  beginnt  nun 
auch  in  der  Kunst  eine  größere  Rolle  zu  spielen  als  der  körper- 
liche, denn  je  mehr  sich  die  Konflikte  in  einem  Lebensverhältnis 
steigern,  desto  geeigneter  wird  dieses  zur  dichterischen  Behand- 
lung. Und  so  empfindet  man  nun  die  Ehe  und  die  ganze  Familie 
selbst  als  Problem  und  statt  des  Äußeren  wird  das  Innere  zum 
Stoff. 

Der  rationalistische  Roman  mißt  ferner  der  Tendenz 
gTößere  Wichtigkeit  bei  als  seine  Vorgänger  und  Nachfolger.  Je 
geringer  die  Wirksamkeit  der  Dogmenreligion,  je  enger  ihre 
Einflußsphäre  geworden  war,  desto  lebhafter  empfand  man  die 
Notwendigkeit,  die  Religion  von  anderer  Seite  her  zu  unter- 
stützen, und  zwar  indem  man  der  von  der  Dogmatik  befreiten, 
aber  trotzdem  mit  dem  Gottesbegriff  operierenden  Moral  einen 
immer  größeren  Platz  einräumte.  Man  möchte  das  Dasein  ge- 
nießen, ohne  von  den  Fesseln  der  Religion  beengt  zu  sein,  und 
doch  möchte  man  den  gewohnten  sicheren  Boden  nicht  ganz 
verlassen;  man  setzt  sich  infolgedessen  mit  dem  Leben  auf  eine 


•)  Diese  Erscheinung  findet  in  der  Tatsache  ihren  äußeren  Ausdruck, 
daß  die  gemeinsame  Familienstube  um  diese  Zeit  aus  dem  deutschen 
Bürgerhause  verschwindet. 

Touaillon,  Der  deutsche  Frauenroman  ^        2 
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Weise  auseinander,  die  trotz  aller  Anfg-eklärtheit  noch  stark 
durch  religiöse  Anschauungen  beeinflußt  ist.  Daher  beruht  die 
Weltanschauung-  des  Kunstwerkes  jetzt  auf  der  religiösen  Ethik. 
Tugend  und  Laster  sind  die  Pole  des  Romans;  die  Kunst  dient 
als  Stütze  der  Ethik  und  in  ihrejn  moralischen  Nutzen  allein 
sieht  sie  ihre  Berechtigung.  Der  neue  Roman  hat  daher  aus- 
nahmslos eine  sehr  starke  moralische  Tendenz. 

Diese  beiden  Eigenschaften  übten  auf  seine  künstlerische 
Entwicklung  einen  ganz  verschiedenen,  zum  Teil  entgegen- 
gesetzt wirkenden  Einfluß.  Der  Umstand,  daß  sich  der  Stoff- 
gehalt des  Romans  mehr  und  mehr  der  Gegenwart  nähert  und 
daß  die  Umwelt  des  Dichters  zum  Milieu  des  Romans  wird,  wirkt 
zunächst  günstig  auf  ihn  ein.  Die  Übersteigerung  der  Gestalten 
und  ihrer  Schicksale  fällt  weg  und  allmählich  wird  es  als  höchster 
Inbegriff  der  Kunst  empfunden,  ..die  kleinsten  Nuancen  alltäg- 
licher Charaktere  auszuzeichnen".^) 

Dagegen  l)ringt  das  Vorwiegen  der  moralisclu'u  Tendenz 
wieder  eine  zu  grelle  Färbung  der  (restalten  nacii  der  Seite  der 
Tugend  und  des  Lasters  mit  sich.  Auch  die  iinnipr  weiter  gehende 
Spezialisierung  der  Tendenz  (in  Hermes'  Roman  ..Für  Töchter 
edler  Herkunft",  Leipzig  1787,  und  in  Salzmanns  „Carl  von 
Carlsberg"  1784—1788,  z.  B.  bildet  das  Laster  der  Selbstbe- 
fleckung den  Stoff)  verhindert  eine  gi'oße  allgemeine  Wirkung. 

Die  Herkunft  des  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
beginnenden  modernen  Romans  vom  Ritterroman  und  vom 
heroisch-galanten  Roman  ist  in  seinen  ersten  Erscheinungen  noch 
deutlich  sichtbar.  Die  „Schwedische  -Gräfin"  Gellerts  kann  den 
Einfluß  der  älteren  Handlung  nicht  verleugnen,  obwohl  sie  sich 
durch  ihre  starke  Betonung  des  sittlichen  Moments,  durch  die 
seelische  Reizbarkeit  ihrer  Gestalten  und  durch  ihre  erziehliche 
Tendenz  deutlich  an  den  Anfang  des  rationalistischen  deutschen 
Romans  stellt. 

Von  Gellerts  Roman  zweigen  zwei  Gruppen  ab:  der  rationa- 
listische Gegenwartsroman  und  der  rationalistische  Vergangen- 
heitsroman. 

* 

•;  Jim^-Stillinff.  Flor.  v.  Fahlendorn  1781—1783.  Sämtliche  Werke, 
1842.  IX,  S.  276. 


1.  Kapitel:  DeT  deutsche  Miinnerroman  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrh.     \Q 


Der  rationalistische  Gegenwartsroinan  macht,  entsprechend 
der  Wichtigkeit,  welche  der  Rationalismus  der  Familie  beileg-t, 
lind  dem  Eifer,  womit  er  sich  der  Besserung  des  Familienlebens 
annimmt,  die  Familie  zur  Grundlage  der  Handlung  und  richtet 
sein  Hauptaugenmerk  auf  die  erziehliche  Tendenz.  Er  besitzt 
die  größere  Zahl  von  Vertretern.  Die  Namen  Geliert.  Hermes, 
Thümmel,  Musäus,  Knigge,  J.  G.  Müller,  Nicolai,  Schummel  und 
Engel  bezeichnen  seine  verschiedenen  Schattierungen.  Im  allge- 
meinen wenden  sich  ihm  die  Begabteren  und  Gebildeteren  unter 
den  deutschen  Schriftstellern  zu.  Er  schildert  das  Bürgertum  und 
den  kleinen  Adel,  der  diesem  in  Sitten  und  Anschauungen  gleich 
ist.  Treten  aber  ausnahmsweise  die  Hofkreise  auf,  so  geht  von 
ihnen  meist  die  sittliche  Gefährdung  der  Heldin  aus:  sie  Averdou 
also  bereits  kritisch  betrachtet.  Das  abenteuerliche  Element, 
welches  noch  nicht  als  ganz  entbehrlich  empfunden  wird.  l)e- 
streitet  der  rationalistische  Gegenwartsroman  durch  das  Zu- 
sammentreffen seiner  Helden  mit  Laster  und  Verbrechen,  durch 
Reisezwischenfälle  und  durch  Entführungsszencu.'") 


")  Der  bürgerliche  Charakter  der  deutscheu  Dichtung  spricht  sieh 
zu  dieser  Zeit  in  allen  Gattungeu  aus.  Die  Lyrik  hat  gelernt,  die  allen 
Ständen  gleichen,  einfachen,  persönlichen  Erlebnisse  des  Individuums  zu 
schildern  (Günther):  bürgerliehen  Charakter  haben  Gellerts  Fabeln  (1746), 
seine  Lustspiele,  wie  die  der  Frau  Gottsched,  spiegeln  deutsches  Bürger- 
leben ab.  Die  Satiren  der  Zeit  haben  den  deutschen  Mittelstand  im  Auge 
(Rabener  1751—175:3)  oder  schildern  bürgerliches  Studentenle))en  (Za- 
chariä.  Der  Renommist.  1741)  und  Christian  Felix  Weißes  „Kinderfreund" 
(1775—1782)  behandelt  die  bürgerliche  Kindererzielumg.  Bevor  ..Sophiens 
Reise  von  Memel  nach  Sachsen^'  (1769),  der  klassische  Roman  des  deutschen 
Bürgertums,  erscheint,  zeigen  sich  schon  Lessings  Jugendstücke,  und  erst 
recht  seine  ..Minna"  (1767)  von  bürgerlichem  Hauch  durchweht:  ..Emilia 
Galotti"  (1772)  beweist  den  Sinn  für  bürgerliche  Ehre.  Dem  Familiendrama 
„Clavigo-^  (1774)  folgt  der  ..Hofmeister"  (1774),  und  während  Schrüders 
„Hamburgisches  Theater"  (1776—1782)  dem  deutschen  Publikum  die  Fa- 
milienstücke nahe  bringt,  erscheinen  in  rascher  Aufeinanderfolge  „Stella", 
Lenz"  ..Soldaten"  und  Wagners  ..Kindermörderin"  (alle  1776).  ..Rosaliens 
Briefe"  (1781)  von  Frau  La  Roche  sind  ein  ganzes  Kompendium  der  Fa- 
milienpflichten der  bürgerlichen  Frau,  und  während  der  deutsche  Familien- 
roman, für  Frauen  geschrieben  und  von  Fraueu  verfaßt,  sich  immer  mehr 
aHsbreitet.  sehreilit  Schiller  1784  ..Kabale  und  Liebe",  Voß  im  gleichen 
Jahre  sein  bürgerliches  Idyll  ..Luise"  und  fünf  Jahre  später  eröffnet 
Kotzebue  mit  ..Menschenhaß  und  Reue"  die  Reihe  jener  Familiendramen. 
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Auf  die  Entstehung:  des  rationalistischen  Gegenwartsromans 
hatte  neben  der  allgemeinen  geistigen  und  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung, welche  die  Umwandlung  des  heroisch-galanten 
Komans  in  den  rationalistischen  Roman  im  tiefsten  Grunde  be- 
wirkte, auch  eine  Reihe  literarischer  Vorbilder  Einfluß.  Er  ist  vor 
allem  nicht  olme  die  moralischen  Wochenschriften  zu  denken, 
die  seit  ihrem  Auftauchen  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts^^)  in 
jedem  höheren  Bürgerhause  und  in  jeder  adeligen  Familie  ge- 
lesen werden,  Wissen  und  Bildung  aus  den  obersten  geistigen 
Schichten  in  den  Mittelstand  leiten  und  die  Leser  selbst  zur  Mit- 
arbeit heranziehen.  Sowohl  seine  Technik  als  auch  sein  Gedanken- 
gang hängt  mit  ihnen  zusammen,  wie  man  aus  dem  Gewicht, 
welches  sie  auf  das  bürgerliche  Alltagsleben  legen,  aus  ihrer  Vor- 
liebe für  Charakterschilderung  und  ihrer  erziehlichen,  besonders 
auf  die  Veredlung  des  Familienlebens  gerichteten  Tendenz  er- 
sehen kann.  Zweifellos  wirkte  daneben  auch  der  französische 
Roman  des  17.  und  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts  auf  ihn 
ein,  der  in  Mme  de  Lafayette  (La  princesse  de  Cleveslß78)  von 
psychologischer  Vertiefung,  in  Lesage  (Diable  boiteux  1707), 
Marivaux  (Paysan  parvenu  1735)  und  Prevost  (Manon  Lescaut 
1728)  von  Wirklichkeitssimi  Zeugnis  ablegte.  Aber  auch  die 
fingierten  Memoiren,  welche  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
in  Frankreich  und  England  Mode  geworden  waren,  begünstigten, 
indem  sie  den  allgemeinen  Zug  zum  Alltagsleben  verstärkten, 
seine  Entwicklung. 

Die  Seele  aber  leiht  ihm  Richardson,  der  gleichfalls  auf  den 
Wochenschriften  fußt,  ihre  mehr  äußerliche  Lehrhaftigkeit  aber 
zugunsten  empfindsamer  Seelenanalyse  in  den  Hintergrund 
schiebt.  Er  zeigt  dem  deutschen  Herzen  seine  Fülle,  seine 
Schwäche  und  Stärke  und  macht  ihm  klar,  wie  nahe  in  ihm  Gut 
und  Böse  nebeneinander  liegen.  Rousseaus  Einfluß  bleibt  vor- 


in  denen  er  und  Iffland  die  dramatischen  Seitenstücke  zum  bürgerlichen 
F'amilienroman  liefern. 

^^)  Sie  waren  schon  lange  vorbereitet  gewesen  und  gehen  ihrerseits 
auf  die  englischen  „caracters"  zurück,  welche  seit  John  Earles  „Micro- 
eosmography".  (1(528)  in  England  außerordentlich  beliebt  waren  (vgl.  R. 
Fürst,  Die  Vorläufer  der  modernen  Novelle  im  18.  Jahrhundert,  Halle 
1897). 
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erst  noch  hinter  dem  Richardsons  zurück;  seme  Leidenschaft 
und  Einseitigkeit  erschreckt  die  Rationalisten,  während  die 
sanfte  Empfindsamkeit,  die  minutiöse  Beobachtung:sgabe 
Richardsons  ihrer  Lebensauffassung  näher  liegt. 

Die  anderen  Einflüsse,  welche  um  diese  Zeit  nach  Deutsch- 
land gelangen,  vermögen  weder  den  Gang  der  Handlung  noch 
den  Kern  des  Inhalts  sowie  die  zugrunde  liegende  Weltanschau- 
ung wesentlich  zu  beeinflussen  und  wirken  hauptsächlich  auf 
Einzelheiten  des  Romans;  so  Goldsmith  und  Richardsons 
Widersacher  Fielding  und  Smollet,  später  auch  St.  Pierre.  Und 
selbst  Sterne,  mit  dessen  „Sentimental  journey"  (1767)  die 
innere  und  äußere  Zerflossenheit,  die  Art  der  Menschenliebe  und 
ihrer  Betätigung  in  einzelnen  rationalistischen  Romanen  (wie 
Thümmels  „Reise  in  die  mittäglichen  Provinzen  . . .'')  und  im 
empfindsamen  Roman  deutlich  zusammenhängen,  während  sein 
„Tristram  Shandy"  (1759)  weniger  starke  Spuren  hinterlassen  hat, 
wird  nicht  für  das  Wesen  des  deutschen  Romans  bestimmend. 
Der  einzige  Romane,  welcher  der  deutschen  Dichtung  auf  lange 
Zeit  Inhalt  und  Richtung  gibt,  nämlich  Rousseau,  ist  bezeich- 
nenderweise gerade  jene  Persönlichkeit,  bei  der  die  romanischen 
Wesenszüge  am  stärksten  verdunkelt  sind.  Und  so  ist  denn 
germanischer  Einfluß  in  erster  Linie  für  den  rationalistischen 
deutschen  Roman  des  18.  Jahrhunderts  maßgebend. 

Gerade  weil  die  deutsche  Dichtung  auf  diese  Weise  wesens- 
verwandte Bestandteile  von  außen  aufnehmen  konnte,  kann 
ihre  Anlehnung  an  die  fremden  Literaturen  als  Glück  bezcMchnet 
werden.  Die  „Übersetzungsmanufakturen",  welche  Deutschland 
damals  überschwemmten  und  fast  die  Hälfte  aller  non(Mi  Er- 
scheinungen in  sich  schlössen^-),  übten  trotz  ihrer  jMängel  den 
größten  Einfluß  auf  die  Technik  des  deutschen  Romans, 
welchem  der  französische  und  englische  durch  den  Fluß  der  Er- 
zählung, durch  die  Geschicklichkeit  der  Komposition  und  durcli 
die  Gewandtheit  der  Sprache  ursprünglich  weit  überlegen  war. 
Die  überraschend  schnelle  Entwicklung  der  deutschen  Roman- 
technik zwischen  dem  Anfang  und  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  zum  Teil  dieser  Anlehnung  an  die  fremden  Litera- 

^2)  Vgl.  Nicolai,  Das  Leben  und  die  Meinungen  des  Herrn  MajiistiM- 
Sebaldus  Nothanker,  Frankfurt  und  Leipzig  1775,  L  S.  94. 
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tiiren  zuzuschreiben';  ohne  sie  wäre  dem  großen  Inhalt  des 
]8.  Jahrhunderts  keine  abgerundete  Form,  seiner  schönen  Seele 
kein  sprachgewaltiger  Mund  zur  Veriüg'ung  gestanden. 

Der  rationalistische  Vergangenheitsroman  bevorzugt  zwar 
das  Ereignis  gegenüber  dem  Erlebnis  und  verwendet  Abenteuer- 
liches und  Wunderbares,  betrachtet  aber  die  Vergangenheit  in 
rationalistischer  Weise  lediglich  vom  Standpunkt  der  Gegen- 
wart. Er  tritt  am  reinsten  in  den  Erzeugnissen  der  literarischen 
llnterströmung,  des  Unterhaltungsromans,  zutage.  Diese  setzt, 
wenn  auch  durch  den  Götz  (1773),  die  Räuber  (1781)  und  den 
Geisterseher  (1789)  sowie  durch  Wielands  philosophisch-histori- 
sche Romane  beeinflußt,  im  letzten  Grunde  doch  nur  die  bloß 
scheinbar  abgerissene  Kette  des  Ritterromans  und  des  heroisch- 
galanten  Romans  fort. 

Die  Romane  von  Vulpius  (Palmendos  1784.  Rinaldo  Rinal- 
dini  1798),  Benedicte  Naubert  (Emma  1785).  Schlenkert  (Fried- 
rich mit  der  gebissenen  Wange  1785—1788),  Feßler  (Marc  Aurel 
1789—1792),  Veit  Weber  (Bet fahrt  des  Bruders  Gransalbus 
1793)  und  später  von  Spieß  und  Gramer  erweisen  sich  durch 
ihren  Haß  gegen  das  Pfaffentum,  durch  ihre  einseitige  Berück- 
sichtigung der  Vernunft  im  Leben,  durch  ihre  Auffassung  der 
Geschichte  als  einer  klaren  Folge  von  großen  Wirkungen,  welche 
aus  kleinen  Ursachen  entstehen,  sowie  durch  ihre  scheinbare 
Parteinahme  gegen  das  Wunderbare,  dessen  sie  doch  nicht  ent- 
raten  können,  als  Glieder  der  rationalistischen  Richtung.  In 
ihnen  wirkt,  wie  das  immer  geschieht,  der  Stoff  der  oberen 
Literaturschichten  fort,  nachdem  diese  ihn  schon  längst  mit 
einem  neuen  vertauscht  haben.  Gewissermaßen  machen  ihn  die 
Großen  der  Kunst  für  die  Kleinen  zurecht:  sie  popularisieren 
unbewußt  seine  Gedanken,  runden  seine  Gestalten  ab  und  werfen 
ihn  sileiclisam  der  Untersehichte  schon  technisch  bewältigt  hin. 
Denn  der  literarische  Stoff  breitet  sich  über  das  ganze  Volk  aus: 
der  Unterschied  liegt  allein  darin,  welche  seiner  Bestandteile 
auswählend  ergriffen  werden,  mid  noch  mehr,  wie  und  wann  sie 
ergriffen  werden.  Zwischen  „Götz"  und  „Riimldo  Rinaldini", 
zwischen  dem  „Geisterseher"  und  dem  „Genius"  klafft  zwar 
der  Abgrund  der  dichterischen  Persönlichkeiten,  doch  der  Stoff 
ist  der  gleiche. 
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Die  Oberscliiclit  des  rationalistischen  Vergangenheitsroraans 
übernimmt  das  Gerippe  der  Handlung  und  den  Motivenschatz 
aus  dem  älteren  Roman:  das  Leben  aber,  womit  sie  seine  Ge- 
stalten erfüllt,  weist  in  die  neue  Zeit.  Auch  die  Gedankenwelt 
dieser  Figuren  gehört  dem  wißbegierigen,  forschungslüsternen, 
autoritätsverneinenden  Rationalismus  an.  So  borgt  Wielands 
philosophisch-historischer  Roman  den  Körper  von  der  Ver- 
gangenheit, während  die  Seele  der  Gegenwart  angehört.  Auf 
diese  Weise  ist  sein  „Agathon"  trotz  des  Zusammenhanges  mit 
dem  älteren  Roman  der  erste  deutsche  Entwicklungsroman  ge- 
worden. 

Um  die  siebziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  der  ratio- 
nalistische Roman,  nachdem  er  eine  volle  Generation  hindurch 
unumschränkt  geherrscht  hat,  um  seine  Geltung  zu  kämpfen. 
Zu  dieser  Zeit  nähert  er  sich,  durch  den  Kampf  zur  stärksten 
Herausarbeitung  seiner  Grundsätze  getrieben,  wieder  in  man- 
chem seinen  Anfängen.  Er  schränkt  das  Seelische  ein.  berück- 
sichtigt das  Äußere  stark,  tadelt  die  Leidenschaft  heftiger  als 
je  und  betont  noch  stärker  als  ehedem,  daß  das  Schicksal  sich 
durch  die  Vernunft  lenken  lasse  (Nicolai,  Schummel.  Müller, 
Engel). 

Diesen  Kampf  hatte  ihm  die  nun  emporkommende  empfind- 
same Richtung  aufgenötigt.  Diese  war  schon  lange  vorbereitet, 
bevor  sie  in  der  Literatur  sichtbar  wurde.  Gehen  doch  Literatur 
und  Leben  niemals  parallel.  Bevor  eine  Lebensströmung  zur 
Literaturströmung  wird,  muß  sie  sich  erst  ausbreiten  und  ver- 
tiefen. Ihre  ersten  A^orboten  in  der  Dichtung  pflegen  darum 
wirkungslos  vorüberzugehen:  umgekehrt  flaut  die  Strömung  im 
Leben  viel  früher  ab  als  in  der  Literatur.  Unter  dem  Einflüsse 
der  Tradition,  des  geistigen  Beharrungsvermögens,  dauert  die 
Literatui^trömung  noch  zu  einer  Zeit  fort,  wo  ihr  Urbild  im 
Leben  bereits  verschwunden  ist.  Und  so  finden  sich  denn  schon 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Deutschland  alle  Anzeichen 
einer  beginnenden  seelischen  Revolution.  Die  schroffen  Gegen- 
sätze, an  denen  das  18.  Jahrhundert  so  reich  war.  hatten  im 
Menschen  eine  Empfindlichkeit  erzeugt,  welche  ihn  jede  Be- 
rührung mit  der  Außenwelt  schmerzlich  fühlen  und  ängstlich 
scheuen  ließ  und  ihn  auf  das  eigene  Innere  zurückleukte.  Die 
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junge  Generation,  welche  nun  das  Wort  ergi-iff,  war  als  Spielball 
der  größten  Gegensätze  aufgewachsen.  Auf  der  einen  Seite  war 
ihr  die  Macht  des  Wissens  unaufhörlich  eingeschärft  worden,  auf 
der  anderen  hatte  der  Pietismus  betont,  daß  das  Fühlen  unend- 
lich viel  mehr  bedeute.  Die  Grundstimmung  der  Aufklärung 
war  selbstzufriedenes  Behagen,  der  Pietismus  dagegen  stellte  die 
Verzweiflung  als  Vorbedingung  der  Läuterung  hin.  Der  Glück- 
seligkeitslehre des  Rationalismus  trat  schroff  die  pietistische 
Gegnerschaft  gegen  weltliche  Freuden  auch  der  unschuldigsten 
Art  entgegen.  Bald  durch  den  Zwang  vorzeitiger  Geistesausbil- 
dung und  leerer  gesellschaftlicher  Dressur  beengt,  bald  religiösen 
Angstvorstellungen  unterworfen,  immer  aber  der  Segnungen 
einer  sorglosen  Kindheit  beraubt,  um  die  Freuden  kindlichen 
Phantasielebens  und  harmloser  Heiterkeit  verkürzt,  brachte  die 
Jugend  jener  Tage  ein  schwankendes  und  zaghaftes  Herz,  über- 
feinerte und  kranke, Nerven  in  den  Kampf  des  Lebens  mit, 
freilich  aber  auch  einen  hellen  Blick  für  alles  Innerliche,  eine 
unendliche  Zartheit  der  Seele,  eine  geniale  Fähigkeit,  Herzens- 
regungen zu  beobachten,  einen  unwiderstehlichen  Drang,  das 
Christentum  in  Werken  der  Liebe  zu  beweisen  und  ein  tiefes 
Gefühl  der  Brüderlichkeit  auch  dem  Ärmsten  gegenüber. 

Dazu  kamen  noch  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Um- 
wälzungen. Der  sich  ausgestaltende  Kapitalismus  zog  die  Ar- 
beitskräfte des  Landes  an  sich,  soweit  sie  nicht  durch  die  Leib- 
eigenschaft an  die  Scholle  gebunden  waren,  zu  der  Landflucht 
und  dem  Streben  nach  den  Mittelpunkten  der  Industrie  und  des 
Handels  gesellte  sich  die  immer  zunehmende  Auswanderung,  die 
Beschaffung  des  Getreides  wurde  immer  mehr  zu  einer  brennen- 
den Frage,  der  Besitz  wechselte  unaufhörlich  seinen  Herrn. 

Begriffe,  seit  Jahrhunderten  geheiligt,  gelten  nun  plötzlich 
nicht  mehr,  die  Dogmenreligion  wird  verächtlich,  neue  Philo- 
sophien entstehen,  in  den  Naturwissenschaften  bereitet  sich  ein 
Umsturz  vor.  Die  Fürstengewalt  wankt,  die  unteren  Stände  be- 
ginnen emporzusteigen,  die  oberen  sinken  herab,  Revolutionen  er- 
schüttern Deutschland  durch  ihren  Widerhall  und  andere  werfen 
ihre  Schatten  voraus.  Die  Lebensformen  werden  geschmeidiger 
und  freier,  das  Haus  beginnt  sich  zu  öffnen,  die  Frau  erhält  einen 
Anteil  an  den  geistigen  Besitztümern  ihres  Volkes. 
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Auf  diese  Weise  vervielfältigen  und  steigern  sich  die  Reize, 
welche  die  Menschen  treffen,  und  die  Zeit  wirkt  mit  der  vollen 
nervenaufreibenden  Gewalt  jeder  Zeit  gToßer  Übergänge  auf  die 
Junge  Generation.  Diese  muß  nun  in  Bedingungen  leben,  in  die 
sie  sich  noch  nicht  einleben  konnte;  was  sie  an  inneren  Wesens- 
zügen ererbte,  w^ehrt  sich  gegen  das  Neue,  gegen  dessen  Schäden 
sich  in  ihrem  Organismus  noch  keine  Schutzvorrichtungen  ent- 
wickeln konnten,  und  so  ist  sie  allen  Anstürmen  von  außen 
wehrlos  preisgegeben.  Kein  Wunder,  daß  sie  unterliegt,  daß 
Mischgefühle  in  ihr  herrschend  werden,  kurz,  daß  eine  welt- 
schmerzliche  Sehnsuchtsstimmung  entsteht. 

Das  Herz,  welches  nirgends  eine  sichere  Stütze  erblickt  und 
durch  die  Selbstbeobachtung,  auf  die  der  Pietismus  es  hinlenkte, 
vollends  unsicher  genuicht  ist,  empfindet  den  Zwiespalt  zwischen 
Wunsch  und  Wirklichkeit  immer  stärker.  Je  weniger  das  Leben, 
von  dogmatischer  Auffassung  befreit,  als  bloßes  Übergangs- 
stadium angesehen  wird,  desto  lauter  erhebt  sich  die  Frage  nach 
seinem  Sinn  und  Zweck.  Das  Dasein,  vom  rationalistischen  Geist 
als  angenehme  Selbstverständlichkeit  empfunden,  erscheint 
den  empfindsamen  Herzen  bereits  als  eine  schwer  lösliche  Auf- 
gabe und  deshalb  dreht  sich  die  Problemstellung  des  Romans 
jetzt  nicht  mehr  um  Gut  und  Böse,  sondern  um  Glück  und  Un- 
glück: die  Kunst  stellt  sich  wieder  auf  einen  Punkt  jenseits  der 
Ethik.  Aus  der  Überzeugung  von  der  Ohnmacht  des  Menschen, 
welche  sich  in  der  Zeit  großer  allgemeiner  Ereignisse  immer 
entwickelt,  entsteht  die  passive  Grundansicht,  Leiden  sei  besser 
als  Streiten. 

Spuren  von  all  dem  finden  sich  zwar  schon  bei  Geliert  und 
Hermes,  aber  zur  vollen  Entwicklung  kommen  die  empfind- 
samen Züge  doch  erst  in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts. Enger  noch  als  im  rationalistischen  Romane  schließt 
man  sich  nun  an  Richardsons  sanfttraurige  Empfindungen  und 
an  seine  Seelenanalyse  an,  neben  deren  Einfluß  die  morahschen 
Wochenschriften  jetzt  allmählich  zurücktreten.  Man  folgt  dem 
großen  Anreger  Rousseau  nun  bereits  häufiger,  aber  noch  immer 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  und  bevorzugt  seine  Nebentenden- 
zen.'Noch  immer  wird  theoretisch  die  Allgemeinheit  über  das 
Individuum  gestellt,  aber  praktisch  beginnt  sich  das  Individuum 
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immer  mehr  als  Mittelpunkt  der  Welt  zu  fühlen.  Das  Bewußt- 
sein der  ungeheuren  Schritte,  welche  die  Entwicklung-  des 
18.  Jahrhunderts  machte,  hatte  sich  bei  den  Rationalisten  in  dem 
Gefühl,  daß  es  die  Allgemeinheit  ,.so  herrlich  weit  gebracht", 
geäußert;  jetzt  setzte  es  sich  in  die  hohe  Bewertung  des  Einzel- 
meuschen  um.  der  zudem  gerade  durch  die  Häufung  seiner 
Unlustgefühle  auf  sich  selbst  und  die  Bedingungen  seines  eigenen 
Lebens  aufmerksam  geworden  war.  Nun  bilden  Tagebücher  und 
Briefe  einen  hervorragenden  Bestandteil  aller  Komane  und 
fließen  von  Seelenschilderungen  und  Selbstbetrachtungen  über. 

Dabei  wird  das  Gefühl  schon  als  die  Avichtigste  Angelegen- 
heit des  Lebens  dargestellt  und  das  Herz  bestimmt  statt  der 
Vernunft  das  Schicksal  der  emjifindsamen  Gestalten.  Dieses  ent- 
Avickelt  sich  aus  dem  Zusammenstoß  A'on  Herz  und  Welt.  Die 
Leidenschaft  beginnt  zwar  ihre  Rechte  geltend  zu  machen, 
aber  wenn  sie  trotzdem  nicht  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  ge- 
langen kann,  wird  dies  mit  i?anfter  Gelassenheit  getragen. 
Obwohl,  der  Inrierlichkeit  dieser  Konflikte  ents[irechend,  die 
Familie  noch  immer  die  Umwelt  der  empfindsamen  Romane  zu 
bilden  pflegt,  verzichten  diese  doch  noch  nicht  ganz  auf  aben- 
teuerliche Züge  und  verwickelte  Linien,  wie  denn  auch  die  alten, 
im  heroisch-galanten  Roman  beliebten  Motive  nicht  ganz  ver- 
nachlässigt werden.  Aber  diese  Handlung  ist  nur  äußere  Bei- 
gabe, nur  traditioneller  Rest:  der  Schwerpunkt  liegt  allein  in 
den  Gefühlen,  Avelche  sie  begleiten.  Aus  den  Gefühlen  aber 
spricht  die  ungeheure  Aufgeschlossenheit  der  Herzen,  die  für  die 
Liebebedürftigkeit  und  seelische  Unsicherheit  des  empfindsamen 
Zeitalters  kennzeichnend  ist.  Überall  wird  Freundschaft  gesucht 
und  gefunden  und  schon  die  flüchtigste  Übereinstimmung  des 
Fühlens  erzeugt  die  Empfindung  der  Seelenverwandtschaft. 

Es  ist  eine  Lebensauffassung,  die  uns  heute  als  durchaus 
weiblich  erscheint.  Und  wirklich  erhob  in  Deutschland  eine  Frau, 
Sophie  La  Roche,  die  erste  empfindsame  Klage  über  das  Leben, 
indem  sie  Richardsons  Gefühle  und  Rousseausche  Gedanken  in 
einen  Roman  goß  und  dadurch  den  ersten  deutschen  empfind- 
samen Roman  schuf.  Neben  sie  treten  jetzt  —  an  Stelle  der 
Prediger  und  Hochschullehrer  und  anderer  gereifter  Männer, 
welclie  im  rationalistischen  Roman  zu  den  Lesern  sprachen  — 
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Jüiigiinge  ohne  ausgesprochene  Lebensriehtnng  und  schwär- 
mende Frauen.  Wehmütige  Gekissenheit  oder  stille  Trauer  er- 
füllen ihr  Werk  und  das  ihrer  (Genossen  (Miller.  Jung-StiUing, 
Moritz). 

Sie  hofmeistern  \m\\t  im  ironisch-lehrhaften  Tun  der  Aut- 
klärung ihr  Publikum,  sondern  schlagen  das  Pathos  der  gemein- 
samen Trauer  an;  sie  stellen  sich  nicht  über  ihren  Helden, 
sondern  identifizieren  sich  mit  ihm  und  ihre  Sjjrache  setzt  Ge- 
fühlsabstrakta  an  die  Stelle  der  logischen  Begrit'fswörter.  Die 
Dinge  des  täglichen  Lebens,  aus  denen  sich  das  rationalistische 
Romaninventar  zusannnensetzte,  machen  Mond  und  Sternen, 
Nachtigallen  und  geschmückten  Gräbern  Platz:  lauter  Gegen- 
stände, welche  erst  durch  wehmütige  Erinnerung  ihre  Bedeutung 
erhalten. 

Diese  rein  leidende  Richtung  konnte  bei  einem  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  Volke  jedoch  nicht  von  Dauer  sein.  Der  Ein- 
fluß Richardsons  trat  zurück,  und  im  gleichen  Maße  wuchs  der 
Einfluß  Rousseaus.  Trotz  seiner  Betonung  der  Moral,  trotz  seiner 
Behauptung.  Romane  seien  nur  zur  Besserung  für  verderbte 
Völker  nötig,  wurde  die  ..Nouvelle  Heloise"  (ITGl)  lediglich  als 
Leidenschaftsroman  empfunden  und  an  die  Stelle  Richardson- 
scher  Gelassenheit  trat  der  Verzweiflungsausbruch  der  Leiden- 
schaft. 

Die  Frage  nach  dem  Sinn  des  Lebens  Avar,  eiinnal  ausgelöst, 
immer  ungestümer  geworden:  der  Druck  der  Verhältnisse  wurde, 
einmal  als  quälend  erkannt,  innner  unerträglicher  gefunden. 
Der  Roman  der  La  Roche  war  ein  Seufzer  gewesen:  mit  Goethes 
Werther,  der  drei  Jahre  später  erschien,  erscholl  ein  Schrei  der 
Verzweiflung  durch  ganz  Deutschland.  War  früher  die  Ver- 
nunft einseitig  als  Herrscherin  über  das  Leben  ausgerufen 
worden,  so  hatte  sich  nun,  ebenso  einseitig,  das  Herz  zum  Herrn 
über  den  ganzen  Menschen  aufgeworfen.  Der  Zwiespalt  zwischen 
Wunsch  und  Wirklichkeit  vergrößerte  sich  ins  Ungeheure,  seit 
der  Wunsch  nicht  mehr  an  der  Wirklichkeit  gemessen  wurde. 
Nun  empfand  man  die  Leidenschaft  als  Pol  des  Lebens,  und 
während  noch  vor  kurzem  Frauen  und  weibliche  Naturen  nur 
schüchtern  die  ersten  Anfänge  der  Leidenschaft  geschildert 
hatten,  traten  jetzt  Männer  auf.  die  offen  die  Pvochle  der  Leiden- 
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Schaft  verkündeten  und  sich  durch  das  Herz  zugrunde  richten 
ließen,  wenn  sich  der  Befriedigung  ihrer  Leidenschaft  Hinder- 
nisse in  den  Weg  stellten.  Nirgends  fand  der  Mensch  der 
Wertherzeit  einen  Ausweg  aus  der  Enge  und  dem  Druck  des 
Lebens;  darum  empfand  seine  Dichtung  das  Leben  als  eine  un- 
lösliche Aufgabe.  Verzweiflung  und  Empörung  drückten  ihm 
die  Feder  in  die  Hand:  der  Genieroman,  die  männliche  Abart 
des  typisch  weiblichen  empfindsamen  Romans  war  entstanden. 
Goethe  und  Jacobi  (Allwill  1775,  Woldemar  1777),  Klinger,  der 
zur  Aufklärung  zurückweist  (Faust  1791,  Giafar  1792,  Raphael 
de  Aquillas  1793),  Wezel  (Hermann  und  Ulrike  1780)  und  Lenz 
(Der  Waldbruder  1797)  sind  seine  Vertreter,  denen  sich  Heinse 
(Ardinghello  1787,  Hildegard  von  Hohenthal  1795—1796)  und 
Jean  Paul  (Hesperus  1795,  Titan  1800 — 1803),  als  Nebenäste  zur 
Romantik  hinweisend,  anreihen.  Der  Genieroman  setzt  noch 
deutlicher  als  der  empfindsame  Roman  das  Einzelwesen  über  die 
Allgemeinheit  und  befürwortet  die  Auflösung  aller  bindenden 
Verhältnisse,  auch  verwandelt  er  noch  deutlicher  den  rationali- 
stischen Gegensatz  zwischen  Tugend  und  Laster  in  den  Gegen- 
satz zwischen  Natur  und  Kultur.  Und  wenn  doch  einmal  ethische 
Fragen  aufgeworfen  werden,  wie  z.  B.  bei  Klinger,  ist  die  letzte 
Erinnerung  an  die  theologische  Ethik  geschwunden  und  es 
handelt  sich  nicht  mehr  um.  das  einfache  Gut  und  Böse,  sondern 
um  die  tiefsten  und  gewaltigsten  Fragen  des  sittlichen  Bewußt- 
seins. 

Der  empfindsame  Roman  hatte  einige  Jahre  zugleich  mit 
dem  rationalistischen  Roman  in  Deutschland  geherrscht;  als  der 
glutvollere  Genieroman  auftritt,  beginnt  der  empfindsame  Roman 
zu  verblassen  und  in  die  Unterschichte  des  Publikums  hinab- 
zusinken; dann  verschwindet  er  bald  gänzlich.  In  den  neunziger 
Jahren  wird  auch  der  Genieroman  durch  den  klassizistischeji 
und  den  romantischen  Roman  verdrängt.  Der  rationalistische 
Familienroman  aber  geht,  wenn  auch  zu  Zeiten  verachtet  und 
von  den  Künstlern  der  Gattung  gemieden,  doch  nie  ganz  zu- 
gTunde  und  in  ihm  liegt  auch  die  Hauptwurzel  des  deutschen 
Romans  der  Gegenwart. 

Leidenschaft  und  Schmerz  geben  eine  gute  Mischung  für 
die   Kunst   ab,   darum   entstehen   innerhalb   des   Genieromans 
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Kunstwerke  wie  Werther,  Klingers  kolossale  Romanwürfe 
lind  Jean  Pauls  Dichtungen.  Ihre  Handlung  kann,  von  der  Glut 
der  Affekte  getragen,  nun  ganz  auf  das  Abenteuer  und  die 
Stoff  liehe  Spannung  verzichten:  ihre  Sprache  und  ihr  Ton  be- 
zeugen die  Leidenschaft,  mit  der  jetzt  das  Leben  ergriffen  wird. 
Nichts  fehlt  ihnen  als  das  Maß,  das  Maß  in  Anschauung, 
Empfindung  und  Darstellung.  An  diesem  Mangel  scheitert  der 
Genieroman,  dessen  letzte  Nachzügler  um  die  Jahrhundertwende 
erscheinen;  er  geht  ins  Grenzenlose  und  übersteigert  sich. 

Als  die  Reaktion  eintrat,  versuchte  man  aber  nicht  mehr 
in  die  alten  Bahnen  zurückzukehren;  man  gestand  der  Leiden- 
schaft ihre  Rechte  zu,  empfand  nach  wie  vor  den  Gegensatz  von 
Ideal  und  Leben  und  vermöchte  sich  der  Wirkung  Rousseaus 
nicht  zu  entziehen.  Doch  neben  seinem  Einfluß  machte  sich  jetzt 
ein  ebenso  gewaltiger  geltend:  der  Einfluß  der  Antike,  welcher, 
durch  die  großen  Schöpfungen  der  Altertumsforschung,  der 
Übersetzungskunst  und  der  bildenden  Kunst  unaufhörlich  ge- 
steigert, ein  neues  Lebensideal  erzeugte,  das  sich  im  deutschen 
Roman  des  Klassizismus  aussprach. 

Der  klassizistischen  Auffassung  des  Altertums  entspre- 
chend, wies  man  nun  der  Leidenschaft  einen  bestimmten  aber 
eingeschränkten  Platz  im  Leben  zu;  man  läuterte  sie,  bis  sie 
sich  der  Harmonie  des  Daseins  einfügte,  welche  man  als  höchstes 
Ideal  ansah.  Nun  stellt  die  Dichtung  den  Menschen  als  ein  Spiel 
verschiedener  Kräfte  dar,  welche  zum  Teil  außer  ihm  liegen; 
sie  vertritt  die  Meinung,  daß  sich  die  Schicksale  durch  Herz 
und  Vernunft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  lenken  lassen. 
Während  die  Empfindsamen  die  Schwierigkeiten  des  Lebens  mit 
Resignation  ertrugen  und  die  Genies  sich  zwar  gegen  sie  auf- 
lehnten^s),  jh^g  Lösung  aber  nicht  versuchten,  empfinden  die 
Klassizisten  das  Leben  als  eine  schwere  aber  immerhin  lösbare 
Aufgabe. 

Gegenüber  dieser  großzügigen  Auffassung  des  Lebens 
spielt  die  Scheidung  der  Menschen  nach  Ständen,  die  ja  auch 
in  der  Wirklichkeit  um  diese  Zeit  stark  zurückzutreten  beginnt, 
keine  bedeutende  Rolle  mehr.  Wie  Goethe  und  Schiller  und  ihr 


")  Nur  Khnger  bildet  eine  Ausnahme. 
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Kreis  eine  Zwischenstellung  zwischen  Adel  und  Bürgertum  ein- 
nahmen, indem  sie  aus  beiden  Ständegruppen  Gewinn  schöpften, 
scheidet  auch  der  klassizistische  Roman  die  Stände  nicht  mehr 
schroff.  Der  Adel  hat  an  Wichtigkeit  eingebüßt  und  spielt  nur 
mehr  als  Bildungsfaktor  für  den  Helden  eine  Rolle.  Unter  dem 
gewaltigen  Eindrucke  der  antiken  Kunst  macht  sich  neben  der 
Ethik  die  Ästhetik  stärker  geltend  als  im  Genieroman.  Das 
Altertum  liefert  dem  klassizistischen  Roman  sein  Schönheits- 
ideal, es  liefert  ihm  auch  das  Bewußtsein  der  Einheit  des  Lebens. 
Weil  er  dieses  aber  als  Ganzes  sieht,  wünscht  er  es  auch  .als 
Ganzes  darzustellen. 

Die  fruchtbarsten  Keime  des  klassizistischen  Romans  ver- 
körpert der  Wilhelm  Meister.  Dieser  nähert  sich  durch  sein 
Problem  der  Aufklärung,  besonders  dem  Agathon,  übertrifft  ihn 
aber  durch  die  Bedeutung,  w^elche  er  neben  der  Vernunft  den 
anderen  Lebensmächten  einräumt,  sowie  dadurch,  daß  er  die 
Weltanschauung  an  die  Stelle  der  Tendenz  setzt.  Er,  der  als 
erster  deutscher  Roman  dem  Unbewußten  lebendige  Gestalt 
verleiht,  wird  sodann  zum  Vorbild  der  Rouiantiker.  Allein  indem 
sie  einzelne  seiner  Züge  einseitig  weiter  entwickeln,  verlieren 
sie  wiederum  das  durch  den  klassizistischen  Roman  errungene 
Maß.  Weil  sie  selbst  keine  gefestigten  Naturen  sind,  haben 
auch  ihre  Helden  nicht  die  Kraft  zur  festen  Lebensgestaltung, 
sondern  lassen  sich  steuerlos  vom  Leben  umhertreiben.  Ein 
Zwischenglied  zwischen  Klassizismus  und  Romantik  bildet 
Hölderlin.  Sein  Hyperion  (1797 — 1799)  empting  die  Liebe  zum 
Griechentum,  die  Sehnsucht  nach  Harmonie,  die  Sprache  und 
den  Ton  vom  Klassizismus,  während  ihn  die  Unfähigkeit, 
Wunsch  und  Wirklichkeit  jemals  zu  vereinen,  das  ungebändigte 
Streben  in  die  Ferne,  die  maßlose  Enttäuschung  beim  Zusam- 
menstoß mit  dem  Leben  den  Romantikern  näherte. 

Der  romantische  Roman  entstand  wie  der  Genieroman  aus 
der  Gegnerschaft  gegen  den  Rationalismus,  Der  Haß  gegen  die 
Schranken  der  Kultur,  das  Verlangen  nach  Auflösung  der  ge- 
sellschaftlichen Bindungen  ist  ihm  ebenso  eigen  wie  dem  Genie- 
roman und  aus  der  Feindschaft  der  alten  Generation  gegen  die 
Phantasie  entstand  bei  beiden  jungen  Richtungen  das  Bedürf- 
nis, diese  schrankenlos  walten  zu  lassen.  Die  Romantiker  sind 
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aber  durchschnittlich  um  zwanzig*  Jahre  jünger  als  die  Stiu'mer 
und  Dränger:  sie  haben  die  Einwirkung  der  klassischen  Theorie 
und  Kunst  erfahren,  sie  sind  in  die  Schule  der  Antike  gegangen, 
und  dieser  Einfluß  hat  ihre  Bestrebungen  im  Vergleich  zum 
Genieroman  wesentlich  verändert. 

Während  dieser  das  tote  Wissen  durchaus  ablehnt  und  sich 
nur  vom  Atem  des  Lebens  berühren  lassen  will,  ist  aus  der 
romantischen  Dichtung  das  Verhältnis  zur  Wissenschaft  nicht 
wegzudenken.  Die  Theorie  bedeutet  für  den  romantischen 
Roman  sehr  viel;  nicht  nur,  daß  die  ..Lucinde"  (1799)  durchaus 
auf  künstlichem  Wege  entstanden  ist,  sondern  auch  die  meisten 
wirklichen  Kunstwerke  der  Romantik  haben  ihren  Ursprung 
zum  Teil  in  der  romantischen  Theorie  (Heinrich  von  Ofterdingen 
1799).  Die  ästhetischen  Interessen  der  Romantiker  sind  in  An- 
lehnung an  eleu  Wilhelm  Meister  überhaupt  ungleich  stärker 
als  die  der  Stürmer  und  Dränger.  Sie  setzen  sich  vollkommen 
bewußt  in  Gegensatz  zur  utilistischen  Kunstauffassung  des 
Rationalismus  und  gehen  in  der  Bewertung  der  Kunst  noch  über 
die  Klassiker  hinaus,  indem  sie  lehren,  die  Kunst  sei  einzig  und 
allein  um  ihrer  selbst  willen  da  und  verbiete  ^ede  Tendenz.  Und 
so  unterscheidet  der  romantische  Roman  die  Menschen  denn 
auch  nicht  nach  ihrer  Herkunft,  sondern  einzig  und  allein  nach 
ihrem  Verhältnis  zur  Kunst:  dem  Wilhelm  Meister  folgend,  ver- 
setzen die  Romantiker  meistens  einen  bürgerlichen  Künstler  in 
eine  adelige  Umwelt. 

Goethes  Roman  als  eine  der  ..größten  Tendenzen  des  Jahr- 
hunderts" betrachtend,  wollen  auch  sie  das  Leben  als  Ganzes 
fassen  und  ihr  Roman  geht  in  seiner  Universalität  weit  über  den 
Genieroman  hinaus.  Eine  Umgestaltung  der  bestehenden  Lebens- 
verhältnisse allein  würde  sie  nicht  mehr  befriedigen.  Ihre 
Phantastik  beschränkt  sich  nicht  auf  das  bisher  übliche 
Durcheinanderschütteln  der  gewöhnlichen  Motive,  sondern  sie 
zieht  auch  das  Übersinnliche  in  ihren  Umkreis.  Sie  glauben  dieses 
Übersinnliche  im  HintergTund  der  Natur  zu  sehen:  daher  wird 
sie  ihnen  so  lebendig  wie  bis  dahin  noch  keiner  Literatur- 
Strömung.  Das  Unbewußte,  das  sie  in  ihr  ausgedrückt  finden, 
ist  der  (gegenständ  ihrer  höchsten  Liebe,  und  so  er- 
weitert sich  ihnen  der  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur  zum 
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Gegensatz  von  Unbewußt  und  Bewußt.  Dieser  führt  sie  auch 
zur  Gegenüberstellung-  von  Volks-  und  Kunstdichtung.  Je  kom- 
pliziertere, künstlichere  Naturen  die  Romantiker  im  Grunde  sind, 
desto  heißer  drängt  es  sie,  sich  an  den  Quellen  des  Unbewußten 
und  Einfachen  Heilung  zu  trinken.  Darauf  geht  die  ständige 
Befruchtung  ihrer  Dichtung  und  Wissenschaft  durch  volkstüm- 
liche Elemente,  besonders  heimischer  Natur,  zurück.  Eben  da- 
durch hat  ihr  Roman  längere  Dauer  als  der  Genieroman  und 
der  klassizistische  Roman  und  reicht  —  von  dem  einzigen 
Wilhelm  Meister  abgesehen  —  weiter  und  tiefer.  So  oft  er  auch 
unterzugehen  scheint,  so  oft  lebt  er  wieder  auf,  noch  in  unseren 
Tagen  ist  aus  ihm  der  neuromantische  Roman  entstanden  und 
auch  dieser  scheint  noch  nicht  das  Ende  seiner  Entwicklung  zu 
bedeuten.  Daß  er  bis  in  die  Unterschichte  gedrungen  ist  und  in 
dieser  heute  noch  lebt,  beweist  der  Kolportageroman.  Während 
der  klassizistische  Roman  in  seinem  Zurückgreifen  auf  das 
Lebensideal  der  Antike  vergeblich  Fremdes  in  Deutschland 
heimisch  zu  machen  gesucht  hatte  und  deshalb  nie  breite 
Schichten  ergreifen  konnte,  erweisen  sich  die  heimischen  Motive 
des  romantischen  Romans  um  so  anpassungsfähiger,  je  primi- 
tiver sie  sind  und  wirken  unaufhörlich  weiter,  sobald  sie  einmal 
dem  Dunkel  der  Vergessenheit  entrissen  worden  sind. 

Je  mehr  es  die  Romantiker  ins  Ferne  drängt,  desto  weniger 
beschäftigen  sie  sich  damit,  das  Leben,  das  sie  umgibt,  zu  ge- 
stalten. Deshalb  versucht  ihr  Roman  gar  nicht,  die  Konflikte, 
von  denen  auch  er  das  Dasein  erfüllt  weiß,  zu  lösen.  Denn  die 
Sehnsucht  mit  ihren  tausend  Möglichkeiten  bedeutet  ihnen 
unendlich  mehr  als  die  Erfüllung,  deren  Beschränkung  auf  eine 
einzige  Möglichkeit  ihrer  ungenügsamen  Seele  nur  Qual  bereitet. 
Auf  dieser  Grund  Stimmung  einer  ziellosen  Sehnsucht  beruhen 
die  Mängel  des  romantischen  Romans:  die  Lockerheit  der  Kom- 
position und  die  Verschwommenheit  der  Handlung:  freilich  aber 
beruhen  auf  ihr  auch  die  ergreifenden  Klänge  der  romantischen 
Sprache  und  ihr  tiefer,  nachhallender  Ton.  Durch  diesen  Drang 
in  die  Ferne  gewinnt  auch  das  Äußere  wieder  höhere  Bedeutung 
und  so  wird  aus  den  einfachen  Linien  des  deut sehen  Romans 
um  diese  Zeit  wieder  ein  vielfädiges  Gewebe.  Mehr  als  in  jeder 
anderen  deutschen  Romanströmung'  tauchen   im  romantischen 
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Roman  Motive  von  Xah  und  Fern,  von  Jetzt  und  Einstmals  auf. 
Er  greift  auf  die  ältesten  Triebkräfte  der  deutschen  Dichtung 
zurück  und  zugleich  auf  die  neuesten.  Aus  Sage  und  Märchen 
holt  er  sich  die  Elemente  des  Wunderbaren,  aus  dem  Wilhelm 
Meister  das  Grundmotiv,  einzelne  Bestandteile  der  Handlung 
und  typische  Gestalten;  bürgerlich-philiströse  Züge,  wie  sie  den 
Romanen  Tiecks  und  Arnims  einen  seltsam  krausen  Charakter 
verleihen,  stammen  aus  der  Schule  des  Rationalismus.  Die  An- 
fänge einzelner  Romantiker,  wie  etwa  Tiecks  „William  Lovell", 
liegen  bei  Richardson,  die  maßlose  Hingabe  an  das  Verlangen 
des  Herzens  und  ^er  Sinne,  welche  bis  zur  künstlerischen  und 
menschlichen  Selbstvernichtung  führt,  hat  eine  ihrer  Wurzeln  in 
Rousseau.  Zu  einer  Zeit,  in  der  dem  Reichtum  an  inneren  Mo- 
tiven eine  Verarmung  an  äußeren  Motiven  gegenübersteht,  greift 
der  romantische  Roman,  beeinflußt  durch  die  Jugendlektüre 
seiner  Schöpfer  und  durch  ihre  Übersetzungen  und  Forschungen, 
in  Zeit,  Umwelt,  Schauplatz  und  Linienführung  auf  den  Ritter- 
roman und  den  heroisch-galanten  Roman  zurück,  verbindet 
Körperliches  mit  dem  Seelischen  und  befruchtet  so  die  Dichtung 
aufs  neue,  auf  diese  Weise  den  Kreislauf  des  deutschen  Romans 
vollendend. 


Tonaillon,  Der  deutsche  Franenroman 


2.  K  a  p  i  t  e  1 

Das  Leben  der  deutschen  Frau  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts 

Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  stand  die  deutsche  Frau 
der  Literatur  als  Schaffende  durchaus  fern.  I^och  niemals  war 
es  zu  einer  geschlossenen  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts 
an  der  deutschen  Dichtung  gekommen  und  selbst  an  hervor- 
tretenden Einzelerscheinungen  mangelte  es  fast  gänzlich. 

Das  läßt  sich  aus  der  Lage  der  Frauen  erklären,  welche 
bis  dahin  einer  künstlerischen  Entwicklung  höchst  ungünstig 
gewesen  war. 

Wie  bei  allen  indogermanischen  Völkerschaften  zur  Zeit 
ihres  Eintrittes  in  die  Geschichte,  steht  auch  bei  den  alten 
Deutschen  die  Frau  völlig  unter  der  Herrschaft  des  Mannes. 
Bei  der  Verehelichung  heiratet  nicht  der  Mann  in  das  Haus  der 
Frau  oder  ihrer  Angehörigen,  sondern  die  Frau  wird  in  das 
Haus  des  Mannes  aufgenommen.  Der  Mann  ist  zugleich  das 
Oberhaupt  des  Hauses;  selbst  die  Kinder  sind  der  Frau  zur 
Erziehung  vom  Manne  bloß  anvertraut.  Wo  sich  seine  Herr- 
schaft aus  praktischen  Gründen  nicht  völlig  verwirklichen  läßt, 
sucht  sie  sich  wenigstens  so  weit  als  möglich  durchzusetzen. 
In  den  Augen  des  Mannes  ist  die  Frau  um  so  vollkommener, 
je  williger  und  leichter  sie  sich  beherrschen  läßt.  Dieses  Herr- 
schaftsverhältnis wird  auch  von  der  Frau  unbedingt  anerkannt; , 
sie  fügt  sich  nicht  widerwillig  dem  Zwange  des  stärkeren 
Mannes,  sondern  seine  Herrschaft  ist  ihr  völlig  selbstverständ- 
lich. Sein  Ideal  ist  auch  ihres:  sie  erscheint  sich  selbst  um  so 
vollkommener,  je  mehr  sie  in  seinem  Willen  aufgeht.  Natürlich 
gab  es  auch  in  der  Urzeit  schwache  Männer  und  starke  Frauen; 
Frauen,  welche  sich  den  Geboten  des  Mannes  zu  entziehen 
versuchten,   ja   auch   Frauen,   welche    den   Mann   durch   List 
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oder  Gewalt  beherrschten.  Aber  das  waren  Ausnahmen  und 
wurden  als  solche  nicht  nur  von  den  Männern,  sondern  auch 
von  den  Frauen  bewertet  und  verurteilt  Keinesfalls  übten  sie 
an  dem  Herrschaftsverhältnis  selbst  Kritik;  es  fiel  ihnen  nicht 
ein,  die  Mannesherrschaft  ^-undsätzlich  zu  bekämpfen;  sie 
wollt'jn  sich  nur  für  ihre  eigene  Person  über  sie  hinwegsetzen. 
Neben  diesem  Herrschaftsideal  macht  sich  jedoch  noch  ein 
zweites  Ideal  im  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  geltend: 
das  Geschlechtsideal.  Nicht  jede  geschlechtsreife  Frau  übt  auf 
jeden  geschlechtsreif en  Mann  ausreichenden  sinnlichen  Reiz 
aus,  wie  es  wohl  in  noch  früheren  Zeiten  gewesen  sein  mag, 
wofür  noch  mancherlei  Spuren  nachweisbar  sind.  Aber  diese 
Differenzierung  der  Geschlechtsreize  zersplittert  sich  nicht  in 
völlig  individueller  Weise,  so  daß  etwa  jedem  Mann  etwas 
anderes  an  der  Frau,  jeder  Frau  etwas  anderes  an  dem  Mann 
gefiele,  sondern  es  kommt  zur  Ausbildung  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit: gewisse  Eigenschaften  werden  vorzugsweise  von 
den  Geschlechtern  aneinander  geschätzt.  Der  Mann  verlangi; 
z.  B.  ein  bestimmtes  Äußeres  der  Frau,  eine  bestimmte  Schön- 
heit; ja  vielleicht  entwickelt  sich  der  Begriff  der  Schönheit 
überhaupt  erst  in  diesem  Zusammenhang.  Da  die  Ursachen 
dieser  Differenzierung  des  Geschlechtstriebs  in  letzter  Linie  auf 
physiologischem  Grunde  beruhen  dürften,  sollte  man  annehmen,  , 
daß  damit  eine  Quelle  von  Konflikten  zwischen  dem  Geschlechts- 
ideal und  dem  Herrschaftsideal  entstanden  wäre,  indem  das 
Herrschaftsideal  dem  Mann  eine  Frau  als  begehrenswert  er- 
scheinen lassen  könnte,  die  ihm  vom  Standpunkt  seines  Ge- 
schlechtsideals mißfiele  und  umgekehrt,  so  daß  der  Mann  vor 
die  Frage  gestellt  würde,  welchem  Ideal  er  den  Vorzug  geben 
solle.  Allein  das  ist  nur  in  geringem  Grade  der  Fall.  Denn  das 
Geschlechtsideal  hat  sich  dem  Herrschaftsideal  in  hohem  Maße 
angepaßt  oder  vielleicht  schon  von  vornherein  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Herrschaftsverhältnisses  in  dieser  Richtung  entwickelt. 
Das  Geschlechtsideal  des  deutschen  Mannes  weist  eine  ganze 
Reihe  von  Zügen  auf,  welche  nur  vom  Standpunkt  des  Herr- 
schaftsideals aus  verständlich  sind;  von  Zügen,  welche  ihm  die 
zukünftige  Herrschaft  über  die  Frau  zu  verbürgen  scheinen. 
Selbst  das  geschlechtliche  Bedürfnis  nach  ehelicher  Treue  der 
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Frau  und  nach  Reinheit  vor  der  Ehe  steht  mit  dem  Herrschafts- 
ideal in  Verbindung:  der  Mann  will  die  Frau  ausschließlich 
besitzen,  sie  darf  sich  ihm  nicht  entziehen.  In  manchen  Gegenden 
ist  sogar  die  Strafe  für  die  eheliche  Untreue  der  Frau  der  Strafe 
für  Diebstahl  gleich.  Auch  das  Schönheitsideal  steht  im  Banne 
des  Herrschaftsideals.  Das  Gesicht  der  Frau  soll  nicht  Strenge, 
Leidenschaft,  Tatkraft  ausdrücken.  Selbst  das  Verlangen  nach 
Gesundheit,  dessen  Ausdruck  das  Schönheitsideal  gleichfalls 
beeinflußt  hat,  ist  wenigstens  zum  Teil  auf  den  Willen  nach 
gesichertem  und  dauerndem  Besitz  der  Frau  zurückzuführen. 
Ebenso  soll  das  Wesen  der  Frau  Eigenschaften  zeigen,  die  dem 
Manne  die  zukünftige  Herrschaft  verbürgen.  Er  verlangt  von 
ihr  Bescheidenheit,  Zurückhaltung,  Fleiß  auch  schon  vor  der 
Ehe,  und  zwar  nicht  nur  bewußt  verstandesmäßig,  sondern  die 
unbescheidene,  faule  Frau  stößt  ihn  schon  geschlechtlich  ab; 
ebenso  wünscht  er  nur  soweit  Kenntnisse  von  ihr,  als  sie  diese 
für  das  Haus  nötig  hat:  auch  wieder  vom  Standpunkt  der  leichten 
BeheiTschbarkeit. 

Die  Herrschaft  des  Mannes  über  die  Frau  und  insbesondere 
der  dadurch  bedingte  Umstand,  daß  die  Geschlechtswahl  vom 
Manne  ausgeht,  brachte  es  mit  sich,  daß  sich  die  Frau  auch  das 
Geschlechtsideal  des  Mannes  aneignete.  Denn  sie  fühlt  sich  ja  für 
seine  Zwecke  und  Wünsche  geboren  und  kein  Schmerz  ergreift 
sie  tiefer,  als  wenn  es  ihr  an  Schönheit  im  Sinne  des  männlichen 
Geschlechtsideals  fehlt.  Auch  ihr  eigenes  Geschlechtsideal  vom 
Mann  steht  ganz  im  Zeichen  dieser  Herrschaft.  Nicht  ein  sanfter, 
friedlicher  Mann  erregt  ihre  Bewunderung,  sondern  ein  kriege- 
rischer und  herrischer,  so  sehr  sie  selbst  unter  einem  solchen 
leiden  mag.  Freilich  trug  zur  Ausbildung  dieses  weiblichen  Ge- 
schlechtsideals neben  der  geschlechtlichen  Rolle  von  Mann  und 
Frau  auch  das  Schutzbedürfnis  der  Frau  bei.  Es  ist  nicht  fest- 
zustellen, ob  die  Herrschaft  des  Mannes  über  die  Frau  diese  erst 
so  unselbständig  und  schutzbedürftig  machte,  oder  ob  die 
Schutzbedürftigkeit  sie  unter  die  Herrschaft  des  Mannes  führte, 
oder  ob  Herrschaft  und  Schutzbedürftigkeit  einer  dritten  ge- 
meinschaftlichen Ursache  ihre  Entstehung  verdanken,  da  die 
Herkunft  der  indogermanischen  Männerherrschaft  überhaupt 
noch  im  Dunkel  liegt;  tatsächlich  entspricht  der  Herrschaft  des 
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Mannes  über  die  Frau  auch  eine  weitgehende  Pflicht  zu  ihrem 
Schutze.  Daß  diese  Pflicht  wiederum  von  einem  starken  und 
tatkräftigen  Mann  besser  erfüllt  werden  kann,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  dieser  Umstand  muß  die  Frau  bei  ihrer  nun  einmal 
bestehenden  Unselbständigkeit  und  Hilflosigkeit  nur  um  so  mehr 
unter  der  Botmäßigkeit  des  Mannes  erhalten. 

Mit  diesen  Anschauungen  scheinen  freilich  einige  Tat- 
sachen im  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  in  der  älteren 
Zeit  nicht  in  Einklang  zu  stehen.  So  die  Ehrfurcht,  welche 
der  Mann  den  Frauen  in  der  Urzeit  entgegenbringt  und  die 
lange  und  umständliche  Werbung,  welche  namentlich  zur  Zeit 
des  Rittertums  üblich  wird.  Allein  es  handelt  sich  dabei  teils 
um  untergeordnete  Nebenerscheinungen,  die  aus  anderen  Quellen 
fließen,  teils  lassen  sich  diese  Verhältnisse  ohnedies  auf  die 
geschilderten  Grundursachen  zurückführen.  Der  Mann  verlangt 
von  der  Frau  Zurückhaltung,  Zurückhaltung  auch  den  Anträgen 
des  Mannes  gegenüber.  Die  Frau,  die  sich  ihm  rasch  ergibt, 
wird,  so  meint  er,  auch  den  Bewerbungen  anderer  leicht  er- 
liegen. So  führt  ihn  sein  eigenes  Geschlechtsideal  dazu,  die  so- 
fortige Erhörung  abzuweisen.  Er  muß  um  die  Frau  werben,  er 
muß  etwas  Besonderes  tun,  um  sie  zur  Aufgabe  ihrer  Zurück- 
haltung zu  bringen,  und  das  wird  etwas  sein,  was  ihrem  nach 
seinem  Geschlechtsideal  geformten  Geschlechtsideal  entspricht:' 
er  muß  also  kühne  Taten  vollführen,  seinen  Herrschaftswillen, 
jetzt  natürlich  an  anderen,  dartun.  so  d;\ß  die  Frau  vorüber- 
gehend zur  Herrscherin  über  den  Mann  wird.  Es  handelt  sich 
bei  ihrer  Weigerung  lediglich  darum,  sich  recht  wei1)lich  im 
Sinne  des  männlichen  Geschlechtsideals  zu  zeigen. 

Was  aber  die  Verehrung  der  Frau  betrifft,  so  kann  sie  schon 
deshalb  das  Gesagte  nicht  widerlegen,  weil  ja  durch  sie  die 
Herrschaft  des  Mannes  in  keiner  Weise  eingeschränkt  wird. 
Beide  Erscheinungen  gehen  nebeneinander  einher;  die  Ver- 
ehrung hat  wahrscheinlich  in  dem  mehr  instinktiven  und  sug- 
gestiblen  Wesen  der  Frau  und  in  ihrer  bewahrenden,  daher  für- 
sorglichen und  infolgedessen  unwillkürlich  mehr  in  die  Zukunft 
blickenden  Tätigkeit  ihren  Ursprung.  Die  Frau  schien  dem 
Manne  im  Besitz  geheimer  Kräfte  zu  sein,  welcher  Glaube  schließ- 
lich bis  zur  Anerkennung  von  Seherinnen  führte,  die  dann  aller- 
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(ling's  eine  vollständige  Ausnahmsstellung  genossen  zu  haben 
scheinen. 

Das  Herrschaftsideal  und  die  durch  dieses  bedingte  Färbung 
des  Geschlechtsideals  erlitten  im  Lauf  der  Zeit  verschiedene 
Wandlungen,  indem  bald  der  eine,  bald  der  andere  Zug  mehr 
in  den  Vordergrund  trat.  Im  allgemeinen  erfuhren  aber  beide 
eine  fortschreitende  Abschwächung.  Der  Anstoß  hiezu  ging  be- 
zeichnenderweise nicht  von  der  Frau  aus,  sondern  die  Ab- 
schwächung war  die  natürliche  Folge  der  fortschreitenden 
Kultur  des  Mannes,  mit  der  sich  die  Aufrechterhaltung  der  alten 
Ideale  in  voller  Schärfe  nicht  mehr  vertrug.  Selbst  als  vereinzelte 
Frauen  ihre  Stellung  mit  kritischen  Blicken  zu  betrachten  an- 
fingen und  sie  als  unwürdig  empfanden,  wagten  sie  noch  nicht, 
ihre  Meinung  rückhaltlos  zu  bekennen,  da  sie  sonst  fürchten 
mußten,  bei  der  Liebeswahl  übergangen  zu  werden.  Die  Milde- 
rung des  unmittelbaren  Herrschaftsverhältnisses  tritt  früher  ein 
als  die  Abschwächung  der  Herrschaftselemente  im  Geschlechts- 
ideal; wahrscheinlich  deshalb,  weil  dieses  viel  unbewußter  wirkt 
und  weil  die  geschlechtliche  Rolle  von  Mann  und  Frau  immei 
wieder  die  Idee  der  Mannesherrschaft  wachruft. 

Daß  sich  die  künstlerische  Begabung  der  Frau  bei  dieser 
Sachlage  nur  sehr  schwer  entfalten  konnte,  ist  klar;  doch  muß 
zum  Verständnis  des  deutschen  Frauenromans  d?t,s  Verhältnis 
zwischen  den  Geschlechtem  in  den  verschiedenen  geschicht- 
lichen Zeiträumen  noch  näher  betrachtet  werden,  freilich  unter 
steter  Beschränkung  auf  jene  Seiten,  welche  für  diesen  Zweck 
unmittelbar  bedeutsam  sind.^) 


^)  Vgl.  hiezu:  Weinhold,  Die  deutsche  Frau  im  Mittelalter,  3.  Auf- 
lage. Wien  1897;  Bücher,  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter,  Tübingen  1882; 
Biedermann  a.  a.  0.;  die  einschlägigen  Kapitel  in  Lamprechts  Deutscher 
Geschichte,  Berlin  1912  ff.,  Bd.  Vül,  IX  und  X;  Wübrandt,  Die  deutsche 
Frau  im'  Beruf  (Handbuch  der  Frauenbewegung,  IV);  Scherr,  Geschichte 
der  deutschen  Frauen.  Leipzig  1860;  Hanstein,  Die  Frauen  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Geisteslebens  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  Leipzig 
1899:  Schultz.  Alltagsleben  einer  deutschen  Frau  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
Imnderts.  Leijizig  1890;  Steinhausen,  Geschichte  des  deutschen  Briefes, 
Berlin  1889:  Bäumer,  Die  Frauenbewegung  in  Deutschland  (Handbuch  der 
Frauenbewegung,  V);  Tschackert,  Anna  Maria  Schürmann,  Gotha  1876; 
Kampffmeyer,    Zur    Geschichte    der    modernen    Gesellschaftsklassen    in 
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Im  Mittelalter  macht  sich  deutlich  eine  soziale  Schichtung 
geltend,  welche  das  Frauenleben  der  unteren  von  dem  der 
oberen  Klassen  unterscheidet.  Die  Töchter  der  Handwerker  und 
Bauern  wachsen  bei  Acker,  Herd  und  Spinnrocken  auf  und  ent- 
behren jedes  Unterrichtes;  die  Frauen  der  höheren  Stände  aber 
verfügen  manchmal  über  ein  größeres  Maß  von  Bildung  als  der 
Mann.  Zu  Lesen,  Schreiben  und  Katechismus  kommt  bei  ihnen 
die  „Moralität",  die  Kunst  eines  tadellosen,  den  gesellschaft- 
lichen Vorschriften  entsprechenden  Benehmens,  welche  die 
Hauptsorge  der  Zuchtmeister  bildet;  dann  biblische  Geschichte, 
Gebetsformeln  und  etwas  Musik.  Man  trägt  jetzt  in  den  höheren 
Ständen  auch  der  Frau  gegenüber  Verlangen  nach  einer  all- 
seitig ausgebildeten  Persönlichkeit,  und  zu  den  von  früher  über- 
nommenen Zügen  des  Frauenideals  fügt  man  den  Wunsch  nach 
mäze,  nach  Besonnenheit  im  Fühlen  und  Handeln.  Aber  trotz 
dieser  Entwicklung  verhindert  die  starke  Abgeschlossenheit  der 
Frau  der  oberen  Stände,  daß  sie  so  starke  Impulse  wie  der  Mann 
empfängt  und  ebenso  große  Weltkenntnis  wie  er  erlangt. 

Das  bei  den  Männern  so  beliebte  und  gerade  in  jenen  des 
Bücherwissens  entbehrenden  Zeiten  so  wichtige  Bildungsmittel 
des  Reisens  ist  den  Frauen  auch  schon  deshalb  versagt,  weil 
sie  bei  der  allgemeinen  öffentlichen  Unsicherheit  außerhalb  des 
Hauses  stark  gefährdet  sind.  Bei  Festen  dürfen  sie  in  manchen 
Gegenden  an  Trunk,  Spiel  und  Tanz  teilnehmen,  sonst  aber 
werden  sie  streng  im  Hause  verschlossen  gehalten. 

Die  Ehe,  welche  die  Frau  meist  in  früher  Jugend  schließt, 
erschöpft  sie  durch  die  große  Geburtenzahl  und  nimmt  sie  durch 
die  erschwerte  Kinderzucht  und  die  Beaufsichtigung  des  zahl- 
reichen Gesindes,  aber  auch  durch  eigene  häusliche  Arbeit, 
welche  noch  immer  zum  großen  Teil  erzeugender  Natur  ist, 
stark  in  Anspruch. 

So  ist  es  erklärlich,  daß  auch  der  Frau  höherer  Stände 
weder  Muße  zur  geistigen  Arbeit  noch  zur  inneren  Sammlung 
bleibt,  daß  ihr  aber  meist  auch  die  Stärke  der  Impulse  und  die 
Kenntnis  des  Lebens  fehlt,  deren  die  Kunst  zu  ihrer  Entfaltung 


Deutschland,  Berlin  1896;  Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangen- 
heit, Leipzig  1859  ff.;  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur, 
Leipzig  1904. 
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bedarf.  Sie  empfängt  ja  fast  alle  Ereignisse  nur  ans  zweiter 
Hand,  und  wenn  etwas  ihr  Interesse  erregt,  so  darf  sie  sich  nur 
verstohlen  damit  beschäftigen.  Mit  um  so  größerer  Begierde 
stürzt  sie  sich  auf  das  einzige  Gebiet,  dessen  Betreten  man  ihr 
wohl  oder  übel  gestattet:  auf  das  religiöse.  Und  die  Religion 
allein  schafft  ihr  auch  Zutritt  zu  Kunst  und  Wissenschaft.  Bei 
den  körperlich  unverbrauchten  Frauen  der  Klöster  und  ähn- 
licher Anstalten,  wo  die  hemmende  Rücksichtnahme  auf  das 
Männerideal  wegfällt,  beschäftigt  sich  die  Frau  vielfach  in 
gründlichster  Weise  mit  der  Wissenschaft  und  es  entwickelt 
sich  auch  unter  dem  Einflüsse  der  beschaulichen  Bildungs- 
atmosphäre und  des  gesteigerten  klösterlichen  Seelenlebens  ein 
Zweig  der  Frauendichtung.  Außer  Frau  Ava  und  Hroswitha 
treten  seit  dem  11.  Jahrhundert  christliche  Seherinnen  hervor  und 
verfassen  in  lateinischer  Sprache  Heiligenleben  und  Offenbarun- 
gen voll  mystischer  Verzückung.^)  Diese  Bewegung  dauert  bis  ins 
13.  Jahrhundert.  Es  lag  jedoch  schon  in  ihrem  Wesen,  daß  diese 
Dichtung  nicht  in  die  Allgemeinlieit  dringen  und  auch  auf  die 
spätere  Entwicklung  der  Frau  keinen  Einfluß  nehmen  konnte. 
Am  Ausgange  des  Mittelalters  flnden  wir  die  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts  stark  verändert.  Kriege  und  Seuchen, 
das  Fehdewesen  und  die  Unsicherheit  im  Lande  verringern  die 
Zahl  der  Männer  und  erzeugen  einen  Frauenüberschuß.  Die 
überzähligen  Frauen  finden  nur  mehr  schwer  Aufnahme  in  eine 
Hausgemeinschaft.  Die  Entwicklung  des  Handwerks  bringt  es 
mit  sich,  daß  ein  großer  Teil  der  produzierenden  Frauenarbeit 
an  die  zünftigen  Handwerker  übergeht,  wodurch  sich* die  Zahl 
der  im  Hause  notwendigen  Frauen  sehr  verringert.  Die  Grund- 
werte beginnen  zu  steigen,  der  Raum  des  Hauses  verengt  sich, 
die  Hausgemeinschaft  wird  beschränkt  und  aus  der  Großfamilie 
wird  die  Kleinfamilie.  So  wird  die  Zahl  der  amversorgten  Frauen 
immer  größer.  Von  der  Mitte  des  14.  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts machen  die  alleinstehenden  Frauen  in  Deutschland 
den  sechsten  bis  vierten  Teil  aller  Steuerpflichtigen  aus  (wobei 
Nonnen,  Pfründnerinnen  und  Beghinen  nicht  mitgezählt  sind).^) 

2)  Vgl.  Karl  Weinhold  a.  a.  0. 

^)  Vgl.  hiezu  und  zu  dem  Folgenden  besonders  Dr.  Karl  Bücher,  Die 
Frauenfrage  im  Mittelalter,  Tübingen  1882.  • 
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Die  Frauen  der  oberen  Stände  suchen  nun,  soweit  sie  keine 
Aufnahme  in  eine  fremde  Familiengemeinschaft  mehr  finden 
können,  in  gemeinsamen  Haushaltungen  zu  dreien  oder  vieren, 
in  Klöstern,  in  „Samenungen"'  Zuflucht:  auch  in  Beghinen- 
anstalten  finden  sie  Unterkommen,  wo  sie  sich  mit  Arbeit  und 
Liebeswerken  beschäftigen.  Manchmal  leihen  sie  ihr  Vermögen 
auf  Leibrenten  aus. 

Die  vermögenslosen  Frauen  dagegen  streben  nach  Berufen. 
Sie  dringen  in  die  Zünfte  ein,  ersetzen  die  Hausarbeit  durch 
Berufsarbeit,  werden  in  einer  Art  von  Fabriken  beschäftigt-*), 
doch  entspricht  die  Zahl  der  Arbeitsgelegenheiten  bei  weitem 
nicht  der  Zahl  der  Arbeitsuchenden,  weshalb  unter  den  Armen 
die  Frauen  weitaus  überwiegen.  Noch  drückender  wird  diese 
Not.  als  sie  unter  dem  Einflüsse  des  erwachenden  wirtschaft- 
lichen Wettkampfes  zum  großen  Teil  wieder  aus  dem  Erwerbs- 
leben verdrängt  werden.'') 

So  bereiten  sich  schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  die 
inneren  und  äußeren  Grundfragen  der  Frauenbewegung  vor: 
Sehnsucht  nach  einem  Lebenszweck,  Verlangen  nach  Arbeit, 
Frage  nach  Grund  und  Berechtigung  der  Ausschließung  vom 
Berufs-  und  Erwerbsleben,  nach  den  Verschiedenheiten  von 
Mann  und  Frau  und  nach  ihrer  Stellung  zueinander. 

Vorerst  fanden  diese  Nöte  jedoch  keinen  starken  Ausdruck. 
Jene  Frauen,  welche  am  stärksten  durch  sie  bedrückt  wurden, 
besaßen  nicht  die  notwendige  Bildung,  um  sie  der  Allgemeinheit 
mitteilen  zu  können:  die  Frauen  der  oberen  Schichten  litten 
noch  nicht  genug  unter  ihnen,  um  den  Drang  nach  Aussprache 
zu  empfinden.  Auch  für  die  weibliche  Dichtung  war  der  Boden 
noch  nicht  bereitet.  Jene  Frauen,  welche  im  Lebenskampf  standen 
und  seine  befnichtenden  Keime  aufnahmen,  wurden  durch  ihn 
völlig  beansprucht  und  aufgebrauciit:  die  anderen  Schichten 
standen  dem  Leben  noch  immer  zu  fern,  waren  zu  ausschließlich 
für  den  Geschlechtszweck  erzogen,  um  kräftige  Impulse,  wie 
die  Kunst  sie  braucht,  zu  empfangen. 


*)  1453  und  1454  gab  es  in  Basel  gewerbsmäßige  Teppichfabrikan- 
tinnen.  vgl.  Weinhold  a.  a.  0.:  bekannt  ist  auch  der  ..wercgadeni"  mit 
300  Arbeiterinnen,  der  im  Iwein  6186 — <J406  geschildert  wird. 

5)  Weinhold,  a.  a.  0.  I.  S.  175  ff.,  vgl.  auch  Bücher  a.  a.  0. 
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Indessen  sank  die  Frau  unter  dem  Einfluß  ihrer  Nöte  immer 
tiefer.  Die  g-eschleehtliche  Sittlichkeit  litt  durch  den  großen 
Frauenüberschuß,  die  Verringerung  der  Arbeit  und  der  Mangel 
an  Ersatz,  der  durch  die  Abschließung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts vom  öffentlichen  Leben  verursacht  wurde,  vernichtete 
die  häuslichen  Tugenden.  In  den  höheren  Ständen  gab  es  wenig 
eheliche  Treue;  auch  in  den  unteren  spielte  die  Sinnlichkeit  eine 
übergroße  Rolle. 

Erst  durch  die  Reformation  wurden  diese  Verhältnisse  ge- 
bessert. Sie  erkannte  die  Bedeutung  der  Familie  für  das  Leben 
der  Nation;  im  Gegensatz  zum  Katholizismus  legte  sie  von 
Anfang  an  Gewicht  auf  die  Pflege  eines  innigen  häuslichen 
Lebens  und  suchte  daher  das  Familienleben  zu  reinigen.  Ihr 
Ideal  war  die  fleißige,  fromme,  aber  auch  kluge  Hausfrau,  der 
zur  Befriedigung  der  Geschlechtlichkeit  des  Mannes  auch  Schön- 
heit nicht  fehlen  durfte.  Seit  sich  die  "Frau  in  den  Glaubens- 
kämpfen der  Refonnation  als  tapfere  Gefährtin  des  Mannes  er- 
wiesen hatte,  verwischten  sich  die  Züge  des  Herrschaftsideals 
ein  wenig  und  die  Idee  einer  Kameradschaft  zwischen  den  Ge- 
schlechtern begann  sich  von  Ferne  zu  zeigen.  So  entstand  die 
erste  Grundlage  zu  dem  Idealbild  der  modernen  Frau,  in  dem 
Seelisches  und  Körperliches  sich  mischen.  Luther  nahm  sich 
der  Frauenbildung  an;  er  empfahl  den  Ratsherren  der  deutschen 
Städte  die  Errichtung  guter  Mädchenschulen,  „daß  die  Frauen 
wohl  ziehen  und  halten  können  Haus,  Kinder  und  Gesinde". 
Die  Betrachtung  der  Frauenmängel  führte  sodann  von  selbst  zur 
Betrachtung  des  Wesens  der  Frau.  Unter  dem  Einflüsse  der 
italienischen  Renaissance,  welche  kein  Verhältnis  als  gegeben 
ansah,  sondern  jedes  auf  seine  Berechtigung  prüfte,  wagte  man 
mm  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  Geschlechtern  zu  unter- 
suchen. Auch  die  katholisch-kirchliche,  wahrscheinlich  in  orien- 
talischen Anschauungen  wurzelnde  Verachtung  der  Frau  begann 
sich,  zum  Teil  unter  dem  Einflüsse  des  Protestantismus,  langsam 
zu  mildern  und  Humanisten  traten  der  Behauptung  entgegen, 
daß  die  Frau  nur  ein  Gefäß  der  Sünde  sei.*^) 


®)  Agrippa  von  Nettesheim.  Declamatio  de  nobilitate  et  praecellentia 
foeminei  sexus,  1529. 
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Der  30jährige  Krieg  vernichtete  Jedoch  auch  hier  alle  Fort- 
schritte. Die  Mädchenschulen,  welche  auf  Luthers  Anregung 
gegTündet  worden  waren,  gingen  ein.  Die  Unordnung  und  die 
wirtschaftliche  Not,  die  er  mit  sich  brachte,  drückten  die  Frau 
neuerdings  herunter  und  die  Achtung,  mit  welcher  man  sie  schon 
als  Genossin  des  Mannes  zu  betrachten  angefangen  hatte,  ver- 
schwand wieder.  Überall  ertönen  Klagen  über  ihre  Unsittlichkeit, 
ihre  Unverläßlichkeit,  ihre  Unzulänglichkeit  auf  allen  Gebieten, 
ihr  Fleiß  ist  dem  Müßiggang  gewichen  und  selbst  die  Pflege 
der  Kinder  wird  häufig  der  Amme  oder  „Muhme"  überlassen. 
Die  Mätressenwirtschaft  der  Fürsten  verdirbt  auch  die  Moral 
der  bürgerlichen  Frauen;  Fürstengeliebte  zu  sein,  wird  durchaus 
nicht  als  unehrenhaft  empfunden. 

Das  Streben,  diese  Verhältnisse  zu  bessern,  äußert  sich  nun 
überall  und  auch  in  der  Dichtung  findet  sich  immer  häufiger 
der  Reflex  der  weiblichen  Mängel.  Man  sucht  vor  allem  der  Ver- 
nachlässigung des  weiblichen  Unterrichtes  abzuhelfen:  durch 
Hebung  der  Frauenbildung  glaubt  man  auch  alle  übrigen  Mängel 
beheben  zu  können.  Arnos  Comenius  verlangt  in  seiner  Er- 
ziehungslehre") die  Einfühning  des  weiblichen  Geschlechts  in 
die  Wissenschaften  und  fragt^),  wie  Mütter  den  Verstand  ihrer 
Kinder  in  rechte  Bahnen  lenken  sollen,  wenn  sich  niemand  um 
ihre  eigene  geistige  Erweckung  bekümmert  habe;  Johannes 
Sauerbrei  erklärt,  es  widerspreche  durchaus  nicht  der  weiblichen 
Natur,  gelehrt  zu  sein.  In  Ausnahmsfällen  will  er  darum  der  Frau 
die  Erwerbung  von  allerlei  Wissensschätzen,  ja  sogar  die  Aus- 
übung der  Arzneikunde  gestatten,  doch  ist  er  überzeugt,  daß  die 
Natiu-gesetze  die  Weiber  von  der  Theologie  und  Jurisprudenz  ab- 
weisen, weil  die  Männer  allein  auserkoren  seien,  das  kirchliche 
und  politische  Regiment  zu  führen.^) 

In  Frankreich  waren  die  Verhältnisse  nicht  so  schlimm  wie 
in   Deutschland,    aber    trotzdem    so    besserungsbedürftig,    daß 


7)  Didactica  magna,  Amsterdam  1657  (tschechisch  1635). 

^)  In  seiner  „Mutterschule",  1636. 

0)  De  foeminarum  eruditione,  pars  prior,  Leipzig  1676.  Mit  welchen 
Argumenten  Johannes  Sauerbrei  arbeitet,  zeigt  seine  Behauptung,  die 
Gestalt  Christi  (die  zuverlässig  schön  gewesen  sei)  beweise,  daß  auch 
schöne  Personen  gelehrt  sein  könnten,  mithin  auch  die  Frauen. 
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Fenelons  Buch  „Siir  l'education  des  filles"  (1689)  große  Be- 
rühmtheit erlangte.  In  Deutschland  wurde  es  aber  geradezu  als 
eine  Tat  empfunden,  A.  H.  Francke  übersetzte  es  und  nahm 
sich  selbst  der  Mädchenerziehung  an,  indem  er  Kinder  der 
niederen  Stände  in  einem  Waisenhaus  zu  Dienstboten  erzog 
und  für  die  Mädchen  der  oberen  Klassen  1709  ein  ,,Gynäceum'' 
gründete.  Sobald  man  aber  daran  ging,  die  Frau  zu  bilden, 
setzte  sofort  die  Angst  vor  der  Konkurrenz  ein  und  das  Ge- 
schlechtsideal fühlte  sich  beleidigt,  weshalb  die  Frau  unablässig 
vor  Gelehrsamkeit  und  deren  Zurschaustellung  gewarnt  wurde. 
]\Ian  sprach  ihr  noch  keine  unabhängige  Stellung  zu,  sondern  be- 
rechnete ihre  Erziehung  und  Bildung  stets  auf  die  Zwecke  des 
Mannes  und  sah  Ehe  und  Mutterschaft  noch  als  ihren  einzigen 
Lebenszweck  an. 

Das  Auftreten  einzelner  gelehrter  Frauen,  welche  um  diese 
Zeit  großes  Aufsehen  erregten^*^),  beweist  nicht  das  Gegenteil. 
Sie  sind  Einzelerscheinungen,  jede  von  ihnen  wird  als  „Wunder 
der  Welt"  angestaunt  und  gilt  etwa  als  Zwitterwesen,  das  zwar 
in  Gelehrtenkreisen  bewundert  wird,  vor  dem  sich  aber  der 
Bürger  entsetzt  und  vor  dessen  Nachahmung  er  seine  Töchter 
ängstlich  hütet.  In  den  Gelehrtenkreisen  kam  die  Frau  eben 
früher  zur  Erkenntnis  ihrer  Fähigkeiten;  mancher  Gelehrte,  dem 
ein  Sohn  versagt  war,  experimentierte  mit  der  Tochter  und  ließ 
ihr  männliche  Bildung  angedeihen.  So  wurde  sogar  die  Frage 
nach  der  Eignung  des  weiblichen  Geistes  zur  Gelehrsamkeit  in 
diesen  Kreisen  schon  eifrig  besprochen. 

Auch  die  Dichterorden  des  17.  Jahrhunderts  nahmen  sich 
der  Frauen  an  und  gewährten  ihnen  sogar  Aufnahme  in  ihre 
Vereinigungen,  freilich  nur  unter  dem  Namen  ihres  Gatten  oder 
Bruders  und  mit  einigen  anderen  Beschränkungen.  Hars- 
dörffer^i),  Betulius^-),  Paullini^^)^  Eberti^^)  und  Lehms^^)  treten 
zu  dieser  Zeit  eifrigst  für  Frauenbildung  ein  und  man  kann  von 


")  Vgl.  Historisches  Tasclienbuch,  IV.  Folge.  2.  Jalirg.,  S.  70,  83.  96. 

"J  Frauenzimmergesprächsspiele,  1644. 

^-)  Ehrenpreis  des  lieblöblichen  Weiblichen   Geschlechts,  1669. 

^*)  Hoch-  und  Wohlgelahrtes  teutsches  Frauenzimmer,  1704. 

^*)  Eröffnetes  Cabinet  des  gelehrten  Frauenzimmers.  1706. 

*^)  Teutschlands  galante  Poetinnen,  171.5. 
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ihnen  hören,  daß  Gott  das  Frauenzimmer  bloß  darum  dem  Mann 
unterworfen  habe,  weil  er  fürchtete,  daß  es  sich  seines  hohen 
Verstandes  überheben  oder  ihn  wie  beim  Sündenfall  mißbrauchen 
könne. 

Aber  man  darf  aus  solchen  Bemerkungen  nicht  schließen, 
daß  etwa  die  deutsche  Frau  zu  dieser  Zeit  volle  Lebens-  und 
Bildungsfreiheit  gehabt  hätte  und  daß  ihre  geistige  Befähigung 
fortan  von  niemandem  angezweifelt  worden  wäre.^*^)  Es 
handelte  sich  hier  nur  um  einen  engen  Kreis  von  ^lenschen 
(etwa  die  Freisinnigen  und  Ästheten  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts), deren  Urteil  und  Geschmack  für  die  große  Masse  gar 
nicht  existierte.  Auch  darf  man  bei  der  Bewertung  dieser  über- 
schwängiichen  Lobeserhebungen,  welche  im  Kreise  der  Dichter- 
orden der  Frau  gegenüber  üblich  waren,  auch  nicht  außer  acht 
lassen,  daß  sie  in  der  Sprache  des  Schwulstes  geschrieben  und 
in  superlativischer  Technik  verfaßt  sind,  so  daß  man  sie  immer 
um  einige  Grade  herabsetzen  muß,  wenn  man  ihre  wirkliche 
Meinimg  treffen  will.  Die  Bestrebungen  der  Dichterorden  ebneten 
dem  allgemeinen  Streben  des  18.  Jahrhunderts  nach  Frauen- 
bildung die  Wege,  das  sich  um  1700  in  zahlreichen  Schriften 
für  die  Frauen  auszusprechen  begann^"),  und  räumten  viele 
Hemmungen  hinweg,  wie  denn  auch  Lehms'  Buch  über  die 
deutschen  Dichterinnen  ungeheure  Verbreitung  besaß.  Aber 
ihre  unmittelbaren  Wirkungen  gingen  ebensowenig  über  einen 
engen  Kreis  hinaus,  wie  sie  imstande  waren,  eine  Frauendichtung 
von  allgemeinerer  Bedeutung  zu  erzeugen. 

Wie  das  Los  der  Frauen  im  allgemeinen  war,  zeigen 
um  so  klarer  die  Klagen  Betulius-Floridans,  eines  Mannes  aus 
diesen  Kreisen    selbst:    „Wie  sollten  wir  zur  Vollkommenheit 


")  Wie  es  Hanstein  a.  a.  0.  tut;  vgl.  dazu  die  von  ihm  selbst  zitierte 
Stelle  aus  Lehms'  Buch  „Teutschlands  galante  Poetinnen":  „Daß  viele 
schöne  Ingenia  nicht  zu  der  Vollkommenheit  gelangen,  als  sie  gelangen 
könnten,  ist  der  leidigen  Mißgunst  oder  einer  absurden  Präjudicie  der 
Eltern  zuzuschreiben,  welche  dafür  halten:  ein  Frauenzimmer  dürfe  nichts 
lernen  und  also  die  allergeschicktesten  Kinder  in  das  verdrießliche  Ge- 
fängniß  der  bitteren  Einsamkeit  einsperren,  solchen  auch  alle  Bücher  mit 
der  größten  Ernsthaftigkeit  aus  den  Händen  reißen." 

")  Vgl.  Georg  Steinhausen,  Geschichte  des  deutschen  Briefes,  Berlin 
1889,  n.  Teü. 
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gelangen,"  läßt  er  die  Frau  sagen,  „da  man  unsere  Fähigkeiten 
in  der  blute  sterbet,  uns  zu  haus  gleichsam  gefangen  setzet, 
und  als  wie  in  einem  Zuchthaus  zur  schlechten  Arbeit,  zur  Nadel 
und  Spindel  angewöhnet?  Man  eilet  mit  uns  zur  Küche  und 
Haushaltung,  und  wird  manche  gezwungen,  eine  Martha  zu 
werden,  die  doch  etwan  lieber  Maria  seyn  möchte.  Ja  sogar 
sind  wir  zur  Barbarey  und  Unwissenheit  verdammet,  daß  nicht 
allein  die  Mannspersonen,  sondern  auch  die  meisten  von  unserem 
Geschlecht  selber,  weil  sie  in  der  Eitelkeit  und  Unwissenheit 
verwildert  sind,  uns  verachten  und  verlachen,  wann  eine  und 
andere  auf  löbliche  Wissenschaft  sich  befleißigt,  und  nichts  auf 
gelehrte  Weibspersonen  halten."^^) 

Einen  viel  weitergreifenden  Einfluß  auf  die  Entwicklung 
der  Frau  übte  die  neue  geistige  Richtung  des  17.  Jahrhunderts, 
|v  der  Pietismu^  Aus  dem  Elend  des  30jährigen  Krieges  geboren 
und  durch  die  Reaktion  gegen  die  Tyrannei  der  Theologie  ent- 
standen, bemächtigte  er  sich  mit  gTößter  Gewalt  der  Herzen 
aller  Leidenden  und  Unbefriedigten  und  damit  nicht  zuletzt  der 
Frauen.  Und  während  diese  von  den  meisten  geistigen  Bewe- 
gungen ausgeschlossen  waren  oder  sie  nur  aus  zweiter  Hand 
erhalten  hatten,  erlebten  sie  den  Pietismus  auf  das  unmittel- 
barste. Spener  eröffnete  ihnen  den  Zutritt  zu  seinen  Colle- 
giis  pietatis;  dort  sind  sie  nicht  auf  den  Verkehr  mit  ihrem 
eigenen  Kreise  beschränkt,  sondern  finden  sich  mit  Männern 
und  Frauen  aller  Stände  in  gleichem  Empfinden  zusammen. 
Nun  beginnt  ihr  Gesichtskreis  sich  zu  erweitem,  ihr  Gemüt 
sich  unter  dem  Einfluß  der  allgemeinen  Glaubensinbrunst  zu 
vertiefen. 

Die  Wirkung  zeigt  sich  bald  in  der  erneuten  Beteiligung 
der  Frau  an  der  religiösen  Lyrik,  welche  jetzt  einzelne  hervor- 
ragende Leistungen  aufweist.  Kirchenlieder  und  erbauliche  Ge- 
dichte von  tiefster  Innigkeit  und  Andachtsglut  stammen  aus 
dieser  Zeit.  Auch  Anna  Maria  Schürmann,  welche  1641  die  Zu- 
lassung der  Frau  zu  der  gesamten  höheren  Bildung  verlangt^^), 


")  Hanstein,  a.  a.  0.  I,  S.  54. 

")  Schürmann,  Anna  Maria  von,  Dissertatio  de  ingenü  mtiliebris  ad 
doctrinam  et  meliores  litteras  aptitudine  etc.,  Lugd.  Bat.  1641. 
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sowie  ihre  Genossinnen-'^) '  stammen  aus  pietistischen  Kreisen. 
Sie  sind  die  Vorläufer  der  geistigen  Frauenbewegung  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts. 

Aber  eine  durchgi-eifende  Besserung  der  Bildungs-  und 
Lebensverhältnisse  der  Frau  vermochte  auch  der  Pietismus  nicht 
hervorzubringen.  Ebensowenig  war  der  Rationalismus,  dessen 
Einflüsse  sich  mit  ihm  beständig  durchkreuzten,  imstande, 
den  Frauen  eine  mehr  als  äußerliche  Bildung  zu  verschaffen. 
Außer  den  Waisenhäusern,  welche  A.  H.  Francke  1698  ge- 
gründet hatte,  gab  es  nur  ganz  vereinzelt  Schulen  für  die  Mäd- 
chen der  unteren  Schichten.  Und  mit  welcher  Gleichgültigkeit 
man  noch  im  allgemeinen  der  Frage  der  weiblichen  Erziehung 
gegenüberstand,  beweist  die  Tatsache,  daß  Franckes  Gynäceum 
einging,  während  alle  seine  anderen  Schöpfungen  gediehen.  Auch 
andere  Töchterschulen  brachten  es  nicht  zur  dauernden  Exi- 
stenz.2^)  Man  betrachtete  eben  nur  dort  die  Erziehung  der 
Mädchen  als  etwas  Wichtiges,  wo  die  Notwendigkeit  gebieterisch 
sprach.  Als  Leonhard  Usteri  in  Zürich  die  erste  Töchterschule 
gründete  (1774),  wurde  sein  Unternehmen  als  etwas  durchaus 
Neues  empfunden.  Während  es  schon  lange  öffentliche  Schulen 
für  Knaben  gab,  dachte  man  erst  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts an  öffentliche  Mädchenschulen  und  wenn  irgendwo, 
wie  im  Herzogtum  Gotha,  allgemeine  Schulpflicht  für  beide 
Geschlechter  festgesetzt  wurde"-),  so  bildete  das  eine  gToße 
Ausnahme;  in  den  meisten  Städten  fehlten  Mädchenschulen  voll- 
ständig. Und  selbst  in  jenen  Häusern,  in  denen  auf  die  Bildung 
der  Mädchen  ein  gewisses  Gewicht  gelegt  wurde,  beschränkte 
man  diese  auf  die  Erwerbung  äußerlicher  Kenntnisse.  Auch 
bei  den  begabtesten  und  gebildetsten  Frauen  dieser  Zeit  muß 
man    deshalb  von  völlig  unproduktiver  Geistigkeit    sprechen. 

So  ist  die  Frau  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts   meist    völlige    Arbeitssklavin    oder    müßige    Puppe; 


-»)  Vgl.  Juliane  Patientia  Schult,  Elisabeth  Katharina  Störteroggen 
usw.  (Haustein,  a.  a.  0.  I,  S.  34  ff.). 

21)  Hermes,  Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen,  Leipzig  1769 
bis  1773,  I,  S.  305. 

22)  Im  Schulmethodus  des  Herzogs  Ernst,  1642. 
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in  beiden  Fällen  ist  sie  unselbständig,  ungebildet  und  unreif  und 
empfindet  mit  wenigen  Ausnahmen  selbst  noch  keinen  nennens- 
werten Antrieb  zur  Verbesserung  ihrer  Stellung,  Es  ist  daher 
kein  Wunder,  daß  die  Klagen  über  ihre  Rückständigkeit  und 
ihren  geistigen  und  sittlichen  Tiefstand  immer  mehr  zunehmen 
und  daß  sich  die  Frage,  wie  diesen  Übeln  abzuhelfen  sei,  nicht 
bloß  in  Deutschland,  sondern  auch  in  den  anderen  Kultur- 
staaten Europas  zur  wichtigsten  Angelegenheit  des  Zeitalters 
entwickelte.  Den  besten  Beweis  dafür,  wie  sehr  dieses  Problem 
das  allgemeine  Bewußtsein  erfüllte,  liefert  die  Tatsache,  daß 
es  sogar  gelehrte  Akademien  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten, 
sich  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  zu  beschäftigen.^^) 

Um  die  Ursachen,  welche  zur  Entstehung  des  deutschen 
Frauenromans  führten,  zu  begreifen,  ist  es  auch  nötig,  das 
Leben  der  deutschen  Frau  um  diese  Zeit,  namentlich  in  den 
höheren  Bürger-  und  kleineren  Adelskreisen,  welche  für  die 
Literatiu-  des  18.  Jahrhunderts  das  Hauptkontingent  lieferten, 
noch  eingehender  zu  betrachten. 

Die  Hauserziehung,  welche  den  Töchtern  vermögender 
Bürger-  und  Adelskreise  zuteil  wurde,  bestand  ihrer  Hauptsache 
nach  noch  wesentlich  mehr  als  bei  den  Knaben  aus  äußerlicher 
Gesellschaftsdressur.  Die  Kleidung  des  kleinen  Mädchens  war 
die  der  erwachsenen  Frau  und  verbot  jede  freie  Bewegung  und 
jedes  kindliche  Spiel.  Sie  war  eine  Haupt-  und  Staatsaktion 
und  nahm  viele  Stunden  in  Anspruch,  die  dem  Spiel  und  dem 
Unterricht  entzogen  wurden.  Sobald  das  Mädchen  die  aller- 
ersten Jahre  zurückgelegt  hatte,  mußte  es  sich  die  gesellschaft- 
lichen Umgangsformen  der  Zeit  aneignen.  „In  dem  fünften 
Jahre  meines  Alters",  berichtet  eine  Schriftstellerin  jener  Zeit, 
„lehrte  man  mich,  mich  gerade  zu  halten,  schön  sich  verbeugen, 
das  halbe  Gelenk  des  Armes  an  den  Leib  anschließen  und  mir 
die  Hände  in  einer  ungezwungenen  Bewegung  zu  erhalten,  die 
Hände  der  ganzen  Verwandtschaft  zu  küssen  und  manierlich 
zu  sein.  Die  christliche  Lehre  wurde  dabei  nicht  vergessen  und 


-*)  Preisfrage  der  Akademie  von  Besanvon,  1747:  In  welcher  Weise 
könnte  die  Erziehung  der  Frauen  dazu  beitragen,  die  Menschen  besser  zu 
machen? 
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die    Früh-,    Tisch-    und   Abendgebeter   mußte    ich    auswendig 
lernen,  so  gut  es  mein  kleiner  Kopf  begreifen  konnte."-^) 

Der  Hausunterricht  verlangte  von  den  Mädchen  hauptsäch- 
lich das  Auswendiglernen  des  Katechismus,  der  Bibel  und  einiger 
weltlicher  Lehrbücher.  Diesem  ersten  Drül  folgte  nur  der  weitere 
Drill  durch  die  Französin.  Die  Klagen,  welche  gegen  diese  er- 
hoben werden,  sind  zahllos. 2^)  Gänzlich  ungebildete  Mägde, 
Abenteurerinnen,  liederliche  Frauen,  welche  während  der  kriege- 
rischen Zeiten  massenhaft  in  Deutschland  auftauchten,  trieben 
sich  in  vielen  deutschen  Familien  herum.  Man  mußte  froh  sein, 
wenn  sie  sich  darauf  beschränkten,  den  Kindern  französische 
Vokabeln  einzupauken.  Trotz  der  schlimmen  Vorkommnisse,  an 
denen  sie  häufig  schuld  trugen,  vermochte  man  sie  nicht  zu 
entbehren.  Ja  die  Grundlage  des  Unterrichtes  war  meist  ganz 
französisch.^*^) 

An  Spielen  fehlte  es  den  Mädchen  zwar  nicht  vollständig,  aber 
ein  Recht  des  Kindes  auf  das  Spiel  wird  im  18.  Jahrhundert  nicht 
anerkannt  und  man  sucht  mit  jedem  Spielzeug  Belehrung  und 
Erbauung  zu  verbinden.  Die  Mädchen  genießen  wenig  Freiheit; 
ihr  Tag  enthält  eine  große  Anzahl  von  Lehr-,  aber  nur  wenig 
Erholungsstunden.  Wenn  mit  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen 
der  erste  Grund  gelegt  war,  galt  es  in  erster  Linie,  eine  schöne 
Schrift  zu  erlangen,  denn  auf  diese  wurde  besonders  beim  weib- 
lichen Geschlecht  viel  Wert  gelegt.  Zu  diesem  Zwecke  mußten 
noch  die  herangewachsenen  Mädchen  täglich  „nach  dem  Modell 
schreiben",  d.  h.  kalligi-aphische  Vorschriften  nachmalen.  Da- 
neben wurde  Geschichte  betrieben,  aber  auch  Heraldik  und 
Genealogie.  Dazu  kamen  verschiedene  Lehrer  ins  Haus:  der 
Schreibmeister,  der  Präzeptor  und  der  Tanzlehrer.  Dieser  mußte 
in  erster  Linie  den  Anstandsunterricht  fortsetzen,  Grazie  lehren, 
das  Gesellschaftszeremoniell  in  Erinnerung  bringen.  Aber  auch 


-*)  Vgl.  hiezu  Sophie  Tresenreuter,  Lotte  Wahlstein,  Kopenhagen 
und  Leipzig  1791,  L  S.  24  ff.,  26  ff.,  213  ff.;  H,  S.  281  ff. 

-5)  Vgl.  das  6.  Kapitel. 

2«)  Von  Sophie  La  Roche  und  Charlotte  von  Kalb  ist  es  bezeugt,  daß 
sie  früher  und  besser  französisch  als  deutsch  schreiben  lernten.  Die  Gott- 
schedin erzählt,  man  habe  sie  in  der  Jugend  gelehrt,  es  gebe  nichts  Ge- 
meineres als  einen  deutschen  Brief  zu  schreiben. 

Tonaill.ffi,  Der  deutsch«  Fiaueoromau  4 
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das  Zeichnen,  das  Sticken,  das  Klöppeln  und  Spitzennähen 
wurde  nicht  vergessen.  Die  Handarbeiten  nahmen  sogar  einen 
großen  Teil  des  Tages  ein  und  die  wirtschaftliche  Ausbildung 
wurde  gleichfalls  nicht  versäumt.  Dem  Idealbilde  der  Schrift- 
steller jenes  Zeitraumes  entspricht  ein  Mädchen  aber  erst  dann 
vollkommen,  wenn  es  Klavier  oder  Laute  spielt.  Oberflächliche 
Kenntnis  der  verschiedensten  Unterrichtszweige  bei  ängstlicher 
Vermeidung  jeder  gründlichen  Ausbildung  in  einem  einzelnen 
Fache  ist  also  damals,  wie  noch  heute,  das  weibliche  Erziehungs- 
ideal der  oberen  Schichten.^^) 

In  den  Erholungsstunden  las  das  junge  Mädchen  Erbauungs- 
schriften, heimlich  aber  Romane.  Diese  wurden  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  noch  immer  von  Müttern  und  Vätern  mit 
]\Iißtrauen  betrachtet-^),  und  wenn  in  der  Dichtung  der  Zeit  ein 
]\Iädchen  fällt,  so  hat  der  Verführer  es  gewiß  zuerst  durch  Roman- 
lektüre verdorben.-^)  Das  ist  die  natürliche  Folge  der  starken 
Rolle,  welche  die  Erotik  im  Ritterroman,  im  heroisch-galanten 
Roman  und  im  realistischen  Roman  des  17.  Jahrhunderts 
gespielt  hatte.  Aber  das  Lesen  galt  überhaupt,  auch  wenn  es 
sich  nicht  um  Romane  drehte,  als  gefährliche  Sache.  Friederike 
Baldingers  Mutter  z.  B.  hielt  es  für  Müßiggang,  ja  Todsünde. 
„Wie    oft",    klagt    Friederike    Baidinger,    „wurde    mir    meine 


2'')  Auch  einzelne  Männer  empfanden  die  Mangelhaftigkeit  des  weib- 
lichen Unterrichtes  lebhaft.  „Ich  kann  mich  manchmal  ärgern,"  meint 
Schummel,  „wenn  ich  sehe,  daß  auf  die  Erziehung  der  Knaben  so  un- 
endlich viel  Fleiß  gewandt  wird,  und  hingegen  auf  die  Erziehung  der 
Mädchen  gar  keiner!"  (Spitzbart,  eine  komi-tragische  Geschichte  für 
unser  pädagogisches  Jahrhundert,  Tübingen  1779,  S.  114).  Und  Hermes 
klagt:  „Außer  einem  Hauslehrer  bekommt  ja  in  Deutschland  ein  jui:.ges 
Frauenzimmer  fast  keinen  Unterricht ...  0  ihr  Mütter  des  Vaterlandes! 
laßt  euch  erbitten,  jedem  Patrioten  beizustehen,  der  die  Erziehung  eurer 
Töchter  befördern  will!"  (Sophiens  Reise,  III,  S.  572.) 

-*)  Vgl.  Knigge,  Der  Roman  meines  Lebens,  Frankfurt  a.  M.  1781, 
L  S.  277  ff.;  ja  noch  im  Jahre  1826  empfiehlt  J.  H.  v.  Wessenberg  (Über 
den  sittlichen  Einfluß  der  Romane,  Konstanz,  S.  176),  vor  Kindern  und 
Dienstboten  sogar  das  Wort  „Roman"  zu  vermeiden,  um  nicht  die  Lüstern- 
heit danach  zu  erwecken. 

^*)  So  bei  Richardson,  im  „Fräulein  von  Sternheim",  in  Nicolais  „Se- 
baldus  Nothanker",  im  „Julchen  Grünthal"  der  Frau  Unger,  in  „Kabale 
und  Liebe"  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen. 
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Liebe  zum  Lesen  nicht  verbittert,  manchmal  die  Bücher  ver- 
schlossen und  ich  an  den  Spinnrocken  verwiesen."^")  Und  noch 
einige  Generationen  später  ist  selbst  geistreichen  Männern  jedes 
ernste  Buch  in  der  Hand  der  Frauen  ein  Greuel,  und  sie  meinen, 
ein  kleines  Bändchen,  etwa  ein  Almanach,  enthalte  alles,  was 
ihnen  zur  Gelehrsamkeit  nötig  sei.^^) 

Mit  12  bis  13  Jahren  gelten  die  deutschen  Mädchen  jener 
Zeit  für  erwachsen.  Nun  nehmen  sie  an  der  Gesellschaft  teil, 
laden  sich  Freundinnen,  in  Ausnahmsfällen  auch  Freunde  ins 
Haus^^),  spielen  mit  ihnen  Pfänderspiele  und  singen  Gellerts 
Lieder  zum  Klavier.  Theater  und  Konzerte  besuchen  sie  nicht^^), 
so  lange  sie  unverheiratet  sind.  Bälle  dagegen  dürfen  sie  mit- 
machen; auf  diesen  tanzen  sie  englische  Tänze,  und  als  der 
deutsche  Tanz,  das  „Schleifen",  nämlich  der  Walzer,  eingeführt 
wird,  entsteht  große  Aufregung;  man  bezeichnet  ihn  als  höchst 
unsittlich  und  selbst  die  Fortschrittlichsten  erklären,  sie  würden 
ihn  nie  auf  einem  großen  Balle,  sondern  höchstens  bei  häus- 
lichen Festen  tanzen.^^) 

Die  Freiheit  der  Mädchen  ist  sehr  beschränkt.  Sie  dürfen 
niemals  allein  über  die  Straße  gehen;  die  „Nachtreterin",  welche 
hinter  ihnen  geht,  trägt  ihr  Gebetbuch.  Von  einer  Möglichkeit 
des  Reisens  ist  noch  immer  keine  Rede.  Die  Reise  der  jungen 
Dorothea  Schlözer  mit  ihrem  Vater  erregt  allgemeines  Erstaunen 
und  wird  ihr  nur  deshalb  nicht  übelgenommen,  weil  sie  ein  ge- 
lehrtes Frauenzimmer  ist.^^)  Während  die  Brüder  jede  Frei- 
heit genießen,  auf  der  Hochschule  ein  wildes  Burscijenleben 


3«)  Lebensbeschreibung  der  Friederike  Baldinger,  von  ihr  selbst  ver- 
faßt  herausgegeben  von  Sophie  La  Roche,  Offenbach  1791. 

31)  Thümmel,  Reise  in  die  mittäglichen  Provmzen  von  Frankreich, 
Leipzig  1791—1805,  H,  S.  166. 

32)  Vgl.  Hermes,  Sophiens  Reise,  FV,  S.  131:  „man  sollte  jungen 
Leuten  beider  Geschlechter  Gelegenheit  geben,  sich  zu  sprechen  und  schon 
in  der  Jugend  Umgang  zu  haben". 

33)  Vgl.  Lenz'  „Soldaten",  wo  der  Konzertbesuch  das  Mädchen  ins 
Verderben  führt. 

34)  Vgl.  Sophie  La  Roche,  Sternheim;  Tresenreuter,  Lotte  Wahlstein, 
aber  auch  zahlreiche  andere  Romane. 

35)  Vgl.  Hanstein,  II,  S.  351.  und  Biedermann,  a.  a.  0.  I,  über  das 
Reisen. 

4* 


52  I.   Abschnitt:  Die  Vorbedingungen  des  deutschen  Frauenromans 


führen  oder  die  Bildungsreise  machen,  welche  die  Erziehung 
des  Edelmannes  erst  abschließt,  führen  die  Schwestern  also 
ein  höchst  eingeengtes,  oft  durch  elterliche  Willkür  getrübtes 
Dasein.  Die  Ehe  wird  freudig  begrüßt,  obwohl  auch  sie 
der  Frau  keine  besondere  Freiheit  gewährt;  aber  jedes  Mädchen 
weiß,  daß  es  heiraten  muß;  denn  auf  die  Unverheiratete  warten 
Spott  und  Verachtung  auf  der  einen,  wirtschaftliche  Abhängig- 
keit auf  der  anderen  Seite  und  das  Leben  in  einer  fremden 
Familiengemeinschaft  ist  meist  eine  Qual  für  sie.  Berufsmöglich- 
keiten gibt  es  für  die  weiblichen  Angehörigen  der  guten  bürger- 
lichen Kreise  so  gut  wie  gar  keine.  Da  und  dort  taucht  wohl 
von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  eine  Lehrerin  und  Gründerin 
einer  Erziehungsanstalt  auf,  aber  das  bleibt  eine  Ausnahms- 
erscheinung. Wie  fruchtlos  die  Bemühungen  einzelner  Frauen 
sind,  sich  durch  Schriftstellerei  zu  erhalten,  sieht  man  noch 
einige  Jahrzehnte  später  an  der  berühmtesten  deutschen  Autorin, 
Sophie  La  Roche,  die  oft  die  größte  Mühe  hat,  einen  Verleger 
zu  finden,  und  mit  allen  Mitteln  auf  den  Abonnentenfang  für 
ihre  „Pomona"  ausgehen  muß. 

Die  Forderung  einer  Liebesheirat  wurde  vielfach  nur  als 
Schwärmerei,  als  Sentimentalität  angesehen;  die  elterliche  Auto- 
rität galt  noch  bedingungslos.  Deshalb  waren  nur  ganz  hervor- 
ragende Persönlichkeiten  imstande,  sich  dem  .  kategorischen 
Imperativ  des  Ehegebotes  zu  entziehen,  und  auch  sie  nur  dann, 
wenn  sie  sich  im  Besitze  eines  ausreichenden  Vermögens  be- 
fanden. Man  schloß  eben  die  Ehen  meist  ohne  tieferes  Emp- 
finden und  suchte  dann  anderweitige  Entschädigung  für  ihr 
mangelndes  Glück.  Häufig  wurden  auch  noch  geschäftliche 
Vermittler  bei  der  Heirat  zugezogen;  viele  förmliche  Eheverträge 
wurden  geschlossen,  Fragen  der  Ausstattung  und  der  Mitgift 
eingehend  und  diplomatisch  erörtert.^^) 

So  förmlich  die  Ehe  geschlossen  wurde,  so  förmlich  war 
ihr  Verlauf.  Die  strenge  Behandlung  der  Frau  durch  den  Mann 
ist  die  Regel  und  Frau  und  Kinder  schließen  sich  gegen  ihn 
zu   einer  untergeordneten   Einheit   zusammen^''),   die   mit  List 


3«)  Vgl.  Kanipffmeyer,  a.  a.  0.  S.  68  ff. 

'^)  Der  Fall  der  Familie  Goethe  war  ein  typischer  Fall. 
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ZU  erlangen  sucht,  was  sie  nicht  durch  Gewalt  erlangen  kann. 
Im  besten  Falle  ist  der  Mann  ein  nachsichtiger  Gebieter,  der 
sich  bewußt  ist,  daß  er  auch  dort  befehlen  könnte,  wo  er  nur 
rät.  Man  heiratet  meist  sehr  jung,  mit  15  bis  16  Jahren;  aber  auch 
Ehen  Dreizehnjähriger  gelten  nicht  als  außerordentlich.  Daß 
eine  Zwanzigjährige  Mutter  von  3  bis  4  Kindern  ist,  kommt  häufig 
vor,  so  daß  man  sich  erstaunt  fragt,  ob  diese  kaum  ausgebildeten 
Körper  wirklich  die  Kraft  hatten,  lebensfähige  Kinder  zur  Welt 
zu  bringen. ^^) 

Auch  das  Kind  schehit  der  Frau  damals  nur  selten  Ersatz 
für  die  Mängel  ihrer  Ehe  geboten  zu  haben,  wenigstens  in  den 
höheren  Ständen.  Von  allen  Seiten  wird  über  das  überall  ver- 
breitete Ammenunwesen  geklagt,  sowie  darüber,  daß  die  Frauen 
ihre  Kinder  den  Dienstboten  überlassen,  daß  sie  ihnen  gleich- 
gültig, ja  oft  sogar  roh  begegnen. ^^) 

Das  Wissen,  welches  man  den  Mädchen  äußerlich  angeleimt 
hatte,  war  von  den  Frauen  längst  abgefallen.  Sie  hatten  meist 
keine  geistigen  Interessen.  Der  Großteil  der  häuslichen  Aufgaben 
war  zur  außerhäuslichen  Arbeit  geworden,  die  Zahl  der  Dienst- 
boten hatte  sich  nicht  in  entsprechendem  Maße  verringert  und 
so  litt  das  Frauenleben  der  höheren  Stände  an  einer  geistigen 


^)  Elise  von  Medem  heiratet  1771  mit  15  Jahren,  Bürgers  Schwester 
Friederike  als  17jährige,  seine  erste  Frau  mit  18  Jahren  (vgl.  Nowak, 
Liebe  und  Ehe  im  deutschen  Roman.  Bern  1906,  S.  115).  Noch  1809  In^ratet 
Wilh.  V.  Humboldts  Tochter  als  15jährige. 

39)  Vgl.  Hermes,  Sophiens  Reise,  V,  S.  439«.  Eine  Frau,  welche 
die  Wärterdienste  bei  ihren  Kindern  selbst  tut,  wird  in  Sophiens  Reise, 
n,  S.  416,  als  Seltenheit  dargestellt.  Fast  immer  werden  Mütter  ge- 
schildert, die  ihre  Kinder  den  Dienstboten  überlassen;  bei  der  Ausmalung 
dieser  Mängel  geben  die  Schriftsteller  auch  der  Überzahl  von  Dienstboten 
schuld,  welche  von  der  Frau  nicht  übersehen  werden  können  (ebenda  IV, 
S.  470  ff.).  In  Schummeis  ..Spitzbart",  S.  114,  heißt  es:  „Die  Kinder  sind 
großentheils  schon  in  der  ersten  Anlage  verdorben,  ehe  sie  in  die  Schule 
kommen,  und  die  Schulen  sollen  nicht  bloß  das  Gute,  was  die  Natur  be- 
schert hat,  entwickeln,  sondern  auch  das  Böse  wegräumen,  was  die  häus- 
liche Erziehung  gestiftet  hat."  Ja,  Hermes  geht  so  weit,  auszurufen: 
„Das  seltenste  in  der  Natur  ist  eine  Mutter,  welche  ihr  Kind  gut  erzieht." 
(Sophiens  Reise,  H.  S.  418.)  Vgl.  zu  dieser  Frage  auch  Biedermann,  a.  a.  O. 
Bd.  I:  vgl.  dazu  weiters  Meta  Liebeskind,  Maria,  Leipzig  1784,  I,  S.  12  f., 
303  ff.;  IL  S.  226  f. 
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Leere  und  Langweile.  Selbst  die  Handarbeit  beschäftigte  nur 
mehr  die  Finger,  nicht  den  Verstand  und  die  Einbildungskraft. 
Im  Mittelalter  hatte  die  Frau  noch  Bilder  aus  der  Heldensage 
und  Geschichte  mit  der  Nadel  entworfen,  hatte  Szenen  zur 
Verherrlichung  ihrer  Familie  oder  ihres  Volkes  erfunden^*'),  jetzt 
aber  war  aus  dieser  erschaffenden  Richtung  der  weiblichen 
Handarbeit  eine  bloß  wiedergebende  geworden.  Da  die  Frau 
nun  in  allem  bloß  für  die  Zwecke  des  Mannes  erzogen  und  da 
ihrer  Tätigkeit  jede  Unabhängigkeit  genommen  worden  war, 
erftillte  kein  selbständiges  Interesse  ihren  Geist,  weshalb  sie 
die  Erotik  überschätzte  und  ihr  Weltbild  allein  auf  die  Liebe 
aufbaute.  Eitelkeit,  Putzsucht,  Oberflächlichkeit  und  Sinnlichkeit 
entstanden  daraus.*^) 

Der  Verkehr  nach  außen  war  auch  für  die  verheiratete  Frau 
insofern  eng  beschränkt,  als  er  sich  innerhalb  ihres  Geschlechtes 
bewegen  mußte:  noch  um  1750  hält  man  in  Nürnberg  die  Frauen 
vor  den  Fremden  verschlossen.*^)  Der  weibliche  Verkehr  spielt 
sich  in  besonders  steifen  Formen  ab;  dem  Manne  gegenüber  sind 
die  Äußerlichkeiten  nicht  verschwunden,  welche  ausdrücken, 
daß  die  Frau  unter  der  Herrschaft  des  Mannes  steht:  so  haben 
die  Frauen  zu  schweigen,  wenn  die  Männer  reden. 

Die  Außenwelt  drang  also  mehr  durch  Vermittler,  wie  etwa 
den  Friseur*^),  die  Haubenmacherin  (sie  steckte  den  Damen  die 
Hauben),  die  Putzfrau  (sie  kleidete  die  Teilnehrherinnen  von 
Festlichkeiten  an)  zur  Frau  der  oberen  Stände.**)  Diese 
brachten  ihr  die  Stadtneuigkeiten,  während  die  Brotfrau  und 
die  Butterfrau  von  den  Vorgängen  auf  dem  Lande  berichteten. 
Die  Männer  dagegen  verkehrten  viel  außer  Haus,  besuchten 
Zunfthäuser,  Kaffee-  und  Bierstuben. 

Die  Frau  verbringt  die  Vormittagsstunden  ihres  Tages  am 
Putztisch  und  empfängt  Besuche,  während  der  Friseur  ihr  die 


*»)  Vgl.  Weinhold  a.  a.  0. 

*0  Die  zeitgenössischen  Romane  klagen  sehr  häufig  über  diese 
Mängel;  besonders  ergiebig  ist  dafür  „Sophiens  Reise". 

«)  J.  G.  Kayßlers  Reisen,  Hannover  1751,  IT,  S.  1414. 

")  Vgl.  dazu  Hermes,  Für  Töchter  edler  Herkunft,  Wien,  HI,  S.  126 
und  258. 

")  Alwin  Schultz  a.  a.  0. 


2.  Kapitel:  Das  Leben  der  deutschen  Frau  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh.    55 

Locken  aufbaut.  Dann  läßt  sie  sich  in  der  Sänfte  austragen, 
macht  zu  Hause  neuerdings  Toilette,  sagt  sich  bei  einer  Freundin 
zum  „Koffe"  an,  verbringt  dort  einige  Stunden  auf  die  sattsam 
bekannte  Weise  —  man  muß  übrigens  damals  besonders  viel 
gelästert  haben,  weil  in  jedem  deutschen  Roman,  der  für  Frauen 
bestimmt  ist,  vor  der  „Medisance"  gewarnt  und  diese  beständig 
als  schlimmstes  Laster  hingestellt  wird^^)  —  und  geht  abends 
in  Gesellschaft.  Den  Hauptreiz  der  Geselligkeit  bildete  damals 
das  Spiel,  welches  auch  von  den  Frauen  mit  größter  Leiden- 
schaft betrieben  wurde.  Keine  Zusammenkunft  ohne  Karten- 
partie, keine  Frauenstube  ohne  Spieltisch,  der  für  das  damals 
besonders  beliebte  L'hombrespiel  eingerichtet  war.'**') 

Sehr  oft  erlitt  dieses  Leben  ein  jähes  Ende.  Die  Lebensläufe 
des  18.  Jahrhunderts  sind  im  großen  und  ganzen  sehr  abwechs- 
lungsreich. Jähe  Glückswechsel  waren  außerordentlich  häufig. 
Die  Kriege  und  die  mit  ihnen  verbundeeen  Seuchen  rafften 
viele  Männer  hinweg,  der  gToße  Altersunterschied  zwischen  Mann 
und  Frau  machte  die  Frauen  sehr  oft  zu  Witwen,  die  bei  dem 
ganz  unausgebildeten  Pensionswesen  dann  meistens  gänzlich 
mittellos  dastanden;  die  Rechtsunsicherheit  verursachte  häufig 
gToße  Vermögensverluste,  die  Staatserschütterungen  brachten 
den  Besitz  ins  Wanken,  die  Protektionswirtschaft  an  den  zahl- 
losen kleinen  Höfen  und  die  enge  Abhängigkeit  zahlloser  Exi- 


«)  Hermes,  Sophiens  Reise,  V,  S.  481,  Sophie  Tresenreuter,  Lotte 
Wahlstein,  I,  S.  380. 

*«)  Schultz,  a.  a.  0.,  und  Scheube,  Die  Frauen  des  18.  Jahrhunderts, 
Berlin  1876;  vgl.  dazu  auch  die  Wocheneinteilung  einer  Frau  aus  den 
besseren  Kreisen,  welche  Hermes  in  seinem  Roman  „Für  Töchter  edler 
Herkunft"  gibt.  Sie  ist  zwar  wahrscheinlich  tendenziös  übertrieben,  in 
den  Grundzügen  aber  zweifellos  richtig:  Sonntag  Vormittag  Putz,  dann 
Tafel,  nachher  Spiel;  Montags  Teilnahme  an  irgend  einer  öffentlichen 
Belustigung,  Tafel,  Schauspiel;  Dienstag  Konferenz  mit  den  Modehändlern, 
Besuch  und  Ball;  Mittwoch  „elende  Leserei",  Schauspiel  und  Spiel; 
Donnerstag  Gastmahl,  Konzert,  Spiel;  Freitag  Spazierfahrt,  Schauspiel, 
Picknick;  Samstag  Ausschlafen,  Kranksein,  Spiel  —  in  den  niederen 
Klassen  aber:  Romanlesen,  unnütze  Arbeit  mit  der  Nadel,  gedankenloses 
Klimpern  auf  irgend  einem  Instrument  (Hermes,  a.  a.  0.  II,  S.  41).  Auch 
Sophie  Tresenreuter  schildert  in  ihrem  Roman  „Lotte  Wahlstein",  H, 
S.  117  ff.,  die  weibliche  Zeiteinteilung  in  ähnlichem  Sinne. 
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stenzen  von  den  gleichfalls  oft  wechselnden  Lebensbedingungen 
der  Fürsten  (Verlegung  der  Hofhaltungen  usw.)  ließen  bald  den 
einen  steigen,  bald  den  anderen  fallen.  So  kam  es,  daß  das 
Leben  der  Frau,  die  nirgends  selbst  eingreifen  konnte,  der 
äußersten  Unsicherheit  preisgegeben  war  und  daß  es  im  Glück 
jeder  Selbstbestimmung  und  im  Unglück  jeder  Möglichkeit 
tapferer  Selbsthilfe  entbehrte. 


3.  Kapitel 

Die  unmittelbaren  Entstelinngsursachen  des 
deutschen  Frauenromans 

Unter  den  Umständen,  welche  die  Frau  zur  Produktion  und 
besonders  zur  Romanschriftstellerei  führten,  ist  in  erster  Linie 
die  Methode  von  Bedeutung,  welche  der  Rationalismus  an- 
wendete, um  die  Bildung  der  Frau  zu  heben.  Er  sucht  nämlich, 
dem  Geiste  des  Zeitalters  entsprechend,  hauptsächlich  durch 
das  geschriebene  Wort  auf  sie  einzuwirken.  Dabei  will  man  ihr 
nicht  gelehrt  und  strenge  kommen;  man  will  sie  vielmehr  nur 
unterhaltend  erziehen,  denn  sie  soll  ja  beileibe  keine  Gelehrte 
werden.  Daher  begrüßt  man  die  moralischen  Wochenschriften, 
welche  aus  England  herüberdringen,  aufs  freudigste  und  setzt 
ihnen  bald  eigene  an  die  Seite. ^)  Man  stellt  in  diesen  ein  Re- 
gister der  weiblichen  Pflichten  auf,  entwirft  Charakterbilder 
von  guten  und  schlechten  Frauen,  erörtert  Frauenfehler  und 
Frauentugenden  in  allgemeinen  Betrachtungen  und  bringt 
Briefe,  die  eng  mit  dem  Leben  der  Frau  zusammenhängen.     • 

Selten  hatte  ein  geistiges  Unternehmen  so  ungeheuren 
Erfolg  wie  dieses.  Die  Frauen  greifen  die  moralischen  Wochen- 
schriften begierig  auf,  unterhalten  sich  mit  ihnen,  bilden  und 
erziehen  sich  an  ihnen.  Jede  Frau  des  Mittelstandes  und  der 
höheren  Stände  liest  sie;  sie  bilden  den  Grundstock  ihrer 
geistigen  Nahrung;  auf  ihnen  baut  sich  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert hindurch  die  Bildung  und  die  Weltanschauung  der 
deutschen  Frau  auf.  Sie  kommen  durch  ihre  Form  der  leichten 


^)  Als  erste  deutsche  moralische  Wochenschrift  erscheint  1714  „Der 
Vernünftler";  Thomasius'  ..Freimütige,  lustige  und  ernsthafte,  jedoch  Ver- 
nunft- und  gesetzmäßige  Gedanken  oder  Monatsgespräche  über  aller- 
hand, vornehmlich  aber  neue  Bücher",  1688,  können  wohl  nur  als  Vor- 
läufer dieser  Gattung  betrachtet  werden. 
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Ermüdbarkeit  des  weiblichen  Geistes  und  seinem  Bedürfnis  nach 
AbAvechshmg  entgegen  und  ermöglichen  es  der  Frau,  den  ver- 
schiedensten Gegenständen  ihr  Interesse  zuzuwenden.  Häufig 
entspinnt  sich  ein  Briefwechsel  zwischen  den  Herausgebern  der 
Wochenschriften  und  ihren  Abnehmerinnen,  in  dem  die  aufge- 
worfenen Fragen  eingehender  erörtert  werden:  so  vergrößert 
lind  verbreitet  sich  nach  und  nach  das  allgemeine  Bildungs- 
streben der  Frauen  und  sie  werden,  ohne  es  selbst  recht  zu 
bemerken,  Mitarbeiterinnen.  Um  ihr  Bildungsstreben  zu  be- 
friedigen, verfaßt  man  jetzt  auch  eigene  Lehrbücher  für  die 
Frauen  und  paßt  sie  nach  Stoffauswahl  und  Darstellung  ihren 
Bedürfnissen  an.  Dorothea  Runckel  gibt  mit  Benutzung  der 
Gellertschen  Vorlesungen  eine  „Moral  für  Frauenzimmer"  heraus, 
in  der  sie  Gellerts  Ideal  der  tugendhaften  und  empfindsamen 
Hausfrau  vorführt:^)  Geliert  selbst  wird  durch  seine  Fabeln,  die 
das  gelesenste  Buch  des  Jahrhunderts  sind,  durch  seine  Briefe 
und  Erzählungen  zum  beliebtesten  Lehrmeister  der  deutschen 
Frauen  und  genießt  bei  ihnen  die  höchste  Verehrung.  Seine 
Schriften  dringen  am  weitesten  in  die  weiblichen  -Kreise  aller 
Stände  ein  und  behaupten  sich  dort  am  längsten.^) 

Zu  diesen  Einflüssen  gesellt  sich  die  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts beginnende  Briefleidenschaft.  Männer  und  Frauen  be- 
trachten ihren  Briefwechsel  als  wichtigste  Angelegenheit:  von 
den  Briefwechseln  geht  die  Unterhaltung  bei  allen  geselligen 
Zusammenkünften  aus,  man  schreibt  in  allen  Lebenslagen  Briefe, 
man  besitzt  Tintenfässer  mit  einem  Stachel,  um  sie  auf  Wande- 
rungen in  der  Erde  befestigen  zu  können"*),  ja  das  Brief  schreiben 
wird  geradezu  zum  Lebensinhalt  der  deutsehen  Frau.  Ihre  ange- 
borene Begabung  dafür,  welche  schon  aus  den  Frauenbriefen 
früherer  Jahrhunderte  hervorleuchtet,  steigert  sich  jetzt  durch 
unaufhörliche  Übung,  und  so  erwirbt  die  Frau  des  18.  Jahr- 
hunderts außerhalb  der  Literatur  eine  schriftstellerische  Technik 
von  nicht  geringer  Bedeutung. 

Die  ersten  Frauenbriefe  des  18.  Jahrhunderts  sind  noch  ein 
wenig  schwerfällig,  steif  und  pedantisch.  Sie  erstarren  in  For- 

=)  Vgl.  Biedermann,  II,  2,  3,  S.  1173. 
3)  Vgl.  Biedermann.  II.  2,  3,  S.  1173. 
*)  Moritz,  Anton  Reiser,  Deutsche  Literaturdenkmale.  23.  S.  291  f. 
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mein  und  bedienen  sich  gern  einer  Art  von  Priinkreden,  w^elche 
dem  konventionellen  Inhalt  von  Tugend  und  Freundschaft  ent- 
sprechen, den  die  Zeit  von  Frauenbriefen  verlangt.  Nach  und 
nach  entwickelt  sich  indessen  die  Sprache  sichtlich.  Selbst  der 
Literatur  ganz  femstehende  Frauen,  wie  Eva  König,  beginnen 
jetzt  des  Ausdrucks  mächtig  zu  werden.  Zugleich  damit  machen 
die  konventionellen  Gegenstände  dem  wirklichen  Lebensinhalt 
der  Frau  Platz,  ob  nun  Lessings  Braut  ihre  geschäftlichen 
Sorgen  und  kleinen  Erlebnisse  vor  dem  Geliebten  ausbreitet 
oder  Henriette  Knebel  und  Lotte  von  Lengefeld  von  Büchern 
und  großen  Menschen  berichten.  Fonn  und  Inhalt  entsprechen 
einander,  in  graziösen  Wendungen  wagen  sich  leichte  Scherze 
hervor,  in  ergreifenden  Tönen  spricht  sich  die  Liebessehnsucht 
aus,  und  wenn  man  den  ungeheuren  Fortschritt  des  deutschen 
Frauenbriefes  in  diesen  sechzig  Jahren  erkennen  will,  braucht 
man  nur  den  verschnörkelten  Kanzleistil  der  Gottschedin,  dem 
sich  nur  manchmal  in  der  höchsten  Bitterkeit  ein  erschütternder 
Ton  entringt,  und  die  hinreißende  Lebenssprache  von  Carolinens 
Briefen  gegeneinander  zu  halten. 

Durch  den  Brief  konnnt  die  Frau  nach  und  nach  auch  mit 
der  Öffentlichkeit  in  Berührung.  Frauengesellschaften  treten 
mit  Sendschreiben  hervor,  welche  sie  etwa  einem  Lieblings- 
dichter zu  seiner  Vermählung  zueignen,  geschickte  Brief- 
schreiberinnen werden  durch  ihre  Briefwechsel  berühmt,  wie 
Demoiselle  Lucius,  Gellerts  Korrespondentin,  die  Wochen- 
schriften drucken  immer  häufiger  Zuschriften  aus  weiblicher 
Feder  ab  und  bald  gesellen  sich  auch  schriftstellerische  Beiträge 
von  Frauen  dazu,  ja  selbst  die  ganze  Herausgabe  von  Wochen- 
schriften ruht  manchmal  in  Frauenhänden.^) 

Das  entspricht  mehr,  als  man  glauben  möchte,  dem  Geiste 
des  Jahrhunderts;  denn  bei  der  Frau  soll  ja,  so  meint  der  Ratio- 
nalismus, nichts  Selbstzweck  sein,  und  auch  ihre  Bildung  und 
Erziehung  muß  sich  in  fremde  Bildung  und  Erziehung  umsetzen, 
wenn  sie  Berechtigung  haben  soll.  Man  sieht  es  am  liebsten, 
wenn  die  Frau  ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  einfach  ihren 
Kindern  übermittelt;  aber  auch  wenn  sie  sich  an  weitere  Kreise 

5)  Vgl.  Lachmanski,  Die  deutschen  Frauenzeitschriften  des  18.  Jahr- 
hunderts, Diss.,  Berlin  1900,  S.  33  f. 
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wendet,  hat  man  nicht  viel  dagegen  zu  sagen,  vorausgesetzt, 
daß  sie  sich  auch  wirklich  auf  Bildung  und  Belehrung  in  irgend 
einer  Form  beschränkt. 

Die  Frau  selbst  aber  verband  mit  dem  Wunsch,  ihrer  Familie 
oder  ihrem  Geschlecht  zu  nutzen,  das  lebhafte  Bedürfnis,  sich 
auszusprechen.  Denn  sie  hatte  bereits  begonnen,  ihre  Nöte  zu 
empfinden.  Ihre  wirtschaftlichen  Bedrängnisse  konnten  freilich 
vorerst  nur  in  sehr  geringem  Maße  zum  Ausdruck  kommen. 
Wohl  weckte  die  materielle  Unsicherheit  die  Frage  nach  Grund 
und  Besserungsmöglichkeit  der  Lage  des  weiblichen  Geschlechts, 
wohl  ließ  sie  die  Frau  die  Abhängigkeit  vom  Manne  noch 
drückender  empfinden  und  erzeugte  die  Frage  nach  deren 
Notwendigkeit  und  Gottgewolltheit.  Aber  fürs  erste  standen 
damals  gerade  jene  Frauen,  welche  von  der  wirtschaftlichen 
Not  am  stärksten  betroffen  waren,  am  fernsten  von  Bildung  und 
Kunst  ihrer  Zeit.  Die  sozialen  Fragen  waren  überdies  noch  viel 
zu  wenig  auf  ihre  Lösbarkeit  untersucht,  die  sozialen  Erkennt- 
nisse noch  viel  zu  selten,  als  daß  sie  in  größerer  Ausdehnung 
hätten  künstlerisch  verwertet  werden  können,  und"  schließlich 
gestattete  auch  die  Kunsttheorie  des  Jahrhunderts  die  Behand- 
lung wirtschaftlicher  Enge  und  Last  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße.  Und  während  die  unsicheren  wirtschaftlichen  Zustände 
nach  und  nach  auch  manche  Frauen  höherer  Stände  zum  selb- 
ständigen Erwerb  zwingen  und  vereinzelte  Frauen  als  Heim- 
arbeiterinnen ihr  Brot  finden  —  durch  Verfertigung  künstlicher 
Blumen  oder  feiner  Handarbeiten  — -,  oder  als  Erzieherinnen 
und  Kammerfrauen  außer  Haus  Verdienst  suchen,  als  Fabriks- 
besitzerinnen Geschäftsreisen  machen*^),  in  Fabriken  arbeiten"), 
ab  und  zu  aber  auch  schon  nach  literarischem  Erwerb  aussehen, 
findet  noch  keine  Frau  den  Mut  und  die  schöpferische  Kraft  zur 
künstlerischen  Gestaltung  ihrer  wirtschaftlichen  Nöte.  Ja,  es 
ist  schon  viel,  wenn  sich  da  und  dort  einmal  eine  Stimme,  wie 
etwa  die  Friederike  Baldingers,  erhebt,  welche  über  die  materielle 
Bedrängnis  so  vieler  Frauen  klagt  und  ausruft,  eben  daraus  ent- 
ständen die  schlimmsten  Übel,  „daß  man  seinen  Leib  für  Essen 


")  Wie  Eva  König. 

~)  Wie  Christiane  Vulpius. 


3.  Kapitel:  Entstehungsursachen  des  deutschen  Frauenromans  Q\ 


und  Trinken  zeitlebens  an  Männer  verkauft,  die  man  nicht  lieben 
kann".«) 

Um  so  stärker  drängen,  der  Wesensart  des  Rationalismus 
entsprechend,  die  geistigen  und  seelischen  Nöte  die  Frau  zur 
Aussprache.  Die  Mängel  der  Erziehung  und  Bildung,  die  Ein- 
schränkung der  Liebeswahl  durch  elterliche  Willkür,  die 
Reibungen  der  Ehe,  die  Konflikte,  welche  sich  im  Verhältnis 
zu  den  Kindern  ergeben,  verlangen  nach  Ausdruck.  Gerade  in 
der  Zeit  der  aufs  lebhafteste  angespannten  geistigen  Interessen 
mußte  die  geistige  Leere,  an  welcher  das  deutsche  Haus  litt, 
am  stärksten  empfunden  werden.  Die  Männer  konnten  außer- 
halb der  Familie  Entschädigung  finden,  die  Frauen  jedoch 
blieben  um  so  mehr  in  innerer  Vereinsamung  zurück,  als  auch 
ihre  Söhne  frühzeitig  den  Schwerpunkt  ihrer  Interessen  nach 
außen  verlegten,  die  Töchter  aber,  wieder  nur  durch  die  Mütter 
erzogen,  nichts  zur  geistigen  Belebung  des  Hauses  beizutragen 
vermochten.  Die  einzige  gi-ößere  Gruppe  von  Anregungen, 
welche  früher  auch  innerhalb  des  Hauses  auf  die  Frau  gewirkt 
hatte,  die  religiöse,  hatte  teils  durch  die  fortschreitende  Auf- 
klärung ihre  Eindringlichkeit  eingebüßt,  teils  war  sie  durch  den 
Pietismus  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden:  was  früher  die 
Religion  geboten  hatte,  bot  jetzt  clie  Kunst.  Denn  der  Pietismus 
hatte,  wenn  auch  ganz  gegen  seine  Absicht,  vielfach  das  Ge- 
fühlsleben von  der  Religion  abgelenkt  und  trotz  seiner  theore- 
tischen Feindschaft  gegen  die  Kunst  dieser  den  Boden  geebnet. 
Er  hatte  das  Wesen  der  Frau  für  die  Kunst  aufgeschlossen,  indem 
er  das  ganze  Leben  auf  die  Grundlage  des  Gefühls  stellte,  die 
zerstörende  Tätigkeit  des  Verstandes  beschränkte,  dem  Herzen 
weite  Gebiete  öffnete  und  durch  seine  religiöse  Glut  auch  das 
ungehinderte  Walten  anderer  Leidenschaften  vorbereitete. 

Dazu  kommt  noch,  daß  die  deutsche  Frau  jetzt  ganz  plan- 
mäßig durch  die  Männer  Aufmunterung  zur  Schriftstellerei  erfährt. 
Geliert  erkennt  als  erster  in  Deutschland,  daß  sie  natürlichere 
Briefe  schreibt  als  der  Mann  und  will  diese  Fähigkeit  steigern; 
noch  weiter  geht  der  geistige  Führer  Deutschlands,  Gottsched. 
Er  tritt  aufs  eifrigste  für  die  Frauenbildung  ein,  seine  „Vernünf- 

8)  Lebensbeschreibunir  der  Friederike  Baldlnger,  a.  a.  0.  S.  36. 
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tigen  Tadlerinnen"  (Leipzig  1725),  die  erste  wirkliche  deutsche 
Frauenzeitschrift,  wollen  die  Frauen  zur  Mitarbeit  erziehen;  bis' 
ins  einzelne  sucht  er  den  Geist  und  das  Herz  der  Frau  zu  be- 
einflussen.^) Er  glaubt  sogar,  daß  die  Frau  durch  Gelehrsam- 
keit auch  zu  einer  guten  Gattin,  Hausfrau,  Nachbarin  und 
Freundin  werde^°)  und  empfiehlt  dem  weiblichen  Geschlecht 
unter  Hinweis  auf  Frankreich,  den  Dichterruhm  anzustreben.^^) 
Auch  auf  der  gegnerischen  Seite  bemerken  wir  die  gleiche 
Aufmerksamkeit  auf  die  Frau:  Bodmer  stellt  Frauen  literarische 
Aufgaben,  um  sie  in  das  dichterische  Schaffen  einzuführen.^-) 
So  tritt  neben  das  Ideal  der  Hausfrau  bereits  das  Ideal  der 
gebildeten  und  geistig  freien  Frau,  ja  man  beginnt  sich  für 
die  Hetäre  zu  interessieren,  welche  dieses  Ideal  im  Altertum 
verkörpert.  Lukians  Hetärengespräche  und  Alkiphrons  Hetären- 
briefe werden  übersetzt^^)  und  Wieland  macht  Hetären  zu  Hel- 
dinnen seiner  Romane. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  erklärlich,  daß  der  Anreiz 
der  Frauen  zu  geistiger  Betätigung  und  besonders  zur  Schrift- 
stellerei  immer  größer  wird.  Im  Familienkreise  von  Dichtern 
und  Gelehrten  beteiligen  sich  die  Frauen  jetzt  öfter  als  früher 
an  den  Interessen  ihrer  Gatten:  besonders  häufig  betreiben  sie 
das  Übersetzen.  Andere  pflegeli  die  Lyrik,  und  zwar,  der  etwas 
größer  gewordenen  weiblichen  Freiheit  und  Gesichtsweite  ent- 
sprechend, nicht  mehr  bloß  die  religiöse.  Ja  einige  von  ihnen, 
so  Johanna  Charlotte  Unzerin  und  die  „Dichterin  Lesbia",  ge- 
sellen sich  der  lebensbejahenden  Richtung  der  Anakreontiker 


»)  Zeugnis  dafür  legt  auch  sein  Verzeichnis  einer  teutschen  Frauen- 
zimmerbibliothek ab.  In  diesem  empfiehlt  er  u.  a.  pietistische  Erbauungs- 
bücher, Frauenzimmer-  und  Staats-  und  Zeitungslexika,  Thomasius'  Ver- 
nunft- und  Sittenlehre,  Birkenmeyers  Curieusen  AntiquariuS,  Hübners 
Historische  und  geographische  Fragen,  Henkels  Letzte  Stunden  verstor- 
bener Personen,  Neukirchs  Anweisung  zu  teutschen  Briefen,  Scheuchzers 
Naturgeschichte,  Hellwegs  Frauenzimmerapothekchen,  den  Spectator  und 
verschiedene  philosophische  Bücher  für  Frauen. 

1»)  Vernünftige  Tadlermnen,  1726,  St.  43. 

")  Ebenda  1725,  I,  St.  27. 

")  Vgl.  Seuffert,  Euph.,  XHI,  S.  472. 

")  Erstere  durch  Wieland  (Lucians  sämtliche  Werke,  Leipzig  1788 
bis  1789),  letztere  durch  Hewel,  Altenburg  1767. 
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ZU.  Aber  von  einer  ausgedehnten  Tätigkeit  der  Frau  ist  hier 
noch  nirgends  die  Rede:  sie  hat  augenscheinlich  ihr  eigenstes 
Gebiet  noch  nicht  gefunden. 

Da  beginnt  mit  der  Entstehung  des  Familienromans  eine 
neue  Epoche  der  deutschen  Literatur,  welche  zum  erstenmal 
die  Frau  zum  Stoff  der  Dichtung  macht.  Im  Familienroman 
findet  sie  sich  und  ihre  Umwelt  geschildert,  ihre  Schicksale 
gezeichnet,  ihre  Pflichten  aufgezählt.  Was  sie  bewegt,  ohne 
daß  sie  es  noch  sagen  könnte,  hört  sie  hier  aussprechen;  was 
sie  dunkel  empfindet,  ohne  daß  sie  es  noch  deutlich  gestalten 
könnte,  sieht  sie  hier  in  helles  Licht  gerückt;  was  sie  nicht  zu 
gestehen  wagt,  hört  sie  hier  öffentlich  verkünden. 

Kein  Wunder,  wenn  sie  sich  mit  größter  Leidenschaft  auf 
den  Roman  stürzt.  Nun  braucht  sie  nicht  mehr  heimlich  zu  lesen 
wie  damals,  als  wildeste  Erotik  ihn  erfüllte;  nun  ist  sie  nicht 
mehr  auf  ein  paar  Bücher  beschränkt,  sondern  die  große  Zu- 
nahme der  Romanliteratur  liefert  ihr  häufig  erneuten  Lesestoff. 
Wieland  schildert  den  Zustand  überzeugend,  der  sich  jetzt  der 
deutschen  Frauen  bemächtigt  hatte:  „Wo  ehemals  kaum  in  den 
höchsten  Classen  hier  und  da  einige  Damen  waren,  die  etwas 
Gedrucktes,  außer  ihrem  Gebetbuche  und  dem  Hauskalender 
kannten  und  sich  in  müßigen  Stunden  etwa  mit  Hercules  und 
Herculiscus,  der  Römischen  Octavia  und  in  der  Folge  mit  der 
Asiatischen  Banise,  Xeukirchs  Telemach  u.  a.  allgemein  be- 
liebten Büchern  ihrer  Zeit  unterhielten  —  da  ist  jetzt  das  Lesen 
auch  unter  der  Mittelclasse,  und  bis  nahe  an  diejenigen,  die  gar 
nicht  lesen  gelernt  haben,  allgemeines  Bedürfniß  geworden;  und 
gegen  Ein  Frauenzimmer,  welches  vor  fünfzig  Jahren  ein  zu 
ihrer  Zeit  geschriebenes  Buch  las,  sind  jetzt  (um  nicht  zu  viel 
zu  sagen)  hundert,  zumal  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande, 
wo  es  an  der  Zerstreuung  der  großen  Städte  fehlt  —  die  alles 
lesen,  was  ihnen  vor  die  Hände  kömmt  und  einige  Unterhaltung 
ohne  große  Bemühung  des  Geistes  verspricht."^^) 

Von  allem,  was  die  deutschen  Frauen  lasen,  wirkten  die 
Romane  Richardsons  und  seiner  deutschen  Nachfolger  auf  sie 


")  Anzeige  von   Schülers  histor.  Kalender  für   Damen,   Der  neue 
teutsche  Merkur.  Febr.  1791.  S.  201. 
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am  stärksten.  Seine  englischen  Gegner  drangen  zwar  auch  zu 
ihnen,  doch  erweckten  sie  ihren  Enthusiasmus  nicht,  und  auch 
die  rührende  Schlichtheit  der  Goldsmithschen  Linien  wirkte 
weniger  auf  sie  als  Richardsons  weit  ausladende,  stark  betonte 
Psychologie. 

Unter  den  deutschen  Romanschriftstellern  dieser  Zeit  übte 
Hermes  den  stärksten  Einfluß  auf  die  Frau  aus.  So  heftig  er 
auch  angefeindet  wurde,  weil  er  sich  trotz  seiner  geistlichen 
Würde  nicht  gescheut  hatte,  einem  Roman  die  Autorität  seines 
Namens  zu  leihen,  so  vergütete  ihm  dafür  der  Beifall  des  weib- 
lichen Geschlechts  alle  Unannehmlichkeiten.  Seine  Romane  sind 
vorwiegend  auf  weibliche  Leser  berechnet  und  beziehen  sich 
nicht  nur  in  ihren  Hauptproblemen,  sondern  auch  in  den  meisten 
ihrer  Teiltendenzen  auf  weibliche  Interessen;  sie  behandeln 
Liebes-,  Ehe-  und  Familiengeschichten  und  überhaupt  weibliche 
Fragen  für  weibliche  Leser;  das  rein  männliche  Stoffgebiet  der 
Kämpfe,  Irrfahrten  und  Abenteuer  ist  damit  auf  lange  Zeit  ver- 
lassen und  dieAngelegenheiten  des  Romans  sind 
jetzt  zugleich  auch  die  Angelegenheiten  der 
F  r  a  u. 

Deshalb  kann  die  Leserin  nun  zum  erstenmal  in  einer 
Dichtungsgattung  selbst  mitreden.  Der  Mann  schildert  vieles, 
was  sie  aus  eigener  Anschauung  kennt:  hier  kann  sie  ihn  be- 
stätigen. Er  fühlt  und  beschreibt  manches  anders  als  sie:  hier 
kann  sie  ihn  berichtigen  oder  ergänzen.  Sie  empfindet  diese 
Möglichkeiten  so  stark,  daß  ihr  bald  der  Genuß,  die  bloße  Auf- 
nahme, nicht  mehr  genügt  und  daß  sich  das  Bedürfnis  in  ihr 
regt,  ihre  Wünsche  und  Forderungen,  welche  jetzt  so  bequem 
Raum  im  Roman  finden,  künstlerisch  selbst  zu  vertreten.  Jahr- 
hunderte lang  hatte  der  Stoff  der  Frau  das  Eindringen  in  die 
Dichtung  erschwert.  Ritterliche  Abenteuer,  Reiseerlebnisse, 
Vagabundenstreiche,  geschichtliche  Ereignisse  waren  ihr,  die 
vom  Schutze,  aber  auch  von  der  Schranke  des  Hauses  umgeben 
"vtar,  nur  aus  zweiter  Hand  zugekommen:  eine  abgeschwächte 
Wirklichkeit,  welche  keine  so  starken  Reize  auszulösen  ver- 
mochte, wie  sie  das  Kunstwerk  zu  seiner  Entstehung  braucht. 
Um  aber  das  selbsterlebte  Nahe  während  einer  Epoche  zu  schil- 
dern,  deren  Kunstansicht  ganz  andere   Stoffe  verlangte,  also 
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selbständig  ein  neues  Stoffgebiet  einzuleiten,  hätte  es  einer 
genialen  Kraft  und  Erkenntnis  bedurft,  welche  in  der  Enge  des 
Frauenlebens  nicht  leicht  entstehen  konnte.  Verlangt  doch  ein 
neuer  Stoff  auch  neue  Mittel,  eine  Abwendung  von  der  Über- 
lieferung auch  in  allem  Technischen,  die  selbsttätige  Begrün- 
dung einer  neuen  Technik  und  Sprache. 

Zu  diesem  vertrauten  Inhalt  kommt  eine  vertraute  Form, 
Jalu'hunderte  hindurch  war  die  Frau  die  Trägerin  der  Märchen- 
und  Sagenüberlieferung;  als  Erzählerin  entwickelte  sie  an  ihren 
Kindern  ihre  epische  Gabe,  dort  lernte  sie,  von  allen  Hemmungen 
frei,  dichten,  ohne  daß  sie  selbst  davon  wußte.  Doch  die  einfache 
Sprache  und  Technik,  welche  diese  Gattung  erforderte,  verhalf 
ihr  noch  nicht  zur  Sprache  der  Lyrik,  zur  Technik  des  Epos  und 
des  Dramas.  Das  leuchtet  bei  den  letzteren  Gattungen  ohne- 
weiters  ein;  bei  der  lyrischen  Dichtung  dagegen  könnte  man  ein- 
wenden, daß  die  Frau  durch  das  Singen  von  Wiegenliedern  eben- 
sosehr auf  die  Lyrik  hätte  hingeleitet  werden  müssen,  wie  dm-ch 
das  Märchenerzählen  auf  die  epische  Prosa.  Doch  das  ist  ein  Trug- 
schluß. Denn  bei  ihrem  Gesänge  hatte  sie  es  mit  einem  bloßen 
Gedächtnisvorgang  zu  tun;  das  Wesen  des  Liedes  selbst  verbot 
ihr,  auch  nur  ein  Wort  aus  eigenem  dazuzugeben.  Beim  Märchen- 
erzählen dagegen  legte  sie  bereits  den  Weg  von  der  Reproduk- 
tion zur  Produktion  zurück.  Sie  brauchte  nicht  wörtlich  zu  er- 
zählen, ja  sie  konnte  es  gar  nicht,  sie  mußte  also  mitschaffen. 
Zugieicli  lag  es  im  AVesen  dieser  nachschaffenden  Wiedergabe, 
daß  der  Frau  die  Tatsache  ihres  künstlerischen  Schaffens  un- 
bewußt blieb.  Denn  das  Märchen  ist  wie  jedes  epische  Prosawerk 
nicht  so  scharf  vom  Leben  und  seiner  Sprache  geschieden,  daß 
diese  Scheidung  Laienaugen  leicht  sichtbar  würde.  So  konnte 
die  Frau  die  ersten  Stufen  ihrer  Produktion  ohne  jene  Hem- 
mungen zurücklegen,  welche  sonst  mit  dem  Anfang  des  Pro- 
duzierens  verbunden  zu  sein  pflegen. 

Jetzt  war  eine  Gattung  die  herrschende  geworden,  war 
die  Schilderung  einer  Umwelt  am  beliebtesten,  welche  die 
Sprache  des  Lebens  nicht  nur  ermöglichten,  sondern  sogar  ver- 
langten: die  Gattung  des  Romans,  die  Welt  der  Familie.  Für 
diese  Gattung  brachte  die  Frau  also  bereits  eine  unbewußte 
Schulung  mit.  Zudem  war  der  Brief  —  ein  früher  als  gelegeut- 

Tonaillon,  Der  deutsche  Fraaenromau  5 
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liehe  Einschaltung  im  Roman  beliebtes  Kiinstmittel  —  jetzt  zur 
Grundform  des  Romans  geworden,  und  die  Brieftechnik,  welche 
die  Frau  sich  im  Leben  erworben  hatte,  erleichterte  ihr  nun  die 
Romantechnik. 

Es  erwies  sich  aber  auch  als  günstig  für  das  weibliche 
Schaffen,  daß  die  Theorie  der  Zeit  den  Roman  nicht  als  Kunst- 
werk anerkannte.  Denn  infolgedessen  empfand  die  Frau  auch 
bei  der  bewußten  Fortsetzung  ihrer  künstlerischen  Arbeit  keine 
Hemmung.  Eben  die  geringe  Bewertung  des  Romans  stellte  ihn 
ja  auch  außerhalb  aller  Kunstregeln;  er  schien  gewissermaßen 
keine  Technik  zu  verlangen.  Was  ihm  auf  der  einen  Seite 
schadete,  was  seine  reinen  Linien  verwischte,  nutzte  ihm  auf 
der  anderen  Seite  und  mit  ihm  der  ganzen  deutschen  Dichtung. 
Wenn  Fielding  im  „Tom  Jones"  klagt,  daß  die  Romane  die  Welt 
überschwemmten,  und  daß  Leute  Romane  schrieben,  die  über 
keinen  anderen  Gegenstand  fünf  Sätze  zusammenzureihen  ver- 
stünden, weil  die  Meinung  verbreitet  sei,  daß  man  zur  Abfassung 
eines  Romans  nichts  als  Feder,  Papier  und  Tinte  brauche,  so  läßt 
sich  das  vom  Standpunkt  des  Dichters  wohl  begreifen,  denn  der 
Roman  hat  durch  diese  Erscheinung  eine  Herabdrückung  seines 
geistigen  Niveaus  erfahren;  aber  die  Vorteile  überwiegen  doch 
weitaus  gegenüber  diesem  Schaden.  Welcher  frische  Zug  kommt 
jetzt  in  die  Dichtung,  welche  Befruchtung  durch  die  Wirklich- 
keit, welche  Realistik  durch  die  Möglichkeit,  alle  Seiten  des 
Lebens  in  dieser  leicht  zu  handhabenden  und  anpassungsfähig- 
sten Form  darzustellen! 

Jetzt,  da  sich  überall  Laien  neben  die  zünftigen  Lite- 
raten stellten,  wagten  sich  auch  die  Frauen  in  größerer  Zahl 
am  literarischen  Schaffen  zu  beteiligen.  Durch  die  allmähliche 
Erweiterung  ihres  Gesichtskreises,  durch  die  Zunahme  ihrer 
Bildung,  durch  das  Bedürfnis,  sich  über  die  Mängel  ihrer  Lage 
auszusprechen  und  durch  die  unbewußte  Erwerbung  schrift- 
stellerischer Technik  hatten  sie  sich  der  Kunst  genähert.  Als  der 
Roman  die  Familie  zu  seinem  Stoff,  den  Brief  zu  seiner  Form 
machte,  hatte  sich  die  Kunst  den  Frauen  genähert  und  so  ent- 
stand der  deutsche  Frauenroman. 


II.  ABSCHNITT 

DER  EMPFINDSAME  FKAUENROMAX 
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4.  Kapitel 

Sophie  La  Koche 

'  Im  Flühjahre  1771  erschien  der  erste  Teil  der  „Geschichte 
des  Fräuleins  von  Sternheim".  Ursprünglich  hatten  einige  Be- 
urteiler den  Herausgeber  Wieland  für  den  Verfasser  gehalten, 
bald  aber  war  es  kein  Geheimnis  mehr,  daß  er  von  Sophie  La 
Roche  stamme.  Die  Tatsache,  daß  damit  zum  erstenmal  eine 
deutsche  Frau  als  Romandichterin  in  die  Öffentlichkeit  trat'), 
war  für  das  große  Aufsehen,  welches  das  Buch  erregte,  mitbe- 
stimmend und  gewiß  der  Hauptgrund  der  ungeheuren  Berühmt- 
heit, welche  der  Schriftstellerin  bis  ins  höchste  Alter  treu  blieb. 
Ihre  anderen  Werke  traten  bei  den  Zeitgenossen  ganz  zurück 
und  überall  war  sie  unter  dem  Namen  „die  Sternheim"  bekannt. 
Selten  ist  ein  Mensch  von  seinen  Zeitgenossen  so  ver- 
schieden gesehen  worden  wie  sie:  von  der  glühenden  Schwär- 
merei des  jungen  Lenz  bis  zum  schneidenden  Hohn  der  Miß 
Burney  fehlt  fast  keine  Farbe  in  ihrer  Beurteilung.  Und  auch 
heute  noch  ist  ihr  Wesen,  so  rührselig  und  doch  so  hart,  so  mit- 
teilsam und  doch  so  verschlossen,  so  elastisch  und  doch  so  un- 
beeinflußbar, so  Avandlungsfähig  und  doch  so  unveränderlich,  nur 
schwer  zu  begreifen.  In  ihrem  Leben  und  in  ihrer  Dichtung  l)lei)it 
ein  unausgeglichener  Rest,  der  sich  lebhaft  bemerkbar  macht, 
Avenn  plötzlich  einmal  ein  Aufschrei  ihres  Herzens  die  öde  ihrer 
Schriftstellerei  unterbricht,  wenn  ein  Laut  der  Leidenschaft  die 
schwerfällige  Tugend  tibertönt  und  Avenn  mitten  zwischen 
ängstlichen   und   kleinlichen    Betrachtungen    die   große    Natur 


1)  Die  einzige  Ausnahme,  und  auch  das  nur  sehr  bedingt,  bildete 
Maria  Catherina  Stockfleth  als  Fortsetzerin  der  ..Kunst-  und  Tugend- 
gezierten Macarie:  2ter  Theil,  benahmet  der  bekehrte  Schäfer.  In  einer 
anmuthigen  Liebesgeschicht  A^orgestellet  durch  die  gekrönte  Bhimengenoß- 
Schäferin  Dorilis".  Nürnberg  1673. 
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der  Berge  und  des  Meeres  hereinsieht.  Und  gerade  dieser  un- 
begreifliche Rest,  der  so  gar  nicht  zu  der  philisterhaften  Er- 
scheinung der  wohlerzogenen  Frau  paßt,  bildet  ihre  Stärke.  Er 
läßt  uns  erkennen,  daß  in  dieser  vorsichtigen  und  beengten, 
ganz  dem  Urteil  der  AVeit  unterworfenen  Seele  doch  eine  echte 
Künstlernatur  verborgen  lag.  Ihre  Gedanken  waren  überfirnißt^), 
bei  ihren  Enkeln  aber  blühten  sie  frei  aus  dem  Herzen,  und 
man  kann  aus  der  Dichtung  und  dem  Leben  der  Geschwister 
Brentano  schließen,  daß  schon  in  Sophie  La  Roche  der  Dichter- 
keim geruht  hatte. 

Gewöhnlich  erschien  sie  ängstlich,  preziös  und  zurecht- 
gemacht; jeder  große  Zug,  jeder  Mut  der  eigenen  Meinung,  jede 
Kühnheit  der  Seele  fehlte  ihr.  Sie  empfand  Freude  an  Kennt- 
nissen und  schönen  Formen,  noch  mehr  aber  daran,  daß  sie  fähig 
war,  diese  Freude  zu  empfinden.  Sie  war  Weltdame,  Hausfrau 
und  Schriftstellerin.  Schön,  talentvoll  und  liebensT\ürdig,  fiel 
sie  allgemein  auf  und  war  gewohnt,  überall  eine  Rolle  zu 
spielen.^)  Als  Hausfrau  war  sie  pflichttreu  gegen  Mann  und 
Kinder,  reinlich,  ordnungsliebend  und  pünktlich,  gelegentlich 
aber  auch  eigens^iunig  und  hart.  Als  Weltdame  bewegte  sie  sich 
graziös,  aber  nicht  ohne  Pose,  gleich  sicher  in  den  höchsten  wie 
in  den  niedersten  Kreisen;  ihr  geistreiches  Plaudern  wurde  durch 
Goethe  und  Merck  über  ihre  Schriftstellerei  gestellt^);  daß 
Lavater  sie  wegen  ihrer  Gewandtheit,  von  einem  Gegenstande 
zum  anderen  überzugehen,  und  wegen  ihrer  Unfähigkeit,  eine 
Frage  bis  in  die  letzten  Konsequenzen  zu  verfolgen.  ..die  Ver- 
schwebteste"  nannte,  ist  bekannt. 


-)  Wie  Karoline  von  Beulwitz  klagte. 

3)  Ihr  Bild  aus  der  Zeit  ihrer  reiferen  Jahre  zeigt  mehr  die  nachdenk- 
liche Frau  als  die  Schwärmerin.  Ein  verstehendes  Lächeln  liegt  auf  den 
leidenschaftslosen  Zügen,  welche  einen  Anflug  von  Resignation  tragen. 
Menschenfreundlichkeit  und  Sanftmut  sind  ihnen  unverkennbar  einge- 
prägt, das  Großzügige  fehlt  dem  Gesicht,  obwohl  es  über  das  Gewöhn- 
liche hinausreicht.  Das  Weibliche  ist  stark  betont  (vgl.  die  Silhouette  in 
der  König!.  Bibliothek  Berlin). 

*)  Vgl.  L.  V.  Assing,  Sophie  von  La  Roche,  Berlin  1859,  S.  161.  Auch 
Wieland  äußerte  sich:  „II  y  a  plus  d'originalite  dans  vos  pensees  et  dans 
vos  sentimens  que  dans  votre  diction."  C.  M.  Wielands  Briefe  an  Sophie 
von  La  Roche,  herausg.  von  F.  Hörn,  Berlin  1820,  S.  153  ff. 
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Sie  empfing  die  Eindrücke  stiller  und  tiefer  Frömmig-keit, 
rationalistischen  Gelehrtenstolzes,  weltentrückter  Dichter- 
ekstase, seraphischer  Tugendliebe,  skeptischen  Zweiflertums 
und  bunten  weltmännischen  Treibens;  sie  sah  bürgerliche  Ge- 
lehrte und  Dichter,  hohen  weltlichen  und  geistlichen  Adel,  kauf- 
männische Arbeit  und  Bauernfron.  Wäre  ihre  Künstlergabe  sehr 
groß  gewesen  und  hätte  sie  nicht  erst  die  Versäumnisse  nach- 
holen müssen,  welche  viele  Generationen  an  der  Frau  begangen 
hatten,  so  hätte  etwas  Einziges  aus  ihr  werden  können.  Wie 
die  Dinge  lagen,  entwickelte  sie  sich  im  großen  und  ganzen  in 
mittlerer  Linie  und  nur  die  eigenartige  und  kühne  Wahl  der 
Umwelt  in  einigen  Episoden  ihrer  Romane  zeigt,  was  für  ver- 
schiedenartige Elemente  auf  sie  wirkten. 

Ihr  künstlerisches  Ahnungsvermögen  befähigte  sie,  sich  des 
literarischen  Zündstoffes  zu  bemächtigen,  der  in  der  Luft  lag. 
Aber  so  oft  sie  aus  der  Unbewußtheit  des  Schaffens  heraustrat 
und  sich  in  Positur  stellte,  wirkte  sie  unerfreulich.  Sie  war  nicht 
ungestraft  die  berühmteste  Frau  ihrer  Zeit;  unter  der  Maske  der 
Demut  lugte  sie  unaufhörlich  nach  dem  Beifall  Deutschlands 
aus;  sie  führte  ihren  Ruhm  bis  in  die  englischen  Adelskreise 
spazieren,  aber  auch  auf  die  scheue  Ehrfurcht  der  kleinen  Leute 
legte  sie  Gewicht.  Als  sie  einmal  auf  einer  Reise  von  den  Wirts- 
leuten als  die  „Sternheim"'  erkannt  wurde,  weil  sie  während  des 
Pferdewechsels  in  der  Gaststube  ihr  Schreibzeug  hervorzog  imd 
an  ihrem  Tagebuch  schrieb^),  feierte  ihre  Eitelkeit  Triumphe.  Be- 
wunderung war  ihre  Lebensluft;  wo  das  Lob  ausblieb,  erzwang 
sie  es  mit  allen  Mitteln.^)  Je  mehr  sie  bestrebt  war,  sich  be- 
scheiden und  einfach  darzustellen,  desto  gequälter  und  verzerrter 
wurde  ihr  Gehaben.  Die  Güte  und  Xeidlosigkeit,  zu  welcher  sie 
sich  verpflichtet  fühlte,  wurde  zur  Grimasse;  die  Lobsucht, 
welche  aus  ihren  pädagogischen  Grundansichten  entsprang, 
wurde  zum  Verderben  ihrer  Dichtung. 

Diese  Dichtung  war  schon  in  der  Kindheit  Sophiens  im 
Keime  vorgebildet.  Mit  sechs  Jahren  erklärte  sie.  sie  wolle  es 
machen  wie  der  ägyptische  Josef  bei  der  Ankunft  seiner  Brüder, 

5)  Assing,  a.  a.  0.  S.  286. 

0)  Vgl.  Sophie  an  Wieland  am  20.  Jänner  1779,  Hs.,  Dresden,  Abschr. 
Seuffert. 
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sie  wolle  ..küssen  und  weinen""):  und  noch  in  ihren  letzten 
Werken  bilden  der  Kuf5  und  die  Träne  die  Hauptelemente  ihrer 
Handlung.  Trotz  aller  schriftstellerischen  Anlehnungen  ist  sie 
im  innersten  Wesen  immer  sie  selbst  geblieben,  auch  auf  diese 
Weise  Goethes  Wort  bestätigend:  ,,.^ie  schien  an  allem  Teil  zu 
haben  und  im  Grunde  wirkte  nichts  auf  sie."*)  Überhaupt  kann 
niemand  ihr  Wesen  und  ihre  Kunst  besser  schildern,  als  es 
Goethe  tat,  der  sich  über  sie  mit  den  Worten  aussprach:  „Sie 
gehört  zu  den  nivellierenden  Naturen,  sie  hebt  das  (Gemeine 
herauf  und  zieht  das  Vorzüglichste  herunter  und  richtet  das 
Ganze  dann  mit  ihrer  Sauce  zu  beliebigem  Genuß  an."^)  So  ist 
ihr  auch  das  Schicksal  jener  Menschen  geworden,  die  sich  den 
Beifall  aller  sichern  möchten:  man  hat  sie  trotz  ihrer  Berühmt- 
heit nirgends  auf  die  Dauer  ernst  genommen.  Auf  die  Leiden- 
schaftlichen wirkte  sie  philiströs,  den  Gelassenen  war  sie  der 
Leidenschaft  verdächtig  und  schließlich  lächelte  alles  über  sie.^'^) 
Sie  nahm  die  empfindsamen  Elemente  auf,  welche  schon  seit 
einigen  Jahrzehnten,  den  Menschen  noch  nicht  bewußt,  in  der 
Luft  lagen  und  vermehrte  sie  um  jene,  welche  sie  von  Richardson 
bezog.  Sie  schuf  im  „Fräulein  von  S  t  e  r  n  h  e  i  m"^^) 
den  ersten  empfindsamen  deutschen  Koma  n 
und  führte  damit  der  deutschen  Dichtung  jenen  Komplex  von 
Motiven  und  Gefühlen  zu,  dessen  seelische  Bestandteile  noch  in 
unseren  Tagen  ein  unverlierbares  Gut  des  Romans  bilden.  Im 
Hintergrunde  ihres  Wesens  liegt  aber  trotzdem  eine  starke  Ver- 
Avandtschaft  mit  dem  Rationalismus  und  selbst  in  ihrer  empfind- 
samsten Epoche  predigt  sie  doch  beständig  Frieden  mit  der 
W^elt.  Während  sie  die  Rechte  des  Herzens  verteidigt,  vergißt 
sie  die  Rücksichtnahme  auf  die  Vernunft  nie.  Glück,  das  vom 
äußeren  Schicksal  unabhängig  ist,  schöpfen  ihre  Gestalten  nicht 

')  Sophie  an  Wieland,  Euph.,  XIII,  3,  S.  470.  ■       ' 

«)  Dichtung  und  Wahrheit  (W.  A.,  L  28,  S.  183). 

«)  Goethe  an  Schiller,  24.  Juli  1799  (W.  A.,  IV,  14,  S.  135). 

^")  Vgl.  u.  a.  Fielitz,  Schiller  und  Lotte,  I.  S.  94;  Hase,  Lit.  Nachlaß 
der  Frau  C.  v.  Wolzogen,  I.  S.  178. 

")  Geschichte  des  Fräuleins  von  Sternheim.  Von  einer  Freundin  der- 
selben aus  Originalpapieren  und  anderen  ziiverlässigen  Quellen  gezogen. 
Herausg.  von  C.  M.  Wieland.  Erster  und  Zweyter  Theil.  Leipzig,  bey 
Weidmanns  Erben  und  Reich. 
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allein  aus  dem  Gefühl,  sondern  auch  aus  dem  Wissen.  Sie  ist 
ein  viel  zu  unkh^rer  Geist,  um  alle  Folgerungen  einer  Meinung 
zu  ziehen.  Daher  laufen  in  ihr  die  rationalistische  und  die  emp- 
findsame Strömung  zeitlebens  nebeneinander  her. 

Bei  einer  zusammenfassenden  Betrachtung  ihres  Schaffens 
ergibt  sich  ungefähr  folgendes  Bild:  in  ihren  beiden  ersten  Ro- 
manen hat  sie  das  Äußere  vom  Rationalismus,  das  Innere  von  der 
Em])fiudsamkeit;  nach  „Rosaliens  Briefen''  beginnt  sich  der  um- 
gekehrte Prozeß  zu  vollziehen.  Als  sich  die  empfindsame  Strö- 
mung im  Leben  am  stärksten  fühlbar  machte,  ohne  sich  noch  in 
der  Dichtung  deutlich  auszusprechen,  entstand  ihre  „Sternheim''. 
Sie  ist  das  einzige  Werk,  in  dem  sich  die  emi)findsamen  Elemente 
organisch  mit  den  rationalistischen  verbinden.  Unter  deui  Ein- 
flüsse Rousseaus,  Goethes  und  Julien s  von  Bondeli  nimmt 
Sophie  La  Roche  —  hauptsächlich  während  der  Entstehung  von 
,. Rosaliens  Briefen"  —  auch  Elemente  des  Genieromans  auf, 
neben  denen  aber  die  rationalistischen  Züge  stärker  herv^ortreten 
als  in  der  „Sternheim''.  Mit  dem  allmählichen  Abtluteu  der  Emp- 
findsamkeit und  dem  iinverhüllten  Auftreten  des  Sturmes  imd 
Dranges  in  der  Literatur,  welchem  die  La  Roche  weder  folgen 
kann,  noch  folgen  will,  sowie  mit  dem  allmählichen  Versiegen 
ihrer  künstlerischen  Kraft  werden  die  rationalistischen  Elemente 
immer  deutlicher  sichtbar;  nun  bildet  die  Empfindsamkeit  das 
Äußere,  der  Rationalisnnis  aber  wird  immer  mehr  zur  Gmnd- 
lage  und  zmn  Pol,  lun  den  sich  ihre  Romane  drehen;  die  Ver- 
bindung beider  Bestandteile  ^^^rd  immer  äußerlicher  und  die 
Einfügung  des  Empfindsamen  immer  unorganischer. 

Sophie  La  Roche  T\iu-de  am  6.  Dezember  1781  in  Kaufbeuren 
geboren.^-)  Gutmütige  Schwatzhaftigkeit,  unverwüstlicher  Opti- 
mismus und  das  hausbackene  Wesen,  das  trotz  aller  Berührung 


12)  Vgl.  zur  Lebensbeschreibung  besonders  die  eigenen  Angaben  der 
Schriftstellerin  in  „]\Ielusmens  Sommerabenden'-,  herausg.  von  Wieland, 
Halle  1806,  und  den  Briefen  über  Mannheim.  Zürich  1791.  sowie  L.  v. 
Assing,  a.  a.  0.:  die  in  den  Gesammelten  Schriften  genannten  „Erinne- 
rungen aus  meinem  Leben,  Leipzig  o.  J.,  mit  Kupf."  sind  in  keiner  Biblio- 
thek zu  finden:  die  Skizze  ..Mein  Glüke.  Einer  klagenden  Freundinn  ge- 
widmet. Von  Madame  L.  R."  in  Seybolds  Mag.  für  Frauenzimmer.  Straß- 
burg 1782.  2.  St..  Febr..  S.  92—101.  enthält  nicht  viel  Neues. 
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mit  der  großen  Welt  in  ihren  späteren  Schriften  zutage  tritt, 
kennzeichnen  sie  als  echte  Schwäbin:  auch  mundartliche  Wen- 
dungen in  ihrer  Sprache  legen  manchmal  Zeugnis  von  ihrer 
Heimat  ab  und  gelegentlich  erinnert  ein  Aufblitzen  von  Humor 
oder  die  behagliche  Heiterkeit  einer  Menschenschilderung  gleich- 
falls an  ihre  Herkunft.  Die  Familie  Gutermann,  der  sie  väterlicher- 
seits entstammte,  war  ein  augsburgisches  Patriziergeschlecht; 
obwohl  im  17.  Jahrhundert  geadelt,  blieb  sie  doch  durch  und 
durch  bürgerlich  und  entsandte  ihre  Abkömmlinge  in  lauter 
bürgerliche  Berufe.  Daß  in  Sophie  trotz  jahrzehntelangen  Ver- 
kehrs mit  dem  deutschen  Adel  der  bürgerliche  Sinn  immer  wieder 
hervorbricht,  ist  gewiß  ein  Erbteil  ihrer  Vorfahren.  Ihr  Groß- 
vater war  Hospitalverwalter^^),  ihr  Vater,  Georg  Friedrich  von 
Gutermann,  Edler  von  Gutershofen,  Arzt  und  Gelehrter.  Er  war 
in  Lyon  erzogen  und  weitgereist.  Sein  Reisetrieb  vererbte  sich 
auf  seine  Tochter.  Aber  auch  die  Härte  des  Charakters  scheint 
sie  von  ihm  übernommen  zu  haben;  nur  verbirgt  sie  sich  bei 
ihr  hinter  den  äußeren  Formen  der  Weichheit.  Gutermann  bildete 
einen  starken  Gegensatz  zu  seiner  Frau;  die  aus  Liebe  ge- 
schlossene Ehe  war  denn  auch  großen  Trübungen  unterworfen. 
Gewiß  hat  Sophie  durch  den  Vergleich  dieser  Ehe  mit  ihrer 
eigenen  harmonischen  Vernunftehe  gelernt,  Liebesheiraten 
gering  zu  schätzen.  Ihre  Mutter,  eine  geborene  Scheidlin  aus 
Memmingen,  war  ebenso  mild,  wie  der  Vater  eigensinnig  und 
streng  war.  Seine  religiöse  Überzeugung  äußerte  sich  in  Unduld- 
samkeit, während  die  innige  Gläubigkeit  seiner  Frau  vom  Geist 
der  Duldung  beseelt  war.  Starke  religiöse  Eindrücke  erfüllen 
das  Vaterhaus  Sophiens:  warmes  Gottvertrauen  und  seraphische 
Stimmungen  kennzeichnen  ihre  erste  Jugend;  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Stadionschen  Kreises  streifte  sie  später  jede  dogma- 
tische Beschränkung  ihres  Glaubens  ab,  ja  wenn  etwas  sie  aus 
der  Gelassenheit  bringen  konnte,  zu  der  sie  sich  beständig  ver- 
pflichtet glaubte,  so  war  es  der  Gedanke  an  die  Engherzigkeit  der 
Dogmenreligionen. ^■*) 

Sophie   war   das    erste   Kind;    von   ihren   zahlreichen  Ge- 
schwistern blieben  nur  ein  Bruder  und  eine  Schwester  am  Leben. 


^3)  Vgl.  Herrigs  Archiv,  76,  S.  401^24. 

")  Vgl.  Langmesser,  J.  Sarasin,  Zürich  1899,  S.   143. 
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Ihre  Romane,  die  mit  Vorliebe  die  Bilder  des  Gatten,  der  Eltern, 
der  Kinder  und  Freunde  zeichnen,  enthalten  keinen  einzigen 
Hinweis  auf  die  Geschwister  und  auch  ihre  selbstbiographischen 
Schriften  erwähnen  diese  nicht.  Es  scheinen  sich  also  keine 
freundlichen  Erinnerungen  mit  ihnen  zu  verbinden.^^) 

Der  erste  lebhafte  Eindruck  des  Kindes  stammt  aus  der 
Bücherei  des  Vaters.  Schon  vor  ihrem  zweiten  Jahr  trug  dieser 
sie  hinein  und  die  glänzenden  Einbände  erweckten  jene  Liebe 
für  die  Bücher  in  ihr,  welche  später  eine  so  große  Rolle  in  ihrem 
Leben  spielte.  Dem  Geist  des  Rationalismus  und  der  typischen 
Erziehung  der  Gelehrtentöchter  entsprechend,  wurde  sie  früh- 
zeitig durch  den  Vater  unterrichtet  und  konnte  mit  drei  Jahren 
vollkommen  lesen;  bei  den  Gelehrtengesellschaften  im  Hause 
Gutermann  trug  sie  die  Bücher  zu.  Der  Mutter  dagegen  verdankt 
sie  die  Liebe  zur  Natur.  Der  erste  Natureindruck,  an  den  sich 
Sophie  im  Alter  noch  erinnerte,  war  der  einer  freundhchen.  von 
Bäumen  eingefaßten  Wiese,  auf  der  sie  sich  bei  Gras  und  Blumen 
vergnügt  hatte.  Einmal  im  Jahre  führte  die  Mutter  sie  zur  ^Milch- 
frau  aufs  Land,  wo  das  Kind  im  Kreise  der  bäuerlichen  Gesell- 
schaft ein  einfaches  Mahl  einnahm. 

Die  beiden  Hauptgrundlagen  der  Dichtung  Sophiens  haben 
also  in  frühester  Kindheit  ihren  Ursprung,  ja  sind  ihr  wahr- 
scheinlich schon  vererbt:  die  Liebe  zu  den  Büchern,  die  später 
bei  ihr  zu  einer  Überschätzung  des  AYissens  wird  und  sie  als 
echte  Zeitgenossin  des  Rationalismus  erkennen  läßt,  und  das 
Naturgefühl,  welches  sie  der  Empfindsamkeit  zuführt  und  in 
Verbindung  mit  ihrem  leidenschaftlichen  Fühlen  einigen  ihrer 
Werke  künstlerischen  Wert  verleiht. 

Das  erste  Buch,  welches  dem  Kind  in  die  Hand  gegeben 
wurde,  war  die  Bibel;  sie  will  diese  mit  fünf  Jahren  bereits  durch- 
gelesen haben.  Andere  religiöse  Schriften  folgten.  Sie  lernte 
Französisch,  Geschichte  und  GeogTaphie,  Zeichnen  und  Blumen- 
malen, Sticken,  Klavierspielen  und  Tanzen;  auch  die  Besorgung 
des  Haushaltes  wurde  berücksichtigt.  Dieser  Vielfältigkeit  ent- 
sprach indessen  keine   innerliche  Reichhaltigkeit.  Überall,  wo 

")  Für  diese  Annahme  spricht  auch  das  trübe  Ende  ihrer  Schwester 
Cateau,  verw,  von  Hiller. 
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Später  das  Wissen  die  bestimmende  Rolle  in  ihren  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  spielen  möchte,  fällt  seine  Oberflächlichkeit, 
Schwerfälligkeit  nnd  Kleinlichkeit  auf.  Es  ist  wissenschaftlicher 
Kleinkram  auf  unsicherer  Grundlage  und  jeder  große  Zug  und 
Zusammenhang"  fehlt.  Sie  selbst  spricht  von  ihrer  Gewohnheit, 
überall  Auszüge  zu  machen  und  sagt,  ein  Freund  habe  sie  mit 
einem  Kunst-  und  Naturalienkabinett  verglichen,  in  dem  viele 
merkwürdige  Stücke  sich  finden,  welche  oft  geistvollen  Kennern 
angenehme  Stunden  bereiten,  aber  nur  in  losem  Zusammenhang 
stehen.^*"')  Sie  will  ihre  Kenntnisse  auch  nur  etwa  so  gesammelt 
haben,  wie  man  Blumen  pflückt.  Überall,  wo  sie  als  Lehrerin 
der  weiblichen  Jugend  auftritt,  wie  in  den  „Briefen  an  Lina" 
und  der  „Pomona",  wirkt  sie  denn  auch  als  Autodidaktin  und 
erweckt  den  Eindmck,  daß  ihr  Wissen  sich  noch  nicht  in 
Bildung  umgesetzt  habe. 

Als  Gutermann  Stadtphysikus  in  Lindau  am  Bodensee 
wurde,  folgte  ihm  die  Familie  dorthin;  später  kam  die  neun- 
jährige Sophie  zu  den  Großeltern  nach  Biberach,  wo  sie  bis  zmn 
zwölften  Jahre  blieb.  Ihr  Vater  war  inzwischen  Dekan  der  medi- 
zinischen Fakultät  in  Augsburg  imd  sein  Haus  ein  beliebter 
Sammelplatz  der  dortigen  Gelehrten  geworden.^^)  Die  Familie 
Avohnte  auf  einer  Anliöhe  und  dem  Mädchen  bot  sich  eine 
schöne  Aussicht  bei  Tage  und  ein  weiter  Sternenhimmel  des 
Nachts  dar.  Im  Kreise  schwärmerisch  geliebter  Freundinnen 
Avuchs  Sophie  heran;  alle  ihre  Schriften  legen  noch  lange  nach- 
her Zeugenschaft  von  diesem  Freundschaftskidt  ab.  Die  Wer- 
bung des  bischöflich  augsburgischen  '  Leibarztes  Bianconi 
förderte  auch  die  Bildung  Sophiens;  er  betrieb  mit  ihr  Italienisch, 
Kunstgeschichte  inid  Mathematik:  alles  auf  französischer  Grimd- 
lage,  da  er  nicht  Deutsch  konnte.  Sein  Beifall  beförderte  auch 
die  musikalische  Ausbildung  der  Braut. 

Dem  Tod  der  Mutter  im  August  1748  folgte  der  Tod  einer 
geliebten  Freundin;  durch  den  Abbruch  der  viel  versprechenden 
Beziehungen  zu  Bianconi  verstärkte  sich  Sophiens  Hang  zu 
schwermütigen   Stimmungen.  Die   Brautschaft  war  knapp   vor 

")  Melusinens  Sommerabende  von  Sophie  La  Roche,  herausgegeben 
von  C.  M.  Wieland.  Halle  1806.  S.  XLIX. 

"')  Mag.  für  Frauenzimmer,  a.  a.  0.  S.  94  f. 
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der  Verehelichiing-  an  dem  Starrsinn  des  Vaters  gescheitert,  der 
A^erlang-te,  daß  wenigstens  die  künftigen  Töcliter  Sopliiens 
lutherisch  würden,  und  auf  Bianconis  Weigerung  das  Verhältnis 
löste.  Sophie  empfing  durch  dieses  Ereignis  den  tiefsten  Ein- 
dnick  ihres  Lebens.  Hatte  sie  den  Bräutigam  wirklich  geliebt 
oder  empörte  sie  bloß  die  Grausamkeit,  mit  der  ihr  Vater  sie 
zwang,  die  Geschenke  des  Verlobten  eigenhändig  zu  vernichten: 
jedenfalls  beschloß  sie,  nachdem  sie  Bianconis  Bitte  um  eine 
heimliche  Heirat  staiulhaft  abgewehrt  und  dabei  ein  beliebtes 
Motiv  des  englischen  Familienromans  sowie  ihres  Erstlings- 
werkes selbst  erlebt  und  im  tugendhaften  Sinne  gelöst  hatte, 
alle  Talente,  deren  Entwicklung  sie  ihm  verdankte,  für  alle  Zu- 
kunft zu  verbergen.  Nach  Wielands  Zeugnis^*)  hat  sie  diesen 
Entschluß  ihr  Leben  lang  gehalten,  niemals  mehr  Italienisch 
gesprochen,  Mathematik  betrieben,  gesungen  und  gespielt.  Ein 
Anklang  an  dieses  Erlebnis  findet  sich,  noch  stärker  ausge- 
staltet, in  „Rosaliens  Briefen'^  wo  sie  eine  Braut  schildert, 
welche  sich  Jahrzehnte  hindurch  als  stumm  ausgibt,  weil  man 
ihr  den  Bräutigam  entriß.  So  stark  aber  die  innere  Empörung 
war.  so  wenig  war  von  einem  äußeren  Widerstand  Sophiens 
gegen  den  Vater  die  Rede:  und  auch  das  entspricht  ganz  den 
Gesinnungen  und  Handlungen  ihrer  späteren  Heldinnen. 

Gutermann  aber  dachte  an  eine  Wiederverehelichung  und 
es  war  ihm  sehr  gelegen,  daß  Sophie  sich  bei  der  verwandten 
Familie  Wieland  in  Biberach  aufhalten  konnte.  Sie  sollte  damit 
auch  für  ihre  Absicht,  ins  Kloster  zu  gehen,  bestraft  und  durch 
Wielands  Vater  in  den  lutherischen  Grundsätzen  befestigt 
werden. ^^)  Die  schwärmerische  Neigung  des  siebzehnjährigen 
Wieland  zu  der  neunzehnjährigen,  vom  Zauber  einer  unglück- 
lichen Liebe  umgebenen  schönen  Cousine  läßt  sich  aus  Sophiens 
Wesen  leicht  begreifen.  Sie  war  der  passendste  Gegenstand  für 
seine  seraphische  Stimmung,  geneigt,  durch  ihn  alte  und  neue 
Dichtung  kennen  zu  lernen,  seiner  Philosophie  über  die  Natur 
der  Dinge  als  gläubige  Zuhörerin  zu  lauschen,  sich  mit  ihm  für 
Klopstock    und    die  Tugend    zu    begeistern,  Schwärmerei  mit 

^8)  Melusinens  Sommerabende,  a.  a.  0.  S.  XV. 
")  Vgl.  Sophie  an  Wieland,  Offenbach  am  23.  Juli  1806,  Hs.,  Wei- 
mar. Goethe-  und  Schillerarchiv.  Emmins-hausstiftung.  Abschr.  Seuffert. 
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doppelter  Schwärmerei  zu  erwidern  und  sich  von  ihm  dichterisch 
verherrlichen  zu  lassen;  ihre  eigene  schriftstellerische  Tätigkeit, 
die  um  diese  Zeit  begann,  verstärkte  die  Anziehung,  welche 
sie  auf  Wieland  ausübte.  Trotz  des  allgemeinen  Widerspruchs, 
auf  den  die  Verlobung  des  Jünglings  stieß,  hielt  das  Paar  vor- 
erst an  seinen  Plänen  fest.  ' 

An  dem  Bruch  zwischen  den  Verlobten,  der  nach  dreijähriger 
Brautschaft  schließlich  doch  eintrat,  scheint  Wielands  Mutter 
durch  einen  zurückbehaltenen  Brief  schuld  getragen  zu  haben. 
Hier  setzt  sich  also  für  Sophie  wieder  ein  beliebtes  Motiv  des  eng- 
lischen Familienromans,  das  Mißverständnis  zwischen  Liebenden 
infolge  eines  unterschlagenen  Briefes,  in  Wirklichkeit  um.  Was 
den  beiden  damals  unerträglich  schien,  wurde  von  ihnen  später 
als  Gunst  des  Schicksals  empfunden.  Wieland  sprach  sich  im 
Alter  dahin  aus,  daß  er  neben  ihr  nie  ein  Dichter  geworden  wäre, 
und  Sophie  äußerte,  wie  Böttiger  berichtet,  daß  Dorothea  Hillen- 
brand  sich  besser  zur  Frau  für  den  Jugendgeliebten  geschickt 
habe;  freilich,  fügte  sie  hinzu,  hätte  Wieland  an  ihrer  "Seite  weder 
einen  Idris  noch  eine  Wasserkufe  gedichtet. 

Gewiß  hätte  Sophie  aber  auch  auf  der  Höhe  ihres  Daseins 
nicht  mit  der  engbegrenzten  bürgerlichen  Existenz  einer  Gattin 
Wielands  getauscht.  Jedenfalls  entschloß  sie  sich  nicht  allzu 
schwer,  dem  um  elf  Jahre  älteren  Hofrat  Georg  Michael  Frank 
La  Roche  die  Hand  zu  reichen.  Sie  rettete  sich  dadurch  aus 
einer  sehr  bedrückten  Lage.  W^eil  sie  eine  von  ihrer  Verwandt- 
schaft gewünschte  Heirat  ausgeschlagen  hatte,  war  ihr  eine  Erb- 
schaft verloren  gegangen,  sie  glaubte  Wielands  Liebe  erkaltet 
und  Gutermanns  zweite  Ehe,  der  die  Adoption  eines  Stiefsohnes 
folgte,  beraubte  sie  des  väterlichen  Hauses.  Ihre  Hochzeit  fand 
am  27.  Dezember  1753  statt.  Ihr  Gatte,  das  dreizehnte  Kind  des 
Chirurgen  Frank,  war  in  seinem  fünften  Jahre  vom  Grafen  Stadion 
angenommen  worden,  dessen  unehelicher  Sohn  er  wahrschein- 
lich Avar.-^)  Er  dankte  dem  Grafen  die  gute  Erziehung  und  feine 
Bildung  durch  lebenslängliche  Anhänglichkeit,  während  er  mit 
der  Familie  Frank  nur  ganz  lockere  Beziehungen  pflegte.  Das 
Lieblingsgebiet  des  außerordentlich  begabten  Grafen  Stadion 
waren  soziale  Fragen;  er  verbesserte  die  Armenverpflegung  und 

2»)  Asmus,  Georg  Michael  La  Roche,  Karlsruhe  1899,  S.  81. 
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Waisenversorguiig-  auf  seinen  Besitztümern  wesentlich.  Er  war 
ein  feingebildeter  Aristokrat  von  durchaus  französischer  Bildung, 
Verehrer  Voltaires,  eifriger  Leser  der  Encyclopedic,  dessen 
Blicke  sich  aufmerksam  auf  jede  geistige  Neuheit  in  Frankreich 
richteten,  in  religiösen  Dingen  ein  Skeptiker  und  außerdem  ein 
Feind  jedes  Aberglaubens,  sowie  im  besonderen  Bekämpfer  der 
Hexenprozesse.  Obwohl  er  sich  gegen  das  Ehepaar  stets  väter- 
lich und  gütig  verhielt, -waren  seine  Forderungen  nicht  gering. 
Georg  Michael  hatte  die  juristischen  Angelegenheiten  zu  be- 
sorgen und  war  zugleich  Oberdirektor  der  Stadionschen  Güter 
in  Schwaben,  Württemberg  und  Böhmen.  Zugleich  oblag  es  ihm 
aber  auch,  jederzeit  ein  geistig  beweglicher,  anregender  Gesell- 
schafter zu  sein  und  seine  Frau  mußte  erst  recht  für  die  Unter- 
haltung des  Grafen  sorgen.  Ihr  Leben  spielte  sich  zuerst  in 
Warthausen  bei  Biberach,  dann  in  Mainz  ab,  wo  für  Sophie  nun 
sieben  sorgenvolle,  aber  geistig  belebte  und  durch  feine  Gesellig- 
keit beschwingte  Jahre  anbrachen.  Ihr  Briefwechsel  mit  Wieland 
bezeugt,  daß  sie  sich  im  Anfang  ihrer  Ehe  nicht  glücklich  fühlte; 
später  gewann  sie  indes  dem  neuen  Leben  die  besten  Seiten 
ab.  Der  Verkehr  mit  Wieland  war  bald  nach  der  Heirat  Sophiens 
wieder  aufgenommen  worden  und  Georg  Michael  hatte  dem 
Verehrer  seiner  Frau  einen  freundschaftlichen  Brief  geschrieben, 
Avodurch  wieder  ein  beliebtes  Romanmotiv  seine  Entsprechung 
im  Leben  fand.  Die  beiden  Männer  verstanden  einander  aufs 
beste  und  ein  lebhafter  schriftlicher  und  mündlicher  Verkehr 
belebte  die  folgenden  Jahre. 

Sophie  gebar  in  Mainz  fünf  Kinder,  von  denen  zwei  bald 
starben;  dabei  hatte  sie  für  mannigfache  Anforderungen  des 
großen  Haushaltes  aufzukommen  (das  Ehepaar  wohnte  im 
Schlosse  Stadions)  und  vor  allem  eine  stets  gleichmäßig  gelaunte 
Gesellschafterin  zu  sein,  die  dem  Grafen  eine  unaufhörlich 
wechselnde,  geistvolle,  niemals  aber  zu  tief  greifende  Unter- 
haltung bot.  Durch  Briefwechsel  mußte  sie  die  geistigen  Be- 
ziehungen mit  dem  Auslande  aufrecht  erhalten,  durch  Auszüge 
aus  den  verschiedensten  Büchern,  welche  ihr  Gatte  auswählte, 
stets  für  neuen  Gesprächsstoff  sorgen  und  mit  Leichtigkeit  und 
Grazie  scheinbar  absichtslos  immer  erneute  Anregungen  in  die 
Tischgespräche  werfen,  welche  durch  Georg  Michael  und  den 
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Grafen  dann  weiter  ausgesponnen  wurden.  Sie  gebrauchte  ihren 
großen  Einthiß,  im  Gegensatz  zu  manchen  anderen  Frauen  in 
ähnlichen  Stellungen,  niu'  zum  Guten. 

Dieses  Leben  unterschied  sich  äußerlich  sehr  stark  von  dem 
schwärmerischen  Mädchendasein  Sophiens.  Sie  selbst  war  trotz- 
dem dieselbe  geblieben;  mehr  auf  die  Wirkung  bedacht  als  auf 
die  Sache,  mehr  bestrebt,  an  äußerem  Wissen  zuzunehmen,  als 
sich  innerlich  zu  bilden.  Was  früher  Klopstock  und  Tugend  ge- 
heißen hatte,  begann  jetzt  Richardson  und  Tugend  zu  heißen 
und  an  die  Stelle  des  Ideals  der  Gelehrtentochter  trat  jetzt  ir. 
dem  bunten  Leben  von  Mainz  das  Ideal  der  Weltdame,  ohne  daß 
dabei  von  irgend  einem  seelischen  Kampfe  die  Rede  gewesen 
wäre.  Ohne  innere  Bewegimg  sah  Sophie  La  Roche  in  Mainz  auch 
im  Außenleben  die  schroffsten  Gegensätze  aufeinander  prallen: 
hörte  in  der  Metropole  des  Katholizismus  Voltaire,  Bayle  und 
Helvetius  feiern  und  zugleich  die  Jesuiten  über  die  Unfehlbar- 
keit und  die  unbetleckte  Empfängnis  disputieren.  Wichtiger  als 
die  großen  inneren  Kämpfe  der  Zeit  war  für  sie  die  gesellige 
Unterhaltung,  aus  der  sie  äußeren  Gewinn,  aber  nicht  mehr  als 
diesen,  zog.  Wohl  sah  sie  an  der  Tafel  des  Grafen  sechzehn  Jahre 
lang  die  bedeutendsten  Männer  Deutschlands,  wohl  legte  seine 
Bücherei  den  Hauptgrundstock  zu  ihrer  Belesenheit,  wohl  fand 
sie  jetzt  Gelegenheit,  die  fremden  Sprachen  eingehend  zu  be- 
treiben, wohl  schärften  die  feinen  Kenner  Stadion  und  Georg 
Michael  ihren  Blick  für  mannigfachen  Kunstgenuß,  wohl  zeigten 
sich  ihr  im  ständigen  Verkehr  mit  Adel,  Bürgern  und  Bauern 
die  verschiedensten  Standeseigentümlichkeiten,  aber  das  Nivel- 
lierende ihres  Wesens  steigerte  sich  bei  dieser  Art  zu  leben 
ebenso  beträchtlich  wie  die  Sucht,  geistreich  zu  sein  und  nach 
allen  Seiten  zu  wirken;  desgleichen  die  oberflächliche  Behand- 
lung aller  Probleme,  Keine  Tiefe,  keine  Gründlichkeit,  kein  Aus- 
schöpfen einer  Sache  war  ihr  dort  erlaubt,  denn  Form  war  im 
Stadionschen  Kreise  das  Losungswort;  was  im  Innern  vorging, 
durfte  unter  keinen  Umständen  zutage  treten.  Leidenschaft  war 
verpönt,  Empfindung  verdächtig;  von  der  Mittelstraße  des  Ge- 
fülils  durfte  keinem  Menschen  und  keiner  Sache  zuliebe  abge- 
wichen werden.  Darum  galt  Sinnlichkeit  eher  für  erlaubt  als 
leidenschaftliche  Liebe. 
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Sophiens  Wesen  paßte  durchaus  nicht  in  diese  Welt,  doch 
war  sie  in  den  harten  Erlebnissen  ihrer  Jugend  gewöhnt  worden, 
ihr  Herz  zu  bändigen.  Sie  mag  aber  in  den  glänzenden  Mainzer 
Jahren,  gefeiert  und  bewundert  von  aller  Welt,  gehoben  durch 
die  väterliche  Galanterie  des  Grafen,  gesichert  durch  die  ein- 
flußreiche Stellung  des  Gatten,  doch  manchmal  die  Hand  aufs 
Herz  gepreßt  haben,  wenn  sie,  erschöpft  durch  eine  der  zahl- 
reichen Geburten,  erschüttert  durch  den  Tod  eines  Kindes,  die 
Gesellschaft  durch  geistreiche  Worte  anregen  mußte,  oder  wenn 
sie  sich  nur  heimlich  zu  ihrem  Jüngsten  schleichen  konnte,  weil 
ihr  verboten  war,  es  selbst  zu  nähren,  damit  die  Gleichmäßigkeit 
ihrer  Laune  nicht  leide.  Die  Selbstbeherrschung,  welche  auf 
diese  Weise  viele  Jahre  lang  von  ihr  gefordert  wurde,  ging  ihr 
schließlich  in  Fleisch  und  Blut  über;  sie  forderte  sie  darum  auch 
von  ihren  Kindern  und  machte  sie  zu  einem  Angelpunkt  ihrer 
Romane:  aber  auch  die  wehmütige  Resignation,  welche  jede 
ihrer  Erzählungen  durchzieht,  beruht  zum  Teil  auf  diesen  Er- 
lebnissen. 

Seit  1761  lebte  die  Familie  La  Roche  mit  Stadion,  der  seine 
Ämter  zurückgelegt  hatte,  wieder  auf  seinem  Gute  Warthausen 
in  Oberschwaben.  Der  Verkehr  mit  Wieland,  der  jetzt  in  Biberach 
als  Senator  weilte,  wurde  noch  lebhafter.  War  die  Schwärmerin 
inzwischen  zur  Weltdame  geworden,  so  hatte  sich  der  Klopstock- 
enthusiast  zum  Schätzer  aller  irdischen  Freuden  entwickelt. 
Wieland  war  von  Georg  Michael  La  Roche,  dem  Weltmann, 
Menschenkenner,  Gelehrten,  geschickten  Dilettanten  und  prak- 
tischen Geschäftsmann,  entzückt;  die  Gestalten  seiner  in  diesen 
Jahren  begonnenen  und  vollendeten  Romane  weisen  zahlreiche 
Züge  auf,  welche  für  La  Roche  und  dessen  Gattin  kennzeichnend 
sind. 

Während  bisher  die  französische  und  die  englische  Literatur 
die  Hauptrolle  in  Sophiens  Entwicklung  gespielt  hatten,  trat 
mit  Wieland  die  deutsche  Literatur  in  ihren  Gesichtskreis  und 
zugleich  rückte  ihr  der  Umgang  mit  dem  Freunde,  welcher 
am  Don  Sylvio,  am  Agathon,  an  den  komischen  Erzählungen 
arbeitete,  den  Gedanken  an  eigenes  künstlerisches  Schaffen 
nahe,  zu  dem  durch  ihre  Tätigkeit  als  Vorleserin,  Gesellschafterin 
und  Anregerin  Stadions  schon  der  Grund  gelegt  worden  war. 
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Über  die  Ehe  Sophiens  hört  man  nichts  Ung-ünstiges.  Bloß 
im  Weimarer  J\reise  sind  ein  Vierteljahrhimdert  später  abfällige 
Bemerkungen  über  ihr  Verhältnis  zu  dem  Gatten  gefallen^^), 
welche  aber  bei  der  bekannten  Schärfe  jener  Urteile  keine  Be- 
weiskraft haben.  Noch  nach  22jähriger  Ehe  fand  Georg  Michael 
die  anerkennendsten  Worte  für  seine  Frau,  und  Schlimmeres 
über  sie  als  etwa  eine  gutmütig  spottende  Bemerkung  über  ihre 
Schriftstellerei  ist  uns  von  ihm  nicht  aufbehalten. 

Die  Eheleute  waren  allerdings  sehr  verschieden.  Er  ein 
Skeptiker;  obwohl  Katholik,  Verehrer  der  französischen  Frei- 
geister, ein  Spötter  gegenüber  leidenschaftlicher  und  tiefer 
Empfindung,  für  leichtes  und  heiteres  Weltleben  eingenommen; 
dabei  ein  hochgebildeter  Mensch  von  klarem  Verstände,  dessen 
feines  Kunstgefühl  aber  nicht  weiter  reichte,  als  der  Verstand 
ihn  trug.  Sie  hingegen  für  alles  Positive  zu  erwärmen,  von  Ab- 
scheu gegen  französischen  Witz  und  französische  Zweifelsucht 
erfüllt,  protestantische  Deistin  und  empfindsame  Natur,  der 
Wonne  der  Wehmut  hingegeben,  aber  ohne  den  Mut,  die  Rechte 
des  Herzens  offen  zu  vertreten.  Mit  ängstlichem  Stolze  bedient 
sie  sich  ihrer  Kenntnisse,  stets  betont  sie,  daß  ihre  Stärke  in 
ihrem  Herzen,  nicht  in  ihrem  Verstände  liege,  und  auch  in  der 
Kunst  fühlt  sie  sicherer,  als  sie  begTcift. 

Wer  von  den  beiden  dem  anderen  mehr  verdankt,  ist  schwer 
festzustellen:  zweifellos  falsch  ist  es  jedoch,  Sophie  jede  selb- 
ständige Begabung  abzusprechen  und  sie  zur  Puppe  ihres  Mannes 
zu  machen.  Georg  Michaels  Tätigkeit  hat  deutliche  Spuren  einer 
starken,  großzügigen  Persönlichkeit  zurückgelassen  und  es  war 
ungerechtfertigt,  daß  ein  großer  Teil  seiner  Zeitgenossen  ihn 
nur  als  den  Mann  seiner  Frau  kannte;  ebenso  unrichtig  ist  es 
aber,  zu  sagen,  daß  Sophie  „das  meiste,  was  man  an  ihren 
Schriften  bewunderte,  den  Schätzen  seines  reichen  Geistes  und 
seinem  moralischen  Einfluß  verdankte". ^2)  Gewiß  übernahm 
Sophie  La  Koche  viele  Gedanken  über  soziale  und  pädagogische 
Probleme  von  ihrem  Gatten,  doch  sprach  sie  diese  nicht  nur 
mechanisch  nach,  sondern  bildete  sie  künstlerisch  um.  Die  Tat- 


21)  Vgl.  Fielitz.  Schiller  und  Lotte,  I.  S.  148. 

22)  Asmus,  a.  a.  0.  S.  149. 
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Sache,  daß  sie  durch  Georg  Michael,  wie  überhaupt  durch  den 
ganzen  Stadionschen  Kreis,  geistig"  bereichert  wurde,  verringert 
ihre  künstlerische  Bedeutung  nicht.  Sie  teilt  die  Beeinflußbarkeit 
mit  zahllosen  anderen  Künstlern,  deren  Stärke  nicht  in  der 
Neuheit,  sondern  in  der  künstlerischen  Verlebendigung  von 
Ideen  liegt.  Der  dichterische  Restbestand,  der  sich  unabhängig 
von  den  Stadionschen  Gedankenkreisen  bei  Sophie  vorfindet 
und  der  sich  völlig  unabhängig  vom  Einfluß  des  weniger  pro- 
duktiven Gatten  entwickelte,  kann  nicht  weggeleugnet  werden 
und  damit  scheitert  jeder  Versuch,  sie  zur  Marionette  ihres 
Gatten  herabzudrücken. 

Aber  auch  außerhalb  des  rein  künstlerischen  Schaffens- 
gebietes verstand  es  Sophie  recht  gut,  eigene  Wege  zu  gehen. 
Sie  ließ  sich  durch  seine  Anschauungen  weder  an  der  Hin- 
neigung zur  Empfindsamkeit  noch  zur  leidenschaftsdurchglühten 
Weltanschauung  des  jungen  Goethe  hindern:  sie  blieb  dem 
Briefkultus  treu,  den  er  belächelte,  und  Vorsehung  und  Tugend, 
die  ihm  nur  philosophische  Begriffe  waren,  bedeuteten  ihr  alles. 
Trotzdem  verband  sie  manches;  vor  allem  ihr  reges  Interesse 
an  geistigen  Fragen.  Georg  Michael  La  Roche,  den  seine  Freunde 
nicht  nur  als  den  „besten  Beamten",  sondern  auch  als  Kunst- 
kenner, Klavierspieler  und  Gelehrten  schilderten,  bot  seiner  be- 
weglichen Frau  durch  diese  Vielseitigkeit  beständige  Anregung. 
Wo  sie  seine  Gestalt  künstlerisch  durchbildete  und  in  die  Hand- 
lung ihrer  Werke  einfügte,  schuf  sie  einen  sympathischen, 
gütigen,  klugen  und  geistesfrischen,  von  warmherzigen  Bestre- 
bungen beseelten,  der  menschlichen  Verantwortung  voll  l)ewußten 
Charakter.  Nicht  erst  der  Tod  verlieh  dem  Gatten  diese  Färbung, 
sondern  er  erschien  ihr  schon  zur  Zeit  seines  Lebens  so.-^)  Lobes- 
worte allein,  mit  denen  Sophie  La  Roche  ja  allen  Menschen 
gegenüber  nur  zu  freigebig  war,  würden  für  ihr  Verhältnis  zu 
Georg  Michael  wenig  beweisen,  künstlerische  Wahrheit  dagegen 
kann  menschlicher  Wahrheit  nicht  widersprechen,  und  so  ist  es 
gewiß,  daß  sie  herzliche  Zuneigung  und  größte  Achtung  für 
ihren  Gatten  empfand. 

In    den    ersten    Ehejahren    war    Sophie    wenig    Zeit    zur 
Ausübung  schriftstellerischer  Tätigkeit  geblieben.  Sie  war  eine 

")  Vgl.  seine  Schilderung  in  Rosaliens  Briefen. 
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aufmerksaiiie  Mutter  und  Goethe  berichtet,  daß  sie  einzig'  und 
allein  ilireii  Kindern  gegenüber  aus  sich  herausging  und  von 
ihrer  angenommenen  Pose  abwich.-"')  Als  die  älteren  Kinder  aber 
heranzuwachsen  begannen,  nahm  sie  wieder  ihre  Arbeiten  vor, 
obwohl  die  Familie  noch  öfter  ihren  Aufenthaltsort  wechselte^^) 
und  noch  zwei  Kinder  in  diesen  Jahren  geboren  wurden. 

Der  Verkehr  mit  Wieland  war  inzwischen  nach  einer  län- 
geren Trübung  infolge  eines  Rechtsstreites  zwischen  Stadion 
und  der  Stadt  Biberach-'')  Avieder  reger  geworden. 

Der  Tod  des  Grafen  am  28,  Oktober  1768  beendete  die 
erste  Glanzepoche  der  Familie  La  Roche.  Obwohl  Georg  Michael 
alle  Anerbietungen  von  gi-oßen  Höfen  ausgeschlagen  hatte,  um 
der  Familie  Stadion  weiter  zu  dienen,  entstanden  doch  bald 
Mißhelligkeiten  zwischen  ihm  und  dem  jungen  Grafen.  Georg- 
Michael,  zu  dieser  Zeit  Amtmann  in  Bönnigheim-^),  reiste  in  die 
Schweiz,  in  der  er  sich  als  Privatmann  niederzulassen  gedachte. 
Er  suchte  dort  Julie  von  Bondeli,  die  aufs  höchste  verehrte 
Freundin  seiner  Frau,  auf,  kam  aber  von  seinem  Plane  wieder  ab. 

In  Bönnigheim  begann  das  Ehepaar  stärker  zu  produzieren 
als  bisher:  vielleicht  als  Gegongewicht  gegen  den  geistigen  Verlust, 
den  beide  durch  den  Tod  de%  Anregers  Stadion  erlitten  hatten. 
Jedenfalls  aber  auch,  um  über  die  wenig  erfreuliche  Lage  hin- 
wegzukommen, welche  für  Sophie  diu'ch  die  Abwesenheit  zweier 
Töchter  noch  verschärft  wurde.  Georg  Michael  scheint  damals  an 
den  „Mönchsbriefen"-^)  gearbeitet  zu  haben,  die  zu  Anfang  des 
Jahres  1771  ohne  Namen  erschienen  und  ebenso  viel  Aufsehen 
als  Beifall  erregten.-^)  Der  Diakonus  Johann  Jakob  Brechter 
in  Schwaigern,  der  liebste  geistige  Verkehr  des  Ehepaares  in 
Bönnigheim,  der  viel  Merkwürdiges  und  Abenteuerliches  erlebt 
hatte   und  sich  leidenschaftlich  für  Erziehungsfragen  interes- 

2*)  Dichtung  und  Wahrheit  (W.  A.,  I,  28,  S.  183). 

^5)  Seit  1766  wechselt  er  zwischen  Schloß  Bönnigheim  im  Zabergau 
und  Warthausen. 

-")  Sommer  1766  bis  Herbst  1768. 

-'')  Wohin  die  Familie  1769  zurückgekehrt  war. 

^®)  Briefe  über  das  Mönchswesen  A^on  einem  catholischen  Pfarrer  an 
seinen  Freund,  1771  (ohne  Ortsangabe  erschienen). 

^)  Vier  Auflagen,  Über.setzung  ins  Französische.  Nachdruck.  Fort- 
setzxmg  durch  Piiesbeck. 


4.  Kapitel:  Sophie  La  Roche  g5 

sierte,  soll  La  Roche  zur  Aufzeichnimg  seiner  Gedanken  über 
das  Mönchswesen  bestimmt  haben.  Es  entspricht  ganz  der 
religiösen  Stellung  Georg  Michaels,  wenn  sein  Werk  ..ein  reines 
von  allen  eigennüzigen  Zusäzen  geläutertes  Christenthum"^*') 
einführen  wollte;  die  witzige  und  graziöse,  geistreiche,  klare 
und  dabei  drastische  Art,  in  der  die  Briefe  geschrieben  sind, 
der  Skeptizismus,  der  sie  durchzieht,  paßt  ganz  zu  seinem 
Wesen.  Das  Buch  richtete  die  stärksten  AngTiffe  gegen  den 
Betrug  und  die  Mißbräuche  der  katholischen  Geistlichkeit  und 
prüfte  die  Kirchengebote  auf  ihre  apostolische  Herkunft,  ihren 
Sinn  und  ihre  Berechtigung:  Themata,  welche  in  dem  Stadion- 
schen  Kreise  gewiß  oft  genug  angeschlagen  worden  waren.  Zur 
selben  Zeit  arbeitete  Sophie  an  dem  Roman,  der  sie  berühmt 
machen  sollte. 

\Vährend  sie  sich  noch  mit  der  Fertigstellung  des  zweiten 
Teiles  beschäftigte,  wurde  ihr  Gatte^^)  zum  geheimen  Rat  des 
Kurfürsten  Clemens  Wenzeslaus  von  Trier  ernannt  und  die 
Familie  übersiedelte  nach  Tal  Ehrenbreitstein  bei  Coblenz.  An 
häuslichen  Sorgen  hatte  es  in  den  letzten  Jahren  nicht  gefehlt: 
Fritz,  der  älteste  Sohn,  durch  den  Grafen  Stadion  verhätschelt 
und  vom  vielbeschäftigten  Vater  vernachlässigt,  war  ein  un- 
lenkbarer Charakter  geworden  und  man  gab  ihn  nun  Wieland 
zur  Erziehung,  der  inzwischen  durch  Georg  Michaels  Einfluß 
an  die  kurmainzische  Universität  Erfurt  gekommen  war.'^-)  Nach 
einigen  Jahren  wurde  er  als  unverbesserlich  zurückgeschickt; 
er  blieb  auch  später  das  Sorgenkind.  Nachdem  er  sich  im  nord- 
amerikanischen Freiheitskrieg  ausgezeichnet  hatte,  nahm  er 
wegen  einer  venneintlichen  Kränkung  den  Abschied;  nachdem 
er  durch  die  Heirat  mit  einer  reichen  Holländerin  seine  Lag^e 
verbessert  hatte,  fand  er  sich  wenige  Jahre  später  wieder  ver- 
mögenslos auf  dem  W^eg  nach  Amerika,  von  wo  er  mit  fehl- 
geschlagenen Hoffnungen  zurückkehrte,  um  während  der  Re- 
volution in  Frankreich  zu  dienen.  Karl  La  Roche  dagegen 
brachte  es  zu  einer  ansehnlichen  Stellung  im  Bergfach;  Franz, 
der  jüngste,  studierte  bei  Jimg-Stilling  Forstwissenschaft  imd 

^)  Briefe  über  das  Mönchswesen,  1.  S.  12. 
31)  Ende  März  1771. 
^)  1769. 
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Starb  früh.  Beide  Brüder  waren  durch  deutsche  Fürsten  der  Ver- 
dienste ihrer  Eltern  halber  versorgt  worden. 

Inzwischen  li^itte  die  zweite  Glanzepoche  der  Familie  La 
Roche  begonnen;  infolge  der  größeren  Unabhängigkeit  noch 
belebter  als  die  erste.  Das  rege  gesellschaftliche  Leben  des  gast- 
freien Hauses  bedeutete  nicht  nur  für  Georg  Michael,  sondern 
auch  für  Sophie,  welche  in  ihren  Schriften  der  Mode  der  Welt- 
flucht huldigt,  eine  große  Annehmlichkeit.  Die  Einkünfte  des 
Hauses  waren  beträchtlich,  die  bedeutenden  Machtbefugnisse 
Georg  Michaels  wurden  in  den  nächsten  Jahren  unablässig  er- 
höht und  erAveitert.^^)  Sophiens  Ruhm  stand  auf  seinem  Höhe- 
punkte und  erhöhte  sich  noch  durch  den  Verkehr  mit  den 
meisten  literarischen  Berühmtheiten.  Ihr  Haus  wurde  zum  be- 
kanntesten ästhetischen  Salon  Deutschlands;  es  unterscheidet 
sich  von  den  französischen  Salons  charakteristisch  durch  die 
starke  Rolle  des  Gefühls,  welche  an  die  Stelle  des  Esprits  tritt. 
Die  Herzogin  Anna  Amalia  besucht  Sophie  La  Roche  mit  Ein- 
siedel,  Merck  und  der  Göchhausen:  Lavater  und  Basedow 
kommen  mit  Goethe,  und  ein  andermal  weilt  Goethe  mit 
Cornelie  zu  Gast.  Sophie  steht  im  Briefwechsel  mit  Wieland, 
Goethe,  Merck,  mit  Julie  von  Bondeli,  J.  G.  Jacobi  und  Lenz; 
sie  verkehrt  mit  Leuchsenring,  Fritz  Jacobi  und  Heinse,  macht 
Besuche  in  Frankfurt  und  Darmstadt^^),  kurz,  alle  geistigen 
Größen  Deutschlands  sind  schriftlich  oder  mündlich  mit  dem 
Hause  La  Roche  verbunden.^^) 

Der  außerordentliche  Erfolg,  den  das  „Fräulein  von  Stern- 
heim" davongetragen  hatte,  erweckte  in  der  Schriftstellerin  den 
Wunsch  nach  Fortsetzung  ihrer  Tätigkeit.  In  der  Berührung 
mit  den  bedeutendsten  Männern  Deutschlands,  unter  dem  Feuer- 
atem der  jungen  Stürmer  und  Dränger  nahm  sie  fortwährend 
neue   künstlerische   Eindrücke   auf   und   was   seit   Jahren   zu- 


3^)  1773  wurde  La  Roche  wirkl.  geh.  Staatsrat,  1774  Regierungs- 
kanzler, 1775  Direktor  des  Revisionshofes  und  des  Hofkriegsrates. 

3*)  Wo  sie  nach  Caroline  Flachslands  Bericht  durch  ihr  anspruchs- 
volles, preziöses  Gehaben  mißfällt;  vgl.  Briefe  Carolinens  an  Herder  Ende 
April  1772. 

35)  Ygi_  gophie  La  Koche,  Tagebuch  einer  Reise  durch  die  Schweiz. 
Altenburg  1787.  S.  27. 
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tiefst  in  ihrer  Seele  lag.  drängte  nnwiderstehlich  an  das  Licht 
des  Tages. 

Als  Sophie  La  Roche  an  ihrem  zweiten  größeren  Roman,  an 
„Rosaliens  Briefen",  arbeitete,  hatte  Goethe  an  Stelle  Wielands 
die  Rolle  ihres  literarischen  Förderers  übernommen.  In  diese 
Zeit  fallen  die  inneren  Stürme,  welche  Goethes  aufkeimende 
Neigung  zu  Maxe  La  Roche  und  deren  Heirat  mit  Peter  Bren- 
tano^^)  erregten;  noch  weniger  Glück  als  diese  Ehe  brachte 
die  Verheiratung  der  zweiten  Tochter  Sophiens^*),  nach  deren 
Scheidung  die  junge  Frau  eine  g;leichfalls  unbefriedigende  Ehe 
einging.^^) 

„Rosaliens  Briefe"^^)  lenkten  neuerdings  das  Interesse 
Deutschlands  auf  die  jetzt  44jährige  Frau,  die  auf  der  Höhe 
ihrer  künstlerischen  Kraft  stand.  Auch  der  Glanz  der  Familie 
steigerte  sich  noch.  Georg  Michael  La  Roche  wurde  geadelt**'), 
seine  Einkünfte  erhöhten  sich;  auf  den  Reisen  standen  Sophie 
die  bedeutendsten  Häuser  offen;  dem  Kreis,  ihres  Verkehrs 
schlössen  sich  Klopstock,  die  Brüder  Stolberg  und  die  Gräfin 
Schimmelmann  an. 

Im  Herbst  1780  nahm  der  äußere  Glanz  ein  jähes  Ende: 
Georg  Michael  von  La  Roche  fiel  in  Ungnade.  Ob  sein  Sturz 
durch  die  verfehlte  Leitung  des  Schloßbaues  in  Coblenz  oder 
durch  seine  „Mönchsbriefe"*^)  herbeigeführt  wurde,  darüber 
^ehen  die  Ansichten  auseinander.  La  Roche  erhielt  nur  dui'ch  die 
Großmut  des  Ministers  von  Hohenfeld,  der  gleichfalls  seinen 
Abschied  nahm  und  seine  Pension  auf  ihn  übertragen  ließ,  einen 
Ruhegehalt.    Die  Familie  übersiedelte  nach  Speier.  wo  sie  in 


38)  1774. 

37)  Luise  La  Roche  heiratet  1779  den  Hofrat  Mohn. 

38)  Mit  dem  russischen  General  von  Hessen. 

39)  In  Jacobis  „Iris"  erschienen. 
")  1776. 

*^)  Seine  noch  immer  mancherorts  angezweifelte  Urheberschaft  wird 
durch  einen  Scherz  bezeugt,  den  Sophie  in  einem  Briefe  an  Wolfg.  Heribert 
Dalberg  mitteüt.  Es  ist  von  Georg  Michaels  Sturz  die  Rede  und  dann  heißt 
es:  „unser  Sohn  schrieb  vom  18.  auß  Rhod  Island  (so),  daß  die  Flotte  glück- 
lich über  die  chaussee  des  Saints  passiert  wäre.  La  Roche  sagte 
da,  und  ich  scheitterte  daran".  (Sophie  La  Roche  an  W.  H.  Dalberg, 
5.  Oktober  1780:  Hs..  Hof-  und  Staatsbibliothek  München.) 
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Hohenfelds  Hause  ein  freundliches,  aber  einfaelies  Leben  führte. 
Den  Winter  pflegte  sie  in  Mannheim  zuzubringen. 

Sophie  soll  den  Sturz  mit  würdiger  Ergebung  getragen 
haben.  Sie  übernahm  häusliche  Arbeiten,  den  Unterricht  ihrer 
Söhne  und  widmete  sich  der  Schriftstellerei  noch  eifriger  als 
bisher.  Es  scheint,  daß  sie  sich  mit  dem  Geldmangel  am  schwer- 
sten abfand  und  kein  Talent  zur  Sparsamkeit  besaß.^-)  Dagegen 
bemühte  sie  sich  eifrig,  durch  Steigerung  der  Einnahmen,  welche 
aus  der  kleinen  Pension  und  den  Einkünften  der  Zollschreiberei 
zu  Boppard  bestanden,  dem  Hause  wieder  zu  einem  bescheidenen 
Wohlstand  zu  verhelfen.  In  dem  Jahre  nach  dem  Sturz  Georg* 
Michaels  setzt  ihre  Lohnschreiberei  ein  und  damit  nimmt  ihre 
Kunst  ein  Ende.  Die  Aufsätze  für  Zeitschriften  mehren 
sich^^),  daneben  laufen  kleine  selbständige  Gelegenheits- 
veröffentlichungen, wie  die  Herausgabe  der  Selbstbiographie 
Friederike  Baldingers,  in  den  Jahren  1782 — 1784  veröffentlicht 
sie  moralische  Erzählungen  und  daneben  geht  sie  an  ein  großes 
Unternehmen,  von  dem  sie  sich  starken  wirtschaftlichen  Nutzen 
verspricht,  die  Zeitschrift  „für  Teutschlands  Töchter''. 
Pomona.'*^)  In  diesen  Veröffentlichungen  zeigt  sich  Sophie  von 
einer  recht  ungünstigen  Seite.  Ihre  Schwächen,  die  Sucht,  mit 
allen  Menschen  gut  zu  stehen,  niemals  offen  Farbe  zu  bekennen, 
ihre  unter  der  Maske  ungerechtfertigter  Demut  mit  wenig  Ge- 
schick versteckte  Eitelkeit  haben  jetzt  zugenommen,  da  sie 
sich  auch  wirtschaftlich  von  Freunden,  Gönnern  und  Lesern 
völlig  abhängig  fühlt.  Ihr  künstlerisches  Empfinden  ist  mit  dem 
zunehmenden  Alter  immer  schwächer  geworden  und  die  Sorge, 
ob  ihre  Bücher  wohl  auch  das  nötige  Geld  ins  Haus  bringen 
würden,  blickt  überall  in  unerfreulicher  Weise  hervor.  Krieche- 
rische Widmungen  an  Fürstlichkeiten  und  Lobreden  mehren  sich 
und  erwecken  den  Eindruck,  als  ob  sie  nur  um  des  Leserfangs 
willen  da  seien.  So  schlimm  die  Lage  der  armen  Frau  gewesen 
sein  mag,  so  kann  man  sich  doch  des  äußersten  Unbehagens  bei 


**)  Woraxif  Äußerungen  Wielands  in  seinen  Briefen  an  sie  hinweisen. 

")  Im  Magazin  für  Frauenzimmer  1782,  in  Meusels  Museum  für 
Künstler,  Armbrusters  Schwäbischem  Magazin  1785,  Beneckens  Jahrbuch. 
für  die  Menschheit  von  1788  usw. 

**)  1783—1784. 
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dieser  Verquickimg  wirtschaftlicher  und  künstlerischer  Ab- 
sichten iinmöglich  erwehren.  Auch  ihr  Gatte  scheint  die  jetzige 
schriftstellerische  Tätigkeit  seiner  Frau  nicht  für  voll  angesehen 
zu  haben;  es  klingt  recht  spöttisch,  wenn  er  schreibt^''),  seine 
Frau  Pomona  sitze  und  brüte  an  ihren  Hirnkindern  —  ..chacuu 
ä  sa  marotte". 

Die  Hoffnungen,  welche  Sophie  La  Roche  auf  die  ,. Pomona" 
gesetzt  hatte,  erfüllten  sich  nicht;  nach  zwei  Jahren  mußte  die 
Zeitschrift  ihr  Erscheinen  einstellen;  den  Hauptgewinn  heimsten 
andere  ein,  was  die  beweglichen  Klagen  der  Herausgeberin 
über  den  „grausamen  Nachdrucker"  bezeugen,  der  ihr  eine 
Anzahl  ihrer  „edlen  menschenfreundlichen  Subscribenten"  ent- 
ziehe.^^)  Die  Wirkung  der  Zeitschrift  war  indessen  nicht  gering; 
hatte  man  früher  von  Sophie  als  der  .,Sternheim"  gesprochen, 
so  sprach  man  jetzt  von  ihr  als  der  „Pomona".  Zahlreiche  in 
der  Zeitschrift  abgedruckte,  zum  Teil  zweifellos  echte  Briefe 
sagen,  die  „Pomona"  sei  die  Parole  der  ganzen  Stadt,  bitten 
um  Ratschläge,  danken  für  Belehrungen,  kündigen  Geschenke 
für  die  Herausgeberin  an,  erkundigen  sich  nach  ihrer  Umgebung, 
ihrem  Zimmer  und  ihren  Gewohnheiten^')  und  fragen,  was  sie 
während  ihres  ganzen  Lebens  am  meisten  geschmerzt  und  er- 
freut habe.  Auch  außerhalb  Deutschlands  ist  dieses  Interesse 
bezeugt.^^) 

Im  Jahre  1784  hatte  Sophie  die  junge  Peggi  Pfeffel  in  ihr 
Haus  genommen  und  dafür  ihren  Lieblingssohn,  den  16jährigen 
Franz,  in  Pfeffels  Obhut  gegeben.  Das  Haus  scheint  nun  immer 
freudeleerer  geworden  zu  sein,  Georg  Michael  Avar  häufig  krank 
und  arbeitsunfähig,  so  daß  die  Erhaltung  der  Familie  wesentlich 
auf  Sophiens  Schultern  ruhte.  Sie  war  1784,  1785  und  1786  auf 
Reisen,  lernte  die  Schweiz  kennen,  bewunderte  Paris  und  kam 
bis  nach  Holland  und  England.  Alle  diese  Unternehmungen 
waren  im  letzten  Grunde  geschäftlicher  Natur:  sie  brachten  ihren 
Namen  immer  wieder  in  Erinnerung,  machten  sie  zu  einer  Zeit, 


")  An  Merck,  am  4.  November  1782. 

")  Pomona  für  Teutschlands  Töchter.  Speier   1783—1784.  IL  1788, 
S.  621. 

")  Pomona  HI,  1783,  S.  227  ff. 

*s)  Katharina  II.  pränumeriert  auf  500  Exemplare. 
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da  eine  weite  Reise  allein  schon  genügte,  um  eine  Frau  berühmt 
werden  zu  lassen,  zu  einer  außergewöhnlichen  Erscheinung*^), 
erwarben  ihr  Gönner  und  Freunde,  die  zu  Abnehmern  ihrer 
Bücher  wurden.  Ihre  Schmeichelei,  ihre  äußere  Anpassungs- 
fähigkeit, die  geschickte  Benutzung  ihrer  äußeren  Erfolge  und 
ihrer  berühmten  Freunde  sicherten  ihr  bei  den  Empfänglichen 
eine  überschwängliche  Aufnahme,  während  sie  die  anderen  ab- 
stieß. Nun  verfaßte  sie  ihre  Reisetagebücher,  gab  neue  Folgen 
von  moralischen  Erzählungen  heraus^"),  veröffentlichte  die  schon 
in  der  „Pomona"  begonnenen  „Briefe  an  Lina"  (1785),  in  denen 
sie  sich  der  Mädchenerziehung  widmete  und  von  allen  künst- 
lerischen Zwecken  absah.  Dazwischen  fiel  die  Übersiedlung  der 
Familie  nach  Offenbach  (1786),  wo  Georg  Michael  ein  kleines 
Haus  mit  einem  Garten  kaufte,  in  dem  er  Blumen-  und  Gemüse- 
zucht betrieb,  während  sie  ihre  literarischen  Arbeiten  fortsetzte. 
Der  Lyriker  Wilhelm  Buri  bildet  dort  ihren  näheren  Umgang."^ ^) 
Kaum  zwei  Jahre  später,  am  22.  November  1788,  starb  Georg 
Michael  La  Roche. 

Sophie,  die  schon  lange  auf  den  Tod  des  Gatten  gefaßt 
gewesen  war,  widmete  sich  nun  um  so  eifriger  der  Schrift- 
stellerei,  deren  Ertrag  der  Familie  notwendiger  war  als  je. 
1789  erschien  ihr  empfindsames  Buch  „Miß  Lony  und  der  schöne 
Bund",  1791  unter  dem  Titel  „Rosalie  und  Cleberg  auf  dem 
Lande"  die  Fortsetzung  von  Rosaliens  Briefen;  im  gleichen 
Jahre  die  „Briefe  über  Mannheim".  Zur  selben  Zeit  traf  sie  der 
schwerste  Schlag  ihres  Lebens,  der  Tod  ihres  Lieblingskindes 
Franz^^),  über  den  sie  in  einigen  ihrer  folgenden  Bücher  aufs 
bitterste  klagt,  wobei  sie  freilich  mehr  bemüht  ist,  das  Mitleid 
mit  der  schwergeprüften  Mutter  bei  den  Lesern  zu  erwecken, 
als  durch  künstlerische  Qualitäten  zu  wirken.  Zwei  Jahre  später 


**)  So  ungewöhnlich  war  damals  das  Reisen  von  Frauen,  daß  Sophie 
in  vielen  französischen  und  englischen  Städten  die  erste  deutsche  Reisende 
war. 

^°)  Reisetagebuch  1785,  Weldone  1785.  Neuere  moral.  Erzählungen 
1786. 

")  Er  schreibt  nach  ihrem  Tode  im  „Neuen  teutschen  Merkur'"  einen 
überschwenglichen  Nachruf  auf  sie. 

'--)  11.  September  1791. 
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(inzwischen  hatte  sie  die  1793  erscliienene  Schweizerreise  ge- 
schrieben) traf  sie  durch  den  Tod  Maxes  ein  neues  Unglück.  Sie 
nahm  nun  drei  ihrer  Enkelinnen  zu  sich  und  auch  Clemens 
Brentano,  den  man  sich  neben  der  ängstlichen  und  preziösen 
Großmutter  schwer  vorstellen  kann,  war  häufig  in  Offenbach 
zu  Gast.  Außerdem  nahm  sie  zu  ihrer  wirtschaftlichen  Erleich- 
terung den  Sohn  ihrer  Freundin  EKse  von  Bethmann  in  Pflege. 
Ihr  Witwengehalt  war  nach  der  Säkularisation  der  geistlichen 
Fürstentümer  eingestellt  worden  und  die  Welterschütterungen 
beraubten  sie  so  sehr  aller  übrigen  Einkünfte^^),  daß  ihr  selbst 
Geldgeschenke,  welche  Verehrerinnen  ihrer  Kunst  ihr  von  Zeit 
zu  Zeit  zukommen  ließen,  willkommen  sein  mußten. 

In  allen  diesen  Schwierigkeiten  und  Bedrängnissen  spielte 
Sophie  die  Rolle  der  empfindsamen  Frau  unentwegt  weiter;  nur 
im  Hause  kam  gelegentlich  eine  hausbackene  Derbheit  zum 
Vorschein,  w^elche  man  ihr  nach  ihren  Schriften  nicht  zutrauen 
möchte.  Ein  ergötzliches  Bild  davon  entwirft  eine  handschrift- 
liche Notiz  Bettinas.^^)  „Wir  wurden",  heißt  es  dort,  „. . .  von 
unserer  Großmutter  La  Roche  erzogen.  Nachmittags  um  zwei 
Uhr  mußten  wir  ihr  vorlesen  meistens  Bücher  der  Mme  Genlis. 
Sie  empfing  freundlich  jeden  Kommenden,  der  sie  besuchte,  doch 
war  sie  nicht  gerne  in  dieser  Lektüre  gestört;  sie  saß  am  Fenster 
und  ein  von  außen  angebrachter  Spiegel  zeigte  ihr  schon  von 
fern  die  Vorübergehenden,  sowie  sie  einen  erblickte,  von  dem 
sie  ahnden  konnte,  daß  er  sich  zu  uns  verfügen  würde,  fing  sie 
an  halblaut  auf  ihn  zu  schimpfen;  der  Racker,  die  Frazze,  der 
Laffe,  das  Schlaraffengesicht,  verdammter  Kerl  und  so  ging  es 
fort,  bis  er  zur  Zimmerthüre  hereintrat,  wo  sie  ihn  noch  mit 
•demselben  Athemzug  aufs  freundlichste  bewillkommnete: 
Kommen  Sie  auch  endlich  wieder  einmal  in  mein  Grillen- 
häußgen?  Wollen  Sie  die  kleine  elende  Hütte  der  La  Roche 
wieder  mit  Ihrer  Gegenwart  beleben  edler  hoffnungsvoller 
blühender  Mann!  War  die  Person  schon  bejahrt:  Würdiger  vor- 


53)  So  verlor  sie  infolge  der  Aufhebung  der  Reichsgerichte  ein  für 
damals  beträchtliches  Vermögen  (vgl.  Sophie  an  Wieland,  Offenbaoh  am 
23.  Juli  1806,  Hs..  Weimar,  Goethe-  und  Schillerarchiv.  Emminghaus- 
stiftung). 

5*)  Sammluna-  Varnhagen.  König!.  Bibliothek  Berlin. 
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trefflicher  Freund,  gesegnet  sey  der  Augenblick  der  Sie  in  mein 
Hanß  führt .  .  .  und  nicht  selten  schimmerten  Thränen  der  innig- 
sten Rührung  in  ihren  Augen." 

Von  diesen  Jahren  an  ist  das  Leben  der  La  Roche  mehr 
durch  literarische  Erinnerungsdenkmäler,  welche  in  ansehnlicher 
Zahl  erscheinen  und  meist  Glanzbilder  alter  Herrlichkeit  ent- 
werfen oder  längst  verklungene  empfindsame  Töne  nachzittern 
lassen,  als  durch  äußere  Ereignisse  gekennzeichnet. 

Es  war  ihr  selbst  bewußt,  daß  ihre  schriftstellerische  Tätig- 
keit dem  Ende  zugehe  und  nichts  anderes  als  „Handarbeit"  zur 
wirtschaftlichen  Erleichterung  sei^^);  mit  einem  hübschen  Bilde 
nannte  sie  ihre  Schriften  „ein  Reisigbüschel,  welches  eine  alte 
Frau  zusammensuchte  —  um  sich  im  Winter  ihres  Lebens  dabey 
zu  wärmen"'.^^)  1795 — 1796  erscheint  die  Erzählung  „Schönes 
Bild  der  Resignation'",  1797 — 1798  der  Roman  „Erscheinungen 
am  See  Oneida",  das  einzige  literarisch  bedeutsame  Werk  dieses 
Zeitraumes;  1799  folgen  „Mein  Schreibetisch"  und  „Schatten- 
risse", 1802  „Fanny  und  Jidia",  1803  „Liebe-Hütten",  1805 
„Herbsttage"  und  1806  gibt  Wieland  Sophiens  letztes  Buch 
heraus,  „Melusinens  Sommerabende"^' ),  in  dem  er  den  Kreis 
ihrer  schriftstellerischen  Arbeiten  schließt,  den  er  im  Jahre  1771 
mit  der  Herausgabe  der  „Sternheim"  begann.  Am  18.  Februar 
1807  starb  Sophie  La  Roche  im  76.  Jahre,  bis  zum  Ende  geistig 
frisch  und  lebhaft;  noch  drei  Wochen  vor  ihrem  Tode  hatte  sie 
ihren  letzten  Brief  an  Wieland  geschrieben.^^)  Es  läßt  sich  nicht 
feststellen,  ob  die  Behauptung  auf  Wahrheit  beruht,  sie  hätte 
in  ihren  letzten  Tagen  alle  Verwandten  und  Freunde  von  ihrem 
Bett  entfernt,  um  nicht  m.it  den  entstellenden  Zügen  der  Todes- 
krankheit behaftet  in  ihrem  Gedächtnis  fortzuleben,  doch  paßt 
sie  vollkommen  zu  Sophiens  Bilde. 


^)  Vgl.  Sophie  an  Wieland,  Offenbach,  Aprü  1900  (Hs.,  Weimar, 
a.  a.  0.). 

**)  Sophie  an  ?  (wahrscheinlich  eine  Baronin  Hügel)  vom  8.  August 
1802  (Hb.,  Königl.  Bibliothek  Berlin,  Samml.  Autographa). 

")  Für  die  adel.  Fräuleins  im  Katharina-  und  Mariastift  in  Peters- 
burg geschrieben,  vgl.  Brief  vom  18.  März  1806  (Hs..  Weimar,  a.  a.  0.). 

58)  Am  26.  Jänner  1807  (vgl.  Appell.  Rhein.  Taschenbuch  für  1856, 
S.  91—146). 
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Die  erste  Nachricht  über  schriftstellerische  Versuche 
Sophiens  stammt  aus  ihrem  20.  Jahr.  Durch  ihre  ausgedehnte 
Lektüre  vorbereitet,  durch  Wielands  Atmosphäre  angeregt, 
beginnt  sie  1751  in  Versen,  welche  Wieland  „unvergleichlich" 
nennt,  Empfindungen  darzustellen,  die  ihm  „erhaben  zärtlich" 
erscheinen,  wahrscheinlich  also  der  Poesie  Klopstocks  ent- 
sprechen, den  beide  damals  verehren.^'')  Nicht  viel  später  ent- 
stehen ihre  Prosaanfänge.^")  Sie  yerdanken  ihr  Dasein 
Bodmer,  der  Sophie  den  Vorschlag  machte^ ^),  sie  möge  sich 
in  die  Rolle  seiner  Assenat^^)  hineinfühlen,  welche  der  Begeg- 
nung Josephs  mit  Vater  und  Brüdern  zusieht.  Sophiens  Arbeit 
ist  schwerfällig  und  umständlich  und  man  merkt  ihr  die  An- 
fängerschaft an.  Ihre  altmodische  und  ungelenlvC  Sprache  er- 
innert an  den  Roman  des  17.  Jahrhunderts,  aber  trotzdem  ist 
ihr  eine  gewisse  Fähigkeit,  sich  einzufühlen,  und  eine  Art  aus- 
schmückender Phantasie  nicht  abzusprechen.  Auch  Bodmer 
empfand  diese  Vorzüge:  er  benutzte  bei  der  Dramatisierung 
seines  Gedichtes*^^)  Sophiens  Anregungen  und  goß  ihre  Worte 
in  Verse  um.''^)  In  diesem  kleinen  Aufsatz  sowie  in  dem  bei- 
gefügten Brief  an  Bodmer  prägen  sich  bereits  alle  Grundbestand- 
teile ihrer  Schriftstellerei  aus:  die  Lobsucht,  die  betonte  Be- 
scheidenheit, die  bewußte  Liebe  zur  Tugend,  der  moralische 
Optimismus  und  das  „fühlbare  Herz".*^^) 

Und  nun  bricht  die  schriftstellerische  Tätigkeit  Sophiens 
nie  mehr  ganz  ab.  Sie  tastet  überall  herum,  versucht  es  in  den 
verschiedensten  Zweigen  der  erzählenden  Gattung,  führt  aber 
nur  das  Wenigste  zu  Ende  und  wird  von  keinem  Stoff  leiden- 
schaftlich   ergi-iffen.    Bald    schreibt  sie  Fabeln"*^),  deren  edlen 


5»)  Vgl.  Ridderhoff,  Sophie  La  Roche  und  Wieland,  Hamburg  1907, 
Progr,,  S.  2—3  (Brief  Wielands  an  seine  Mutter  vom  7.  März  1751). 

«»)  Angekündigt  durch  einen  Brief  vom  3.  .Jänner  1753;  vgl.  Seuffert, 
Der  älteste  dichterische  Versuch  der  Sophie  Guterniann,  Euph..  XIIL 
S.  470-^71. 

»1)  Ebenso  wie  Meta  Moller,  welche  aber  nicht  auf  ihn  einging. 

«-)  In  seiner  Erzählung  „Jakob  und  Joseph'^  1751. 

^^)  Der  erkannte  Joseph,  1754. 

8*)  Vgl.  Seuffert,  a.  a.  0.  S.  473. 

«5)  Ebenda  S.  471. 

8«)  Vgl.  Hörn.  Wielands  Briefe  an  Sophie  La  Roche.  S.  17(5. 
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Ausdruck  und  verständigen  Sinn  Wieland  rühmt,  ihre  Lebens- 
beschreibung-'^^),  das  Bruchstück  einer  Erzählung^^),  fingierte 
Briefe^^),  ein  Tagebuch^^),  Erziehungsbriefe'^^),  Contes  moraux^^) 
und  Erzählungen.'^^)  Von  allen  diesen  Arbeiten  ist  uns  nichts 
erhalten  als  die  Erzählung  ,,Les  caprices  de  Pamour  et  de 
ramitie""^"*)  samt  der  beigegebenen  „Anecdote  Allemande".'^^) 

87)  Vgl.  Ridderhoff,  Piogr.,  Berlin  1820,  S.  29. 

"8)  Sophie  an  Wieland  am  18.  Juli  1761:  „.-.je  vous  confierai  les 
fragment(s)  d'une  histoire,  que  j'ai  commence  de  composer  dans  la  cruelle 
maladie  . . ."  (Hs.,  Königl.  Bibliothek  Dresden). 

«ß)  Wieland  an  Sophie  am  14.  Juli  1762:  ..Mille  remercimeus  . . .  pour 
la  bonte  . . .  de  me  communiquer  votre  lettre  ä  J. . . .  et  les  autres  cahiers" 
(Hassencamp,  Neue  Briefe  Wielands,  Stuttg.  1894,  S.  14  ff.). 

■")  Wieland  an  Sophie  am  9.  Februar  1764:  „Votre  Journal  nous 
rejouira  tous  inflniment"  und  am  16.  Februar  1764:  „Votre  soeur ...  et 
votre . . .  cousin  attendent  avec  toute  l'impatience  le  Journal"  (Hassen- 
camp, a.  a.  0.  S.  90,  91). 

71)  Wieland  an  Sophie  im  Jahre  1766:  ,.Ma  femme  vient  de  lire  vos 
lettres  k  C.  avec  avidite  . . ."  (Hörn,  Wielands  Briefe  an  Sophie,  S.  65)  und 
derselbe  an  dieselbe:  „J'ai  lu  vos  lettres  ä  ***  avec  bien  du  plaisir" 
(Hörn,  a.  a.  0.  S.  85—86). 

72)  Wieland  an  Sophie  im  Mai  1767:  „Les  petites  contes  moraux  que 
vous  me  faites  sont  ä  la  verite  tres  agreable"  (Hassencamp,  a.  a.  0.  S. 
148  ff.). 

73)  „Anecdote  Silesienne";  Wieland  an  Sophie  am  2.  Mai  1767:  „Je 
vieus  de  lire  ou  plutot  de  devorer . . .  TAnecdote  Silesienne"  (Hassencamp, 
Neue  Briefe  Wielands,  S.  144  ff.). 

7*)  Diese  dürfte  1769  entstanden  sein;  vgl.  Wieland  an  Sophie  am 
18.  Oktob.  1769:  „Vous  allez  ctre  mere  d'un  petit  Roman  frauQois-Anglais" 
(Hörn,  Wielands  Briefe  an  Sophie  La  Roche,  Berlin  1820,  S.  98)  und  dieser 
Bezeichnung  entspricht  der  Inhalt  des  Werkchens. 

„Gouvernante";  Wieland  an  Sophie,  ohne  Datum,  wahrscheinlich 
Mai  1767:  „. . .  de  votre  gouvernante  je  me  souviens  avec  un  plaisir  infini" 
(Hassencamp,  ebenda  S.  150). 

Les  caprices  de  l'amour . . .  Züric  1772,  ins  Deutsche  übersetzt  unter 
dem  Titel  „Der  Eigensinn  der  Liebe  und  Freundschaft.  Eine  engländische 
Erzählung.  Nebst  einer  kleinen  deutschen  Liebesgeschichte.  Zürich  1772, 
bey  Orell  u.  Co."  Die  deutsche  Ausgabe,  soweit  mir  bekannt,  nur  in  einem 
einzigen  Exemplar  an  der  Universitäts-Bibliothek  Zürich  vorhanden. 

75)  Zu  deren  Datierung  bietet  Sophiens  Brief  an  Wieland  vom  25.  Fe- 
bruar 1770  (Hs.,  Königl.  Bibliothek  Dresden),  der  sich  auf  die  „Anecdote 
Allcmande"  beziehen  dürfte,  einige  Anhaltspunkte.  Dort  dankt  sie  dem 
Freunde  für  sein  Lob  und  seinen  Tadel  ihrer  „Französischen  Träumereien"; 
wenn  sie  schreibt:  „Der  Gabelstich  ist  glücklich  ausgebessert  und  eine 
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Diese  tragen  bereits  alle  Züge  der  späteren  contes  moraux  der 
La  Roche,  doch  ohne  deren  Cbertriebenheit.  Die  Ansdrucksform 
weist  in  eine  frühe  Entwicklungszeit  der  Schriftstellerin  zurück: 
von  Glätte,  Plastik  und  Eindringlichkeit  ist  noch  nichts  zu  be- 
merken. 

Der  Zusammenhang  mit  dem  Rationalismus  ist  unverkenn- 
bar. Wissen  und  Bildung  spielen  eine  große  Rolle,  der  Gatte  der 
Heldin  will  ihren  Geist  „durch  Lesen  und  Raisonnieren  be- 
schäftigen"'^^), umständliche  Unterredungen  über  den  Vorrang 
zwischen  Liebe  und  Freundschaft  finden  statt'^'^),  das  soziale 
Interesse  drückt  sich  vorzugsweise  in  dem  Gedanken  aus,  den 
unteren  Ständen  sei  hauptsächlich  durch  Belehrung  zu  nutzen"^), 
die  Hauptpersonen  errichten  gemeinnützige  Schulen,  und  der 
Nutzen  wird  allerorten  der  bloßen  Schönheit  vorgezogen.  Aber 
auch  der  Zusammenhang  mit  einer  weit  zurückliegenden  Kunst- 
richtung, nämlich  der  Schäferdichtung,  macht  sich  geltendJ^) 

Schon  aber  gleiten  trotz  ihrer  älteren  Bestandteile  die 
beiden  Erzählungen  zur  Empfindsamkeit  hinüber.  Empfindsame 
Handlungen  werden  in  ihnen  auf  empfindsame  Weise  erzählt; 
empfindsame  Motive,  Avie  Liebe  aus  der  Ferne,  Liebesgram^°), 


ganz  taugliche  Vorstellung  an  ihren  (so)  Platz  gekommen",  so  kann  sich 
das  sehr  wohl  auf  die  „kleine  deutsche  Liebesgeschichte"  beziehen,  in  der 
die  Heldin  einen  Tisch  mit  Geschirr  umwirft,  um  einen  zudringlichen  Ver- 
ehrer abzuwehren.  Auch  die  dort  vorkommende  Bemerkung  „ich  würde 
beides  gern  in  Deutsch  setzen,  wenn  ich  die  Zeit  nicht  berechnete,  die 
es  mir  nimmt  und  die  ich  gern  für  meine  Sternheim  verwenden  möchte, 
die  mir . . .  mit  ausgespannten  Armen  im  Kopf  umgeht",  spricht  für  die 
Abfassung  beider  Erzählungen  vor  der  Sternheim. 

■*)  Der  Eigensinn  der  Liebe  und  Freundschaft.  S.  2L 
,    ")  Ebenda  S.  37  ff. 

■8)  Mylord  Tyr**  stiftet  eine  Bücherei  für  die  Bauern  (Eigensinn  der 
Liebe  und  Freundschaft,  S.  28). 

'«)  Von  der  Heldin  des  ..Eigensinn  der  Liebe"  wird  berichtet,  sie  sei 
stets  auf  Besserung  des  Geschmackes  ihrer  Umgebung  bedacht  gewesen, 
„so  daß  das  Dörfgen  einer  Wohnung  der  Götter  und  Nymphen  gleich  sah, 
die  sichs  zur  Lust  machten,  den  Zustand  der  Bauern  zu  verbessern,  und 
die  Reize  Arcudiens  den  Sinnen  darzustellen"  (ebenda  S.  26). 

SO)  „Mein  Gott,  warum  gießt  doch  die  Liebe  so  viel  Bitterkeit  über 
tugendhafte  Herzen  aus?"  fräst  die  Heldin  des  ..Eigensinn  der  Liebe", 
S.  ÖL 
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Entsag'una-svvolliist  und  übersteig-erte  Freundschaftsgefühle 
bilden  den  Kern  der  Handlung  und  man  findet  bereits  die  emp- 
findsame Auffassung  des  sozialen  Elementes^ ^),  die  Liebe  zu 
den  Bauern,  in  deren  Gärten  Nutzen  und  Schönheit  vereinigt 
sind,  die  betonte  Liebe  zum  Schönen,  die  Abneigung  gegen  den 
Lärm  der  Welt  und  die  Liebe  zum  Landleben.  Die  Gestalten 
leiten  gleichfalls  die  empfindsame  Zeit  ein:  die  Frauen  sind 
tugendhaft,  gefühlvoll  und  entsagend,  die  Männer  tugendhaft 
und  schwermütig,  ja  Lord  Kilmar,  der  Held  der  ersten  Erzählung, 
ist  ein  Vorläufer  des  Wertlier,  aber  auch  des  Weisungen  und 
t'lavigo:  der  Mann  zwischen  zwei  Frauen,  der  ohne  sichtbaren 
Grund  die  eine  mit  der  anderen  vertauscht,  um  dann  in  Reue 
und  Sehnsucht  hinzuschmachten. ^^) 

Die  Handlung  dieser  Erzählung  beruht  darauf,  daß.  ein 
älterer  kranker  Mann  eine  Scheinheirat  mit  der  Heldin  schließt, 
um  sie  nach  seinem  Tode  seinem  Neffen  zu  sichern.  Dieser  hat 
indessen  heimlich  geheiratet  und  sie  vermählt  sich  schließlich 
mit  ihrem  ersten  Bräutigam.  Lord  Kilmar,  der  die  Verbindung 
mit  ihr  einst  grundlos  aufgegeben  hatte.  Sophie  La  Roche  griff 
hier  Wielands  Lieblingsmotiv,  das  Motiv  der  platonischen  Liebe 
auf,  aber  die  Verschiedenheit  der  beiden  Naturen  wird  gerade 
durch  diese  Gemeinsamkeit  doppelt  klar.  Denn  während  Wieland 
dem  Motiv  stets  einen  Beigeschmack  von  Lächerlichkeit  verleiht 
und  es  nur  dazu  benutzt,  die  Macht  der  Sinnlichkeit  zu  betonen, 
umkleidet  Sophie  es  mit  Bewunderung  und  stellt  —  \^'enn  sie 
auch  andeutet,  daß  der  gesunden  Frau  in  einer  platonischen  Ehe 
die  volle  Befriedigung  fehle^^)  —  die  Handlungsweise  des  ent- 
sagenden Gatten  als  unendlich  rührend  dar. 

In  der  Handlung  sind  zahlreiche  Anlehnungen  an  das  Leben 
der  La  Roche  zu  bemerken:  die  Heldin  hört  wie  diese  vom  Vater 
Weisheiten:  beide  sind  wiederholt  entlobt  und  vergessen  den 


*^)  Schon  hier  werden  soziale  Pläne  entworfen,  welche  alle  vom 
Gefühl  ausgehen  und  auf  das  Gemüt  wirken  sollen:  man  setzt  Preise  für 
Feldarbeit,  für  Tugend  und  Fleiß  aus  (Eigensinn  der  Liebe,  S.  27). 

®^)  Sophie  La  Roche  führte  später  diesen  Charakter  näher  aus  und 
machte  ihn  zur  Grundlage  der  Haupthandlung  (Pindorf  in  „Rosaliens 
Briefen";. 

*■')  Eigensinn  der  Liebe.  S.  52. 
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Verlorenen  nicht:  beide  haben  einen  Galten,  der  sie  dnreh  Lesen 
bildet  nnd  durch  seine  Vernunft  leitet.  Beide  reden  von  Freund- 
schaft und  empfinden  sinnlich.  Lord  Kilmar  erinnert  an  den 
untreuen  Wieland,  der  z.ur  verheirateten  Sophie  schmachtend 
zurückkehrt  und  wie  sich  Sophie  Bibi  Hag'els,  der  Geliebten 
Wielands,  annahm,  läßt  sie  ihre  Heldin  für  das  Kind  Kiluiars 
sorgen.^"*) 

Die  „Kleine  deutsche  Liebesgeschichte"'  ist  wirklich  nur 
eine  Anekdote:  ein  reiches  Mädchen  begibt  sich,  als  Kammerzofe 
verkleidet,  zu  armen  Verwandten,  um  sie  kennen  zu  lernen; 
das  Ende  bildet  ihre  Hochzeit  mit  dem  armen  und  stolzen 
Vetter. 

Beide  Erzählung-en  sind  in  der  Form  des  brieflichen  Be- 
richtes abgefaßt,  welche  aber  nicht  deutlich  festgehalten  wird. 
Die  Technik  entbehrt  nicht  eines  gewissen  Geschicks,  wenn 
auch  von  größeren  und  tieferen  Wirkungen  keine  Rede  sein 
kann.  Die  Erzählung  fließt  ohne  Unterbrechung  recht  annuitig 
dahin.  Die  Entstehung  aus  der  Anekdote,  dem  bloß  durch  seine 
Handlungselemente  wirkenden  auffallenden  Ereignis,  ist  be- 
sonders bei  der  „Kleinen  deutschen  Liebesgeschichte"  noch 
unverkennbar.  Die  Sprache  ist  häufig-  von  französischen  Wen- 
dungen durchsetzt:  war  doch  Sophiens  Bildung'  und  Erziehung 
durchaus  französisch  gewesen,  hatte  sie  sich  doch  erst  auf 
Wielands  dringenden  Rat,  sich  im  Deutschen  zu  vervoll- 
kommnen^^), entschlossen,  gelegentlich  auch  deutsche  Briefe 
zu  schreiben;  auch  die  Fabeln,  welche  der  Freund  von  schwä- 
bischen Dialektwendungen  befreite'^'^),  werden  wohl  nur  infolge 
seines  Einflusses  deutsch  geschrieben  worden  sein.  Sophie  ge- 
steht ihm,  ihre  Gedanken  und  Gefühle  stellten  sich  immer  zuerst 
in  fi-anzösischem  Gewände  ein^'),  und  wirklich  haben  sich  die 
Spuren  des  Französischen  niemals  ganz  aus  ihrer  Sprache  ent- 
fernen lassen.  Wie  stark  im  übrigen  der  Einfluß  Wielands  auf 
die  Erstlingswerke  Sophiens  war,  läßt  sieli  uicht  eriuitteln. 


"*)  Diese  Hinweise  verdanke  ich  Herrn  Hofrat  Seuffert. 
«•^)  Ebenda  S.  2  f..  18  ff. 
««)  Hörn,  a.  a.  0.  S.  176. 

«')  Sophie  an  Wieland   am  18.  März   1770  (Hs..  Könipl.  Bibliothek- 
Dresden  j. 

TouaiUon,  Der  deutsche  Frauenroman  7 


93  II.  Abschnitt:  Der  empfindsame  Frauenroman 


Nach  der  Ansicht  einiger  Literarhistoriker  sollen  einige 
dieser  Erstlingsarbeiten  in  das  „Fräulein  von  Sternheim"  auf- 
genommen worden  sein.^^)  Nach  Ridderhoff,  der  sich  am  ein- 
gehendsten mit  dieser  Frage  beschäftigte,  sind  die  „lettres  ä  C." 
und  die  „lettres  ä  ***"  mit  der  „gouvernante"  identisch  und 
das  „Fräulein  von  Sternheim"  ist  wieder  aus  der  „gouvernante" 
hervorgegangen;  außerdem  sollen  auch  die  „petits  contes 
moraux"  und  die  „Anecdote  Silesienne"  in  die  „Stemheim" 
verflochten  sein.^®) 

Von  diesen  „lettres  ä  C."  und  „lettres  ä  ***"  wissen  wir 
gar  nichts,  es  läßt  sich  also  auch  kein  Beweis  dafür  erbringen, 
daß  sie  mit  der  „Stemheim"  identisch  seien.  Die  Briefstellen, 
welche  Ridderhoff  anführt,  sind  in  keiner  Weise  beweiskräftig. 
Die  „Gouvernante"  kann  aber  auch  nicht  in  den  Roman  auf- 
genommen worden  sein,  denn  Lenz  setzt  sie  nach  ihrer  eben 
beendeten  Lektüre  zu  diesem  in  Gegensatz.^*^)  Dies  zeigt  auch 
eine  Gegenüberstellung  der  Lenzschen  Inhaltsangabe  der  „Gou- 
vernante" und  der  „Sternheim".^^)  Der  Briefwechsel  zwischen 
Lenz  und  Sophie  zeigt  aber  zugleich  auch,  daß  die  „Gouver- 
nante" weder  mit  dem  „Eigensinn  der  Liebe  und  Freundschaft" 
noch  mit  der  „Kleinen  deutschen  Liebesgeschichte"  gleich- 
lautend ist.^2) 

SS)  Hassencamp,  Neue  Briefe  Wielands,  S.  144  und  "157,  Ridderhoff, 
Progr.  S.  30  ff.,  Seuffert,  A.  f.  d.  A.  S.  50,  295  f. 

«»)  Ridderhoff,  D.  L.  Denkm.  138,  III.  Folge,  Nr.  18,  Einl. 

8°)  Hassencamp,  Lenz  an  Sophie  2:  Euph..  III,  S.  539. 

^^)  Hassencamp,  Lenz  an  Sophie  2:  Euph.,  III,  S.  539.  In  der  „Stern- 
heim" verliebt  sich  die  Heldin  nicht  auf  Hörensagen  und  es  fällt  auch 
keine  Gouvernante  in  die  Hände  eines  Offiziers.  Die  Stelle  in  Wielands 
Brief  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1768  (D.  L.  Denkm.  Nr.  138,  S.  X),  auf 
die  Ridderhoff  solches  Gewicht  legt:  „voici  votre  gouvernante  pour  Stern- 
heim" muß  durchaus  nicht  in  dem  Sinne  verstanden  werden,  den  ihr 
Ridderhoff  beilegt.  Ich  übersetze  „pour"  mit  „anstatt"  und  vermute,  daß 
Wieland  das  Manuskript  der  „gouvernante"  an  Sophie  zurückschickt, 
nachdem  er  anstatt  dieser  das  Manuskript  der  Sternheim  erhalten 
hat,  ohne  daß  er  damit  etwas  über  den  inhaltlichen  Zusammenhang  sagen 
wiU  (Hassencamp,  a.  a.  0.  S.  157). 

^-)  Wie  Hassencamp,  Euph.,  III,  S.  539,  behauptet.  Hassencamp  hat 
außerdem  (ebenda)  die  beiden  erhaltenen  Erzählungen  miteinander  ver- 
wechselt; Lidy  von  Blenheim  ist  die  Heldin  der  „Kleinen  deutschen 
Liebesgeschichte",  nicht,  wie  er  glaubt,  des  „Eigensinn  der  Liebe", 


4.  Kapitel:  Sophie  La  Koche  ,        99 

Daß  die  ..contes  moraiix"'  in  den  Roman  verwoben  sind, 
ist  seiir  unwahrscheinlich.  Daß  in  ihm  sowie  in  den  „contes 
moraiix"'  ein  alter  Pfari^T  vorkommt  und  daß  Sophie  La  Roche 
sich  da  und  dort  selbst  schildert,  kann  wohl  nicht  ernstlich  für 
den  fehlenden  Beweis  genommen  werden. 

Was  die  „Anecdote  Silesienne"  betrifft,  so  schließt  Ridder- 
hoff  aus  einigen  Zügen,  welche  die  La  Roche  der  Heldin  dieser 
Erzählung  beilegte^^),  nämlich  „der  Kunst,  die  Laute  zu  spielen 
und  italienische  Arien  zu  singen,  sowie  diese  Fähigkeiten  in  den 
Dienst  der  Nächstenliebe  zu  stellen",  auf  ihre  Aufnahme  in  die 
„Sternheim".  In  Wirklichkeit  gehört  es  aber  zu  den  beliebtesten 
Zügen  des  älteren  deutschen  Romans,  daß  die  Heldin  musikalisch 
ist;  die  Vorliebe  für  soziale  Tätigkeit  hinwieder  entspricht  den 
Gedanken  des  18.  Jahrhunderts  und  findet  sich  sehr  häufig  in 
den  Romanen  dieser  Zeit.  Es  muß  daher  die  Frage  offen  bleiben, 
ob  die  „Anecdote  Silesienne"  in  die  „Sternheim"  verwoben 
wurde  oder  nicht.  Wenn  aber  die  Vermutung  Seufferts,  daß  die 
„Anecdote  Silesienne"  mit  der  „Anecdote  Allemande"  identisch 
sei,  richtig  wäre,  könnte  sogar  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden, 
daß  sie  nicht  in  die  „Sternheim"  aufgenommen  worden  sei,  da 
wir  die  „Anecdote  Allemande"  noch  besitzen  und  daher  fest- 
stellen können,  daß  zwischen  ihr  und  der  „Sternheim"  keinerlei 
Verwandtschaft  besteht. ^^) 


83)  Wieland  an  Sophie  am  2.  Mai  1767:  ..Par  exemple  ce  trait  de 
s'asseoir,  de  jouer  du  Luth  et  de  chanter  un  air  Italien  pour  tranqxiiliser 
un  petit  Marmot,  neveu  de  la  Madelaine,  en  presence  de  ces  4  Dames- 
lä . . ."  (Hassencamp,  Neue  Briefe  Wielands,  S.  144  ff.). 

8*)  Zwischen  den  beiden  Handlungen  findet  sich  nicht  eine  nennens- 
werte Ähnlichkeit;  die  Verbergung  der  Heldin  unter  falschem  Namen 
und  ungewohntem  Beruf  hat  andere  Ursachen,  ist  ganz  verschiedener 
Art  und  hat  andere  Folgen.  Im  übrigen  ist  kein  Motiv  gemeinsam.  Die 
Gesinnung  der  Heldinnen  ist,  wie  die  Übersetzerin  La  Fite  (Memoires  de 
Mlle  de  Sternheim,  A.  La  Haye  1774)  hervorhebt,  freilich  ähnlich,  aber  sie 
ist  eben  die  Gesinnung  der  Dichterin,  durch  welche  diese  wirken  will  und 
ist  auch  allen  ihren  späteren  Heldinnen  eigen.  Gerade  der  Abdruck  als 
Anhang  zu  der  „Sternheim"  durch  die  La  Fite  spricht  übrigens  schon  von 
vornherein  gegen  eine  stärkere  Benutzung  der  ..Anecdote  Allemande"  im 
Roman.  Schließlich  ist  noch  an  die  früher  zitierte  Stelle  im  Briefe  Sophiens 
an  Wieland  vom  25.  Februar  1770  zu  erinnern,  welche  diese  Annahme 
gleichfalls  hinfällig  macht. 

7* 
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Allein  auch  die  von  Seuffert  als  ähnlich  hervorgehobenen 
Züge  scheinen  mir  zu  g-eringfügig-^^),  als  daß  sie  auf  eine  Gleich- 
heit zwischen  beiden  Anekdoten  schließen  ließen;  ja  in  Wielands 
Bemerkungen  über  den  Inhalt  der  „Anecdote  Silesienne"  finden 
sich  geradezu  Züge,  welche  weder  in  die  deutsche  noch  in  die 
französische  Fassung  der  „Anecdote  Allemande"  hinein- 
passen.^") 

So  wichtig  es  auch  wäre,  über  die  Entstehung  des  ersten 
deutschen  Frauenromans  etwas  Genaueres  feststellen  zu  können, 
so  reicht  daher  das  heute  vorliegende  Material  nicht  zu.  Nur 
so  viel  läßt  sich  mit  Sicherheit  sagen,  daß  die  langsame  Ent- 
stehung des  Romans  aus  unzusammenhängenden  Briefen  und 
Geschichten  —  gegen  die  übrigens  auch  der  klare  Bau  des 
Werkes  spricht  —  durch  nichts  bewiesen  ist. 

Den  ersten  Anstoß  zu  dem  Erstlingsroman  der  La  Roche, 
dem  „Fräulein  von  Sternheim'",  gab  Brechter.^^)  Es  ist  inter- 
essant, zu  sehen,  wie  sich  seine  ganz  allgemeine  Anregung,  die 
sich  darauf  beschränkte,  die  Freundin  zur  Aufzeichnung  ihrer 
einsamen  Betrachtungen  aufzufordern,  bei  Sophie  La  Roche 
sofort  in  eine  besondere  Absicht  umsetzt,  und  zwar,  bezeichnend 
für  ihre  Wesensart,  aber  auch  für  ihren  Zusammenhang  mit  den 
rationalistischen  Tendenzen,  nicht  in  eine  rein  künstlerische, 
sondern  in  eine  pädagogische,  die  sich  aber  mit  Phantasiearbeit 
verbindet:  „ich  wollte  nun  einmal  ein  papiernes  Mädchen  er- 
ziehen, weil  ich  meine  eigenen  nicht  mehr  hatte,  und  da  half 
mir  meine  Einbildungskraft  aus  der  Verlegenheit  und  schuf  den 
Plan  zu  Sophiens  Geschichte".^**)  So  entsteht  der  erste  deutsche 
Frauenroman  aus  zwei  entgegengesetzten  Antrieben.  Er  ver- 
dankt sein  Dasein  dem  Wunsch  seiner  Schöpferin,  die  Wirklich- 
keit zu  vergessen,  tritt  aber  anderseits  wieder  in  so  enge  Be- 


»5)  Seuffert,  a.  a.  0.  S.  296. 

"**)  Vgl.  den  früher  zitierten  Brief  Wielands  an  Sophie  vom  2.  Mai 
1767. 

"')  La  Roche,  Briefe  über  Mannheim,  Zürich  1791,  S.  200  ff.  Sie  setzte 
ihm  später  in  ihren  Moralischen  Erzählungen  ein  Denkmal:  das  in  Rosa- 
liens Briefen  blieb  nur  auf  Goethes  Rat  weg. 

^^)  Melusinens  Sommerabende,  herausgegeben  von  Wieland,  Halle 
1806,  Vorr. 
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Ziehung  zur  Wirklichkeit,  daß  er  aus  dem  Leben  gezogene  Er- 
ziehungsgrundsätze in  künstlerische  Formen  umgießt.  Diese 
zwiespältige  Stellung  zum  Leben,  dieses  Schwanken'  zwischen 
der  Abkehr  von  der  Wirklichkeit  und  der  Hinwendung  zu  ihr 
ist  für  den  deutschen  Frauenroman  auch  in  der  Folge  kenn- 
zeichnend. 

Während  die  schriftstellerischen  Antriebe  bei  Sophie  La 
Roche  bisher  nur  schwach  gewesen  waren,  zeigt  es  sich  jetzt 
unverkennbar,  daß  sie  in  dem  Romane  ihr  eigenstes  Gebiet  ge- 
funden hat.  Sie  arbeitet  trotz  innerer  und  äußerer  Schwierig- 
keiten an  ihm  fort,  er  erfüllt  ihre  ganzen  Gedanken  und  sie 
empfindet  alles,  was  sie  von  ihm  ablenkt,  als  Störung.  Sie 
steht  während  dieser  Arbeit  im  Briefwechsel  mit  Wieland.  Zu 
Anfang  des  Jahres  1768  taucht  der  Roman  dort  unter  dem 
Namen  „Sternheim"  auf^^);  sie  schickt  ihm  Teile  ihres  Manu- 
skripts und  er  bespricht  sie.^^*')  Er  muntert  sie  zur  Fortsetzung 
auf  und  nimmt  den  regsten  Anteil  an  dem  Werke.  Ursprünglich 
gilt  sein  Interesse  der  Förderung  der  weiblichen  Erziehung  durch 
den  Roman,  dann  dem  wohltätigen  Zweck,  dem  Sophie  ihre  Ein- 
nahmen zu  widmen  gedenkt,  schließlich  dem  Kunstwerk  selbst.^*^^) 
Er  gibt  der  Freundin  Ratschläge  über  ihre  Gestalten^''-)  und 
über  die  Komposition,  empfiehlt  ihr,  sich  an  die  Stelle  der  Per- 
sonen zu  denken,  welche  sie  darstellen  wolle,  falls  diese  ihr  ähn- 
lich seien^"^),  und  vor  allem  nur  zu  arbeiten,  wenn  sie  in  Stim- 
mung sei.  Er  tadelt  ihre  Sprache,  der  Schönheit  und  Korrektheit 
mangle^^^),  und  nachdem  er  sie  auf  diese  Weise  in  allen  Dingen 


^^)  Hassencamp,  Neue  Briefe  Wielands,  S.  157. 
"0)  Vgl.  Ridderhoff,  D.  L.  Denkm.  138,  S.  XIII,  wo  überhaupt  die 
ganze  äußere  Entstehungsgeschichte  des  Romans  ausführlich  behandelt  ist. 

101)  Vgl.  Ridderhoff,  D.  L.  Denkm.  138,  S.  XIII. 

102)  Sie  soll  Milton  und  Klopstock  lesen  ..pour  vous  familiariser  un 
peu  avec  les  caracteres  de  leurs  diables"  (Hörn.  Wielands  Briefe,  S.  102  f., 
Brief  Wielands  an  Sophie  vom  4.  November  1769),  soll  von  ihnen  nehmen, 
was  sie  braucht,  Schönheit  und  alles,  was  gefällt,  eine  Reihe  von  Herzens- 
eigenschaften ihrer  Bekannten  dazu  geben  und  das  Ganze  mit  einer 
starken  Dosis  Geist  versetzen:  kurz,  er  gibt  ihr  etwa  jene  Anweisungen, 
welche  der  Gestalt  eines  Lovelace  entsprechen. 

103)  Hörn.  a.  a.  0.  S.  128  f. 
10*)  Hörn,  a.  a.  0.  S.  108. 
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beraten  hat.  fordert  er  sie  auf,  keiner  Regel,  sondern  nur  ihrer 
Natur  zu  folgen.^"^)  Auch  in  allem  Äußeren  trägt  er  für  das  Buch 
Sorge.  Er  rät  zur  Eile,  zur  Fertigstellung  trotz  aller  Hinder- 
nisse^*^^),  belehrt  sie  über  die  günstigsten  Möglichkeiten  der 
Veröffentlichung,  läßt  das  Manuskript  abschreiben,  sieht  es  durch 
und  läßt  es  noch  außerdem  durch  seinen  Freund  Riedel  korri- 
gieren^^"^);  er  gewinnt  seinen  Verleger  Reich  für  den  Druck 
und  erledigt  alle  Verhandlungen  mit  ihm.^°^j  Am  22.  April  1770 
kann  Sophie  dem  Freunde  mitteilen,  daß  der  erste  Band  im 
Fertigwerden  sei:  „le  second  courre  au  grand  trot  dans  ma 
tete"^^^)  und  am  28.  Mai  desselben  Jahres  ist  der  Roman  be- 
endet.iio) 

Es  kann  heute  nicht  mehr  entschieden  werden,  ob  Sophie 
La  Roche  ohne  Wieland  zur  Schriftstellerin  geworden  wäre: 
sicher  aber  hat  sein  Interesse,  die  Sorglichkeit,  mit  der  er  viele 
äußere  Hindernisse  hinwegzuräumen  verstand,  dazu  beigetragen, 
daß  Sophie  nicht  bei  kleinen  Gelegenheitsarbeiten  stehen  blieb, 
sondern  Mut,  Sammlung  und  Ausdauer  zur  Vollendung  eines 
gewichtigeren  Werkes  fand.  Wollte  man  sie  aber  dieser  Tat- 
sache halber  von  Wieland  stark  abhängig  glauben,  so  wäre  das 
ein  großer  Irrtum.  So  untertänig  Sophie  um  Rat  bittet,  so  schnell 
sie  bereit  ist,  sich  in  äußeren  Dingen  literarisch  unterzuordnen 
und  so  gut  sie  um  Wielands  reicheres  Können  Bescheid  weiß, 
so  wenig  läßt  sie  sich  bei  ihrem  Erstlingswerke  durch  kritische 
Einwände  von  dem  Weg  abbringen,  der  ihrer  künstlerischen 
Natur  angemessen  ist.  Wieland  selbst  hat  das  unwiderleglichste 
Zeugnis  für  diese  Behauptung  abgelegt,  indem  er  als  Heraus- 

105)  Hom,  a.  a.  0.  S.  128  f. 

!•"*)  Übersiedlung  von  Bönnigheim  nach  Mainz,  Erkrankung  des 
Gatten  im  Frühjahr  1768,  Tod  Stadions  am  28.  Oktober  1768. 

1"')  Daß  dieser  Vorgang  damals  durchaus  nichts  Ungewöhnliches, 
etwa  nur  bei  einer  Frauenarbeit  Gestattetes,  war,  sieht  man  daraus,  daß 
Georg  Michael  La  Roche  sich  seine  Mönchsbriefe  von  Brechter  auf  for- 
melle Mängel  hin  durchsehen  ließ. 

"8)  Sophie  an  Wieland  am  28.  Mai  1771  (Hs.,  König].  Bibliothek 
Dresden). 

109}  Hs..  Dresden. 
"0;  Hs.,  Dresden. 
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geber  Sophiens  Roman  mit  kritischen  Glossen  begleitete,  welche 
unaufhörlich  verraten,  daß  er,  der  Verfasser  des  Don  Sylvio, 
des  Agathon  und  des  Idris,  der  stets  die  Natur  über  die  Schwär- 
merei siegen  läßt,  auf  einem  anderen  Wege  wandelt  als  Sophie 
La  Roche,  bei  der  die  Schwärmerei  unter  allen  Umständen  über 
die  Natur  siegt. 

Sophie  von  Sternheim  wird  früh  elternlos.  Bei  Hofe  ge- 
winnt sie  die  Liebe  Lord  Seymours,  doch  als  eine  mißgünstige 
Verwandte  sie  an  den  Fürsten  verkuppeln  will,  schöpft  Seymour 
Verdacht  gegen  ihre  Tugend.  Sophie  verliert  deshalb  den 
Glauben  an  seine  Liebe  und  schenkt  dem  Schurken  Derby  ihr 
Vertrauen.  Als  sie  nirgends  Rettung  vor  dem  Anschlag  gegen 
ihre  Ehre  sieht,  läßt  sie  sich  mit  Derby  heimlich  trauen  und 
flieht  mit  ihm.  Aber  die  Trauung  war  nur  ein  Gaukelspiel  und 
Derby  verläßt  Sophie  nach  kurzem.  Arbeit  und  Einsamkeit 
trösten  sie.  Als  sie  in  England  eine  Stellung  findet,  in  der  sie 
ihre  philanthropischen  Pläne  ausführen  kann,  läßt  Derby  sie  ent- 
führen; sie  lebt  nun  als  Gefangene  bei  armen  Leuten  in  Schott- 
land. Mit  Mühe  entgeht  sie  dem  Tode,  den  Derby  ihr  zudachte. 
Ihn  aber  erfaßt  wütende  Reue,  als  ihm  fälschlich  ihr  Ende  ge- 
meldet wird,  und  er  beichtet  auf  dem  Sterbelager  dem  Lord 
Seymour  und  dessen  Bruder  Rieh,  der  Sophie  gleichfalls  liebt, 
seine  Schuld.  Die  Brüder  wallfahrten  zu  ihrem  Grab,  finden  sie 
aber  noch  am  Leben.  Die  Liebenden  werden  nun  endlich  ver- 
einigt und  der  edle  Rieh  entsagt. 

Die  Haupthandlung  des  „Fräulein  von  Sternheim"  prägt 
sich  ganz  rein  aus;  eigentlich  treten  nur  zwei  Nebenhandlungen 
auf,  die  sich  an  ihrem  Anfangs-  und  an  ihrem  Endpunkt  mit  der 
Haupthandlung  verbinden.  Die  äußere  Handlung  ist  abwechs- 
lungsreicher als  die  innere.  Die  Linien  der  inneren  sind  ganz 
einfach;  ein  einziger  Absturz  ist  vorhanden,  dem  ein  fort- 
währender Aufstieg  folgt.  Die  äußere  Handlung  dagegen  besitzt 
zwei  Höhepunkte,  deren  zweiter  stärker  betont  ist.  wodurch  das 
Interesse  des  Lesers  bis  zum  Ende  wach  bleibt.  Man  merkt 
deutlich,  wie  zu  Beginn  der  dichterischen  Arbeit  Sophiens  die 
künstlerischen  Antriebe  stärker  wirken,  während  sich  im  Ver- 
lauf die  technische  Schulung  einstellt.  Deshalb  ist  die  Hand- 
lung des  ersten  Teiles  seelisch  und  äußerlich  reicher,  die  Hand- 
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liingr   des    zweiten  Teile?;    g-eschickter    und   eindringlicher  dar- 
gestellt J^^) 

Die  Erzählung  ist  von  einem  Rühmen  umschlossen.  Das 
Kanunermädchen  der  Heldin  erzählt  die  Jugendgeschichte  ihrer 
Herrin,  legt  dem  Leser  die  Briefe  vor,  aus  denen  das  weitere 
Schicksal  Sophie  von  Sternheims  ersichtlich  ist  und  gibt  überall 
Erklärungen  und  Fortsetzungen,  wo  diese  durch  das  Fehlen  von 
Briefen  nötig  scheinen.  Innerhalb  dieses  Rahmens  teilt  sich  die 
Erzählung  in  eine  Vorgeschichte  (Schicksal  der  Eltern  der 
Heldin)  und  in  eine  Haupterzählung,  welche  wieder  in  die  Vor- 
geschichte der  Heldin,  in  eine  Darstellung  der  Hauptkonflikte 
ihres  Lebens  und  in  deren  Lösung  zerfällt. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Handlung  zeigt,  daß  sie  auf 
theologischer  Grundlage  ruht.  Tm  Leben  der  Heldin  sind  deutlich 
drei  Stufen  zu  unterscheiden,  nämlich  Versuchung,  Erniedrigung 
und  Erhöhung,  also  dieselben  drei  Stufen,  welche  schon  die 
Grundlage  des  christlichen  Mythus  bilden.  Mit  ihrem  äußeren 
Glänze  ist  wirksam  ihre  innere  Gefährdung,  mit  ihrem  äußeren 
Pralle  ihre  innere  Reinigung  verbunden.  Die  große  Wichtigkeit, 
welche  die  Dichterin  der  Verzweiflung  ihrer  Heldin  beilegt,  auf 
die  erst  ihre  Rettung  folgen  kann,  weist  darauf  hin,  daß  diese 
theologische  Grundlage  im  besonderen  im  Pietismus  gesucht 
werden  muß.  Die  Seele  der  Heldin  muß  durch  einen  bestimmten 
Durchgangspunkt  der  Verzweiflung  gehen,  einen  Bußkrampf  er- 
leben, dem  dann  der  Gnadendurchbruch  folgt,  und  diese  Stufen- 
leiter entspricht  der  Lehre  August  Hermann  Franckes,  welcher 
verlangt,  daß  jeder,  der  zum  wahren  Christentum  kommen  wolle, 
zuerst  verzweifeln  müsse  wie  der  Verbrecher,  den  man  zum 
Hochgericht  führe. 

Aber  der  Zusammenhang  mit  dem  Pietismus  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  Grundzüge  der  Handlung:  die  ganze  Luft, 
welche  den  Roman  durchweht,  ist  pietistische  Luft.  Sophie  La 
Roche  war  ja  auch  unter  Pietisten  aufgewachsen,  Arndts- 
„Wahres  Christentum",  Brockes  „Irdisches  Vergnügen  in  Gott" 


111)  Vgl.  dazu  auch  Wagner,  Briefe  an  Merck,  Darmstadt  1835,  S.  29, 
wo  Herder  den  ersten  Teil  des  „Fräuleins  von  Sternheim"  als  „Jugend 
und  Morgenrötlio"  l)ezeichnet,  während  der  zweite  Teil  ihm  die  Absichten 
der  Verfasserin  reiner  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheint. 
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und  Franckes  Predigten  hatten  zu  den  Büchern  ihrer  Jugend 
gehört^^-)  und  der  Eintluß  des  Stadionschen  Kreises  hatte  nicht 
vermocht,  die  innige  Gläubigkeit  ihrer  Frühzeit  zu  verdrängen. 
Die  meisten  pietistischen  Forderungen  sind  in  ihrem  Erstlings- 
romane verkörpert:  die  Wendung  des  Pietismus  gegen  das  Welt- 
leben, gegen  Tanz,  Spiel,  Mode  und  Theater,  seine  Forderung 
des  geduldigen  Ertragens  von  Trübsal,  Angst  und  Spott,  seine 
Sehnsucht  nach  einem  Leben  in  Friede  und  Freundschaft  mit 
jedermann,  seine  brennende  Liebe  zu  allen  Menschenbrüdern, 
seine  Darstellung  eines  friedlichen  und  getrösteten  Christentums, 
seine  Überzeugung,  daß  das  Tun  die  Hauptsache  in  der  Religion 
sei  und  daß  es  sich  am  besten  in  sozialer  Arbeit  zeige,  daß  Er- 
bauung wichtiger  als  Bekenntnis,  Gottvertrauen  wichtiger  als 
das  Dogma  sei  und  gute  Handlungen  viel  ruhmwürdiger  als  die 
feinsten  Gedanken  seien;  ja  auch  seine  kritische  Betrachtung 
des  Adels  und  seine  Ansicht,  daß  der  Besitzende  nur  zur  Ver- 
waltung seines  Besitzes  im  Interesse  seiner  Mitbrüder  berufen 
sei,  findet  sich  in  dem  „Fräulein  von  Sternheim"  wieder. 

Auch  die  Sprache  zeigt  pietistische  Anklänge.-  Sie  spricht 
von    der    „übenden  Tugend"  ^^^),  von  der  „Wiederherstellung 
der  Seele"^^-*),  vom  „Balsam  des  Trostes",  der  in  die  Wunden 
der  Seele  geträufelt  wird^^^),  und    ihr    Pathos    des  Schmerzes  ' 
spricht  sich  jederzeit  in  pietistischen  Wendungen  aus.^^") 

Neben  diesen  inneren  Elementen,  welche  im  deutschen 
Romane  bisher  noch  niemals  in  solcher  Eindringlichkeit  ver- 
wendet worden  waren,  steht  eine  Reihe  von  Motiven  älterer 
Herkunft,  aus  denen  sich  das  Äußere  der  Handlung  zusammen- 
setzt. Die  wichtigsten  sind:  Belauschung,  Verkleidung,  Ver- 
dächtigung der  Tugend,  Mißverständnisse  als  Trennungsgrund 
zwischen   Liebenden,    Gefangenschaft.    Wiederauftauchen    ver- 


"-)  Xg\.  Melusinens  Sommerabende. 

"3)  Sternheim.  S.  239  imd  294  (ich  zitiere  nach  Ridderlioffs  Neu- 
druck, D.  L.  Denkm.  III,  18.  Nr.  138). 

"*)  Ebenda  S.  224. 

"3)  Ebenda  S.  240,  250,  264,  291  us\n  . 

"6)  Sophie  La  Roche  selbst  erzählt,  man  habe  den  Einfluß  ihrer 
pietistischen  Jugendlektüre  noch  an  der  Länge  ihrer  Perioden  bemerken 
wollen  (Melusinens  Sommerabende,  S.  44  ff.). 


\QQ  II.  Abschnitt:  Der  eiuptindsame  Frauenroman 


meintlich  Toter^^'')  und  als  Grundlage  aller  dieser  Motive  die 
Liebesjagd,  Daneben  finden  sich  andere  Motive,  welche  für  den 
englischen  Familienroman  kennzeichnend  sind:  Gefährdung  der 
Tugend  durch  sozial  Höherstehende^^^),  heimliche  Heirat,  falsche 
Trauung,  Cberlistung  der  Tugend  durch  gewissenlose  Ver- 
führung. Dabei  spielt  auch  das  Selbsterlebte  eine  Rolle:  Liebe, 
der  die  Eltern  widerstreben,  versagte  Einwillignng  zur  Ehe, 
Verlangen  des  Geliebten  nach  einer  heimlichen  Heirat,  Ent- 
sagung. Im  Gegensatz  zu  ihren  Vorgängern  benutzt  die  La  Roche 
niemals  rein-erotische  Motive. 

Die  Erfindung  hat  nur  verschwindenden  Anteil  an  der  Hand- 
lung; doch  bildet  der  erste  Frauenroman  darin  keinen  Gegensatz 
zum  deutschen  Männerroman,  dessen  Stärke  ja  gleichfalls  nicht 
in  der  Erfindung,  sondern  in  der  Vertiefung  und  Ausgestaltung 
liegt.  Die  Konflikte  bewegen  sich  noch  zum  Teil  um  den  Gegen- 
satz von  Tugend  und  Laster,  aber  auch  der  Gegensatz  zwischen 
Herz  und  Welt  regt  sich  schon,  wobei  das  Herz  natürlich  der 
Welt  vorgezogen  wird. 

Daß  die  Grundzüge  der  Handlung  zahlreiche  Ähnlichkeiten 
mit  Richardsons  Clarissa  und  Pamela  zeigen,  ist  bereits  durch 
Erich  Schmidts^^^)  und  Ridderhoffs^^^)  Untersuchungen  hinläng- 
lich bekannt.  Hier  wie  dort  zwingt  das  Verhalten  der  Verwandt- 
schaft die  Heldin,  mit  einem  Verführer  zu  fliehen;  hier  wie  dort 
verursacht  die  moralische  Minderwertigkeit  des  Liebhabers  die 
Entfernung  der  Heldin  von  ihm;  hier  wie  dort  bemächtigt  sich 
der  Liebhaber  neuerdings  der  Heldin,  Vv^elche  aus  Gram  erkrankt; 
hier  wie  dort  stirbt  er  aus  Reue.  Das  Grundmotiv,  daß  ein  Mann 
durch  ein  Netz  von  Intrigen  ein  Mädchen  um  seine  körperliche 


^")  Ich  möchte  dieses  Motiv  der  Einfachheit  halber  „Auferstehung 
der  Toten"  nennen. 

"s)  Dieses  Motiv  ist  äußerst  zurückhaltend  behandelt,  so  daß  z.  B. 
trotz  der  durchgehenden  Ähnlichkeit  der  Handlung  mit  Richardson  die 
Heldin  nicht  wie  in  seinen  und  zahlreichen  deutschen  Romanen  in  ein 
öffentliches  Haus  geschleppt  wird.  Überhaupt  bildet  das  Verhältnis  zur 
Erutik  einen  durchgreifenden  Gegensatz  zwischen  Sophie  La  Roche  und 
Richardson. 

"^)  Erich  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe,  Jena  1875. 

**")  Ridderhoff,  Sophie  von  La  Roche,  die  Schülerin  Richardsons 
und  Kousseaus,  Einbeck  1895. 
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Unschuld  bringt,  daß  dieses  aber  seine  seelische  Unschuld  be- 
wahrt, ist  also  Sophie  La  Roche  und  Richardson  g-emeinsam. 
Auch  eine  Reihe  von  Nebenmotiven  ist  gleich  oder  ähnlich; 
manchmal  sind  sie  unmittelbar  von  Richardson  übernommen. 
Die  Tendenz,  welche  bei  beiden  auf  der  Ansicht  beruht,  daß  der 
Mensch  Herr  seines  inneren  Schicksals  sei,  zeigt  gleichfalls 
starke  Verwandtschaft:  die  gToße  Rolle,  welche  die  Tugend  bei 
Sophie  La  Roche  spielt,  hat  bei  Richardson  ihre  Entsprechung. 
Dagegen  brachte  die  deutsche  Schriftstellerin  in  die  Handlung 
eine  vollständig  neue  Wendung  hinein  und  veränderte  sie  sowohl 
äußerlich  als  innerlich  dadurch  stark,  daß  sie  den  Intriganten 
vom  Liebhaber  trennte,  statt  eines  Helden  dem  Romane  zwei 
gab,  welche  Gegenspieler  sind,  und  dadurch  den  seelischen  Vor- 
gang in  der  Heldin  und  dem  Gegenspieler  von  den  Vorgängen 
bei  Richardson  unterschied.  Dadurch  bot  sich  ihr  auch  die  Mög- 
lichkeit eines  anderen  Ausganges. 

Die  Handlung  der  Richardsonschen  Romane  mag  feiner 
sein:  lebhafter  und  anziehender  ist  die  etwas  veräußerlichte 
Handlung  der  La  Roche.  Diese  verstand  es  auch,  einzelne  Motive 
geschickter  zu  fassen  und  ihrem  Roman  eine  wärmere  persön- 
liche Färbung,  einen  hinreißenderen  Ausdruck  des  Gefühls  zu 
verleihen. 

Die  Gestalten  zeugen  zwar  nirgends  von  genialer  Kraft^ 
weisen  aber  eine  große  Zahl  feiner  und  wahrer  Züge  auf.  Sie 
unterscheiden  sich  stark  von  der  rationalistischen  Überlieferung. 
Ihre  Gefühle  spielen  eine  ungleich  größere  Rolle  als  ihre 
„Meinungen".  Sie  sollen  nicht  so  sehr  unterrichtet  und  erzogen 
als  durch  das  Schicksal  moralisch  und  geistig  gebildet  werden. 
Der  Held,  Lord  Seymour,  entspricht  durch  Mut  und  Kraft  dem 
Geschlechtsideal  der  La  Roche  und  durch  Tugend,  welche  ihm 
mehr  als  Liebesglück  bedeutet,  ihrem  Menschenideal.  Neben  der 
rationalistischen  Vereinigung  von  Edelmut  und  Menschenliebe 
mit  einem  aufgeklärten  Geist  wei^^t  sein  Wesen  auch  einen 
starken  Einschlag  von  Empfindsamkeit  auf.  Er  besitzt 
W  e  r  t  h  e  r  z  ü  g  e  vor  W  e  r  t  h  e  r.  Sein  Äußeres  ist  blaß 
und  traurigi2i)^  gei^  Blick  trüb;  er  ist  stets  „%oll  tiefsinniger 

121)  ..Ein  blasser,  traurijjer  Kerl"  mit  ..todten  Blicken",  Sternheim, 
S.  115, 
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Traurigkeit"^--),  wird  durch  eine  „dreyfache Last"  in  allen  seinen 
Handlungen  gehindert^ -^)  und  sein  Liebeskummer  ist  zu  seiner 
einzigen  ^Seligkeit  geworden.  Unentschlossenheit  ist  das  kenn- 
zeichnendste Merkmal  seines  Wesens;  er  klagt  statt  zu  handeln, 
die  Vorgänge  in  seiner  Seele  sind  verwickelt:  da  das  Herz  für 
ihn  allein  bestimmend  ist,  empfindet  er  den  Weltmann  als  seinen 
Gegensatz.  Und  als  echter  Vorgänger  Werthers  fühlt  er,  daß 
seine  Empfindungen  ihm  gefährlich  werden;  er  spricht  von  seiner 
..von  Jugend  auf  genährten  Empfindsamkeit"  und  wünscht,  seine 
heftigen  Empfindungen  könnten  herabgemindert  werden.^-'*) 

Die  Heldin  wurde  von  den  Zeitgenossen  der  La  Roche  als 
neuer  und  exotischer  Typus  empfunden  und  man  fand  im  All- 
tagsleben keine  Entsprechung  für  sie,  weshalb  man  es  als  ge- 
schickten Zug  bezeichnete,  daß  die  Verfasserin  sie  von  einer 
britischen  Mutter  abstammen  lasse:  ganz  deutsche  Charaktere 
ließen  sich  nicht  so  hoch  treiben,  ohne  unwahrscheinlich  zu 
werden. ^-^)  Auch  Wieland  hatte  von  dem  „Sonderbaren"  und 
von  dem  „an  das  Enthusiastische  angTenzenden-  Schwung"^-*^) 
in  der  Denkungsart  der  Heldin  gesprochen.  Sie  besitzt  bereits 
ein  empfindsames  Äußeres.  Sie  ist  nicht  mehr  vollkommen  schön, 
doch  hat  sie  ein  „Gesicht  voll  Seele",  in  dem  die  Augen  die 
größte  Rolle  spielen.  Das  heißt  also,  das  Körperliche  ist  nicht 
mehr  allein  bestimmend,  sondern  auch  das  Seelische,  nicht  nur 
das,  was  Begierden  erweckt,  sondern  auch  das,  was  Gefühle 
hervorruft. 

Sophie  von  Sternheim  ist  gebildet,  bescheiden,  tugend- 
haft^-"), voll  Frömmigkeit  und  Kindesliebe  und  über  ihre  ganze 
Person  ist  Empfindung  ausgegossen.  Echtheit  und  Wahrhaftig- 
keit sind  hervorstechende  Züge  ihres  Wesens.  „Ich  kann  die 
Versicherungen  meiner  Freundschaft  und  Hochachtung  nicht 
entheiligen  . . .    Mein  Herz  schlägt  nicht  für  Alle"^-^).  ruft  sie 

122)  Sternheim,  S.  63. 

123)  Ebenda  S.  81. 
12*)  Ebenda  S.  80. 

123)  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  16,  II.  Berlin  und  Stettin  1772, 
Ä.  469-^79. 

12«)  Sternheim,  S.  3. 
127)  Ebenda  S.  111. 
1-8)  Ebenda  S.  58. 
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ans  und  sie  bildet,  ungeachtet  ihrer  Übereinstimnuing  mit  der 
Empfmdsamlveit,  in  dieser  Beschränkung  ihrer  Gefühle  einen 
wohltätigen  Gegensatz  zu  der  empfindsamen  Herzensaufge- 
schlossenheit und  zu  den  späteren  Heldinnen  der  La  Roche. 
Dabei  ist  ihr  aber  das  stärkste  soziale  Gefühl  eigen. 

Ihr  Charakter  ist  im  großen  und  g-anzen  abschattiert.  Sie 
ist  nicht  ganz  schuldlos;  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  tragen  zu  ihrem 
Schicksale  bei.  Sie  hat  trotz  ihrer  Tugend  und  Größe  auch 
manche  lebendige  Züge;  daneben  manche,  welche  schon  auf 
starke  Verfeinerung  des  weiblichen  Empfindens  hinweisen,  so 
z.  B.  wenn  Sophie  von  Sternheim  die  Entblößung  ihrer  Seele 
nicht  minder  schrecklich  empfindet  als  eine  Entl>lößung  ihres 
Körpers. ^^^) 

Der  Gegenspieler  ist  gemssenlos  und  sinnlich  bis  zur  Per- 
versität; seine  Briefe  weisen  den  zynischen  Ton  auf,  der  für 
Richardsons  Technik  kennzeichnend  ist.  Er  sieht  sich  selbst  in 
einer  Satansgestalt  und  ist  ein  bewußter  Schurke,  welcher  den 
Eindruck,  den  ihm  die  Tugend  macht,  durch  besondere  Grau- 
samkeit zu  übertäuben  sucht.  Wie  sehr  diese  Auffassung, 
welche  uns  heute  als  Mangel  der  Charakterdarstellung  erscheint, 
dem  Empfinden  der  Zeit  entsprach,  beweist  AVielands  bereits 
erwähnter  Rat,  Sophie  solle  sich  in  Miltons  und  Klopstocks 
Satansgestalten  versetzen,  um  Derby  richtig  zeichnen  zu 
können. ^^^) 

Sophie  wollte  —  darin  wieder  Richardson  folgend  —  die 
Eifersucht  zum  Haupthebel  der  Verbrechen  Derbys  machen:  aus 
ihren  Briefen  an  AVieland  sieht  man  ganz  deutlich,  wie  sie  sein 
Wesen  ganz  bewußt  und  auf  aufklärerische  Weise  zusammen- 
setzt.^^^)  Trotzdem  konnte  sie  sich  im  Laufe  ihrer  Darstellung 
eines  gewissen  weiblichen  Wohlgefallens  an  dem  Verführer  nicht 
entschlagen;  wenn  sie  auch  behauptete,  daß  die  Zeichnung 
seines  Charakters  sie  viel  Überwindung  gekostet  habe,  so  mußte 


129)  Ebenda  S.  211. 

130)  Vgl.  Hörn,  a.  a.  0.  S.  102  f. 

"1)  „. . .  vous  savez,  que  je  voudrais  rendre  sa  Jalousie  le  ressort 
principal  de  ses  forfaits  envers  mon  heroine,  puis  qu'il  m'est  impossible, 
de  donner  im  caractere  de  mechancete  ä  quelqu'un  sans  des  raisons . . ." 
(Sophie  an  Wieland  am  5.  August  1770,  Hs.,  Dresden). 
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sie  sich  doch  selbst  zugestehen,  daß  er  am  lebhaftesten  wirke 
und  daß  seine  Briefe  stärkeren  Eindruck  als  alle  übrigen  er- 
regten.^"'-) 

Auch  äußerlich  weisen  alle  diese  Gestalten  empfindsame 
Züge  auf.  Sogar  die  für  den  empfindsamen  Roman  typische 
Unterscheidung  zwischen  männlicher  und  weiblicher  Empfind- 
samkeit fehlt  im  „Fräulein  von  Sternheim"  nicht.  Seymour 
ist  schwermütig  bis  zur  Zerrissenheit,  Sophie  Sternheim  gefaßt 
und  bemüht,  die  Leiden,  deren  die  Erde  nun  eimnal  für  den 
empfindsamen  Menschen  so  viele  aufweist,  durch  Frömmig- 
keit und  Güte  zu  lindern.  An  Männertränen,  an  Liebe  auf  den 
ersten  Blick,  an  dem  Bedürfnis,  das  Übermaß  der  Empfindungen 
auszugießen,  an  den  empfindsamen  Briefen,  die  zu  Jeder  Zeit 
und  in  jeder  Lage  geschrieben  werden,  fehlt  es  nicht.  Im  Gegen- 
satze zu  dem  Behagen,  das  der  Rationalist  der  Welt  gegenüber 
empfindet,  blickt  aus  allen  Reden  und  Handlungen  dieser  Men- 
schen das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  des  Lebens  hervor.  Sie 
fühlen  sich  nicht  mehr  als  seine  Herren,  sondern  als  seine 
Sklaven^^^),  mithin  liegt  ihre  Aufgabe  nicht  mehr  im  Tun, 
sondern  im  Erleiden  und  sie  suchen  nun  auch  dem  Schmerz 
seine  Vorzüge  abzugewinnen.  Daher  die  Lust  dieses  Romans 
an  Trauer  und  Tränen,  der  Glaube  an  die  erziehliche  Wirkung 
des  Schmerzes,  die  häufige  Schilderung  des  Einflusses  von 
Leiden  auf  den  Körper,  die  Vorliebe  für  das  Motiv  der  Krank- 
heit aus  Kummer. 

Die  Grundlage  dieser  Gestalten  ist  bei  Richardson  zu  suchen: 
die  Hauptfiguren  hängen  vollständig  von  ihm  ab,  die  Neben- 
figuren zeigen  wenigstens  seinen  Einfluß.  Derby  ist  Lovelace, 
doch  weniger  fein  und  glaubhaft  gezeichnet  als  dieser.  Sophie 
Stemheim  entspricht  durch  ihr  Dulden  dem  Richardsonschen 
Ideale,  christliche  Helden  zu  schaffen,  sie  hat  aber  vor  Clarissa, 
der  sie  stark  ähnelt,  doch  manches  Wichtige  voraus.  Clarissa 
ist  durchaus  leidend;  sie  hat  zwar  einen  entschiedenen  Charakter, 


"^)  Sophie  an  Wieland  ebenda,  vgl.  dazu  auch  Muncker,  Wielands 
Pervonte.  Anh.;  Sitzungsberichte  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1903,  S.  205. 

"')  Bezeichnend  dafür  ist  ihr  Bild  des  Menschen:  in  einem  Kahn  auf 
stürmender  See;  Sternheim,  S.  301. 
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aber  dieser  betätigt  sich  nur  durch  unbeugsames  Dulden,  nicht 
durch  Handeln.  Die  Sternheim  dagegen  rafft  sich  auf,  beschränkt 
sich  nicht  auf  Klagen,  Bereuen  und  Sterben,  sondern  sie  handelt. 
Infolge  der  Veränderung  der  Handlung  wirkt  auch  ihre  Persön- 
lichkeit aktiver  als  die  Clarissens.  Diese  liebt  Lovelace  kaum, 
schließlich  haßt  sie  ihn;  die  beständige  Äußerung  dieser  nega- 
tiven Empfindungsweise  wird  schließlich  höchst  einförmig  und 
ermüdend.  Sophie  Stemheim  dagegen  empfindet  Liebe  und  Haß, 
die  einander  gegenseitig  heben;  ihr  Schicksal  verbindet  sich  mit 
zwei  anderen  Schicksalen  und  hat  dadurch  stets  frischen  Zuzug 
von  Erlebnissen;  das  Fräulein  von  Sternheim  tritt  menschlich 
näher  als  das  starre  Tugendbild  Clarissa.  Auch  das  Äußere  der 
Gestalten  steht  unter  Richardsons  Einfluß,  erst  recht  aber  die 
Kompliziertheit  der  seelischen  Vorgänge,  die  Übersteigerung  der 
Gefühle,  die  Schwermut  als  Grundlage  ihrer  Empfindungen. 

Im  ganzen  zeigt  sich,  daß  die  stärkste  Befähigung  der  La 
Roche  auf  psychologischem  Gebiete  liegt.  Hier  macht  sie  feine 
Beobachtungen  und  weiß  sie  geschickt  darzustellen  und  folge- 
richtig auszugestalten. 

Aus  dem  Milieu,  welches  die  Schriftstellerin  wählte, 
spricht  ihre  Englandschwärmerei.  Diese  fußt  nicht  bloß  auf 
ihrer  Verehrung  für  Richardson,  sondern  war  ihr  auch  durch 
Geliert  und  seine  Genossen  nahegerückt.  Sie  mußte  sich  deshalb 
manchen  Tadel  gefallen  lassen  und  bemühte  sich  auch  später, 
ihre  deutsche  Gesinnung  zu  betonen.  Als  sie  ihre  „Sternheim" 
schrieb,  kannte  sie  England  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung 
und  bemühte  sich  in  überraschendem  Streben  nach  äußerer 
Wahrheit,  ihre  Schauplätze  wenigstens  aus  Büchern  kennen  zu 
lernen,  ja  sie  wählte  den  Ort  der  Gefangenschaft  ihrer  Heldin 
nach  dem  Eindruck  aus,  den  sie  in  schottischen  und  englischen 
Reisebeschreibungen  empfing.^^'*) 

Im  Milieu  zeigt  sich  übrigens  ein  charakteristischer  Gegensatz 
zwischen  Richardson  und  der  La  Roche:  während  seine  Hand- 
lung im  Mittelstand  spielt,  spielt  ihre  in  den  höchsten  Kreisen. 
Aber  weit  davon  entfernt,  durch  diese  Verlegung  der  Umwelt 


"*)  Vgl.  Sophie  an  Wicland  am  25.  Juli  1770  (H?..  Königl.  Bibliothek 
Dresden). 
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den  bürgerlichen  Charakter  ihres  Jlomaiis  zu  verwischen,  betont 
Sophie  ihn  dadurch  im  Gegenteil  um  so  mehr,  weil  sie  die 
adeligen  und  höiisehen  Kreise  mit  kritischem  Auge  betrachtet: 
eine  Tat  für  eine  Frau  jener  Zeit. 

Auch  in  der  Technik  bedeutet  der  Erstlingsroman  der  La 
Koche  ihren  deutschen  Vorgängern  gegenüber  —  Wieland  und 
etwa  Thümmel  ausgenommen  —  einen  großen  Fortscl\ritt.  Die 
Sucht  nach  Spannung  fehlt,  der  Uonian  spricht  für  sich  selbst 
und  der  Verfasser  muß  nicht  mehr  aufklärend  und  zusammen- 
fügend zwischen  das  Werk  und  die  Leser  treten. ^^^)  Das 
..Fräulein  von  Sternheim'"  rückt  überhaupt  sichtlich  von 
der  älteren  Technik  ab.  Das  Werk  beginnt  nicht,  wie  der 
heroisch-galante  Roman  und  auch  der  rationalistische  Roman 
noch  häufig,  in  der  Mitte;  das  Versteckenspiel  mit  Namen  und 
Personen,  das  im  heroisch-galanten  Roman  sO  beliebt  ist  und 
sich  noch  in  Hermes'  „Miß  Fanny  Wilkes"',  also  unmittelbar  vor 
dem  Erstlingswerk  der  La  Roche,  findet,  fehlt  in  diesem 
gänzlich.  Es  baut  sich  kunstvoll  auf  und  bildet  in  seiner  Durch- 
sichtigkeit und  Klarheit  einen  wohltuenden  Gegensatz  zu  den 
unübersehbaren  Verwicklungen  des  älteren  deutschen  Romans, 
die  bei  Geliert,  Hermes  und  deren  Nachfolgern  die  Wirkung 
beeinträchtigten  und  bisher  nur  durch  Wielands  technische 
Meisterschaft  überwunden  worden  waren.  Die  Handlung  wird 
nicht  durch  theologische  Disputationen  unterbrochen,  wie  bei 
Rousseau,  Hermes  und  später  Nicolai,  und  verliert  sich  nicht  in 
philosophische  und  politische  Nebenbetrachtungen,  wie  es  der 
deutsche  Roman  von  den  Tagen  Zesens  und  Lohensteins  bis  zur 
Zeit  Wielands  gewohnt  war,  dessen  geistreiche  und  graziöse  Ab- 
schw^eifungen  zwar  einen  Reiz  seiner  Dichtung  bildeten,  aber 
trotzdem  den  epischen  Fluß  beeinträchtigten.  Ein  Mangel  war 
hier  die  Quelle  eines  Vorzugs.  Der  weibliche  Geist  huschte  an 
den  Problemen  vorbei,  welche  den  männlichen  Geist  bedrängten, 
und  es  fehlte  ihm  auch  die  nötige  Schulung,  um  sie  darstellen 
zu  können,  aber  auf  diese  W^eise  blieben  die  Linien  des  Frauen- 
romans reiner. 


"•'•)  Das  Kammermädchen,  welches  in  Anlehnung  an  Richardson  den 
Inhalt  der  Erzählung  vermittelt,  bedeutet  den  letzten  Rest  jener  älteren. 
Technik;  es  ist  mit  dem  Vertrauten  des  Dramas  verwandt. 
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Im  allgemeinen  herrscht  die  Richardsonsche  Technik:  alle 
Personen  schreiben  ihren  Freunden  über  den  Fortgang  ihrer 
Angelegenheiten,  so  daß  die  ganze  Brieffolge  den  ganzen  Roman 
darstellt.  Dieselben  Ereignisse  werden  wie  bei  Richardson  zwei- 
bis  dreimal  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  erzählt.  Doch 
verliert  diese  Technik  bei  Sophie  La  Roche  durch  die  Weg- 
lassung der  Antwortschreiben  der  Heldin  an  den  Gegenspieler 
das  Schleppende;  auch  in  der  Verbindung  des  Rahmens  mit  den 
Briefen  geht  die  Schriftstellerin  über  Richardsons  Technik 
hinaus. ^^'^) 

Obwohl  dieser  die  Brieftechnik  seiner  Zeit  unumschränkt 
beherrscht  und  auch  für  sehr  feine  Schattierungen  Ausdrucks- 
mittel findet,  ja  überhaupt  einen  künstlerisch  ungleich  geschul- 
teren und  gebildeteren  Eindruck  macht  als  seine  Nachahmerin, 
wirken  seine  Romane  schwerfälliger  als  das  „Fräulein  von 
Sternheim".  Während  sie  sich  etwa  wie  ein  in  Romanform  ge- 
brachtes Lehrbuch  der  Psychologie  ausnehmen  und  jeden  Cha- 
rakter bis  ins  Letzte  zerfasern,  um  ihn  dann  auf  das  Umständ- 
lichste vor  dem  Leser  auszubreiten,  läßt  sich  Sophie  La  Roche 
häufig  an  Andeutungen  genügen  und  gewinnt  dadurch  den  Vor- 
teil, ihre  Handlung  zu  konzentrieren.  Doch  darf  man  auch  nicht 
vergessen,  daß  Richardson  eben  der  Erste  auf  dem  Gebiete  des 
empfindsamen  Romans  war,  daß  er  deshalb  bei  seinen  Lesern 
noch  auf  keine  Assoziationen  rechnen  konnte  und  gezwungen 
war,  alles  aufs  Breiteste  auszuführen,  um  verstanden  und  genossen 
zu  werden.  Als  das  „Fräulein  von  Sternheim"  erschien,  war  das 
Publikum  eben  durch  Richardson  bereits  in  dem  Verständnis  der 
empfindsamen  Seelenanalyse  so  geschult,  daß  die  Zahl  der  still- 
schweigenden Voraussetzungen  zwischen  Dichter  und  Leser  un- 
endlich gestiegen  war  und  bloße  Andeutungen  genügten.  Das 
Verdienst  der  La  Roche  lag  darin,  daß  sie  diese  Sachlage  unbe- 
wußt empfand  und  dadurch  ihren  Roman  zum  Werkzeug  der 
feinsten  Schwingungen  ihrer  Zeit  machte,  während  noch  Hermes 
^  ungefähr  zur  selben  Zeit  sich  der  umständlichen,  schwerfälligen 
Manier   Richardsons   bediente    und    dadurch    gerade    auf    die 


"«)  Beides  hat  Ridderhoff  hervorgehoben:   D.  L.  Denkm.  Nr.   138, 
S.  XXXV. 
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feinen  Geister  der  Nation  nicht  in  g'leicliem  Grade  zn  wirken 
vermochte. 

Die  Darstellung"  der  Briefe  ist  scheinbar  indirekt:  die 
Schreiber  schreiben  alles,  was  den  Leser  über  sie  unterrichtet, 
auch  dann,  wenn  sie  es  in  Wirklichkeit  nicht  schreiben,  ja  über- 
haupt nicht  bemerken  könnten. 

Die  Sprache  besitzt  noch  wenig  Fluß;  sie  ist  oft  ver- 
nachlässigt und  ungelenk,  manchmal  noch  von  rohen  Aus- 
drücken und  oft  von  Fremdwörtern  durchsetzt.  Wieland  hat 
vergeblich  versucht,  die  La  Roche  zur  Aufmerksamkeit  auf  die 
Form  zu  erziehen;  schließlich  macht  er  aus  ihrer  Not  eine 
Tugend,  indem  er  es  als  ihre  Gewohnheit  hinstellt,  mehr  auf  den 
Wert  des  Inhalts  als  auf  die  Schönheit  des  Ausdrucks  zu 
achten. ^^'^)  Mit  Recht  lobt  er  dagegen  die  Eigenart  der  Bilder 
und  die  Energie  der  Sprache.  In  lyrischen  und  dramatischen 
Ergüssen  zeichnet  sich  diese  durch  gToße  Einfachheit,  durch 
Schwung  und  Feuer  im  Affekt  aus.  Ihr  geistlicher  Einschlag 
macht  sich  hauptsächlich  auf  den  Höhepunkten  der  Handlung 
bemerkbar.^'^^)  Überall  empfindet  man,  daß  ihre  Wurzeln  in  der 
Religion  liegen,  während  die  rationalistische  Sprache  in  der 
Philosophie,  speziell  in  der  Logik,  wurzelt;  überall  macht  es  sich 
bemerkbar,  daß  sie  nicht  die  Sprache  des  Verstandes,  sondern 
die  Sprache  des  Gefühls  ist.  Sie  entfaltet  sich  schon  dadurch 
ganz  anders,  ist  schon  dadurch  auf  einen  ganz  anderen  Ton  ge- 
stimmt als  die  rationalistische  Sprache,  daß  die  Verfasserin  sich 
mit  ihrer  Heldin  identifiziert,  während  der  rationalistische 
Schriftsteller  sich  über  seinen  Helden  stellt.  Bei  der  Behandlung 
abstrakter  Gegenstände  erweist  sie  sich  noch  spröde.  Daß  sie 
gelegentlich  auch  über  die  schweigende  Beredsamkeit  verfügt, 
ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  Entwicklung  des  Ausdrucks  im 
deutschen  Roman.  Vergleicht  man  die  Sprache  der  La  Roche 
mit  der  Sprache  ihrer  Vorgänger  gleichen  Ranges,  so  fällt  dieser 
Vergleich  durchaus  zugunsten  der  Schriftstellerin  aus.^^^)  Das 
empfanden  schon  die  Zeitgenossen,  so  daß  Eulogius  Schneider^ 


.  "7)  D.  L.  Denkm.  Nr.  138,  III,  18,  S.  .5. 
"8)  Vgl.  z.  B.  Sternheim,  S.  307. 

139^  Vgl.   dazu  Erich   Schmidt,  Richardson,  Rousseau   und   Goethe, 
S.  62. 
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sie  g'eradezu  als  klassisches  Muster  für  die  Knappheit  des  Stils 
anführt,  welche  er  fordert. ^^^) 

Der  Ton  zeigt  gleichfalls  deutlich,  daß  der  deutsche  Roman 
mit  dem  „Fräulein  von  Sternheim"  in  eine  neue  Phase  getreten 
ist.  Denn  die  külile  Belehrung-,  die  skeptische  Betrachtung  des 
Lebens,  das  Bestreben,  die  Kunst  nur  als  ein  bedeutungsloses 
Spiel  hinzustellen  und  dem  sittlichen  Inhalt  eines  Werkes  die 
einzige  Bedeutung  zuzumessen,  ist  trotz  der  erziehlichen  Ab- 
sichten der  Verfasserin  verschwunden.  Der  Ton  ist  gefühlvoll 
und  warm,  gewichtig  und  pathetisch  geworden;  die  Verfasserin 
empfindet  das  Bewußtsein  einer  sittlichen  Sendung,  welche  sie 
aber  nicht  unabhängig  von  ihrem  Werke  erfüllen,  sondern  mit 
welchem  sie  ihr  ganzes  Werk  durchsetzen  will.  Dadurch  gewinnt 
dieses  selbst  an  Bedeutung  für  sie  und  mit  ihm  die  Kunst  über- 
haupt. Nicht  ohne  Grund  schreibt  die  La  Roche  ihrem  Tone  das 
„braune  dämmernde"  zu'^^J:  er  hat  wirklich  etwas  Dunkles  und 
Schwermütiges. 

Das  Vorhandensein  empfindsamer  Züge  war  keine  neue 
Erscheinung  im  deutschen  Roman.  Seit  Jahrhunderten  vorbe- 
reitet, waren  die  ersten  Ansätze  der  empfindsamen  Entwicklung 
seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  im  Romane  sichtbar 
geworden.  Geliert,  Hermes,  Thümmel  und  ihre  Nachahmer 
wiesen  sie  auf  und  selbst  Wieland  konnte  sich  dieser  Strömung 
nicht  ganz  entziehen.  Bei  Geliert  sind  sie  noch  in  der  Minder- 
zahl, bei  Hermes  mehren  sie  sich  bereits,  ja  er  warnt  sogar 
schon  vor  der  Überschätzung  der  Empfindungen:  ein  sicheres 
Zeichen,  daß  diese  Gefahr  im  Leben  bereits  bestand.  Aber 
erst  in  dem  Erstlingswerk  der  La  Roche  treten 
die  empfindsamen  Züge  in  einem  so  hohen- 
Maße  hervor,  bildet  das  Seelische  so  unver- 
kennbar den  Kern  der  Handlung,  daß  man  von 
einem  empfindsamen  Roman  im  Gegensatz  zu 
denrationalistischenFamilienromanenspre- 


"0)  Schneider,  Die  ersten  Grundscätze  der  schönen  Künste  überhaupt 
und  der  schönen  Schreil:)art  insl)esondere,  Bonn  1790.  S.  190. 

1")  Sophie  an   Wieland  am  27.  Juli   1771  (Hs.,  König].   Bibliothek 
Dresden). 

8* 
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c  li  e  n  k  a  ii  ii,  bei  denen  das  familiäre  Milieu  wichtiger  ist  als 
die  Gefühle,  welche  es  erfüllen. 

Schon  die  Entstehung  des  „Fräuleins  von  Sternheim"  ist 
typisch  für  die  empfindsame  Dichtung:  der  Roman  wird  als  Trost 
für  eigenen  Seelenschmerz  geschrieben  (vgl.  Werther).  Dem 
entsprechend  ist  die  Grundstimmung  der  Verfasserin  bei  der 
Arbeit  Trauer  und  Rührung^ ■*2),  d.  h.  nicht  ihr  Verstand,  sondern 
ihr  Herz  arbeitet  in  erster  Linie  und  sie  ist  sich  dessen  auch 
bewußt.  Sagt  sie  doch  selbst  mit  einer  gewissen  empfindsamen 
Koketterie,  sie  habe  „un  bout  de  coeur  en  place  de  cervelle"^*^), 
sie  denke  nicht,  sondern  empfinde^'*^),  hält  sie  doch  überhaupt, 
echt  empfindsam,  das  Fühlen  für  die  wichtigste  Grundlage 
dichterischer  Arbeit.^"*^)  Ihr  Roman  verkörpert,  gleichfalls  dem 
Wesen  der  empfindsamen  Strömung  entsprechend,  eine  Flucht 
aus  dem  Leben:  das  leuchtet  auf  das  Deutlichste  aus  den  Worten 
einer  Freundin  der  Schriftstellerin  heraus,  welche  erklärte, 
Sophie  würde  nie  einen  Roman  geschrieben  haben,  wenn  sie 
ihren  Charakter  und  ihre  Gesinnungen  in  ihr  Leben  hätte  ver- 
weben dürfen.^^*') 

Das  Verhältnis  zwischen  Dichter  und  Held  steht  gleichfalls 
im  Zeichen  der  Empfindsamkeit.  Die  Identität  beider^"*')  bedeutet 
einen  starken  Gegensatz  zu  den  Vorgängern  der  La  Roche  im 
deutschen  Roman,  ja  selbst  zu  Richardson,  und  läßt  deutlich 


^'-)  „Der  Grund  meiner  Seele  war  voll  Trauer,  einsame  Spaziergänge 
in  einer  lieblichen  Gegend  gössen  sanfte  Wehmut  dazu,  und  daraus  ent- 
stand der  gefühlvolle  Ton,  welcher  in  dieser  Geschichte  herrscht"  (Briefe 
über  Mannheim,  S.  200  ff.). 

1«)  Sophie  an  Dalberg  am  10.  März  1779,  Hs.,  Hof-  und  Staats- 
bibliothek München. 

"*)  Sophie  an  Wieland  am  4.  März  1770  (Hs.,  Königl.  Bibliothek 
Dresden). 

"'^)  Sie  spricht  z.  B.  schon  1761  von  einer  Erzählung,  welche  sie -in 
einer  schlimmen  Krankheit  begonnen  habe,  ,,qui  a  derange  ma  raison  et 
mes  idees,  sans  deranger  mes  sentiments"  (Sophie  an  Wieland  am  18.  Juli 
1761,  Hs.,  Königl.  Bibliothek  Dresden). 

"^)  Sophie  an  Wieland,  Offenbach  am  15.  April  1801  (Hs.,  Weimar, 
a.  a.  0.). 

'■")  In  den  Briefen  über  Mannheim,  S.  203,  erzählt  Sophie,  sie  habe 
der  „Sternheim"  ihre  Neigungen  und  Ideen  geschenkt. 
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erkennen,  daß  das  „Fräulein  von  Sternheim"  eine  Vorstufe  zum 
„Werther"  i&V^) 

Ihre  Stellung  zum  Leben,  an  Richardsons  Lebensauffassung 
erinnernd,  aber  im  Schlußergebnis  von  dieser  verschieden, 
ist  durch  starke  Reizbarkeit^-*'*)  gekennzeichnet;  sie  emp- 
findet das  Leben  als  eine  Aufgabe  und  schätzt  das  gefaßte  Er- 
leiden aufs  Höchste;  im  Verhältnis  zu  den  Menschen  empfindet 
sie  den  Wunsch,  zu  helfen  und  zu  beglücken  am  lebhaftesten. 
Ihre  Sehnsucht  gilt  der  stillen  Zurückgezogenheit,  weil  das 
empfindliche  Herz  mit  sich  allein  zufriedener  lebt  als  mitten  im 
Zusammenprall  mit  der  Welt.  Aber  gleich  bei  diesem  ersten 
empfindsamen  deutschen  Romane  wird  sichtbar,  daß  der  Kampf 
zwischen  Herz  und  Welt  auch  im  positiven  Sinne  gelöst  werden, 
daß  auch  der  empfindsame  Mensch  sich  ein  optimistisches  Welt- 
bild schaffen  kann.  Obwohl  Sophie  La  Roche  die  Mängel  des 
Lebens  wahrnimmt,  glaubt  sie  doch  an  die  Möglichkeit  des 
Glückes.  Obwohl  sie  an  den  Höfen  viel  Verdorbenheit  sieht, 
fühlt  sie  sich  doch  durch  die  Güte  und  Sittlichkeit  der  unteren 
Stände  entschädigt.  Obwohl  Leben  und  Kunst  schon  von  Tränen- 
seligkeit erfüllt  sind,  als  das  „Fräulein  von  Sternheim"  erscheint, 
obwohl  die  „Nouvelle  Heloi'se"  schon  die  Kluft  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit  bloßgelegt  hat,  bildet  die  Lebensbejahung  den 
Kern  des  ersten  deutschen  Frauenromans  und  im  Gegensatz  zu 
Werther  und  seinen  Nachfolgern  schließen  sich  die  Nachfolge- 
rinnen der  La  Roche  ausnahmslos  dieser  positiven  Weltauf- 
fassung an. 

Auch  Sophie  von  Sternheim  wird  verfolgt,  alles  dessen  be- 
raubt, was  das  Leben  lebenswert  macht  und  weder  Hoffnung 
noch  Erinnerung  bieten  ihrer  Seele  einen  Ruhepunkt  im  Leiden 
dar.  Aber  sie  ergießt  sich  weder  in  unstillbare  Klagen,  noch 
bricht  sie  zusammen  wie  Clarissa.  Sie  sieht  fremdes  Unglück 
und  ruft  aus:  „Und  ich!  Ich  wollte  fortfahren  über  mein  selbst- 
gewebtes Elend  zu  murren?  Ich  habe  vieles  verloren,  vieles  ge- 
litten; aber  sollte  ich  deswegen  das  genossene  Glück  meiner 
ersten  Jahre  vergessen  und  die  Gelegenheit,  Gutes  zu  thun,  mit 

118)  Vgl.  W.  Spickernagel,  Sternheim  und  Werther,  Diss. 
*")  „Ma  sensibilitö  a  6te  exercö  de  tous  les  cotes  possible"  (Sophie 
an  Wieland  am  22.  April  1770,  Hs.,  König!.  Bibliothek  Dresden). 


2]g  II.  Abschnitt:  Der  emptindsame  Frauenruman 


gleichg:ültig"cn  Augen  betrachten,  um  mich  allein  der  Empfindung 
meiner  Eigenliebe  zu  überlassen?"  Und  sie  beginnt  für  die 
anderen  zu  sorgen  und  dadurch  ihr  eigenes  Leben  neu  aufzu- 
bauen, um  wieder  Ruhe  zu  finden,  wenn  „der  Sturm  von  sinn- 
lichem Unglück  vorbei  sein  wird",  der  ihr  (ilück  vernichtet  hat. 
Ja  selbst  im  äußersten  Unglück,  gefangen,  vernichtet,  geht  sie 
nicht  zugrunde.  Das  Leben  verlangt  sie,  in  der  Gestalt  eines 
hilfefiehenden  Kindes  tritt  es  an  sie  heran.  Zuerst  nimmt  sie  sich 
seiner  nur  ungern  an,  aber  bald  beginnt  sie  es  zu  lieben,  ihr 
Schmerz  wird  still  und  sie  kann  freudig"  sagen:  „Von  diesem 
Tage  an  rechne  ich  die  Wiederherstellung  meiner  Seele." 

Diese  harmonische,  gesunde  und  tapfere  Lebensanschauung 
trotz  der  empfindsamen  Erkenntnis  des  Schmerzes  findet  sich 
zur  Entstehungszeit  des  „Fräuleins  von  Sternheim"  nirgends 
anders  so  deutlich  ausgesprochen.  Sie  ist  auf  die  Einwirkung 
des  Rationalismus  zurückzuführen,  dem  sich  Sophie  La  Roche, 
trotzdem  sie  in  diesem  Romane  scheinbar  völlig  in  der  Empfind- 
samkeit aufgeht,  doch  nicht  ganz  zu  entziehen  vermochte,  den 
sie  aber  überwand,  weil  sie  nicht  von  seinem  satten  Behagen 
ausging,  sondern  eben  von  dem  empfindsamen  Lebensschmerz. 

Aber  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  zeigt 
sich  der  Einfluß  des  Rationalismus  auf  die  Schriftstellerin. 

Die  große  Rolle  der  Tugend  und  der  Wunsch,  sie  durch  den 
Roman  zu  befördern,  weist  auf  die  Aufklärung  hin,  wenn  dieser 
Wunsch  auch  mehr  theoretisch  betont  als  praktisch  durchgeführt 
wird.  Wie  die  Aufklärer  lehnt  Sophie  J^a  Roche  alles  Dogmatische 
ab,  behält  wie  diese  einen  kärglichen  positiven  Glaubensrest 
zurück  und  stimmt  mit  ihnen  in  der  theologisch-moralistischen 
Färbung  aller  Probleme  überein.  In  echt  aufklärerischer  Weise 
hat  sie  sich  von  der  Stichhaltigkeit  der  religiösen  Gründe  und 
der  moralischen  Nutzbarkeit  der  Religion  überzeugt  und  schätzt 
diese  deshalb.  Auch  die  konservative  Lösung  aller  Staats-  und 
(Tesellschaftsprobleme,  welche  bei  ihr  nach  aller  ursprünglichen 
Auflehnung  doch  immer  das  Ende  bildet,  teilt  sie  mit  dem  Ra- 
tionalismus, desgleichen  die  Stellung  zum  einzelnen,  welcher 
als  Herrscher,  Zweck  und  Krone  der  Schöpfung  angesehen  wird. 
Am  stärksten  aber  weist  die  Rolle  des  Intellektuellen  auf  diesen 
Zusammenhang    hin:     ihre     übertriebene    Wertschätzung    des 
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Wissens,  ihr  Versucli,  in  ihrer  Person  ein  Folyhistorentuin  im 
kleinen  nncl  weiblielicii  darzustellen,  das  Überwiegen  der  päda- 
g-^gischen  Tendenzen  und  die  ganze  Durchsetzung  ihrer  Kunst 
mit  verstandesmäßigen  Elementen,  aber  auch  ihre  Bevorzugung 
der  Praxis  gegenüber  der  Theorie,  der  Vernunft  gegenüber  dem 
Verstände,  die  Vorliebe  für  Ileformpläne,  das  Bestreben,  die 
Kunst  sozial,  pädagogisch  und  ökonomisch  nutzbar  zu  machen, 
wenn  auch  unter  Vermeidung  des  extremen  utilistischen  Stand- 
punktes. Und  schließlich  gehört  auch  die  Geringschätzung  der 
Form  gegenüber  dem  Inhalt  hieher. 

Diese  rationalistischen  Elemente  stehen  aber  in  deui  Roman 
nicht  unvermittelt  neben  den  euipfindsamen  wie  in  ihren  späteren 
Werken,  sondern  sie  mildern  in  wohltätiger  Weise  die  «'inpfind- 
samen  Seiten  des  Werkes,  weshalb  sie  auch  nicht  auffallend  in 
den  Vordergrund  treten.  Die  empfindsamen  Züge  sind  überall 
viel  eindrucksvoller  dargestellt;  man  merkt,  daß  die  Seele  der 
Verfasserin  vorzugsAveise  bei  ihnen  verweilt  und  daß  ihre  dich- 
terische Kraft  auf  dieser  Seite  liegt.  Darum  wirkt  der  Roman 
trotz  seiner  Beziehungen  zum  Rationalismus  durchaus  emp- 
Hndsam. 

Daß  Sophie  La  Roche  als  erste  in  Deutschland  die  empfind- 
samen Motive  in  ihrer  Gänze  aufnahm  und  verarbeitete,  dann 
aber  doch  nicht  zu  einer  festen  künstlerischen  und  menschlichen 
Stellungnahme  kam  und  beständig  zwischen  Empfindsamkeit, 
und  Rationalismus  hin-  und  herschwankte,  erklärt  sich  aus  ihrer 
starken  Empfänglichkeit  für  neue  Eindrücke  und  aus  ihrer 
schnell  aufflammenden  Begeisterung  für  alles,  was  ihr  begegnet; 
aus  der  geringen  Zahl  von  verstandesmäßigen  Hemmungen,  die 
auf  sie  wirkten,  aus  ihrer  Unfähigkeit,  eine  Meinung  bis  in  ihre 
letzten  Konsequenzen  durchzudenken,  aus  der  ihre  Unfähigkeit 
zu  einer  geschlossenen,  nach  allen  Seiten  scharf  abgegrenzten 
Weltanschauung  hervorging.  Und  schließlich  trug  auch  ihr 
Bildungsgang  dazu  bei.  Die  Rolle,  welche  sie  zwischen  ihrem 
Manne  und  dem  Grafen  Stadion  spielU''"),  gewöhnt  sie,  die  ver- 
schiedensten Dinge  von    mehreren  Seiten    zu  sehen,  ohne  sich 


150)  Tägliche  Vorbereitung  durch  tlüchtiges  Lesen  der  verschieden- 
sten Bücher,  Verfertigung  von  Auszügen,  Zwang  zu  oberflächlichen  geist- 
reichen (jpsprächen. 
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zum  Schluß  für  eine  Seite  zu  entscheiden.  Auch  der  aufkläre- 
rische Skeptizismus  der  beiden  Männer  entwickelt  ihre  Neigung 
zu  Zwischenstellungen  noch  stärker. 

Die  Aufnahme,  welche  das  „Fräulein  von  Stemheim''  fand, 
war  glänzend.  Einige  mißgünstige  Stimmen  gehörten  unbe- 
deutenden Blättern  oder  unbedeutenden  Beurteilern  an  und 
waren  sichtlich  bestrebt,  mit  ihrem  Tadel  Wieland  zu  treffen, 
den  sie  —  bezeichnend  genug  für  den  Tiefstand  ihres  kritischen 
Verständnisses  —  für  den  Verfasser  hielten. ^°^) 

Der  einzige  Beurteiler  von  Rang  und  Namen,  der  vieles 
gegen  den  Roman  vorzubringen  hatte,  war  Wieland  selbst.  Die 
Erinnerung  an  seine  Jugendliebe,  die  Freundschaft  für  das  Haus 
La  Roche,  das  Interesse  für  Sophiens  geistige  Entwicklung,  die 
Überzeugung,  daß  hier  ein  Talent  schlummere  und  der  Reiz  des 
Versuches,  eine  Frau  in  die  Literatur  einzuführen,  hatten  ihn  zu 
ihrem  künstlerischen  Ratgeber  gemacht.  Doch  mußte  er  bald 
wahrnehmen,  daß  Sophie  ihren  eigenen  Weg  ging  und  daß  der 
Roman  schließlich  in  schneidendstem  Widerspruche  zu  seiner 
eigenen  Kunst-  und  Lebensphilosophie  stand.  Deutlicher  noch  als 
seine  im  Ton  nachsichtiger  Überlegenheit  gehaltene,  aber  doch 
zugleich  anerkennende  Vorrede,  welche  gewiß  auch  den  Kritikern 
die  Waffen  aus  der  Hand  winden  sollte,  sprechen  die  Anmer- 
kungen, mit  denen  er  zur  Erbitterung  der  Anhänger  Sophiens, 
besonders  Lenz',  den  Roman  versah,  für  seine  Auffassung.  Ihm 
steht  nicht  die  Schriftstellerin,  sondern  die  Frau  im  Vordergrund 
der  Betrachtung;  im  übrigen  beurteilt  er  die  Vorzüge  und 
Schwächen  des  Werkes  meist  ganz  richtig.  Wo  er  ironisch  und 
abwehrend  wird,  fühlt  er  sich  meist  an  eigene  Entwicklungs- 
zustände  erinnert.  Und  je  gründlicher  er  sein  Schwärmertum 
überwunden  hatte,  desto  unleidlicher  war  es  ihm,  von  einer 
Genossin  seiner  seraphischen  Jahre  daran  gemahnt  zu  werden. 
Was  zeitlebens  sein  Lieblingsthema  bildet,  die  Bekehrung  eines 
Schwärmers  zum  „gesunden  Menschenverstand",  mußte  er  hier 
im  entgegengesetzten  Sinne  gelöst  finden.  Denn  Sophie  Stern- 
heim ist  eine  „Schwärmerin"  und  bleibt  es  durch  alle  Schicksals- 


'^')  IJruunschweiger  Zeitung,  Göttinger  Zeitung,  Auserlesene  Biblio- 
thek der  neuesten  deutschen  Literatur,  1.  Bd.,  Lemgo  1772;  vgl.  Ridder- 
hoff,  D.  L.  Denkm.  138,  18,  S.  XXI  ff. 
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Wendungen  hindurch;  ja,  was  von  ihrer  Schöpferin  als  größter 
Vorzug  und  eigentlicher  Kern  ihres  Wesens  empfunden  wird, 
ist  gerade  das,  was  im  rationalistischen  und  im  Wielandischen 
Jargon  „Schwärmerei"  heißt.  Wenn  die  Heldin  nun  gar  zu 
tugendhaft  wird,  wenn  ihre  Sprache  —  sei  es  auch  mit  Recht  — 
pathetisch  wird,  wenn  ihre  Empfindungen  großen  Raum  ein- 
nehmen, dann  kann  sich  Wieland  des  Gefühls  der  Übertreibung 
nicht  erwehren,  dann  empfindet  er  den  Abscheu  des  Rationalisten 
vor  der  „Deklamation"  und  entlädt  sich  in  einer  spöttischen 
Bemerkung  oder  einer  faunischen  Grimasse.  Sein  sonst  so  feines 
Stilgefühl  übersieht  dabei  völlig,  daß  diese  skeptischen  An- 
merkungen zwar  zu  dem  skeptischen  Ton  seiner  Romane  passen 
würden,  daß  sie  aber,  wie  Lenz  klagte,  bei  dem  Werke  der 
La  Roche,  das  ganz  Gefühl  war,  wirkten,  „als  wenn  einem  kalt 
Wasser  aufgeschüttet  wird".^^^) 

Während  so  Wieland  fürchtete,  der  Roman  der  La  Roche 
bedeute  trotz  seiner  Vorzüge  eine  Gefahr  für  die  gesunde  Auf- 
fassung des  Lebens,  begrüßte  ihn  die  Jugend  gerade  deshalb 
mit  stürmischem  Beifall,  weil  er  ihrer  weltschmerzlichen  Stim- 
mung Worte  verlieh.  Lenz  und  Goethe  (falls  nämlich  die  Stem- 
heimrezension  der  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  nicht  von 
Merck  stammt)  fanden  die  kräftigsten  Worte  für  ihr  Entzücken; 
dem  jungen  Lenz,  der  auch  später  ein  begeisterter  Verehrer  der 
Schriftstellerin  blieb,  bedeutete  das  Werk  eine  Offenbarung  und 
in  seiner  maßlosen  Weise  hob  er  Sophie  ebenso  hoch  hinauf,  wie 
er  Wieland  herabsetzte.  Gemäßigter  sprechen  sich  die  Frank- 
furter Gelehrten  Anzeigen  aus:  sie  finden  im  Romane  den  Aus- 
druck der  edelsten  Empfindungen  und  rühmen  seine  psycho- 
logischen Feinheiten.  Die  ganze  Besprechung  legt  stärkeres  Ge- 
wicht auf  die  edle  Persönlichkeit  der  Verfasserin  als  auf  die 
künstlerischen  Einzelheiten  ihrer  Arbeit,  und  das,  was  ein  Lob 
scheint,  birgt  —  wenigstens  nach  unserer  Auffassung  —  auch 
zugleich  den  feinsten  Tadel:  „. . .  es  ist  kein  Buch,  es  ist  eine 
Menschenseele  ..."  —  also  doch  kein  fertiges  Kunstwerk.  Herder 
lobte  die  psychologische  Vertiefung  des  Themas  und  es  machte 
ihm  den  stärksten  Eindruck,  wie  die  Heldin  sich  bloß  durch 


1")  Ridderhoff,  D.  L.  Denkm..  a.  a.  0.  S.  XXX. 
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Tätigkeit  über  ihr  furchtbares  Unglück  erhebe;  ihre  Sprache 
im  Elend  erschien  ihm  rührender  als  Hiob.  Schon  die  Zeit- 
genossen vergleichen  den  Roman  häufig  mit  Clarissa,  stellen 
ihn  aber  meist  über  diese,  so  Julie  von  Bondeli  und  Herder^^^), 
welcher  ihn  sogar  auf  der  Kanzel  zitiert.  Die  Verfasserin  wehrt 
sich  freilich  gegen  diesen  Vergleich,  jedoch  ohne  Erfolg.^^^) 
Bode  hatte  „seit  langem  nichts  gelesen,  was  sein  Herz  so  tief 
bewegt  und  angezogen"  hätte^^^),  und  Fritz  Stolbergs  Grund- 
stimmung dem  Buche  gegenüber  ist  Rührung.^^**) 

Fast  alle  diese  Urteile  haben  das  Eine  gemeinsam,  daß 
diu'ch  den  Roman  weniger  ihr  Verstand  als  ihr  Gefühl  getroffen 
wird,  daß  er  in  ihnen  keine  künstlerischen,  sondern  menschliche 
Fragen  weckt  und  daß  die  Heldin  ihrem  Frauenideal  restlos 
entspricht. ^''^)  In  wie  unmittelbarer  Lebensnähe  das  Werk  für 
viele  Leser  stand  und  wie  sehr  der  Grund  des  allgemeinen  Ent- 
zückens gerade  in  der  Tatsache  wurzelte,  daß  es  nicht  als  Lite- 
ratur, sondern  als  etwas  dem  Leben  Angehöriges  empfunden 
wurde  und  sich  dadurch  für  das  Fühlen  jener  Zeit  wesentlich 
von  seinen  Vorgängern  in  der  deutschen  Dichtung  unterschied, 
zeigt  auch  eine  von  Sophie  La  Roche  berichtete  Begebenheit. 
Sie  erzählt,  daß  eine  Dame  von  fast  50  Jahren  bei  der  Schilde- 
rung einer  Nebenfigur  des  Buches  in  heftiges  Weinen  geriet  und 
endlich  sagte:  „Hier  —  hier  ist  Ursache,  warum  ich  unver- 
heiratet blieb,  einen  solchen  Mann  liebte  ich,  und  weil  sein  Stand 
dem  meinen  ungleich  war,  durfte  ich  mich  nicht  mit  ihm  ver- 
binden, aber  ich  entsagte  allen  anderen  darüber."^^*) 

1'*'')  Briefe  an  Merck,  a.  a.  0.  S.  29,  sowie  Bodemann,  Julie  von 
Bondeli.  Hannover  1874,  S.  351  f..  Mein  Schreibetiseh,  Leipzig  1799,  II, 
S.  285—308. 

"*)  „Gemming  sagt  die  Portrait  wären  alle  aus  Pamela  und  Cla- 
rissa, doch  mache  es  mir  Ehre  —  ist  Wielands  Bild  aus  der  Pamela  sind 
es  meine  Gesinnungen  für  ihn?  Der  alte  Stadion  La  Roche  und  meine 
Damen  sinds  auch  nicht  —  Gemming  hat  mich  bös  gemacht"  (Sophie  an 
Wielaiid  am  19.  Februar  1772,  Hs.,  Königl.  Bibliothek  Dresden). 

^"^5)  Hassencamp,  Aus  alten  Briefen,  Nord  und  Süd  73,  S.  338. 

«8)  Ebenda  S.  323  ff. 

'=*')  Vgl.  Caroline  Flachsland  (Aus  Herders  Nachl.  III,  S.  67  f.,  71  und 
an  mehreren  anderen  Stellen). 

*^*)  Sophie  an'Wieland  am  7.  September  1771  (Hs.,  Königl.  Bibliothek 
Dresden). 
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Auch  in  weiteren  Kreisen  ist  der  g'roße  Erfolg'  des  Buches 
bezeugt;  es  fehlt  nicht  an  Nachdrucken  und  Übersetzungen^^'-'), 
von  denen  die  ins  Französische  auf  Wunsch  des  Prinzen  von 
Oranien  besorgt  wurde. ^'^")  Sophie  La  Roche  wurde  zum  Mit- 
glied der  Mannheimer  kurpfälzisch-deutschen  Gesellschaft  er- 
nannt; ihre  Berühmtheit  nahm  vom  „Fräulein  von  Sternheim" 
ihren  Ausgang  und  weist  immer  wieder  auf  dieses  zurück. 


Im  Juni  1771  hatte  Sophie  La  Roche  den  zweiten  Teil  der 
.,Sternheim"  beendet;  Sommer  und  Herbst  waren  durch  die  Vor- 
bereitungen zum  Druck  und  durch  geselliges  Leben "'^)  ausge- 
füllt gewesen.  Vielleicht  war  während  des  Besuches,  den  Goethe 
im  Herbst  1772  in  Ehrenbreitstein  bei  der  Familie  La  Roche 
machte,  schon  von  ihrem  neuen  Roman  die  Rede,  doch  besitzen 
wir  keine  Zeugnisse  darüber.  Jedenfalls  teilte  sie  Goethe  noch 
im  selben  Jahre  während  ihres  Besuches  in  Frankfurt  einiges 
aus  „Rosaliens  Briefen"  mit,  das  also  wohl  in  der  kurzen 
Zwischenzeit  zwischen  beiden  Begegnungen  entstanden  war.^^-) 
Im  Jahre  1773  schritt  die  Arbeit  fort:  zu  Anfang  1774  taucht 
ihr  Name  zum  erstenmal  im  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und 
Sophie  auf.^^^)  Dieser  war  jetzt  mehr  Muße  gegönnt  als  sonst, 
denn  Georg  Michael  war  als  trierischer  Gesandter  häufig  aus- 
wärts, und  so  schreitet  die  Arbeit  an  dem  umfangreichen  Buche 
ziemlich  schnell  vorwärts.  Zu  Ende  1774  ist  denn  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Briefen  fertig  und  der  Abdruck  in  Jacobis 
Frauenzeitschrift  „Iris",  der  41  Briefe  umfaßt  und  von  Februar 
1775  bis  Dezember  1776  dauert,  beginnt  unter  dem  Titel 
..Freundschaftliche  Frauenzimmerbriefe".  Am  20.  August  1779 


i»B)  Ins  Holländische,  Französische,  Englische. 

>«")  Reise  durch  Holland,  Schweitz  und  Enjiland.  Offenbach  1788, 
S.  92. 

*«^)  Besuch  in  Darm  Stadt. 

162)  Vgl.  zu  der  PLntstehungsgeschichte  dieses  Romans  Loeper,  Briefe 
Goethes  an  Sophie  von  La  Roche,  Berlin  1879:  Fielitz,  Goethe  und  Sophie 
La  Roche,  Archiv  für  Literaturgeschichte  X.  S.  83  ff.:  Ridderlioff.  Sophie 
von  La  Roche.  Diss.,  Einbeck  1895,  S.  73  ff. 

18»)  Goethe  an  Sophie  Ende  Jänner  1774.  Loeper  S.  30. 
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sind  Rosaliens  Briefe  noch  nicht  beendet^''^),  Anfang  1780 
scheint  das  ganze  Werk  fertig  gewesen  zu  sein,  da  sie  Dalberg 
um  diese  Zeit  schreibt,  der  zweite  Teil  sei  ihr  lieber.^^^)  1780 
bis  1781  folgt  die  Buchausgabe  unter  dem  Titel  ,, Rosaliens 
Briefe  an  ihre  Freundin  Mariane  von  St."^*^^}  Dieser  mehrjährigen 
Beschäftigung  entspricht  eine  oftmalige  stilistische  und  inhalt- 
liche Überarbeitung.  Wahrscheinlich  erfuhr  der  Roman  auch  in 
seinem  Kerne  eine  mehrfache  Veränderung,  von  der  sich  jedoch 
bei  einem  Vergleich  der  Irisfassung  mit  der  Buchausgabe  keine 
Spuren  mehr  finden  lassen.  Die  Verschiedenheiten  zwischen 
diesen  beiden  Fassungen  beschränken  sich  auf  kleine  stilistische 
Veränderungen  und  unwichtige  Kürzungen,  welche  eine  gewisse 
Konzentrierung  bewirken.  Darauf,  daß  von  Anfang  an  eine 
Erziehungsgeschichte  gedacht  war,  weisen  Goethes  Worte  hin 
„wenn  der  Charakter  und  der  Sinn  Rosaliens  sich  mehr  entfaltet 
haben". ^^'^)  Wahrscheinlich  ohne  Sophiens  ausgesprochene  Ab- 
sicht hatten  sich  empfindsame  Gestalten  und  empfindsame  Züge 
vorgeschoben,  welche  erst  auf  Goethes  Rat  zurück-  und  damit 
in  den  Hintergrund  geschoben  wurden. ^*^^)  Nach  der  Lektüre 
des  Werther  (wahrscheinlich  September  1774)^^^)  drängt  sich 
ihr  eine  neue  Gestalt  in  den  Vordergrund,  welche  nun  das  Haupt- 
interesse des  Romans  an  sich  reißt:  die  Frau  van  Guden. 

Der  Inhalt  jener  Handlung,  welche  dem  Romane  den  Namen 
gibt,  beschränkt  sich  auf  die  einfachsten  familiären  Motive. 
Rosalie  ist  die  Verlobte  des  jungen  Cleberg  und  auf  Reisen  mit 
ihrem  Oheim.  Dann  heiratet  sie  und  wird  Mutter.  Vor  der  Heirat 
wird  sie  allgemein,  nachher  im  besonderen  gebildet;  vorher  mehr 
zum  Menschen,  nachher  mehr  zur  Frau  und  Mutter  entwickelt. 

1«*)  Vgl.  Sophie  an  Dalberg  am  30.  August  1779,  Hs.,  Hof-  und  Staats- 
bibliothek München. 

*«*)  Sophie  an  Dalberg  am  15.  Februar  1780,  ebenda. 

1*^)  Von  der  Verfasserin  des  Fräuleins  von  Sternheim,  Altenburg 
1780 — 1781.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Frankfurt  und  Leipzig  1781  bis 
1782.  —  Das  Vorwort  stammt  vom  Freimaurer  Bode,  der  durch  seine 
Übersetzung  englischer  Humoristen  und  des  Montaigne  Beziehungen  zur 
Literatur  hatte. 

"^)  Loeper,  Goethes  Briefe  an  Sophie  La  Roche  und  Bettina  Bren- 
tano, Berlin  1879^  S.  34. 

1«»)  Loeper,  a.  a.  0.  S.  35  und  3(i. 

"»)  Ridderhoff,  Diss.,  S.  78  und  82. 
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Vorher  erlebt  sie  hauptsächlich  die  Schicksale  anderer  mit, 
nachher  in  einem  kleinen  Ehezwiespalt  und  in  der.  Erwartung' 
ihres  Kindes  die  eigenen.  Erich  Schmidt  rügt  diese  „Erfindungs- 
armut" mit  Unrecht,  denn  eben  solche  Erfindungsarmut  trug 
dazu  bei.  die  Seele  des  deutschen  Romans  zu  erwecken. 

Der  Roman  stellt  somit  als  erste  weibliche  Entwicklungs- 
geschichte und  als  eine  der  ersten  deutschen  Entwicklungs- 
geschichten überhaupt  ein  Mittelglied  zwischen  Agathon  und 
Wilhelm  Meister  dar.  Schon  das  „Fräulein  von  Sternheim"  be- 
trat diesen  Weg,  aber  nicht  so  deutlich,  denn  das  innere  Erlebnis 
war  nicht  der  einzige  Inhalt  ihrer  Geschichte.  In  „Rosaliens 
Briefen"  beschreibt  zum  erstenmal  in  Deutschland  eine  Frau  die 
Entwicklung  ihrer  Heldin  von  den  Mädchenjahren  bis  zur  Geburt 
des  ersten  Kindes:  zum  erstenmal  beschränkt  sie  die  Erlebnisse 
einer  weiblichen  Hauptfigur  auf  deren  innere  und  äußere  Bil- 
dung, auf  die  innere  Entwicklung  einer  Ehe  und  auf  die  Umge- 
staltung eines  weiblichen  Charakters  durch  Weibtum  und 
Mutterschaft.  Alle  abwechslungsreichen  Schicksale,  welche  in 
dem  Werk  eine  Rolle  spielen,  sind  nicht  Erlebnisse  der  Heldin, 
sondern  nur  Erlebnisse  ihres  Umkreises,  von  ihr  und  von  anderen 
erzählt.  Auf  diese  Weise  besitzt  die  Handlung  ungleich  ein- 
fachere Linien  als  in  der  „Sternheim".  Der  Haupthandlung  sind 
verschiedene  Episoden  von  novellistischem  Charakter  eingefügt, 
meist  lebendiger,  anschaulicher,  interessanter  als  die  Haupt- 
handlung selbst.  Auch  die  Elemente  dieser  Einschaltungen 
reichen  nicht  über  den  Kreis  des  Familiären  und  über  dessen 
Grundlagen,  Liebe  und  Ehe,  hinaus.  Sophie  wollte  eben  in  diesem 
Romane  ganz  bewußt  ihre  , .idealische  Welt  so  viel  möglich  der 
würcklichen  nähern". ^^'') 

Darum  tritt  gerade  in  „Rosaliens  Briefen"  der  Einfluß  der 
moralischen  Wochenschriften  viel  deutlicher  hervor  als  in  ihrem 
Erstlingswerke,  obwohl  er  zweifellos  auch  schon  dort  wirksam 
gewesen  war.i'^^)  Denn  bereits  1752  hatte  Wieland  Sophie  auf 


!■«)  Briefe  über  Mannheim,  S.  200  ff. 

^'^)  Er  ist  aber  dort  auch  deshalb  nicht  so  deutlich  nachweisbar, 
weil  schon  Richardson,  dessen  Einfluß  dort  überwog,  unter  der  Ein- 
wirkung der  moralischen  Wochenschriften  stand,  so  daß  sich  in  der 
„öternheim"  beide  Einflüsse  vermischen. 
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den  „Spectator",  sowie  auf  die  „Vernunft ig'en  Turtlerinnen" 
und  den  ..Hamburg'er  Patrioten"  aufmerksam  gemacht''-),  wahr- 
scheinlich aber  war  ihr  der  „Spectator"  schon  vorher  bekannt  ge- 
wesen, da  er  seit  seiner  Übersetzung  durch  Frau  Gottsched^"^^) 
in  Deutschland  zu  den  gelesensten  Büchern  gehörte,  Sophie 
La  Koche  las  ihn  jedenfalls  mit  Begeisterung,  w^ovon  sie  an 
vielen  Stellen  selbst  berichtet^ '^^);  sie  hatte  ihn  in  einer  präch- 
tigen englischen  Ausgabe  auf  ihrem  Schreibtisch  liegen^"°)  und 
sammelte  aus  ihm  und  den  anderen  moralischen  Wochenschriften 
niclit  nur  positive  Kenntnisse,  sondern  machte  sich  die  ganze 
Art  jener  Weltanschauung  und  Menschenbeobachtung  sowie  das 
bürgerliche  Element  ihrer  Lebensauffassung  zu  eigen.  Die  große 
Kolle.  welche  die  moralische  Tendenz  bei  ihr  spielt,  wurde  durch 
den  Einthiß  der  moralischen  Wochenschriften  noch  befördert; 
von  ihnen  rührt  ihre  Vorliebe  für  abgeschlossene  Charakter- 
bilder^'*^) her,  sowie  auch  die  Gewohnheit,  entgegengesetzte 
Charaktere  oder  solche,  welche  verschiedene  Seiten  eines  Haupt- 
typus verkörpern,  einander  gegenüberzustellen.^-'^'^)  In  „Rosaliens 
Briefen"  z.  B.  stellt  sie  die  sanft  Weibliche,  die  Leidenschaftliche, 
die  Harmonische  und  die  Heitere  nebeneinander.  Sie  tritt  wie  die 
moralischen  Wochenschriften  besonders  gern  gegen  Eifersucht, 
Leichtsinn,  Eitelkeit  und  alle  Erziehungssünden  auf  und  tadelt 
sie  in  belehrendem  Ton  ohne  Härte.  Und  wenn  die  Gestalten  der 
La  Roche  nach  Familien  forschen,  „worinn  schöne  moralische 


1"-')  Hörn,  a.  a.  0.  S.  14. 

^■3)  1739—1743  in  9  Bänden. 

1''*)  Schattenrisse  abgeschiedener  Stunden,  Leipzig  1800,  S.  548;  Liebe- 
Hütten,  Leipzig  1803—1804,  S.  247  f.;  Fanny  und  Julia,  Leipzig  1800—1802, 
S.  234;  Tagebuch  einer  Reise  durch  die  Schweiz,  a.  a.  0.  S.  284;  Tagebuch 
«iner  Reise  durch  Holland,  Schweitz  und  England,  Offenbach  1788,  S.  201 
und  264  usw. 

^")  Mein  Schreibetisch,  Leipzig  1799,  II.  S.  394  (vgl.  auch  Lachman- 
ski. Die  deutschen  Frauenzeitschriften  des  18.  Jahrhunderts,  Diss.). 

^'"j  Audi  bei  Hermes  eine  Rolle  spielend,  vgl.  Sophiens  Reise  von 
Memel  nach  Sachsen,  H,  232  f.  usw. 

"0  Diese  spielt  noch  im  modernen  deutschen  Roman  eine  Rolle; 
vgl.  Freytag,  Soll  und  Haben,  und  Seufferts  Beobachtungen  über  dichte- 
rische Komposition.  Germ.-Rom.  Monatsschrift  1909,  S.  599  ff.,  und  1911, 
S.  569  ff. 
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Auftritte  vorkommen"^'^)  oder  moralische  Charaktere  sammeln, 
um  sich  ein  „Seelenbilderbiich''  anzidegen^'^^),  so  entspricht  das 
gleichfalls  ganz  der  Anschauungsweise  der  moralischen  Wochen- 
schriften, 

Dieser  Neigimg  zum  Alltagsleben  entsprechend,  schied  sie 
sogar  die  abenteuerlichen  Bestandteile  des  englischen  Familien- 
romans aus  dem  Kreis  ihrer  Motive  aus  und  behielt  allein  seine 
familiären  bei.  Nur  der  älteren  Romantradition  entnimmt  sie  ab 
und  zu  ein  abenteuerliches  Motiv,  wendet  es  aber  auf  moderne 
Weise  ins  Seelische.  So  faßt  sie  z.  B.  die  „Liebesprobe"  als 
Mittel  auf.  damit  der  Mann  seine  Frau  von  allen  Seiten  kennen 
lernen  kann:  zugleich  setzen  aber  bei  ihr  Gefühle  ein,  welche 
der  ursprünglichen  Auffassung  des  Problems  ganz  fremd  sind. 
Die  Konflikte  werden  überhaupt  nicht  ohne  Feinheit  und  stets 
von  Innen  heraus  gelöst. 

Für  die  Atmosphäre  des  moralischen  Optimismus,  welcher 
in  allen  Werken  der  La  Roche  herrscht,  ist  es  bezeichnend,  daß 
in  „Rosaliens-  Briefen"  kein  Gegenspieler  auftritt.  Die  Heldin 
klagt  sich  zwar  mancher  Fehler  an,  ist  aber  doch  noch  zu  voll- 
kommen, um  ganz  echt  zu  wirken.  Sie  soll  auch  nicht  etwa  durch 
die  Erziehung  von  großen  Fehlern  befreit,  sondern  nur  von  der 
Empfindsamkeit  zur  Gelassenheit  entwickelt  werden.  Sie  ist 
zwanzig  Jahre  alt,  hübsch,  ohne  daß  daraus  so  viel  Wesens  ge- 
macht würde  wie  ehemals  im  deutschen  Roman,  edelmütig  und 
weichherzig,  immer  bestrebt,  etwas  zu  lernen,  ohne  aber  über  ihr 
Geschlecht  hinauszustreben.  Das  tätige  Mitleid  bildet  die  Grund- 
lage ihres  W^esens:  in  all  dem  ist  sie  also  teils  das  Abbild  der 
La  Roche,  teils  dessen,  was  die  La  Roche  gern  sein  oder  wenig- 
stens vorstellen  möchte.  An  einzelnen  Stellen  sind  ihren  Ge- 
fühlen und  Erlebnissen  Gefühle  und  Erlebnisse  der  Verfasserin 
zugrunde  gelegt, ^^")  Die  Schilderung  ihrer  zwar  leidenschafts- 
losen aber  innigen  bräutlichen  Liebe  ist  gelungen,  desgleichen 
deren  Verwandlung  in  die  eheliche  Liebe,  welche  Rosalie  eine 
merklich  gTößere  Sicherheit  im  Auftreten,  ein  gewisses  Gefühl 


"»)  Rosaliens  Briefe,  I,  S.  163. 
"9)  Ebenda  I,  S.  197. 

180)  Dj^j.  Eislauf.  Rosaliens  Briefe;  Das  Erwachen  der  Natiirenipfin- 
dung,  ebenda. 
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der  Fniuen würde  und  eine  Art  von  Mütterlichkeit  verleiht.  Der 
Held  ist  kein  tleckenloses  Ideal,  sondern  ein  wenig  frivol,  rück- 
sichtslos, eitel.  Auch  dieser  Charakter  ergibt  sich  aus  der  Ten- 
denz des  Buches.  Denn  wenn  die  Heldin  das  Idealbild  der  Frau 
darstellen  soll,  dann  muß  sie  sich  an  Widerständen  reiben  können 
und  solche  bedeuten  die  Mängel  ihres  Gatten.  Dabei  ist  dieser 
aber  keine  Puppe  geworden,  sondern  wirkt  ganz  echt  und 
lebendig.  Noch  lebendiger,  vor  allem  aber  plastischer  wirken 
die  Nebenspieler,  weil  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  einer 
moralischen  Tendenz  entstanden  sind.  Ja  in  einer  von  ihnen, 
der  Frau  van  Guden,  wird  sogar  Leidenschaft,  hohe  Bilduugv 
künstlerische  Begabung,  größte  Tatkraft,  Witz  und  Verstand 
verkörpert.  Frau  Gräfe  wieder  wirkt  durch  ihre  halb  scherz-, 
halb  ernsthafte  Männerfeindschaft  belebend.  Der  Onkel  (im 
Anklang  an  Sophiens  Gatten  Georg  Frank  genannt)  ist  der 
typische  Aufklärer;  er  trägt  zahlreiche  Züge  von  Georg  Michael 
La  Roche. 

Bei  allen  Gestalten  dieses  Buches  legt  die  Verfasserin  Ge- 
wicht auf  eine  äußerst  umständliche  Beschreibung  des  Mienen- 
und  Gebärdenspiels.  Ihre  Menschen  setzen  sich  eben  aus  Einzel- 
zügen zusammen,  statt  sofort  als  einheitliches  Ganzes  vor  sie 
hinzutreten;  sie  kann  aber  freilich  auch  bei  ihren  Lesern  noch 
nicht  auf  jene  Leichtigkeit  der  Assoziation  rechnen,  welche  aus 
einem  einzigen  Zug  eine  ganze  Gestalt  macht.  Trotz  aller  Um- 
ständlichkeit fällt  indessen  gerade  in  ihrer  Mimik  manchmal  die 
Schärfe  des  dichterischen  Sehens  und  die  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  auf,  so  z.  B.  wenn  sie  Bauern  beim  Gebet  mit  den 
Worten  beschreibt:  „Wie  die  alten  Hände  voll  Falten  und 
Schrunden  zitternd  erhoben  wurden  und  die  starke  fleischige 
Hand  Jüngerer  Männer'  sich  fester  schloß  . .  ."^^^)  oder  wenn  sie 
eine  einfache  alte  Frau  von  altvaterischer  Ehrbarkeit  schil- 
dert.^^-) Die  behagliche  Realistik,  die  humorvolle  Kleinmalerei, 
mit  der  sie  diese  Gestalt  zu  zeichnen  weiß,  die  Liebe  zum  ein- 
zelnen, mit  der  sie  sich  in  ihre  altmodischen  Gewohnheiten  ver- 
senkt, zeigt  dem  Leser  aufs  Unwiderleglichste,  daß  Sophie  La 
Roche  nicht  etwa  eine  künstlich  emporgeschraubte  Modegröße 

"1)  Rosahens  Briefe,  III,  S.  252. 
"2)  Ebenda  S.  232«. 
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war,  sondern  daß  in  ihr,  wenn  auch  vielfach  verdunkelt  und 
verzerrt,  ein  echtes,  ursprüngliches  Talent  lebte. 

Daß  sie  mit  vollem  Bewußtsein  in  das  kleinbürgerliche 
Dasein  hineingriff  und  es  ohne  jede  verschönernde  Pose  dar- 
stellte, beweist  ihre  Bemerkung:  ..Hier  haben  Sie  einen  ganzen 
Roman  aus  dem  Privatstande,  denn  Linke^^^)  ist  nur  zweiter 
Stadtschreiber"^^^)  und  aus  ihrer  Mitteilung  an  Dalberg,  die 
Briefe  Rosaliens  seien  dazu  bestimmt,  „Beamten  und  Gelehrten 
und  mittel  Stands  Famillien  ihr  eigenes  Verdienst  Vorzüge  und 
Glük  zu  zeichnen". ^®°)  Auch  in  anderen  Episoden  dieses  Romans 
behandelte  sie  die  unteren  sozialen  Schichten,  während  sie  die 
Haupthandlung  im  höheren  Beamtenstande  spielen  ließ,  in  dem 
sie  selbst  lebte.  Einzelne  Teilerzählungen  und  Anekdoten  stellen 
ländliche  Idyllen  dar,  welche  sich  bei  armen  Gärtnersleuten,  aber 
auch  unmittelbar  in  bäuerlichen  Kreisen  abspielen.  Auch  diese 
Stoffe  ergreift  Sophie  La  Roche  bewußt;  so  schließt  sie  die  Ge- 
schichte eines  Bäckers  und  einer  Weinschenkin  —  d.  i.  einer 
KeUnerin  — ,  welche  sie  einfach,  natürlich  und  beweglich  be- 
richtet, mit  den  Worten:  „Nun  haben  Sie  einen  Bauren-Roman 
gehört"^^^)  und  der  Erzählung  von  einem  alten  Bauern,  welcher 
die  Strafe  für  seinen  Sohn  abbüßen  will,  fügt  sie  die  Bemerkung 
bei:  „Ich  habe  zwei  moralische  Scenen  aus  der  Bauernwelt  auf- 
gezeichnet."^^') Daß  sie  bäuerliche  Gest-alten  in  den  Kreis  ihrer 
Darstellung  einbezog,  hängt  zweifellos  mit  der  Amtstätigkeit 
ihres  Mannes  zusammen,  dem  die  Oberleitung  der  großen 
Stadionschen  Besitzungen  anvertraut  war.  Sie  lernte  durch  ihn 
die  ländlichen  Verhältnisse  aufs  eingehendste  kennen  und  wrirde 
dadurch  auch  vor  der  früher  üblichen  idyllischen  und  unwahren 
Schilderung  des  Landlebens  bewahrt. ^^*^) 

1S3)  x)er  Enkel  der  vorhin  erwähnten  alten  Frau. 

1»*)  Rosaliens  Briefe,  HI,  S.  244. 

i»5)  Sophie  an  Dalberg  vom  10.  März  1779  (Hs..  Hof-  und  Staats- 
bibliothek München). 

186)  Rosaliens  Briefe,  I,  S.  60  ff. 

"■)  Ebenda  I.  S.  64. 

*^)  Daß  ihre  Bauerngestalten  dafür  nach  einer  anderen  Richtung 
flicht  besonders  naturgetreu  ausfielen,  indem  sie  nämlich  viel  zu  bieder 
geschildert  sind,  kommt  von  ihrer  erziehlichen  Absicht,  welche  sie  geneigt 
machte,  ihre  Menschen  mehr  zu  schildern  wie  sie  sein  sollten,  als  wie  sie 
sind. 

ToiaUloii,  Der  deutsche  Fraaeurom&n  9 
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So  Stellt  sich  Sophie  La  Roche  an  den  Be^nn  der  deutschen 
Baiierng:eschichte.^^°)  Jung-Stillings  Juj^end^^^),  von  Freiligrath 
als  erste  Dorfgeschichte  bezeichnet,  ist  jedenfalls  mit  geringerem 
Rechte  an  diese  Stelle  zu  setzen,  da  der  Dichter  einfach  sein 
eigenes  Aufwachsen  in  ländlichen  Kreisen  schildert,  also  nicht 
die  bäuerliche  Umwelt  als  Stoff  der  Kunst  ergreift.^^^) 

Sophie  La  Roche  legt  ihrem  Roman  die  unmittelbarste 
Gegenwart  zugrunde.  Er  spielt  in  Deutschland  und  der  Schweiz. 
Die  Technik  ist  im  Vergleich  zur  „Sternheim"  vorgeschritten, 
was  die  xVusmalung  der  Einzelheiten  und  den  Fluß  der  Erzählung, 
weniger  jedoch,  was  die  Klarheit  der  Komposition  betrifft,  wes- 
halb der  Roman  auch  an  Weitschweifigkeit  leidet. 

Mündliche  und  schriftliche  Erzählungen,  Berichte  in  Ichform 
und  in  der  dritten  Person  wechseln  miteinander  ab;  die  Geschichte 
ist  von  den  Gedanken  und  Gefühlen  der  Briefschreiberin  durch- 
setzt und  durch  das  tägliche  Leben  der  Erzähler  unterbrochen. 
Diese  sehr  realistische  Technik  ist  zu  allerlei  Feinheiten  der 
Darstellung  benutzt  und  im  allgemeinen  gelungen,  wenn  auch 
noch  manchmal  Mittel,  welche  außerhalb  des  Kunstwerkes 
liegen,  zu  ihrer  Unterstützung  herangezogen  werden. 

Manchmal  gelingt  der  Verfasserin  sogar  die  indirekte  Dar- 
stellung. Die  Brieftechnik  ist  die  dramatische  des  18.  Jahr- 
hunderts, welches  die  geschriebene  Sprache  mit  der  gesprochenen 
verwechselt.  Wenn  der  Leser  den  Fortgang  der  Erzählung  er- 
fahren soll,  tauschen  die  Gestalten  des  Romans  ihre  Briefe  unter- 
einander aus.  Diese  bequeme  Technik  ist  dadurch  gerechtfertigt, 
daß  dieser  Vorgang  damals  tatsächlich  im  Leben  üblich  war. 
Was  in  den  Alterswerken  der  La  Roche  zur  Manier  wird,  bildet 


1S8)  Vgl.  auch  Loeper,  a.  a.  0    S.  VIII. 

190)  ]^773  erschienen,  also  überdies  der  Irisfassung  von  Rosaliens 
Briefen  erst  nachfolgend. 

"^)  1779,  also  nach  „Rosaliens  Briefen",  nimmt  auch  Jung-Stilling  in 
seine  „Geschichte  des  Herrn  von  Morgenthau"  Bauern  auf;  sie  sind  in  viele 
romanhafte  Verwicklungen  einbezogen  und  nicht  so  realistisch  geschildert 
wie  bei  Sophie;  weit  realistischer  betrachtet  sie  Moritz  im  „Anton  Reiser" 
(Fragment,  1783/84  im  Magazin  für  Erfahrungsseelenkunde  erschienen, 
Buchausgabe  1785 — 1790):  doch  finden  sich  realistische  bäuerliche  Schilde- 
rungen um  diese  Zeit  auch  in  anderen  Dichtungsgattungen;  vgl.  Maler 
Müllers  realistische  Idyllen  (Die  Schaafschur  1775,  Das  Nußkernen). 


4.  Kapitel:  Sophie  La  Roche  131 


hier,  wo  sie  noch  schöpferische  Kraft  besitzt,  die  Grundlage 
einer  geistreichen  Technik,  welche  sich  von  der  Episodentechnik 
des  deutschen  Durchschnittsromans  jener  Zeit  stark  abhebt. 

Die  Sprache  ist  viel  flüssiger  und  gewandter  als  im  Erst- 
lingsromane der  La  Roche.  Während  sie  im  Anfange  noch  etwas 
gezwungen  erscheint,  wächst  ihre  Fähigkeit  zur  epischen  Dar- 
stellung später  sichtlich.  Besonders  lebendig  wird  sie  bei  der 
Darstellung  des  Volkstümlichen;  das  Pathos  verleiht  der  Schrift- 
stellerin Kraft  und  sie  weiß  Gemütsbewegungen  wahr  und 
prägnant  zu  schildern. ^^^)  Trotzdem  zeigt  sie  manche  Nach- 
lässigkeit; es  fehlt  weder  an  doppelten  Verneinungen,  noch  an 
Verstößen  gegen  die  Fälle  und  Fremdwörter  werden  im  Überfluß 
gebraucht.  Die  vielen  Anakoluthe  bringen  den  Eindruck  einer 
gewissen  Atemlosigkeit  hervor;  Reste  dieser  Ausdrucksweise 
finden  sich  noch  deutlich  in  der  Sprache  Bettinas.  Sophie  La 
Roche  entschuldigt  sich  selbst  wegen  der  Ungeübtheit  ihrer 
Feder  und  klagt,  daß  aller  Reichtum  der  Empfindungen  ihr  nicht 
zum  Ausdruck  verhelfe. ^^^) 

Der  Ton  des  Werkes  ist  ernst,  würdevoll,  manchmal  sogar 
leidenschaftlich,  gelegentlich  humorvoll.  Im  Affekt  weist  er 
große  Einfachheit  und  Kraft  auf,  so,  wenn  Rosaliens  mütter- 
liche Empfindungen  ausgedrückt  werden:  „Ich  bin  Mutter,  habe 
einen  Sohn  in  meinen  Armen.  Welch'  ein  unaussprechliches 
Gefühl!  Ich  lebe!  0  bete  um  Gesundheit  und  Tugend  für  mein 
Kind  und  mich!"i94) 

Es  ist  unmöglich,  diesen  Roman  der  empfindsamen  oder 
rationalistischen  Richtung  ausschließlich  zuzueignen,  weil  die 
La  Roche  in  ihm  ein  Doppelspiel  mit  dem  Leser,  vielleicht  aber 
auch  mit  sich  selbst  treibt.  Die  Rahmenhandlung,  welche  dem 
Titel  und  der  Ökonomie  des  Romans  zufolge  als  Haupthandlung 
betrachtet  werden  will,  ruht  auf  rationalistischer  Grundlage: 
was  offiziell  als  Nebenhandlung  hingestellt  wird,  ruht  auf  emp- 
findsamer Grundlage,  welche  meist  nach  der  Seite  der  Leiden- 
schaft ausgestaltet  ist.  Nun  bedeutet  aber  die  Nebenhandlung 
(Geschichte  der  Frau  van  Guden)  für  die  La  Roche  eigentlich 

"2)  Vgl.  zum  Beispiel  Rosaliens  Briefe.  III.  S.  146  und  150. 

193)  Ebenda  I,  S.  225. 

"*)  Rosaliens  Briefe,  III,  S.  335:  Schluß  des  Buches. 

9* 


132  I^-  Abechnitt:  Der  empfindsame  Frauenroman 

die  Hauptsache,  wie  sie  auch  das  größte  Interesse  der  Leser  au 
sich  zieht.  Auf  diese  Weise  nimmt  der  Roman  eine  zwiespältige 
Stellung  zwischen  Empfindsamkeit  und  Rationalismus  ein:  auf 
einige  empfindsame  Züge  folgen  immer  einige  rationalistische, 
aus  dem  Nachdruck,  der  auf  den  empfindsamen  Bestandteilen 
liegt  und  aus  ihrer  künstlerischen  Kraft  fühlt  man  heraus,  daß 
Sophie  La  Roche  während  der  Entstehung  von  Rosaliens  Briefen 
aus  dem  Herzen  heraus  lebte  wie  sonst  nie,  und  aus  der  ängst- 
lichen Vorsicht,  mit  der  sie  die  Rolle  des  Gleichmaßes  im  Leben 
und  die  Gelassenheit  betont,  sieht  man  ihre  Besorgnis  hervor- 
lugen, sie  könne  der  Parteigängerschaft  für  die  jungen  Genies 
beschuldigt  und  der  Unweiblichkeit  geziehen  werden. 

Wo  die  empfindsamen  Züge  stärker  hervortreten,  zeigt  sich 
noch  immer  der  Einfluß  Richardsons.  Mit  Ridderhoff  Rosalie 
Miß  Byron  und  Cleberg  Grandison  gleichzusetzen^^^),  ist  zu 
kühn;  dagegen  ist  es  um  so  wahrscheinlicher,  daß  Neben- 
gestalten, wie  z.  B.  Frau  Gräfe,  aus  dem  Grandison  und  der 
Pamela  stammen^^*^),  als  diese  Art  des  Humors  der  La  Roche 
sonst  sehr  fern  lag  und  auch  keine  Entsprechung  in  ihren 
anderen  Werken  findet. ^^^)  Auch  Handlung  und  Form  zeigen 
noch  Ähnlichkeiten  mit  Richardson.^^^)  Es  bleibt  eben  für  die 
Schriftstellerin  zeitlebens  bestimmend,  daß  sie  bei  ihrem  Eintritt 
in  die  Literatur  seinen.  Einfluß  erfahren  hatte;  darum  verdrängt 
bei  ihr  die  empfindsame  Konvention  bis  ins  höchste  Alter  immer 
wieder  die  Natur.  In  echt  empfindsamer  Weise  läßt  sie  die  Ge- 
fühle ihrer  Helden  blitzartig  entstehen,  mehr  durch  Ahnungen 
als  durch  bewußte  Erkenntnisse  hervorgerufen.  Bei  der  ersten 
Begegnung  fühlt  man  schon,  daß  man  zur  innigsten  Freund- 
schaft bestimmt  ist.^^^)  Mit  dem  ganzen  Interesse  des  empfind- 


"5)  Ridderhoff,  Diss.,  S.  49  und  50. 

"8)  Ebenda  S.  52. 

^^)  Besonders  die  Gegenüberstellung  des  empfindsamen  und  des 
heiteren  Frauent>T)us  —  Rosalie  und  Frau  Gräfe  —  ist  bei  Richardson 
beliebt.  Sie  hat  in  der  deutschen  Dichtung  Schule  gemacht  und  findet  sich 
bis  in  den  Familienblattroman  des  19.  Jahrhunderts  unzählige  Male.  Am 
bekanntesten  ist  sie  durch  den  Doppeltypus  Agathe-Ännchen  im  „Frei- 
schütz" geworden. 

"8)  Vgl.  Ridderhoff  a.  a.  0. 

i"»)  Rosalieus  Briefe,  I,  S.  64. 
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samen  Zeitalters  für  Seelenregungen  und  ihren  körperlichen 
Reflex  wird  der  Verlauf  von  Empfindungen  beschrieben.^"'^) 
Empfindsame  Reden^"^),  empfindsame  Posen-*^-),  empfindsame 
Sinnbilder^''^)  sind  etwas  Häufiges.  Die  für  alle  empfindsamen 
Romane  typische  Warnung  vor  den  Gefahren  der  Empfindsam- 
keit fehlt  nicht.2"4) 

Die  Weltanschauung,  welche  diesen  Empfindungen  zu- 
grunde liegt,  ist  eine  vom  Leben  abgekehrte.  Wohl  wird  be- 
ständig Ruhe,  Fassung,  Zufriedenheit  gepredigt,  aber  gerade 
daraus  sieht  man,  daß  das  Leben  nicht  mehr  befriedigt,  sondern 
erst  künstlich  wieder  zu  einer  befriedigenden  Angelegenheit  um- 
geschaffen werden  muß.  Entsagung,  Freude  an  der  Einsamkeit 
sind  darum  nichts  Seltenes  und  fast  alle  Gestalten  des  Buches 
kennen  die  Wonne  der  Tränen. 2"^)  Im  Gegensatz  zu  dieser 
Lebensauffassung  steht  die  Menschenauffassung  der  La  Roche; 
sieht  sie  doch  ungleich  mehr  gute  Menschen  als  schlechte,  ist 
doch  ihr  Grundgefühl  die  Rührung  über  menschliche  Güte  und 
Tugend.  Aber  freilich  ist  dieses  Weltbild  kein  frei  in  ihrer  Seele 
gewachsenes,  sondern  ein  künstlich  entstandenes.  Einerseits 
entspricht  es  dem  Frauenideal  des  Mannes,  welches  für  die 
La  Roche  das  Um  und  Auf  ihrer  Weltanschauung  bedeutet,  nur 
das  Gute  zu  sehen:  es  wird  als  durchaus  unweiblich  empfunden, 
das  Schlechte  wahrzunehmen  und  noch  mehr,  es  zu  erwähnen. 


2<»)  Ebenda  IH,  S.  146. 

^  Ebenda  I.  S.  64.  104  u.  s.  f. 

2"2)  Am  Grabe  einer  Freundin  lehnen,  eine  Säule  mit  dem  Arm  um- 
fassen (ebenda  I,  S.  158,  212  u.  s.  f.). 

-"3)  Eine  Unglückliche,  deren  Bräutigam  starb,  bewahrt  ihre  Grab- 
kleidung und  graue  taffetene  Brieftaschen  mit  schwarzen  Bändern  in  ihrer 
Kommode  auf.  Das  soll  alles  mit  ihr  ins  Grab  kommen  (ebenda  I,  S.  227). 
Hiezu  ist  auch  das  Fräulein  von  Sternheim  zu  vergleichen,  das  Erde  vom 
Grab  ihrer  Eltern  im  Armband  trägt  (Sternheim,  S.  50)  und  wünscht,  daß 
ihre  Freundin  zum  Andenken  an  sie  eine  Zypresse  pflanze,  um  die  ein 
einsamer  Rosenstock  sich  winde  (ebenda  S.  307). 

^)  „. . .  Bleibt  auf  Gottes  Erde!  Macht  Euch  keine  Flügel  und  steigt 
auf  keine  Stelzen . . .  Ein  fester  und  unwandelbarer  Gang  der  wahren 
edlen  Menschheit  führt  zum  Glück  der  Weisen.  Schwärmerey  tut  es 
nicht."  (Rosaliens  Briefe,  II.  S.  166;  III.  S.  138.) 

=»*)  Ebenda  I,  S.  231. 
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Anderseits  ist  ihr  Weltbild  pädagogisch  konstruiert:  mit  vollem 
Bewußtsein  schildert  sie  die  Welt  nicht  wie  sie  ist,  sondern  wie 
sie  sein  sollte. 

Dagegen  beweist  ihre  Hochschätzung  der  patriarchalischen 
Tugenden,  welche  so  groß  ist,  daß  sie  auch  in  den  sonst  restlos 
empfindsamen  Nebenhandlungen  eine  bestimmende  Rolle  spielt, 
den  deutlichen  Zusammenhang  ihres  Weltbildes  mit  dem  Ratio- 
nalismus. Die  schwerste  Schuld,  welche  sie  zu  schildern  weiß, 
ist  die  Verletzung  des  kindlichen  Gehorsams.-^^)  Selbst  wo  diese 
berechtigt,  ja  eine  Lebensnotwendigkeit  für  die  Kinder  und 
eigentlich  auch  als  solche  dargestellt  ist,  wird  sie  doch  als  Schuld 
empfunden  und  rächt  sich  aufs  Schwerste.  Sophie  La  Roche 
ist  im  Innersten  ihres  Herzens  der  Ansicht,  daß  jede  Frau  sich 
mit  ihrem  Lebenskreis  abzufinden  habe,  wie  immer  sie  ihn  auch 
vorfand:  die  Tochter  mit  ihren  Eltern,  die  Gattin  mit  ihrem 
Gatten.  Diese  Tendenz  zur  Verherrlichung  der  patriarchalischen 
Tugenden  findet  sich  zwar  im' ganzen  germanischen  Roman-*^"), 
wird  aber  in  der  Zeit  des  Rationalismus  doch  am  stärksten  be- 
tont und  zum  Angelpunkt  der  Handlung  gemacht  (vielleicht 
um  ein  Gegengewicht  gegen  die  Lockerung  der  religiösen  Bande 
zu  bieten).  Daß  die  La  Roche  besonders  kräftig  für  die  patriar- 
chalischen Tugenden  eintritt,  erklärt  sich  aber  auch  noch  dar- 
aus, daß  sich  die  Frau  —  schon  von  Natur  aus  konservativer 
als  der  Mann,  weil  stärker  in  den  Banden  der  Gewohnheit  — 
durch  das  Niederreißen  der  familiären  Schranken  noch  unmittel- 
barer betroffen  fühlt  als  der  Mann.  Dazu  kommt  noch  das  per- 
sönliche Moment,  daß  Sophie  La  Roche  Gattin  und  Mutter  er- 
wachsener Töchter  war.  In  diesem  Sinne  behandelt  sie  denn 
auch  das  beliebte  Romanmotiv  der  Mißheirat:  m.it  dem  Herzen 
steht  sie  auf  der  Seite  der  Liebenden,  mit  der  Vernunft  wehrt 


2»«)  Vgl.  Rosaliens  Briefe,  U,  S.  126  ff.  Mit  dem  Herzen  ergreift  sie 
die  Partei  der  „ungehorsamen"  Liebenden,  mit  dem  Verstand  die  ihrer 
Eltern.  Nach  ihrer  Behauptung  hätte  Edelmut  den  Mann,  Sittsamkeit  und 
Gehorsam  gegen  die  Gesetze  ihres  Standes  hätte  das  Mädchen  zwingen 
sollen,  sich  zu  unterwerfen. 

207 j  Ygi  ^a,zu  schon  Wickrams  „Von  guten  und  bösen  Nachbarn", 
sowie  Kichardson  und  auch  Fieldings  „Tom  Jones",  wo  die  Heldin  in 
Hf'iratsfragen  ganz  ähnliche  Ansichten  wie  die  La  Roche  vorbringt. 
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sie  sich  gegen  die  Vermischung  der  Stände. 2°^)  Auch  andere 
Momente,  welche  zwischen  aller  Empfindsamkeit  immer  wieder 
auftauchen,  weisen  auf  den  Rationalismus  hin.  Dazu  gehört  die 
große  Rolle  des  Lehrhaften,  der  moralisierende  Kern  der  Hand- 
lung, die  starke  Wertschätzung  des  Wissens,  die  theoretische 
Begünstigung  der  Mittelstufe  in  allen  Dingen^^^),  die  Betonung 
des  Altruismus,  die  Forderung  der  Feindesliebe.  Das  Lehrhafte, 
hier  noch  stärker  ausgebildet  als  in  der  „Sternheim",  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  seelische  Bildung,  sondern  will  auch  die 
geistige  Entwicklung  beeinflussen;  der  Roman  soll  nach  der 
Absicht  der  Verfasserin  ein  Kompendium  für  Bildung  und  Er- 
ziehung des  weiblichen  Geschlechtes  sein.  Diese  Tendenz  be- 
einflußt natürlich  die  künstlerische  Gestaltung,  denn  Menschen 
und  Ereignisse  sind  immer  mehr  im  Hinblick  auf  ihre  moralische 
Wirkung,  nicht  auf  ihre  Wahrheit,  geschaffen.  Und  wenn  Sophie 
La  Roche  den  Roman  „Mein  Bilderbuch  von  guten  Menschen"^^^) 
nennt,  bezeichnet  sie  damit  unbewußt  die  Lücke  seines  Welt- 
bildes. 

Diese  rationalistischen  Züge  treten  in  „Rosaliens  Briefen" 
unvermittelter  neben  die  empfindsamen  Bestandteile  als  in  der 
„Sternheim",  und  das  bedeutet  einen  Mangel.  Sonst  aber  steht 
die  La  Ro'che  in  diesem  Romane  auf  d€r  Höhe  ihrer  künstleri- 
schen Kraft.  Das  stärkere  Hervortreten  dieses  Gegensatzes  be- 
ruht nämlich  auf  der  größeren  Leidenschaftlichkeit  des  Werkes, 


-"*)  Dieser  Gegensatz  findet  sich  bei  vielen  Menschen  jener  Zeit  und 
es  wäre  unberechtigt,  aus  ihm  zu  schließen,  daß  Sophie  ihre  empfindsame 
Gesinnung  etwa  nur  geheuchelt  habe.  Man  lebte  eben  in  einem  Cbergangs- 
stadium:  theoretisch  hatte  man  sich  bereits  einer  neuen  Lebensauffassung 
zugewendet,  praktisch  stand  man  noch  im  Banne  langjähriger  Gewöhnung 
und  konnte  sich  nicht  entschließen,  der  Gesinnung  auch  die  Tat  folgen 
zu  lassen.  Dieselbe  Auffassung  des  Problems  der  Mißheirat  finden  wir 
übrigens  häufig  im  deutschen  Roman.  Vgl.  dazu  u.  a.  Hermes.  Sophiens 
Reise,  IV,  S.  503,  wo  die  Bürgerlichen  sich  ebensosehr  gegen  das  Ein- 
dringen in  höhere  Stände  wehren  wie  die  Adeligen  gegen  das  Herabsteigen 
in  tiefere. 

'"»)  Immer  wieder  wird  betont,  daß  ..die  Mittelstufe  von  Reichthum, 
Rang,  Wohlstand  und  Größe  die  meiste  Zufriedenheit  des  Lebens  gewährt" 
(Rosaliens  Briefe,  IE.  S.  137). 

-1»)  Rosaliens  Briefe.  III.  S.  256. 
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mit  der  sich  die  rationalistischen  Elemente  nicht  verschmelzen 
lassen,  die  aber  doch  wieder  nicht  stark  genug-  ist,  um  das  ratio- 
luilistische  Element  ganz  auszuschalten,  so  daß  es  uneinheitlich 
neben  den  anderen  Teilen  steht.  An  dieser  Leidenschaftlichkeit 
kann  nicht  mehr  Richardsons  Einfluß  schuld  sein,  der  nach  der 
..Sternheim"  gerade  in  ihren  bedeutenderen  Werken  durch  die 
Einwirkung  anderer  dichterischer  Persönlichkeiten  zurückge- 
drängt und  auf  die  Form  sowie  auf  unwesentliche  Einzelheiten 
beschränkt  wird.  In  Hosaliens  Briefen  sind  diese  Persönlich- 
keiten Rousseau  und  Goethe. 

Sophie  La  Roche  kannte  Rousseau  schon  früher.  Ob  sie  ihn 
im  Original  oder  in  der  Übersetzung-^^)  las,  ist  nicht  festgestellt; 
jedenfalls  konnte  Wieland  schon  1763,  also  vor  der  Entstehung 
des  „Fräuleins  von  Sternheim",  von  ihrer  Liebe  für  Rousseau 
sprechen.-^^)  Zweifellos  trug  auch  Joh.  Jakob  Brechter  einige 
Jahre  nachher  viel  zu  ihrer  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  bei, 
denn  er  hatte  diesen  zujn  Gegenstand  seines  Studiums  gemacht, 
„zwei  Predigten  über  die  christliche  Erziehung  mit  Anmerkungen 
über  den  Emil  des  Rousseau"  herausgegeben-^^)  und  Sophie 
seine  „Briefe  über  Rousseaus  Emil"  gewidmet.-^^)  Aber  obwohl 
Wieland  die  Liebe  Sophiens  für  Rousseau  sogar  als  „Voreinge- 
nommenheit" bezeichnet-^^),  hat  sie  doch  im  Erstlingswerk  der 
La  Roche  keine  starken  künstlerischen  Spuren  zurückgelassen. 
Es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  die  Freude  am  Landleben  und  das 
starke  Xaturgefühl,  die  sich  in  dem  Romane  aussprechen,  auf 
Rousseau  zurückgehen,  da  sie  auch  aus  dem  Leben  der  Ver- 
fasserin allein  erklärbar  sind.  Stärkere  Ähnlichkeiten  sind  über- 
haupt nicht  nachweisbar,  wenn  man  nicht  etwa  Tendenzen, 
welche  dem  ganzen  Zeitalter  gemeinsam  sind  und  sich  infolge- 
dessen auch  bei  Sophie  finden,  bloß  auf  den  Einfluß  Rousseaus 
zurückführen  will.  Jedenfalls  war  vorerst  neben  dem  sanften, 
gefühlvollen,  dem  weiblichen  Seelenleben  bis  ins  Feinste  nach- 


^*)  J.  G.  Gellius  liefert  1761  die  erste  deutsche  Übersetzung  der 
..Nouvelle  Heloi'se". 

-*-)  Hassencamp,  Neue  Briefe  Wielands,  S.  32. 

•-'13)  1762. 

-")  Sie  erschienen  1772,  nach  seinem  Tode,  im  Druck. 

-*')  Hassencamp,  a.  a.  0.  ebenda. 
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Spürenden  Richardson  der  rücksichtslose  Feuerbrand  Rousseau 
ganz  verschwunden.  Wenn  dieser  auch  ursprünglich  auf  Richard- 
sons  Schultern  stand  und  seine  ,,Neue  HeloVse"  ohne  „Clarissa" 
nicht  zu  denken  war,  so  war  doch  sein  innerstes  Wesen  der 
Schriftstellerin,  von  der  das  Leben  nicht  nur  strengste  Be- 
wahnmg-  des  Scheines,  sondern  auch  Grazie,  Formvollendung 
und  Maß  forderte,  fremder  als  fremd.  Für  ihn  zu  schwärmen, 
war  Mode  und  verpflichtete  zu  nichts;  zu  seiner  Nachahmung 
aber  gehörte  Mut  und  Leidenschaft.  Auch  widersetzte  sich  die 
skeptische  Atmosphäre  des  Stadionschen  Kreises  dem  Einflüsse 
des  Dichters,  dessen  fanatische  Glut  mit  jedem  Worte  das  auf- 
klärerische Behagen,  die  Freude  am  Mittelmaß  beleidigte. 

So  kam  es,  daß  Rousseaus  Einfluß  gegenüber  dem  Wesen 
der  La  Roche  nicht  stark  genug  war,  um  als  künstlerisches 
Element  ihre  Dichtung  zu  durchdringen.  Nun  begann  er  aber 
von  außen  her  immer  stärker  an  ihre  Türe  zu  pochen  und  zu- 
gleich machten  ihr  die  Freunde  durch  Lob  und  Beispiel  Mut,  sich 
zu  einzelnen  Meinungen  des  schweizerischen  Aufrührers  zu  be- 
kennen und  sich  seinen  Empfindungen  hinzugeben.  Vor  allem 
wirkte  Julie  von  Bondeli,  Sophiens  bewunderte  und  lebenslang 
A-erehrte  Freundin,  in  dieser  Weise  auf  sie.  Sie  stand  in  persön- 
licher Verbindung  mit  Rousseau,  wurde  von  ihm  aufs  Höchste 
geschätzt  und  brachte  ihm  größtes  Verständnis  entgegen.  Sie 
trat  für  ihn  ein  und  sandte  Sophie  einen  eigenen  Aufsatz  über 
den  Dichter^ ^*');  ihre  Briefe  an  sie  nehmen  unaufhörlich  Bezug 
auf  ihn,  lobend,  gelegentlich  auch  kritisch,  immer  aber  anregend 
und  auf  ihn  hinlenkend.  Sie  tritt  auch  für  den  noch  vielfach 
angefeindeten  Werther,  Götz  und  Shakespeare,  also  für  eine 
ähnliche  Atmosphäre  der  Leidenschaft  ein  und  verstärkt  dadurch 
die  Möglichkeit  des  Rousseauschen  Einflusses  auf  Sophie. 
Daneben  wirkt  sie  auch  anderweitig  wohltätig  auf  diese.  Ihr 
großzügiges,  geistvolles,  allem  Philistertum  gänzlich  abholdes 
Wesen  drängt  die  Ängstlichkeit  und  Kleinlichkeit  der  La  Roche 
für  einige  Zeit  zurück,  ihre  Warnung  vor  der  gänzlichen  Hingabe 
an  die  Empfindsamkeit  trägt  zu  jener  Echtheit  und  Wahrhaftig- 
keit bei,  welche  in  „Rosaliens  Briefen"  so  wohltuend  berühren. 


=18)  Vgl.  Euph..  TV.  OTT  ff. 
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Sie  hat  neben  den  ästhetischen  auch  praktische  Interessen, 
weist  auf  die  Notwendigkeit  einer  Erziehung  für  die  Wirklichkeit 
hin  und  stellt  trotz  ihres  hohen  Kunstverständnisses  die  Welt 
der  Zahlen  der  Welt  der  Gedichte  gegenüber. 

Die  beiden  Freundinnen  begegneten  einander  nie  persön- 
lich und  Julie  von  Bondeli  konnte  nur  schriftlich  auf  Sophie 
einwirken.  Aber  in  unmittelbarster  Gegenwart  bringt  ein  anderer 
Rousseau  der  Schriftstellerin  nahe:  es  ist  der  junge  Goethe. 
Gleich  nachdem  er  sich  von  Lotte  losgerissen  und  Wetzlar  ver- 
lassen hatte,  war  er  der  Familie  La  Roche  in  Ehrenbreitstein 
nahe  gekommen.  Sophie  hatte  während  seines  mehrtägigen  Be- 
suches sein  lebhaftes  Interesse  erregt  und  die  schöne  Maxe  be- 
sänftigte die  Schmerzen  des  allzeit  für  Frauenreiz  Empfänglichen. 
Sophiens  Besuch  in  Frankfurt  während  des  Spätherbstes  1772 
zeigt,  daß  die  Fäden  zwischen  Goethe  und  ihr  in  der  Folge  noch 
enger  wurden;  im  nächsten  Jahre  besucht  Goethe  neuerdings 
ihr  gastliches  Haus,  seine  Empfindungen  gegen  Maxe  werden 
lebhafter.  Als  sie  heiratet  und  ihre  Mutter  aus  diesem  Anlasse 
in  Frankfurt  weilt,  wird  Goethe  täglicher  Gast  im.  Brentano- 
schen  Hause  und  auch  nach  dem  Abbruch  dieser  Beziehungen 
bleibt  das  Verhältnis  zu  Sophie  unverändert,  ja  Goethe  spricht 
selbst  aus,  daß  er  sich  ihr  näher  fühle  als  ehedem.  Daß  ihr  neuer, 
in  der  Entstehung  begriffener  Roman  während  dieser  Zeit  häufig 
das  Gesprächsthema  bildete,  sieht  man  schon  daraus,  daß  Sophie 
sofort  nach  ihrer  Heimkunft  die  fertiggestellten  Briefe  an  Goethe 
zur  Beurteilung  schickt. 

Als  Goethe  von  Wetzlar  gekommen  war,  hatte  er  den 
Rousseauschen  Gegensatz  von  Herz  und  Welt  am  eigenen  Leibe 
erlebt.  Lebhaft  empfand  er  die  Schranken  des  Herkommens; 
stärker  als  bisher,  wo  er  ja  auch  schon  unter  dem  Einflüsse 
Rousseauscher  Gedanken  gestanden  war,  ohne  ihnen  jedoch 
ganz  zu  unterliegen,  fühlte  er  das  Gewicht  Rousseauscher 
Leidenschaft,  und  wo  er  sich  in  die  Natur  versenkte,  sah  er  sie 
jetzt  mehr  als  je  mit  den  Augen  Rousseaus.  Und  wenn  sich  auch 
kein  unwiderlegliches  Zeugnis  dafür  findet,  daß  er  Sophie  auf 
Rousseau  hinwies,  so  ist  doch  seine  ganze  Atmosphäre  damals 
so  von  Rousseauschen  Gedanken  und  Empfindungen  durch- 
tränkt, daß  sie  sich  auch  der  Freundin  gegenüber,  mit  der  ihn 
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gedankliche  und  künstlerische  Interessen  verbinden,  entladen 
haben  muß. 

Auch  die  anderen  jungen  Freunde  der  La  Roche  waren  dem 
Einfluß  Rousseaus  unterlegen.  Lenz,  der  noch  zur  Entstehungs- 
zeit von  „Rosaliens  Briefen"  mit  ihr  in  schriftlicher  Verbindung 
steht,  spricht  ihr  öfters  von  seiner  Verehrung  für  Rousseau; 
Georg  Jacobi,  der  seit  1769  einen  regen  Briefwechsel  mit  ihr 
unterhält  und  auch  ihre  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  hat, 
bewegt  sich  gleichfalls  im  Rousseauschen  Fahrwasser.  In  solcher 
Umgebung  konnte  Sophie  La  Roche  dem  Einflüsse  Rousseaus 
nicht  länger  widerstehen  und  dieser  wirkte  jetzt  nicht  mehr 
bloß  gedanklich,  sondern  auch  künstlerisch  gestaltend  auf  sie. 
Sein  Einfluß  vermischt  sich  mit  dem  Einflüsse  des  Werther,  der 
mit  ihm  parallel  läuft.  Diese  Wirkung  mußte  um  so  größer  sein, 
als  Goethes  Arbeit  an  seinem  Roman  unmittelbar  in  die  Zeit 
seines  Verkehrs  mit  Sophie  fällt-^^),  als  sie  mitten  in  der  Ab- 
fassung ihres  Werkes  sein  Buch  erhält-^^)  und  so  die  gleiche 
Atmosphäre  beide  umfängt. 

Eine  oberflächliche  Betrachtung  der  scheinbaren  Haupt- 
handlung könnte  zwar  zu  dem  Gedanken  verleiten,  das  Buch 
sei  ohne  den  Einfluß  Rousseaus  und  Goethes  zustande  ge- 
kommen. Faßt  man  aber  den  eigentlichen  Kern  des  Buches  ins 
Auge,  so  stößt  man  auf  einen  durch  und  durch  empfindsamen, 
ja  sogar  mit  Geniezügen  ausgestatteten  Roman:  einen  Roman, 
der  ohne  die  Nouvelle  Helo'ise  und  den  Werther  nicht  denkbar 
wäre,  nämlich  die  Geschichte  der  Frau  van  Guden,  welche  nicht 
umsonst  von  Lenz  der  ..weibliche  Werther"  genannt  wurde.- ^^) 
Hier  spielt,  zum  ersten-  und  einzigenmal  bei  der  La  Roche,  die 
Leidenschaft  eine  bestimmende  Rolle  in  der  Handlung;  hier 
wagt  eine  Heldin,  zu  lieben,  wo  sie  nicht  in  gleichem  Grade 
wiedergeliebt  wird  und  alle  ihre  Handlungen  von  der  Liebe 
allein  abhängig  zu  machen.  Hier  wird  die  Leidenschaft  als  etwas 


-1")  ..Sie  werden  sehn,  wie  Sie  meinem  Rad  Schwung  geben,  wenn 
Sie  meinen  Werther  lesen,  den  fing  ich  an  als  Sie  weg  waren  den  anderen 
Tag.  und  an  einem  fort!  fertig  ist  er"  (Loeper,  a.  a.  0.  S.  43). 

-18)  Goethe  an  Sophie  am  19.  September  1774  (Loeper,  a.  a.  0.  S.  77). 

-1»)  Hassencamp.  Brief«  von  Lenz  an  Sophie  La  Roche,  Euph.,  III, 
527  ff. 
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Berechtigtes,  den  Menschen  Förderndes  nnd  C4roßfirtiges  emp- 
funden.220) 

Das  Herz  ist  der  einzige  Führer  der  Frau  van  Guden;  das 
Herz  richtet  sie  fast  zu^nnde,  aber  es  bringt  sie  auch  zu  allem 
Guten  und  Schönen.  Wie  Werther  und  St.  Preux  lebt  sie  ganz 
aus  ihrem  Inneren  heraus  und  kennt  keine  Rücksicht  auf  die 
Welt.  Indessen  ist  in  ihrem  Schicksal  die  Gegnerschaft 
zwischen  Herz  und  Welt  mit  der  Gegnerschaft  zwischen 
einem  starken  und  einem  schwachen  Herzen  vertauscht:  Frau 
van  Guden  kämpft,  unabhängig  durch  Reichtum  und  Ein- 
samkeit, nicht  mit  der  Gesellschaft,  sondern  mit  der  Schwäche 
ihres  Geliebten.  Wenn  Sophie  La  Roche  hier  eine  Frau  schildert, 
die  ihr  ganzes  inneres  und  äußeres  Leben  von  einem  ander- 
wärts gebundenen  Manne  abhängig  macht,  die  trotz  seiner 
kläglichen  Schwäche  stets  eine  Form  ausfindig  zu  machen  weiß, 
in  der  sie  für  ihn  und  seine  Kinder  leben  kann,  die  ihm  ihren 
starken  Verstand  und  ihr  heißes  Herz  immer  wieder  zu  Füßen 
legt  ohne  das  geringste  Entgelt  zu  erhalten,  so  entfernt  sie  sich 
damit  weit  von  dem  Gelassenheitsideal,  das  sie  sonst  verkündet. 
Dabei  zeigt  sich  die  seltsame  Erscheinung,  daß  auch  der  Geliebte 
der  Frau  van  Guden  Wertherzüge  trägt,  daß  in  diesem  Roman 
also  gewissermaßen  die  aktiven  und  die  passiven  Elemente 
Werthers  in  zwei  Gestalten  auseinandergelegt  wurden.  Die 
Sympathie  der  Dichterin  gilt  aber  nicht  dem  schwachen  Pindorf, 
den  sein  verzärteltes  Herz  und  seine  Lebensunfähigkeit  zum 
Sklaven  seiner  jeweiligen  Impulse  macht,  der  jedem  Unglück 
nur  Jammer  entgegenzusetzen  weiß  und  schließlich,  aus  Seelen- 
schwäche erkrankt,  einem  vorzeitigen  Ende  entgegengeht.  Sie 
gilt  —  und  das  ist  für  den  praktischen  Sinn  der  Frau  kenn- 
zeichnend —  der  kraftvollen,  auf  ihre  Art  ihr  Schicksal  beherr- 


-^)  So  wenigstens  den  größten  Teil  des  Romans  liindurch;  wenn  sich 
zum  Schlüsse  (vgl.  etwa  III,  S.  75)  gegenteilige  Meinungen  geltend  machen, 
so  sind  das  nicht  die  Meinungen  der  Verfasserin  selbst,  sondern  sie  ent- 
sprechen offenbar  den  Einwendungen  ihres  Gatten  und  vielleicht  auch 
anderer  Mitglieder  des  Stadionschen  Kreises  während  der  Entstehung. 
Das  wird  auch  äußerlich  dadurch  markiert,  daß  Rosaliens  Mann  und 
Onkel  sie  aussprechen  und  daß  Rosalie  selbst  nie  ganz  mit  ihnen  über- 
einstimmt. 
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sehenden  Frau  van  Guden.  Das  ethische  Prinzip  wird  zwar  oft 
hervorgehoben,  spielt  aber  in  Wirklichkeit  in  „Rosaliens  Briefen" 
ebensowenig  die  bestimmende  Rolle  wie  in  der  „Neuen  Heloi'se": 
in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier  nur  mehr  um  die  Rechte  der 
Leidenschaft. 

Aber  Sophie  verdankt  dem  Einflüsse  Rousseaus  und 
Goethes  nicht  bloß  Leidenschaft,  Anschaulichkeit,  völlige  Ab- 
wendung vom  Abenteuerlichen  und  Hinwendung  zum  Erlebnis 
des  Herzens:  auch  in  der  Einzelgestaltung  des  Werkes  läßt  sich 
der  Einfluß  der  beiden  Dichter  überall  nachweisen.  Besonders 
gedanklich  steht  sie  vollständig  im  Banne  der  Rousseauschen 
Anschauungen,  ohne  über  ihn  hinauszukommen.  Wie  er,  betont 
sie  unablässig  die  Notwendigkeit  der  Rückkehr  zur  Natur, 
macht  die  Einfachheit  zur  Voraussetzung  des  Glückes,  definiert 
dieses  als  ein  der  Natur  und  der  Tugend  angemessenes  Leben, 
betrachtet  den  Ackerbau  als  die  wichtigste  menschliche  Beschäfti- 
gung und  liebt  jene  Stände  am  heißesten,  welche  der  Natur  am 
nächsten  stehen.  Wie  er,  stellt  sie  das  Herz  über  den  Verstand, 
sieht  jede  Verfeineiung  als  eine  Quelle  von  Gefahren  an  und 
schätzt  die  Arbeitei^  welche  zur  Befriedigung  der  einfachsten 
Bedürfnisse  nötig  sind,  höher  als  jene,  welche  dem  Luxus 
dienen.^-^)  Auch  in  ihren  erzieherischen  Gedanken  greift  sie 
immer  auf  Rousseau  zurück,  dem  sie  die  Überzeugung  von  der 
Wichtigkeit  der  Sachkenntnis  gegenüber  dem  Wortwissen,  die 
wiederholte  Mahnung,  das  Kind  vor  körperlichem  und  geistigem 
Zwang  zu  behüten,  kurz,  die  Rechte  der  Natur  und  der  Kindlieit 
zu  wahren  und  die  große  Wertschätzung  der  körperlichen  Aus- 
bildung verdankt.  Wie  er,  warnt  auch  sie  vor  zu  starker  Be- 
lastung des  Gedächtnisses,  wie  er,  erschrickt  auch  sie  vor  den 
großen  erzieherischen  Mißgriffen  des  Zeitalters. 

Die  Gestalten  des  Romans  sind  ohne  Rousseau  gleichfalls 
nicht  zu  denken.  Frau  van  Guden,  ein  Kraftweib  voll  Glut,  Genie 
und  Tatendrang,  widerspricht  zwar  durchaus  dem  Rousseau- 
schen theoretischen  Frauenideal,  aber  sie  entspricht  der  Art 
seiner  Menschenauffassung  und  Darstellung  und  man  könnte 

-")  Im  Kopfe  der  Frau  Gräfe  gilt  der  Bauer  mehr  als  der  Gärtner, 
der  Zimmermann  mehr  als  der  Schreiner  u.  s,  f.  ^vgl.  Rosaliens  Briefe,  TIT. 
S.  329). 
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sie  mit  noch  größerem  Recht  als  den  „weiblichen  Werther"  den 
weiblichen  St.  Preux  nennen.  Rosalie  dagegen  entspricht  bis 
ins  kleinste  dem  Bilde,  welches  Roussean  von  Emils  Gattin 
Sophie  entwirft.  Sophie  und  Rosalie  sind  sanft,  voll  zarter  Nach- 
giebigkeit, nicht  ganz  frei  von  Empfindlichkeit,  schamhaft,  auch 
auf  Wahrung  des  Scheins  bedacht,  für  das  Haus  statt  für  die 
Welt  eingenommen.  Fleißig  und  sorgsam  erfüllen  sie  ihre  häus- 
lichen Frauenpflichten,  Sparsamkeit  und  Liebe  zur  Einfachheit 
flößen  ihnen  Abneigung  gegen  den  Luxus  ein:  dem  Alter  be- 
gegnen sie  mit  höchster  Ehrerbietung,  dem  Manne  selbst  dann 
höflich  und  gehorsam,  wenn  er  ein  Unrecht  beging,  Ihre  Rein- 
lichkeit macht  das  Haus  schmuck,  ihre  Geschicklichkeit  be- 
friedigt das  Schönheitsgefühl  jedes  Betrachtenden;  ihre  Bildung 
ist  weniger  durch  Lernen  als  durch  eigene  Beobachtung  in  ihrem 
kleinen  Lebenskreis  erworben;  sie  ist  nicht  gering,  beschränkt 
sich  aber  auf  lauter  Dinge,  welche  für  Ehe  und  Mutterschaft 
nützlich  sind.  Ihr  leicht  erregbares  Herz  steht  nicht  nur  frohen 
Gefühlen,  sondern  auch  der  Trauer  offen;  für  gewöhnlich  aber 
ist  Rosalie  ebenso  heiter  wie  Sophie,  mit  der  sie  auch  die  Gabe 
teilt,  zu  fesseln  ohne  zu  blenden.  Alle  diese,  Züge  bedeuten  aber 
keine  sklavische  Nachahmung  Rousseaus,  sondern  Sophie  La 
Roche  vereinigte  sie  zu  einer  warmen  lebendigen  Menschen- 
gestalt, die  denn  auch  aus  der  dichten  Verhüllung  durch  mora- 
lische Betrachtungen  und  Belehrungen  immer  noch  echt  und 
frisch  genug  heraussieht.  Auch  in  den  Episoden  ist  Rousseaus 
Einfluß  mit  Händen  zu  greifen;  am  deutlichsten  in  dem  ärm- 
lichen, auf  die  Befriedigung  der  einfachsten  Bedürfnisse  be- 
schränkten Leben  der  Gärtnerfamilie  Wolling,  die,  „den  ersten 
Gesetzen  der  Natur  getreu",  ein  äußerlich  kärgliches,  inner- 
lich aber  tiefen  Glückes  volles  Dasein  in  der  Einsamkeit  führt. 
Auch  Frau  van  Guden  will  nur  mehr  in  Zurückgezogenheit,  Be- 
schränkung, Bedürfnislosigkeit  leben,  nicht  mehr  an  Orten,  wo 
..große  Bedürfnisse  und  große  Entwürfe"  entstehen.  Und  selbst 
die  Existenz  der  Familie  Cleberg  ist  ohne  Rousseausche  Ideen 
kaum  denkbar:  dem  Luxus  hat  sie  abgesagt,  nur  in  Einfachheit, 
der  Natur  ergeben,  will  sie  fern  von  der  Stadt  ein  unver- 
künsteltes  Dasein  leben.  Rosalie  möchte  Ackerbau  und*  Vieh- 
zucht, die  „ersten  der  nützlichen  Wissenschaften",  lernen,  sie 
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ruft  aus:  „Was  für  ein  theueres  schätzbares  Weib  ist  eine 
Bäuerin!-'"^) 

Den  unmittelbarsten  äußeren  Beweis  für  diese  Beeinflus- 
sung legt  die  Gestalt  eines  Rousseauschwänners  in  ihrem  Buche 
ab,  der  das  Grab  des  Philosophen  aufgesucht  hat  und  dem  Rous- 
seaus  Schriften  „Welt,  Ruhpunkt,  Paradies  und  Glückseligkeit 
geworden  sind"^^^),  der  die  Stadt  flieht  und  unter  einfachen 
Menschen  einfach  lebt,  Feldarbeit  lernt  und  ödes  Land  urbar 
niacht.--^)  Von  ihm  wird  in  Anspielung  auf  seine  unglückliche 
Liebe  zu  Rosalie  gesagt,  er  sei  „mehr  als  St.  Preux".  Diese 
Worte  bezeichnen  aber  zugleich  eine  leise  Stellungnahme  der 
La  Roche  gegen  den  Rousseau  der  Leidenschaft. 

Bedeutend  geringer  als  der  Einfluß  Rousseaus  ist  der  Ein- 
fluß des  Werther  auf  die  Einzelgestaltung  des  Romans.  Die 
Züge,  welche  möglicherweise  auf  die  Lektüre  des  Werther 
zurückgehen,  sind  bereits  von  Ridderhoff  festgestellt  worden^^^); 
sie  beziehen  sich  aber  durchwegs  auf  Unwesentliches  und  sind 
für  die  Beurteilung  des  Abhängigkeitsverhältnisses  ohne  Be- 
deutung. Sie  beschränken  sich  auf  kleine  landschaftliche  Bilder, 
auf  die  Darstellung  wehmütiger  Empfindungen,  auf  einzelne 
unwesentliche  Situationen:  durchwegs  auf  Dinge,  welche  jedem 
empfindsamen  Schriftsteller  jener  Tage  in  die  Feder  fließen 
konnten.  Selbst  dann  aber,  wenn  Sophie  La  Roche  sie  wirklich 
dem  Werther  entnommen  haben  sollte,  haben  sie  nur  geringes 
Gewicht  gegenüber  jener  Gleichheit  der  großen  Umrisse  und 
der  Atmosphäre,  gegenüber  jener  Ähnlichkeit  der  Gesinnungen, 
Empfindungen  und  Charaktere,  welche  sich  zwischen  dem 
Werther  und  der  Geschichte  der  Frau  van  Guden  nachweisen 
ließ. 

Bei  der  Untersuchung,  inwieweit  Goethe  unmittelbar  Einfluß 
auf  den  Roman  genommen  hat,  sind  wir  lediglich  auf  die  Briefe 
Goethes  an  Sophie  angewiesen,  da  Sophiens  Briefe  an  Goethe 
nicht  erhalten  sind.--*^)  Inwieweit  eine  Beeinflussung  im  münd- 


---)  Rosaliens  Briefe,  III,  S.  89. 

223)  Ebenda  HI,  S.  97. 

=>24)  Ebenda  III,  S.  98. 

225)  Ridderhoff,  Diss.,  S.  84  ff. 

"«)  Vgl.  Loeper,  a.  a.  0.  S.  68. 
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liehen  Verkehr  stattfand,  entzieht  sich  der  Beurteilung,  denn 
hierüber  fehlen  die  Nachrichten.  Ebensowenig  läßt  sich  ein 
Vergleich  zwischen  dem  Manuskript  und  dem  Druck  durch- 
führen, da  von  dem  Manuskript  nur  ein  kurzes  Stück,  nämlich 
Brief  64,  erhalten  ist.^^")  Die  Briefe  Goethes  nehmen  auf 
dieses  Stück  keinen  Bezug,  so  daß  wir  nicht  einmal  wissen,  ob 
es  ihm  vorlag.  Vergleicht  man  es  mit  dem  entsprechenden  Teile 
der  Buchausgabe  vom  Jahre  1780,  so  zeigt  sich  in  letzterem 
größere  Logik  der  Darstellung,  stärkere  Herausarbeitung  des 
Lehrhaften  und  größere  sprachliche  Sorgfalt.  Dagegen  weist 
das  Manuskript  an  mehreren  Stellen  größere  Lebhaftigkeit  auf. 
Sowohl  die  größere  Rolle  des  Lehrhaften  als  die  geringere  Leb- 
haftigkeit in  der  Buchausgabe  sprechen  dagegen,  daß  die  Ver- 
änderungen auf  Goethe  zurückgehen. 

Aus  den  Briefen  Goethes^-^)  geht  dagegen  hervor,  daß  er 
der  Schriftstellerin  verschiedene  Ratschläge  erteilte  und  der 
Vergleich  mit  ihrem  Buche  zeigt  auch,  daß  sie  diese  be- 
folgtet-^) Sie  waren  allgemeiner  Natur  und  bezogen  sich  auf 
die  Schwächen  der  Komposition  sowie  auf  andere  künst- 
lerische Mängel.  Der  junge  Dichter  erkannte  sofort  mit  scharfem 
Auge,  was  die  Hauptschwächen  der  Dichtung  Sophiens  aus- 
macht. Wenn  er  anläßlich  einer  Apotheose,  die  im  zweiten  Briefe 
Platz  finden  sollte,  meint,  der  Altar  müsse  „erst  gebaut,  geziert 
und  geweiht  seyn,  eh  die  Reliquien  hineinverwahrt  werden''^^*^), 
so  ruft  er  der  Freundin  damit  zu,  sie  möge  bilden  statt  zu  reden 
—  und  gerade  daran  ließ  Sophie  es  so  häufig  in  ihrer  Dichtung 
fehlen,  womit  auch  ihre  unorganische  Nebeneinanderstellung 
von  Kunst  und  Wirklichkeit  zusammenhängt.  Auch  die  Absicht- 
lichkeit, welche  in  ihren  Romanen  oft  verstimmt,  bemerkte 
Goethe  in  „Rosaliens  Briefen"  sofort,  weshalb  er  ihr  riet,  die 
ersten  Briefe  „mit  ganz  simplem  Detail  wo  Gefühl  und  Geist  nur 
durchscheint  zu  eröffnen". ^•'^^)    Ebenso  wie  Sophie  La  Roche 


^^'')  Kön.  Bibliothek  Dresden,  Sammelband  Frauenbriefe  an  Wieland. ' 
'2*j  Der  letzte  Brief  Goethes  über  Rosaliens  Briefe,  den  wir  besitzen, 
stammt  vom  1.  August  1775  (Loeper,  a.  a.  0.  S.  114  f,\ 
=^^«)  Vgl.  Ridderhoff,  Diss.,  S.  7a  ff. 

»»)  Loeper,  a.  a.  0.  S.  34.  -  ■ 

">j  Loeper,  a.  a.  0.  S.  34  f. 
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diese  Winke  befolgte,  zügelte  sie  auf  seinen  Rat  ihre  Empfind- 
samkeit; bei  dem  Schluß  des  Briefes  Nr.  20  scheint  sie  Goethes 
Ausgestaltung,  welche  freilich  auf  ihre  eigene  mündliche  Er- 
izählung  zurückging,  angenommen  zu  haben.-^^) 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Dichter  wirklich  Gewicht 
auf  Sophiens  Begabung  legte:  da  er  ihre  Mängel  tadelt,  i$t 
gewiß  auch  sein  Lob  ernst  gemeint,  und  dieses  Lob  ist  nicht 
gering.  Er  nennt  die  Briefe  vortrefflich,  stellt  fest,  daß  Sophie 
ihren  eigenen  Ton  besitze,  daß  hinter  ihrer  Dichtung  ihre  Per- 
sönlichkeit stehe  und  daß  einzelne  Züge  wahrhaft  groß  seien. ^^^) 
Seine  Anerkennung  mag  ihr  Mut  gemacht  haben,  freier  als  sonst 
ihren  künstlerischen  Antrieben  zu  folgen. -^^) 

In  der  Tat:  die  feine  Seelenkunde  Richardsons,  um  eigene 
seelische  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bereichert,  die  Leiden- 
schaft des  Werther,  vermehrt  um  die  der  Neuen  Heloi'se,  das  er- 
»vachte  Verständnis  für  die  Bedeutung  des  Gegenständlichen,  die 
geschickte  Einkehr  in  das  Alltagsleben,  die  innige  Naturnähe  und 
empfindungsvolle  Naturschilderung  machten  „Rosaliens  Briefe" 
trotz  vieler  Mängel  im  einzelnen  —  Weitschweifigkeit,  eine  zu 
breit  ausladende  Komposition,  Wiederholungen,  gelegentlich  zu 
starkes  Hervordringen  des  Moralisierenden,  Beginn  der 
sciimeichlerischen  Lobrednerei  sowie  der  unkünstlerischen 
Nebeneinanderstellung  von  Kunst  und  Wirklichkeit,  Vernach- 
lässigung des  Satzbaues,  Unlogik  des  Stils  —  zu  dem  weitaus 
gelungensten  Werk  der  l^a  Roche. 

„Rosaliens  Briefe"  erweckten  —  war  doch  die  weibliche 
Schriftstellerei    inzwischen    schon    häufiger  geworden  —  kein 


*»2)  Vgl.  Loeper,  a.  a.  0.  S.  30  f.  Eine  kleine  Veränderung  in  Rosaliens 
Briefen  geht  auf  Jacobis  Rat  zurück  (vgl.  Hassencamp,  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Brüder  Jacobi  [in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Nieder- 
rheins,  S.  14],  und  Sophie  an  Woifg.  Heribert  von  Dalberg  am  15.  Februar 
1780:  „...so  wie  Georg  Jacobi  mich  eme  ganze  Nebengeschichte  um- 
arbeiten machte",  Hs.  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  München). 

233)  Vgl.  Loeper,  a.  a.  0.  S.  30.  34,  95. 

-3') 'Erwähnt  Sophie  doch  noch  nach  Jahren,  wie  wohl  es  ihr  getan 
habe,  von  einem  anderen  Freunde,  Bode,  aufgemuntert  worden  zu  sein, 
frei  ihrer  Natur  zu  folgen  und  sich  nicht  in  hergebrachte  Formen  zu 
zwängen:  „Originale  wären  auch  in  kleinen  Sachen  mit  ihren  Eigenheiten 
heilig"  (Sophie  an  Wieland,  Offenbach  4,  Juni  1806,  Hs.,  Weimar  a.  a.  0.). 

Tonaillon,  Der  deutsche  Frauenrom&n  10 
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solches  Aufsehen  wie  das  „Fräulein  von  Stemheim",  wurden 
aber  trotzdem  freundlich  begrüßt.  Die  Rezensenten  der  „Allge- 
meinen deutschen  Bibliothek''  loben  die  Gesinnung  der  Ver- 
fasserin, ihre  Schilderungen,  ihr  feines  und  richtiges  Gefühl. 
Dem  ersten  Teile  gegenüber  können  sie  sich  freilich  der  Sorge 
nicht  erwehren,  seine  empfindsamen  Elemente  möchten  die  Leser 
zur  Nachahmung  und  damit  zu  einer  gewissen  Ziererei  veran- 
lassen^^^),  später  nehmen  sie  aber  mit  Vergnügen  die  gefestigte 
Lebensanschauung  der  Verfasserin  wahr,  empfinden  großes 
Interesse  an  der  Geschichte  der  Frau  van  Guden,  ohne  sich  über 
ihre  Leidenschaft  abträglich  zu  äußern  und  tadeln  nur  die  starke 
Kleinmalerei,  welche  sie  als  Zeichen  eines  speziell  weiblichen 
„esprit  de  bagatelle"  auffassen.-^*')  So  gehen  sie  an  dem  stärk- 
sten Beweis  der  dichterischen  Begabung  Sophiens  vorbei  und 
gerade  das,  was  an  „Rosaliens  Briefen"  eigenartig  ist  und  in 
die  Zukunft  weist,  wird  von  ihnen  abgelehnt.  Der  „Teutsche 
Merkur"-^^)  betrachtet  den  Roman  mehr  als  pädagogisches 
Werk;  seine  Hauptbedeutung  scheint  ihm  in  den  Belehrungen 
zu  liegen,  welche  er  den  Frauen  in  angenehmer  Form  erteilt. 
Trotzdem  hat  er  auch  ein  Auge  für  die  künstlerischen  Vorzüge 
des  Buches;  er  rühmt  die  Komposition,  die  großen  psychologi- 
schen Kenntnisse  der  Verfasserin,  und  wenn  er  ausruft,  alles 
sei  Darstellung,  man  sehe  die  Dinge  und  man  höre  die  Personen, 
so  trifft  er  damit  ebenso  den  Kern  der  Sache,  wie  wenn  er  die 
Empfindung  rühmt,  die  nie  Empfindelei  werde. 

Auch  die  Freunde  spenden  Sophie  La  Roche  ihren  Beifall. 
Wieland  bekräftigt  sein  Lob  dadurch  aufs  Überzeugendste,  daß 
er,  nachdem  die  „Iris"  ihr  Erscheinen  eingestellt  hat,  bittet,  die 
restlichen  Teile  des  Werkes  im  „Teutschen  Merkur"  abdrucken 
zu  dürfen,  Goethe  empfiehlt  das  Buch  noch  nach  Jahren  zur 
Lektüre  und  Lenz,  Sophiens  glühendster  Bewunderer,  weint 
über  einzelne  Briefe  des  Romans  „ganz  inwendige  Thränen"  und 
findet  diesen  „das  Höchste  und  Beste,  was  eine  weibliche  Hand 
jemals  geschrieben  hat":  in  einem  ganzen  Brief  sei  „mehr  Weiß- 


235)  Allgem.  D.  Bibliothek,  Berlin  und  Stettin  1780,  Bd.  43,  S.  147  f. 
"8)  Ebenda  1781,  Bd.  48,  S.  150  f.,  und  Anhang  zum  37.-52.  Bd.,  I," 
S.  383  f. 

^")  1779.  Bd.  4,  S.  253  ff. 
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heit  und  tiefe  Weltkenntnis,  als  in  hundert  Alphabeten,  die  ein 
Wieland  geschrieben  hat".-''*) 


Zehn  Jahre  nach  der  Veröffentlichung-  von  „Rosaliens 
Briefen'"  gab  Sophie  eine  Fortsetzung  unter  dem  Titel  „Rosalie 
und  Cleberg  auf  dem  Lande"-^^)  heraus,  was  für  den  Erfolg 
ihres  Romans-^"),  aber  auch  für  das  Erlahmen  ihrer  Erfindungs- 
kraft spricht.  Das  neue  Buch  beschreibt  das  weitere  Eheleben 
Rosaliens  und  das  Schicksal  ihrer  bereits  bekannten  Freunde. 
Die  Ereignisse  sind  vollkommen  familiär;  über  ., romantische" 
Schicksale  wird  jetzt  abgeurteilt. 

Diese  Wendung  zur  Gelassenheit  war  dem  Buche  nicht 
vorteilhaft;  es  steht  weit  hinter  ,, Rosaliens  Briefen"  zurück.  Die 
Anschaulichkeit  hat  abgenommen,  die  Eigenart  der  Episoden 
fehlt,  die  Handlung  entbehrt  der  Abwechslung,  das  Lehrhafte 
und  Praktische  überwiegt.  Die  Akzente  und  Kontraste  fehlen 
ganz,  die  Ereignislosigkeit  wird  diesmal  nicht  durch  einen  Reich- 
tmn  an  inneren  Erlebnissen  wettgemacht. 

Die  Motive  entfernen  sich  dementsprechend  ganz  von  der 
älteren  Romanüberlieferung.  Auch  das  Freundschaftsmotiv, 
welches  die  äußere  Umrahmung  der  Handlung  abgibt  und  nach 
und  nach  zum  wichtigsten  Motive  der  La  Roche  wird,  weist 
stärker  auf  Elisabeth  Rowe,  eine  der  erfolgreichsten  Anrege- 
rinnen des  empfindsamen  Freundschaftskults-^^),  und  auf 
Richardson  als  auf  den  älteren  Roman  zurück-^-)  und  hat  auch 
seine  volle  Entsprechung  im  Leben  der  Schriftstellerin. 

Die  Gestalten  sind  recht  unplastisch:  in  Rosalie  und 
ihrer  Freundin  Mariane  ist  eine  Kontrastwirkung  beabsichtigt, 


238)  Lenz  an  Sophie,  Euph..  HI,  S.  527  ff. 

23»)  Offenbach  1791. 

-'«0)  Dieser  ist  auch  durch  das  Vorhandensein  weiterer  Drucke 
bezeugt. 

2«)  Sophie  lernte  diese  wahrscheinlich  schon  1750  durch  Wieland 
kennen;  vgl.  Luise  Wolf,  Elisabeth  Rowe  in  Deutschland,  Diss.,  Heidel- 
berg 1910,  und  Wiclands  „Frühling",  sowie  die  „Ode  an  Doris". 

2*2)  In  diesem  spielt  es  seit  den  frühesten  Zeiten  eine  Rolle;  vgl. 
Wickram,  Der  jungen  Knaben  Spiegel,  und  Zesen,  Die  adriatische  Rose- 
mund. 

10* 
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indem  die  schwache  Tugendhafte  der  gefestigten  Tugend- 
haften gegenübergestellt  wird.  Rosalie  ist  sanft-"*^)  und  wiß- 
begierig wie  die  La  Roche;  sie  möchte  auf  ihren  Reisen  „alle 
Pflanzen,  Steine  und  Erdarten"  kennen  lernen.-^^)  Sie  steht 
wie  diese  in  nahem  Verhältnis  zur  Natur.  Die  Bildung  ihrer 
Freundin  Mariane  zeigt  einen  Stich  ins  Gelehrte;  sie  kennt  die 
Astronomie  so  gut  wie  die  Literatur.  Wahrscheinlich  hat  Julie 
von  Bondeli  ihr  Züge  g-eliehen.  Der  Held  ist  Herr  über  sich 
selbst  und  über  die  Wechselfälle  des  Lebens,  rechtschaffen,  zu- 
frieden, ohne  Ehrgeiz;  er  entspricht  einem  von  Buffon  gezeich- 
neten Porträt.-'*^)  Zarte  Rücksicht  kennzeichnet  seinen  Cha- 
rakter, wenn  er  leiden  muß,  soll  niemand  anderer  mitleiden^^^) 
und  Güte  und  Würde  bestimmen  jederzeit  seine  Haltung. 

Die  Art,  in  der  sich  die  psychologische  Betrachtung  der 
La  Roche  vollzieht,  ist  noch  schwerfälliger  geworden.  Sie  geht 
oft  in  Gegenwart  der  Leser  vor  sich;  so  z.  B.  heißt  es:  „Diese 
Frau  hat  viele  Betrachtungen  in  mir  geweckt,  unter  anderen 
auch  diese:  wie  wichtig  es  ist,  auf  die  Eigenschaft  der  wirk- 
samen Nebenursachen  und  Triebfedern  bedacht  zu  seyn."^^''') 
Seelische  Veränderungen  und  Entwicklungen  werden  immer  als 
etwas  Bewußtes  dargestellt. 

Der  Roman  spielt  auf  dem  Gute  Clebergs  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  am  Main,  schildert  also  eine  Örtlichkeit,  welche  Sophie 
vertraut  war;  höhere  Beamte  und  feinere  Bürger  spielen 
die  Hauptrolle.  Für  die  Technik  ist  ein  Abflauen  der  künst- 
lerischen Kraft,  ein  Überwiegen  des  Verstandesmäßigen  über  das 
Gefühlsmäßige,  der  Tendenz  über  die  Gestaltung  bezeichnend. 
Die  Briefe,  aus  denen  sich  der  Roman  zusammensetzt,  wirken 
meist  ziemlich  echt.  Die  Sprache  ist  klar  und  glatt,  aber  ohne 
Schwung,  Kraft  und  Leidenschaft,  der  Ton  ist  ernst  und  lehrhaft, 
manchmal  geistreichelnd  und  meist  süßlich.  Die  in  den  Alters- 
werken der  La  Roche  so  unerträgliche  Schönfärberei  hat  bereits 


**^)  Rosalie  wird  beschuldigt,  alles  auf  dem  sanftesten  Wege  herbei- 
führen zu  wollen.  (Rosalie  und  Cleberg,  S.  151). 
■"")  Rosalio  und  (Jleberg,  S.  22. 
2«)  Ebenda  S.  249. 
■■'*«)  Ebenda  S.  261. 
«")  Ebenda  S.  293. 
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bedenklich  zugenommen.  Alles  erscheint  ihr  edel,  sogar  Geßners 
Rezensent  in  der  Allgemeinen  Literatur-Zeitung.-^*)  An  ihren 
verstiegenen  Lobesorgien  wird  deutlich,  wohin  es  führen  muß, 
wenn  sich  die  Frau  wirklich  jeder  Kritik  entschlägt,  wie  das 
Frauenideal  des  Mannes  es  verlangte.  Sophie  La  Roche  sieht 
nur  mehr  das  Positive,  ja  sie  leugnet  geradezu  die  Existenz  des 
Negativen  und  drückt  dadurch  das  Schöne  und  Gute  herunter, 
indem  sie  es  zum  allein  Möglichen  und  Bestehenden  macht. 
Wohl  empfand  sie  zu  Zeiten  selbst,  wie  gefährlich  es  sei,  Ideal 
und  Wirklichkeit  zu  verwechseln^^^),  die  Vorstellung  einer  Welt 
ohne  Mängel  aus  der  Dichtung  in  das  Leben  zu  übertragen,  doch 
erkannte  sie  nicht,  wie  gefährlich  diese  Tendenz  auch  für  die 
Kunst  sei.  Die  ihre  ist  ijaen  an  dem  Mangel  jeder  Kontrast- 
wirkung, welcher  sich  aus  ihrem  moralischen  Optimismus  ergab, 
zugrunde  gegangen.  Unter  diesem  leidet  das  ganze  Weltbild 
der  La  Roche. 

Die  empfindsamen  Züge  treten  in  „Rosalie  und  Cleberg" 
stark  zurück.  Wenn  Sophie  La  Roche  sich  jetzt  gegen  die  Emp- 
findsamkeit wendet,  so  entstammt  das  nicht  mehr  wie  früher 
einem  ihren  Gefahren  stark  ausgesetzten  Gemüt,  sondern  es 
kommt  aus  dem  gegTierischen  Lager.  Von  der  Gefühlswonne  der 
Empfindsamkeit  ist  hier  keine  Rede,  sondern  die  Hingabe  an 
das  Gefühl  soll  unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  weil 
sie  gegen  die  Vernunft  ist.^^*^)  Die  Erziehung  soll  für  die 
Vernunft,  nicht  für  die  Empfindung  arbeiten. -^^)  Auch  in  der 
Liebe  wird  Maß  verlangt.^^-)  Kein  Mensch  darf  „aus  über- 
triebener Leidenschaft  seine  Ruhe,  die  Herrschaft  seines  Ver- 
standes und  die  Freude  seines  Lebens  an  die  Gesinnungen  eines 
anderen  Menschen  binden".253)  Allen  Mädchen  will  die  Ver- 
fasserin „deutlich  und  tief  die  Pflicht  eingraben:  Eher  alles  zu 


2")  Rosalie  und  Cleberg,  S.  460. 

-")  Rosaliens  Briefe,  III,  S.  304. 

-50)  Rosalie  und  Cleberg,  S.  120  f. 

'")  „Wir  wollen  bei  unseren  Töchtern  Sorge  tragen,  daß  die  Wag- 
schale der  Gefühle  nicht  zu  sehr  aus  dem  Gleichgewicht  komme"  (Rosalie 
und  Cleberg,  S.  41). 

-")  ,3Iöge  der  Himmel  alle  Frauenzimmer  vor  einer  Leidenschaft 
von  großer  Dauer  und  Stärke  bewahren"  (Rosalie  und  Cleberg,  S.  437). 

2")  Ebenda  S.  129. 
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tragen,  als  gegen  die  Vernunft  zu  handeln.  Haß  und  Liebe  gehen 
immer,  sobald  sie  einen  gewissen  Grad  von  Stärke  haben,  gegen 
die  Vernunft."-''^)  In  dieser  Auffassung  der  Liebe  folgt  Sophie 
somit  den  Anschauungen  des  Rationalismus. ^^^) 

Namentlich  läßt  sie  sich  nicht  mehr  durch  Rousseaus  Leiden- 
schaft beeinflussen.  Sie  nimmt  jetzt  ganz  zurück,  was  sie  dem 
Künstler  Rousseau  ablernte,  und  es  bleibt  nur  mehr,  was  ihr  am 
Erzieher  und  Denker  Eindruck  machte.  Erziehiingsf ragen  spielen 
auch  hier  eine  große  Rolle.  Eingehende  Unterrichtspläne  werden 
entwickelf'^^'^),  ja  es  herrscht  eine  wahre  Erziehungssucht,  alle 
Personen  lesen  Erziehungsschriften,  machen  Auszüge  aus  ihnen 
und  suchen  sie  beständig  anzuwenden.  Die  körperliche  Er- 
ziehung wird  als  sehr  wichtig  anges^en.  Die  Kinder  Rosaliens 
betreiben  Sport  (Springen,  Klettern,  Wurfspießwerfen,  Ball- 
schlagen), weil  ihre  Eltern  sie  nicht  bloß  klug,  sondern  auch 
geschickt  und  stark  machen  wollen;  daß  sie  daneben  alle  Ar- 
beiten der  Bauernknaben  beobachten  und  versuchen  und  in  der 
Stadt  allen  Handwerkern  zusehen  müssen,  •  nimmt  bei  der 
Rousseauverehrerin  nicht  wunder. 

Neben  den  pädagogischen  Interessen  treten  in  „Rosalie 
und  Cleberg"  die  sozialen  Interessen  besonders  stark  hervor. 
Schon  im  „Fräulein  von  Sternheim"  war  die  leidenschaftliche 
Anteilnahme  der  Heldin  an  der  Lage  der  unteren  Schichten 
aufgefallen.  Dort  wurden  Verbesserungspläne  entworfen,  gegen 
die  Unterdrücker  des  Volkes  Partei  genommen  und  die  Sorge 
für  dieses  als  wichtigste  Menschenpflicht  der  Besitzenden  ange- 
sehen. Die  Befriedigung  aber,  welche  die  Erfüllung  sozialer 
Pflichten  gewährt,  drückte  Sophie  La  Roche  gestaltend  aus, 
indem  sie  die  tief  unglückliche  Heldin  durch  die  Sorge  für  ein 
armes  Kind  Trost  finden  ließ.  In  ,. Rosaliens  Briefen"  äußerte 
sich  dann  das  soziale  Interesse  noch  häufiger.  Oftmals  sprach 


-•"»)  Rosalie  und  Cleberg,  S.  130  f. 

255j  Ygi  (jazu  die  tändelnde,  spöttische  Art,  in  der  die  Liebe  im 
ganzen  rationalistischen  Roman  behandelt  wird,  aber  auch  schon  die 
frostige,  stets  der  Freundschaft  untergeordnete  Liebe  bei  den  Anakreon- 
tikern. 

^^j  Nach  La  Ohambre.  Montaigne  und  I^a  Mettrie  (vgl.  Liebe-Hütten. 
1,  S.  34;. 
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sich  dort  die  Liebe  für  die  niederen  Stände  aus,  deren  Lage 
verbessert  und  deren  Bildung  gehoben  werden  sollte,  letzteres 
allerdings  uur  mit  Vorsicht,  damit  ihre  Begriffe  nicht  etwa  ver- 
feinert würden.  Nur  gefühlvoller,  empfänglicher  für  die  Freuden 
der  Natur  und  empfindlicher  im  Punkte  der  Reinlichkeit  will 
man  sie  machen.  Auch  die  Dienstboten  berücksichtigt  man  bei 
diesen  Bestrebungen:  sogar  ein  Teil  der  Clebergschen  Haus- 
bücherei ist  ihnen  gewidmet,  und  zwar  Reisebeschreibungen, 
Erbauungsbücher,  Werke  über  Viehzucht,  Ackerbau  und  Gärt- 
nerei. Alle  Unglücklichen  dieses  Romans  widmen  sich  der 
sozialen  Tätigkeit,  indem  sie  Einrichtungen  mit  sozialem  Hinter- 
grunde schaffen.  Frau  van  Guden  z.  B.  legt  einen  ,, Spaziergang" 
an.  Sie  kauft  nämlich  Grundstücke,  von  denen  eine  Wiese 
zum  Spazierengehen  im  Grünen  dient,  während  ein  Feld  zum 
Unterhalt  des  Gärtners  bestimmt  ist,  der  für  die  Pflege  der 
Bäume  und  Hecken  sorgen  muß.  Doch  hat  er  die  Verpflichtung, 
seine  Milch  und  Butter  im  Sommer  den  städtischen  Ausflüglern 
zu  verkaufen,  die  sie  im  Freien  verzehren.  Ein  weiterer  Teil 
des  Grundstückes  dient  als  Park,  ein  anderer  als  Kinderspiel- 
platz. 

Am  stärksten  drücken  sich  aber  die  sozialen  Interessen  in 
„Rosalie  und  Cleberg  auf  dem  Lande"  aus,  und  zwar  werden 
hier  besonders  die  ökonomischen  Gesichtspunkte  in  den  Vorder- 
grund gerückt.  Cleberg  und  seine  Gattin  suchen  ihr  Gut  zu 
einer  Musterv\artschaft  und  zur  Pflanzschule  für  gute  Land- 
beamte auszugestalten.  Der  üblichen  Anschauung  über  die 
Geschlechter  entsprechend,  kümmert  sich  Rosalie  um  Er- 
haltung und  Verschönerung  des  Bestehenden,  während  Cleberg 
mehr  auf  Neuerungen  bedacht  ist.  Sie  tritt  für  die  Schonung 
der  Wälder  und  Obstpflanzungen,  für  die  Verbesserung  der 
Straßen,  für  Bewahrung  der  vorhandenen  ökonomischen  Güter, 
aucli  durch  die  Arbeit  der  Frau.  ein.  empfiehlt  aber  auch,  die 
Bauernhäuser  mit  Holunder  und  Schneeball,  mit  Flieder  und 
Geißblatt  zu  umpflanzen:  er  will  amerikanisches  Futtergras  und 
andere  fremde  Nutzpflanzen  einführen,  den  Boden  durch  Zusätze 
verbessern,  um  den  Ertrag  der  heimischen  Erde  zu  heben.  Alles, 
was  diese  darbietet,  soll  ausgenutzt  und  überall  sollen  Ziegel- 
hütten, Mergelgruben  und  Steinbrüche  angelegt  werden.  Beide 
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vereinigen  sich  in  dem  Interesse  für  die  Erziehung  der  Bauern 
und  ihrer  Kinder,  zu  welchem  Zwecke  sie  Schulen  für  die  ver- 
schiedensten Bedürfnisse  anlegen. 

Zweifellos  hing  Sophiens  ökonomisches  Interesse  mit  dem 
Naturgefühl  zusammen,  welches  von  jeher  in  ihr  lebte  und  sich, 
der  Naturanschauimg  des  Rationalismus  entsprechend,  nicht  nur 
auf  empfindsame  Weise,  sondern  auch  in  praktischen  Er- 
wägungen auslebte.  Bei  ihrer  Englandschwärmerei  entging  ihr 
die  große  Rolle  nicht,  welche  England  in  ökonomischen  Fragen 
spielte,  und  eiferte  sie  gleichfalls  zur  Beschäftigung  mit  diesen 
an;  Julie  von  Bondelis  Interesse  für  die  Volkswirtschaft  mag 
ein  weiterer  Ansporn  für  Sophie  gewesen  sein  und  selbstver- 
ständlich hatte  der  Einfluß  Rousseaus  diese  Neigung  verstärkt. 
Stärker  als  das  alles  aber  bewirkte  der  praktische  Sinn,  welchen 
Sophie  La  Roche  mit  dem  ganzen  weiblichen  Geschlechte  teilt, 
daß  sie  nicht  bei  der  künstlerischen  Betrachtung  der  Natur  und 
des  Bauernstandes  stehen  blieb.  Dieser  angeborene  praktische 
Sinn  wurde  noch  durch  Georg  Michaels  bereits  erwähnte  Amts- 
tätigkeit und  durch  das  allgemeine  Interesse  für  wirtschaftliche 
Fragen  gefördert. 

Die  furchtbare  Not  der  unteren  und  zum  Teil  auch  der 
mittleren  Stände  hatte  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  ökonomische  Probleme 
gelenkt.  Als  die  Notlage  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  so 
sehr  zunahm,  daß  ein  Zehntel  der  gesamten  städtischen 
Bevölkerung  aus  allgemeinen  Mitteln  erhalten  wurde  oder  von 
Almosen  leben  mußte,  tauchten  überall  Verbesserungspläne 
auf,  die  teilweise  auch  in  die  Tat  umgesetzt  wurden.  Pesta- 
lozzis Armenschulen  (1775 — 1780,  1798)  folgten  Kleinkinder- 
schulen und  Kinderbewahranstalten  und  die  Waisenhäuser 
mehrten  sich. 

Vor  allem  aber  wurde  durch  die  wirtschaftliche  Not  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Landwirtschaft  gelenkt. 
Die  unrationelle  Bewirtschaftung  des  Bodens  hatte  bisher 
dauernde  Erträge  verhindert;  das  Ergebnis  guter  Ernten  hatte 
sich,  da  dem  Bauer  jede  Gelegenheit  fehlte,  sein  Geld  nutzbringend 
anzulegen,  nicht  auf  mehrere  Jahre  verteilen  lassen,  weshalb  gute 
Jahre  meist  nur  Luxus  und  in  der  Folge  geradezu  Verannung  er- 
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zeugten.-^^)  Die  Mißwachsjahre  1770  und  1771  hatten  Getreide- 
aiisfnhn^erbote  veranlaßt,  durch  welche  die  Bewohner  der  deut- 
schen Kleinstaaten  sich  voneinander  abschlössen,  so  daß  an 
einem  Orte  Verschwendung  und  ein  paar  Meilen  davon  Hungers- 
not herrschte.  Die  Einfuhr  von  überseeischem  Getreide  half  vor- 
erst wenig,  da  jede  Organisation  fehlte,  die  wirtschaftlichen  Maß- 
nahmen einander  durchkreuzten  und  eine  so  allgemeine  Unkennt- 
nis wirtschaftlicher  Notwendigkeiten  herrschte,  daß  es  zu  großen 
Preissteigerungen  und  zu  furchtbaren  Hungersnöten  samt  ihren 
Folgeerscheinungen  kam.-^*)  Erst  1774  besaß  ganz  Deutschland 
wieder  hinreichend  Getreide,  aber  die  furchtbare  Not  war  noch 
zu  sehr  in  aller  Erinnerung,  und  deshalb  suchte  man  künftiger 
gleicher  Gefährdung  vorzubeugen.  Vor  allem  bemühte  man  sich 
in  Deutschland,  der  immer  mehr  überhandnehmenden  Land- 
flucht zu  steuern,  welche  ihre  äußere  Ursache  in  den  Werbungen 
und  in  der  Ausbreitung  des  Fabrikwesens  hatte,  innerlich  aber 
natürlich  einem  seelischen  Umbildungsprozeß  des  Volkes  ent- 
sprach. Regierungen  und  Privatleute  nahmen  sich  jetzt  der  Land- 
wirtschaft an,  der  Adel,  der  früher  häutig  den  Ertrag  seiner 
Güter  an  den  deutschen  Höfen  oder  im  Auslande  verschwendet 
hatte,  begann  selbst  seine  Besitzungen  zu  bewirtschaften,  soweit 
sie.  nicht  bereits  in  bürgerliche  Hände  übergegangen  waren. 
Zahllose  Bücher  tauchten  seit  den  sechziger  Jahren  auf^^^), 
welche  den  früher  so  verächtlich  gemachten  Bauernstand 
rühmten,  von  dem  behauptet  worden  war,  daß  er  den  Menschen 
zimi  Tier  erniedrige,  und  alle  zur  Hebung  der  Landwirtschaft 
förderlichen  Mittel  aufzählten. 

Sophie  La  Roche  las  eine  Reihe  solcher  Werke-""),  darunter 
auch  Hirzels  philosophischen  Bauern,  über  den  sie  mit  Goethe 
korrespondierte,  der    ihr    voll  Begeisterung  seinen  Besuch  bei 

267)  Ygi^  Biedermann,  a.  a.  0.  I  und  II. 

-58)  Vgl.  Biedermann  a.  a.  0.  und  Hirzel,  Die  Wirtlischaft  eines  philo- 
sophischen Bauers,  2.  Auflage,  1774,  S.  400  ff. 

■^*)  Hirzels  „philosophischer  Bauer"  erschien  1761. 

^*")  Geschichte  des  zufriedenen  Bauers  Mendland  im  9.  Bd.  der  „Aus- 
wahl nützlicher  Aufsätze  aus  englischen  Magazinen",  1799;  „Das  Leben 
des  Familienvaters  Anton  Rindenschwender"  sowie  ökon.  Spezialwerke 
über  die  Geschichte  des  Papiers,  Leinen-  und  Flachsökonomie  u.  dgl.:  vgl. 
Fannv  und  Julia,  S.  10  ff. 
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Kleinjogg  schilderte.-^ ^)  Dieses  Buch  erwähnt  und  empfiehlt  sie 
häufig;  gewiß  gehen  auch  einige  Einzelheiten  von  „Rosaliens 
Briefen"'  und  .,Rosalie  und  Cleberg"  darauf  zurück,  so  vor  allem 
die  Idee  der  ökonomischen  Reisen,  welche  Kenner  der  Land- 
wirtschaft machen  sollten,  um  sich  genau  über  die  wirtschaftliche 
Beschaffenheit  einzelner  Landstriche  und  die  richtigen  Mittel 
zur  Verbesserung  der  heimischen  Erde  zu  unterrichten^^^),  die 
häufige  Schilderung  ökonomischer  Versuche  mit  Samen  fremder 
Nutzpflanzen-*'-^)  und  die  bis  ins  kleinste'-'*'*)  gehende  Aufmerk- 
samkeit auf  die  praktischen  Grundlagen  der  Landwirtschaft.-''^) 

Kleinjogg  selbst  indessen  hinterließ  keinen  Reflex  in 
Sophiens  Dichtung.  Offenbar  empfand  seine  Zeit  diesen  Bauer, 
der  ihr  als  die  Verkörperung  des  Rousseauschen  Natunnenschen 
galt,  gerade  wegen  seiner  Einfachheit,  seiner  Naivität  und  seines 
praktischen  Sinnes  noch  zu  wenig  als  künstlerisch  verwertbare 
Figur,  denn  auch  anderwärts  ist  seine  so  berühmte  Gestalt 
nirgends  Grundlage  einer  Dichtung  geworden. 

Aber  auch  für  die  ökonomischen  Ansichten  der  La  Roche 
bedeutet  Hirzels  Buch  nicht  die  hauptsächliche  Quelle.  Denn 
neben  seinen  landwirtschaftlichen  Gedanken  enthält  ihr  ökono- 
misches System  noch  vieles,  das  bei  Hirzel  nicht  enthalten  ist. 
Dagegen  findet  es  sich  restlos  bei  Iselin^'"')  zugleich  mit  den 
Ideen,  die  sie  mit  Hirzel  teilt.  Da  Sophie  sich  außerdem  aus- 
drücklich als  von  Iselin  beeinflußt  angibt^''^),  dessen  „Geschichte 
der  Menschheit"-"")  ihr  „viel,  sehr  viel  genützt"  habe,  wird  man 

2«i)  Vgl.  Loeper,  a.  a.  0.  S.  105,  108—109,  und  La  Roche,  Pomona,  I, 
S.  19,  wo  sie  ihn  in  den  „Briefen  an  Lina"  empfiehlt. 

282)  Vgl.  Hirzel,  a.  a.  0.  S.  16.5. 

2«=»)  Ebenda  S.  26. 

28*j  Düngung. 

-'•*'•)  In  Bpäteren  Werken  geht  z.  B.  auch  die  Wichtigkeit,  welche  der 
AuPtrocknung  und  Umwandlung  von  Sümpfen  in  Ackerland  beigelegt 
wird,  auf  Hirzel  zurück;  vgl.  „Fanny  und  .Julia".  S.  108  f.,  mit  Hifzel, 
S.  175. 

28*)  Auf  dessen  Einfluß  bereits  Loeper,  a.  a.  ().  VIII,  mit  einigen 
flüchtigen  Worten  hinwie."^. 

267j  Pomona.  1784,  I,  S.  177  ff. 

2"*)  Wie  alle  Werke  Iselins,  mit  Ausnalime  der  .,Ephemeriden  der 
Menschheit",  vor  Rosaliens  Briefen   fl780 — 1781)   erschienen. 
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nicht  fehlgehen,  wenn  man  ihr  ökonomisches  System  auf  Isaak 
Iselin  zurückführt. 

Seine  „Geschichte  der  Menscljheif  lernte  sie  wahrschein- 
lich durch  ihren  Mann  kennen,  der  diese  kannte  und  schätzte. 
Er  hatte  den  Verfasser  auf  einer  Reise  kennen  gelernt,  stand 
mit  ihm  im  Briefwechsel  und  schließlich  verband  langjährige 
Freundschaft  die  beiden  Familien.  Durch  den  Anschluß  an 
Iselin  stellt  sich  Sophie  La  Roche  an  die  Seite  der  französischen 
Physiokraten.-^'^)  Wie  Iselin  löst  sie  wirtschaftliche  Probleme 
rationalistisch  auf.  Sie  führt  die  ökonomischen  Mängel  auf 
soziale  Übel  zurück  und  sieht  deren  einzige  Verbesserungs- 
möglichkeit in  planmäßiger  Belehrung.  Beständig  predigt  sie 
den  oberen  mid  den  unteren .  Ständen  ihre  gegenseitigen 
Pflichten,  und  wenn  ihre  Romane  dadurch  auch  einen  allzu 
lehrhaften  Charakter  erhalten,  so  war  die  beabsichtigte  Einfluß- 
nahme doch  außerordentlich  wichtig.  Wie  Iselin  sieht  auch  sie 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  des  menschlichen  Wohlstandes 
im  Ackerbau;  Handel  und  Gewerbe  werden  als  untergeordnet 
angesehen.  So  kommt  sie  mit  Iselin  zur  Folgerung,  daß  der  zur 
Behebung  der  sozialen  Übel  nötige  Unterricht  die  Ökonomie  zur 
Grundlage  haben  müsse.  Wenn  sie  das  Idealbild  eines  Bauern 
entwirft,  so  schildert  sie  ihn  fleißig,  redlich  und  einfach;  der 
GrundheiT  aber  soll,  gleichfalls  nach  Iselin,  den  bäuerlichen 
Fleiß  durch  Lob,  Belohnungen  und  unschuldige  Feste  ver- 
größern. Diese  und  verwandte  soziale  Pflichten  erfüllen  Rosalie, 
Cleberg  und  üiren  Onkel.  So  verwandeln  sie  ihr  Einkonnnen  in 
die  größtmöglichste  Zahl  von  Arbeitsgelegenheiten,  beschränken 
ihren  eigenen  Verbrauch  auf  das  Notwendige,  spenden  ihren 
Überfluß  gemeinnützigen  Anstalten  und  schonen  ihr  Gut,  damit 
sein  Wert  sich  nicht  vermindere,  —  Auf  diese  Weise  vereinigen 
sowohl  Iselin  als  die  La  Roche  sittliche  und  volkswirtschaftliche 
Interessen.  Sie  gehen  dabei  beide  von  einem  geläuterten  Eudä- 
monismus  aus,  stellen  das  Glück  als  Bestimmung  des  Menschen 
hin,  erklären  die  Erreichung  dieses  Zieles  durch  Entfaltung  der 
angeborenen  Fähigkeiten  für  möglich,  wenn  die  Hilfe  anderer 
dazu  komme  und  bezeichnen  es  daher  als  Aufgabe  jedes  Men- 

=«*)  Zu  den  Ausführungen  über  Iselin  vgl.  Miaskowski.  Isaak  Iselin, 
Basel  1875. 
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sehen,  durch  Arbeit  an  sich  und  den  übrigen  diese  Entwicklung: 
zu  fördern,  indem  er  die  Erde  bebaut,  ihre  Erzeugnisse  bear- 
beitet, verschönert  und  nutzbar  macht,  die  Menschen  aber  liebt, 
bildet  und  leitet.  Und  schließlich  hängt  die  Schriftstellerin  auch 
darin  von  Iselin  ab,  daß  ihr  die  Berücksichtigung  nationaler 
Wirtschaftsverschiedenheiten  fremd  ist;  sie  zeigt  sich  als  An- 
hängerin der  Menschheitswirtschaft  Iselins,  der  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  aller  Völker  gleichsetzt. 

Justus  Moser  dagegen,  dessen  „Patriotische  Phantasien" 
Sophie  kannte,  scheint  ihre  ökonomischen  Ideen  nicht  beeinflußt 
zu  haben.  Was  sie  mit  ihm  teUt,  teilt  er  mit  Iselin,  auch  ist  es 
ungleich  weniger  und  von  geringerer  Tragweite  als  das,  was 
sie  mit  Iselin  allein  teilt. 

Auch  nach  „Rosalie  und  Cleberg"  beschäftigte  sich  die 
Schriftstellerin  mit  ökonomischen  Fragen,  wovon  ihre  Erzäh- 
lungen Zeugnis  ablegen.  Ihre  Heldinnen  lieben  die  Landwirt- 
schaft^^^),  ihre  Helden  wünschen  sehnlich  gute  Landwirte  zu 
werden^'^^),  sind  von  englischen  Milchkannen,  englischen  Bauern- 
hütten, englischer  Schafzucht  entzückt^"^^),  Pachthöfe  und  land- 
wirtschaftliche Schulen  werden  errichtet^'''-^)  und  die  Kenntnis 
der  Nutzpflanzen  sowie  ihrer  Veredlung  wird  dringend  an- 
empfohlen.^^'*) Doch  war  die  Entwicklung  ihres  ökonomischen 
Systems  mit  „Rosalie  und  Cleberg"  abgeschlossen  und  nirgends 
tauchen  von  da  an  neue  Ideen  auf. 


Von  den  vielen  Büchern,  welche  Sophie  La  Roche  nach 
„Rosalie  und  Cleberg"  noch  verfaßte,  vermag  nur  noch  ein 
einziges  wirkliches  Interesse  zu  erwecken,  die  „Erscheinungen 
am  See  Oneida".^^^)  Dieser  Rom.an  wurde,  wie  Sophie  selbst 
berichtet,  auf  Grund  von  Mitteilungen  ihrer  Schwiegertochter 


«70)  Ygi^  Erscheinungen  am   See   Oneida,   Fanny  und  Julia,  Lieoe- 
Hütten  usw. 

"0  Fanny  und  Julia,  S.  18  f. 

"2)  Ebenda  S.  131. 

"=»)  Liebe-Hütten,  I,  332  ff. 

"*)  Ebenda  JI,  45. 

-^=»)  Leipzig  1797—171)8. 
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geschrieben.  Fritz  La  Roche  war  mit  seiner  holländischen  Gattin 
aus  Amerika  zurückgekehrt  und  unter  den  Erinnerungen  des 
Paares  spielten  auch  die  Schicksale  einer  Emigrantenfamilie 
namens  Vatines  eine  Rolle.  Sophie  hatte  schon  längst  die  Ver- 
öffentlichungen über  amerikanische  Verhältnisse  mit  großem 
Interesse  verfolgt-^^),  sei  es  des  Sohnes  halber,  sei  es  aus  jenem 
Gefühl,  welches  die  meisten  Deutschen  jener  Tage  seit  den  Frei- 
heitskämpfen in  Amerika  das  Sinnbild  der  Freiheit  sehen  ließ.-''^'^) 

La  Rochefoucault  berichtete  in  seinem  Werke  „Voyage  dans 
les  Etats  Unis  de  l'Amerique,  fait  en  1795— ITQS''^^»)  ^q  Er- 
lebnisse der  Familie  Vatines,  doch  kann  es,  da  später  erschienen, 
nicht  als  Quelle  für  den  Roman  der  La  Roche  in  Frage  kommen. 
Wenn  sich  diese  am  11.  August  1799  bei  Karl  August  Böttiger 
für  geliehene  Bücher  bedankt  und  ihn  aufmerksam  macht,  daß 
sich  in  La  Rochefoucaults  „Voyage"  das  Schicksal  der  Vatines 
fmde-^^),  so  weist  sie  ihn  offenbar  nur  darauf  hin,  daß  er  die 
Hauptepisode  ihres  Romans  dort  vergleichen  könne.  Während 
nun  La  Rochefoucault  den  Kern  der  Erzählung,  welcher  auf 
Wahrheit  beruht,  kurz  und  trocken  unter  anderen  Dingen  be- 
richtet, umgab  ihn  Sophie  mit  einem  Rahmen  und  schmückte 
ihn  vielfach  aus.  Ein  junger  Mann,  so  wird  bei  ihr  erzählt,  reist 
nach  Amerika  und  lernt  in  einer  deutschen  Kolonie  am  See 
Oneida  das  Ehepaar  Wattines^^^),  französische  Adelige,  kennen, 
deren  ganze  Verwandtschaft  der  Revolution  zum  Opfer  fiel. 
Wattines  erzählt  nun,  daß  er,  von  Entsetzen  und  Menschenhaß 
über  die  Blutgier  der  Revolutionäre  ergriffen,  nach  Amerika 
floh  und  sich  dort  mit  seiner  Frau  auf  eine  unbewohnte  Insel 
zurückzog.  Das  Ehepaar  nahm  Sämereien  mit,  Werkzeug  zum 
Hüttenbau,  Kleidung,  Rezepte  zu  „Sproßbier"  und  Ahornzucker 
und    viele    Bücher.     Als    Frau    Wattines    schwanger    wurde. 


"8)  Fanny  und  Julia,  II,  S.  56. 

"7)  Ein  deutlicher  Reflex  davon  ist  auch  in  der  deutschen  Literatur 
zu  sehen,  vgl.  Klingers  ..Sturm  und  Drang",  Goethes  Lothario,  Jung- 
StiUings  Romane. 

"8)  Paris  1799. 

"»)  Ridderhoff,  Aus  alten  Briefen,  Hamburger  Nachrichten  1910, 
Nr.  46. 

-^)  So  schreibt  Sophie,  offenbar  zum  Teil  phonetisch,  den  Namen. 
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schwamm  sie  mit  ihrem  Manne  an  das  andere  Ufer  des  Sees 
und  fand  bei  den  Indianern  Beistand.  In  einer  indianischen  Hütte 
gebar  die  französische  Hocharistokratin  ihr  erstes  Kind.  Endlich 
trafen  die  deutschen  Kolonisten  ein,  das  Ehepaar  verließ  seine 
Insel  und  lebte  nun,  in  der  Einsamkeit  von  Menschenhaß  und 
Menschenfurcht  geheilt,  zufrieden  unter  ihnen. 

So  setzt  sich  die  Handlung  teils  aus  abenteuerlichen  Mo- 
tiven, welche  aber  durch  den  Stoff  ihre  vollständige  Berech- 
tigung finden,  teils  aus  lehrhaften  Bestandteilen  zusammen. 
Vergleicht  man  sie  mit  dem  Berichte  La  Rochefoucaults,  der 
das  einzige  Mittel  ist,  um  die  tatsächlichen  Erlebnisse  der  Fa- 
milie Wattines  zu  rekonstruieren,  so  zeigt  sich,  daß  die  Schrift- 
stellerin die  Grundelemente  nicht  verändert  hat.  Sie  übernahm 
aus  der  Wirklichkeit  die  mehrjährige  einsame  Existenz  des  Ehe- 
paares auf  einer  Insel  im  Oneidasee,  das  Leben  der  beiden  mit 
den  Indianern,  ihre  spätere  Niederlassung  in  einer  europäischen 
Ansiedlung. 

Alle  empfindsamen  Motive  dagegen,  welche  in  dem  Roman 
der  La  Roche  den  Grundinhalt  der  Geschichte  umgeben,  fehlen 
bei  La  Rochefoucault  völlig,  und  da  sie  sich  ohne  Zwang  ganz 
in  die  künstlerische  Wesensart  der  Schriftstellerin  einfügen 
lassen,  gewinnt  die  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie 
von  ihr  stammen. 

Die  Tendenz  spielt  in  diesem  Buche  eine  noch  stärkere  Rolle 
als  in  ihren  früheren  Werken.  Die  Verfasserin  spricht  sich  selbst 
verschieden  über  ihre  Zwecke  aus.  Einmal  will  sie  „zeigen,  was 
Menchen  bedürfen,  vermögen  und  ausführen"-^^),  ein  ander- 
mal ging  der  Schreiber  der  Aufzeichnungen  nach  Amerika,  um 
die  zivilisierten  Nationen  mit  den  wilden  Völkern  zu  ver- 
gleichen-^-) und  „das  Erheben  der  Menschen  aus  Unwissenheit 
und  Roheit  zu  beobachten"-^^);  dann  erklären  die  Helden,  sie 
wurden  „zu  dem  Zustande  der  Probe  berufen,  zu  was  Liebe, 
Religion,  Verstand,  Erziehung  und  die  dem  Menschen  gegebene 
Kunstfähigkeit  dienen"^^'*);  schließlich  wollte  die  Schriftstellerin 


-^^)  Erscheinungen  am  See  Oneida,  III.  S.  289. 

*«2)  Ebenda  III,  S.  25. 

^^^)  Ebenda  III,  S.  28. 

=»')  Ebenda  IIL  S.  107. 
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ein  „Abbild  der  Bemühungen  unserer  ersten  Vorfahren"-^^) 
geben:  und  so  laufen  einige  künstlich  erdachte  und  zugespitzte 
Tendenzen  verwandter  Natur  durcheinander. 

Die  Grundstimmung  des  Romans  ist  lehrhaft:  der  Leser 
soll  in  erster  Linie  nicht  genießen,  sondern  lernen,  am  liebsten 
mittels  der  Rührung,  der  Ehrfurcht  und  Bewunderung,  welche 
in  ihm  durch  Schilderung  guter  Menschen  erzeugt  wird.  Die 
Grundmotive  der  Handlung  sind  Entsagung  und  Abkehr  von 
der  Welt.  Neben  diesen  allgemeinen  empfindsamen  Motiven 
spielen  noch  besondere  eine  Rolle,  so  der  Abscheu  vor  der  Re- 
volution, der  Versuch  eines  Lebens  im  Rousseauschen  Natur- 
zustande und  die  Erkenntnis,  daß  der  Mensch  nicht  für  die  Ein- 
samkeit geboren  sei,  sowie  daß  Natur  nur  mit  Vorsicht  genossen 
werden  dürfe.  Nur  selten  gebraucht  sie  traditionelle  Motive,  wie 
etwa  die  Aufdeckung  der  Beziehungen  fremder  Personen  auch 
unter  den  unwahrscheinlichsten  Bedingungen  (sogar  zwischen 
den  Indianern  und  den  französischen  Kolonisten  stellt  sich  ein 
Zusammenhang  heraus). -^'^) 

Die  Gestalten  sind  nicht  unplastisch,  nur  der  Erzähler,  der 
überhaupt  bloß  ein  technischer  iSTotbehelf  ist,  wirkt  höchst 
schattenhaft.  Natürlich  tragen  alle  Figuren  empfindsame  Züge. 
Sie  beschäftigen  sich  beständig  mit  Weinen  und  Beten,  sind 
seelisch  ungemein  reizbar  und  dadurch  auf  die  Einsamkeit  hin- 
gewiesen. Sie  haben  immer  ..genaue  Achtsamkeit  auf  die  Be- 
wegungen der  Seele  ihrer  Mitmenschen",  also  das  empfindsame 
Interesse  für  praktische  Psychologie.  Die  Gefühle  des  Ehepaares 
in  seiner  Wildnis  und  Weltabgeschiedenheit-^^)  und  die  Schwie- 
rigkeit, welche  ihnen  dann  das  Zusammenleben  mit  anderen 
Menschen  bereitet,  sind  fein  dargestellt-*^**);  die  eigentümliche 
Zuspitzung  ihrer  Empfindungen  glaubhaft  geschildert. 

Sophie  woUte  sich  in  diesem  Roman  einer  ganz  besonderen 
Technik  bedienen.  Die  Erzählungen  Wattines  und  seiner  Gattin 
sollten  einander  immer  ergänzen:  alle  feinen  Züge  und  Schat- 
tierungen z.  B.,  welche  nur  einer  fein  empfindenden  Frau  bemerk- 


=85)  Ebenda  III,  S.  288  f. 
28«)  Ebenda  II,  S.  96. 
28^)  Ebenda  I,  S.  221. 
2«8)  Ebenda  III.  >.  37. 
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bar  waren,  sollten  durch  diese  dem  mehr  auf  das  Tatsächliche 
ausg'ehenden  Berichte  des  Mamies  nachgetragen  werden.  Die 
Schriftstellerin  glaubte,  „daß  diese  Erzählung  dadurch  das  An- 
sehen einer  denkwürdigen  Medaille  bekommt,  welche  bei  einer 
besonderen  Gelegenheit  geprägt  wurde.  Der  innere  Gehalt  ist 
durchaus  von  gleichem  Werthe  — ,  aber  beyde  Seiten  wurden 
auf  verschiedene  Art,  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  be- 
zeichnet".-*^) 

Sicherlich  hätte  es  einen  besonderen  Reiz  des  Werkes  bilden 
können,  die  Ereignisse  in  der  Weise  zu  erzählen,  wie  sie 
jemandem  von  verschiedenen  Personen  stückweise  und  in  ver- 
schiedener Auffassung  und  Ausmalung  mitgeteilt  werden,  wie 
es  ja  sehr  häufig  im  Leben  vorkommt.  Aber  diese  schwierige 
Form  der  Technik  zu  bemeistern,  fehlen  der  Verfasserin  alle 
Mittel.  Sie  ist  überhaupt  nicht  imstande,  über  eine  größere  Folge 
von  Gedanken  und  Ereignissen  zu  disponieren. 

Ihr  Roman  ist  infolgedessen  ein  äußerst  verworrenes  und 
unruhiges  Durcheinander  der  verschiedensten  Berichte,  die 
äußerlich  fast  nie  getrennt  sind.  Die  Schicksale  der  beiden  Kolo- 
nisten werden  zuerst  in  Kih'ze  mündlich,  dann  in  ausführlicher 
schriftlicher  Darstellung  durch  Wattines  berichtet,  schließlich 
durch  seine  Frau  schriftlich  ergänzt;  von  Zeit  zu  Zeit  gehen 
diese  Berichte  plötzlich  in  die  Erzählung  der  Verfasserin  über. 
Die  Motivierung  ist  oft  sehr  unwahrscheinlich. ^^°)  Dazu  kommen 
noch  zahlreiche  Einschaltungen  von  Auszügen  aus  Prosaschriften 
und  Dichtungen,  gelehrte  und  pseudogelehrte  Reminiszenzen, 
welche  immer  von  neuem  unterbrechen  und  den  Fluß  der  Er- 
zählung gänzlich  zerstören. 

Der  Sprache  fehlt  die  Prägnanz;  nur  für  die  Gefühle  der 
Rührung  besteht  eine  gewisse  Ausdrucksfähigkeit  und  in  den 
Naturschilderungen  blitzt  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Funke  auf,  der 
auf  Sophiens  Begabung  hindeutet.  Für  die  Leidenschaft  findet 
sie  keinen  Ausdruck,  was  so  weit  geht,  daß  ihrer  Sprache  sogar 
die  Superlative  fehlen:  für  ihre  ganze  Art,  die  weder  da  noch 
dort  Partei  nehmen  möchte,  höchst  bezeichnend.  Das  Äußere  der 
Sprache  hat  sich  seit  „Rosaliens  Briefen"  verschlechtert.  Sie 

='8»)  Ebenda  III,  S.  1. 
='«')  Ebenda  I,  S.  112. 
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entschuldigt  sich  selbst  mit  der  Vortrefflichkeit  ihrer  Gesin- 
nungen, welche  besser  und  schöner  deutsch  seien  als  ihre  nach- 
lässige Schreibart.^^^)  Wirklich  sind  falsche,  unklare,  undeutsche 
Konstruktionen  in  den  „Erscheinungen  am  See  Oneida'"  an  der 
Tagesordnung;  durch  die  Gewohnheit  der  Schriftstellerin,  nie- 
mals den  einfachen,  natürlichen  Ausdnick,  sondern  stets  einen 
erhöhten  oder  wenigstens  ungewöhnlichen  zu  gebrauchen  — 
es  heißt  bei  ihr  z.  B.  „was  Menschen  bedürfen,  vermögen  und 
ausführen"^^-),  statt  einfach:  „was  Menschen  brauchen,  können 
und  tun"  — ,  wirkt  die  Sprache  unklar  und  verwischt  und  jede 
Kongruenz  und  Logik  des  Satzbaues  fehlt.-^"') 

Im  Ton  drücken  sich  unaufhörlich  Führung,  Ehrfurcht  und 
Bewunderung  aus;  hiedurch  und  durch  seine  Lehrhaftigkeit 
wirkt  er  einförmig  und  ermüdend.  Die  Weltanschauung  steht 
ganz  im  Zeichen  des  Optimismus.  Und  doch  kann  es  der  La 
Roche  nicht  an  Enttäuschungen  gefehlt  haben;  sie  spricht  selbst 
öfter  von  der  „unglücklichen  Eigenschaft,  Ideale  zu  denken"-^*) 
und  warnt  davor,  „von  sich  selbst  oder  von  den  andern  unge- 
wölmliche  Dinge"  zu  fordern. -^^) 

Der  Anteil  des  Rationalismus  an  den  „Erscheinungen"  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  stärksten  Antriebe  der  Helden,  Hilfs- 
bereitschaft und  Mitleid,  entspringen  dem  Gemeinsinn;  das 
Wissen  spielt  eine  ungeheure  Rolle  und  die  Kenntnis  unwich- 
tiger gelehrter  Einzelheiten  gibt  ihnen  im  Unglücke  etwa  jenen 
Trost,  den  uns  Modernen  die  Kenntnis  großer  Gesetze  des  Ge- 
schehens gibt.  » 

-»i)  Sophie  an  Dalberg  am  6.  Dezember  1782.  Hs..  Hof-  und  Staats- 
bibliotliek  München. ' 

-92)  Erscheinungen,  III,  S.  289. 

-9»)  Ein  Beispiel,  das  sich  durch  zahllose  vermehren  ließe,  möge  ein 
Bild  von  ihrer  Alterssprache  geben:  „Es  geschah  nicht  ohne  Thränen, 
daß  ich  mir  selbst  dankte,  aus  Liebe  zu  meiner  Aenne,  welche  Küchen- 
magd bei  meinen  Eltern  war,  mich  immer  gern  um  sie  befand,  selbst  da 
ich  12  und  13  Jahre  alt  war.  Wenn  wir  auf  dem  Lande  wohnten,  mich  oft 
in  die  Küche  stahl,  auch  bei  mancher  Sache,  die  nicht  schmiitzig  war. 
mitarbeitete,  und  Freude  hatte,  etwas  so  gut  zu  machen,  als  Trinette" 
(ebenda  I.  S.  155). 

29*)  Ebenda  I,  S.  24. 

2»5)  Ebenda  I,  S.  58. 
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Das  ökonomische  wird  iioeli  immer  stark  berücksichtigt. 
Der  Briefschreilier  will  in  Europa  amerikanische  Nutzpllanzen 
einfiüiren  und  berechnet  eingehend,  v.w  welchen  Preisen  ihre 
Erträgnisse  verkauft  werden  müssen,  damit  ein  volkswirtschaft- 
licher Gewinn  erzielt  werde.-'**'')  hnmer  wird  für  den  Betrieb  von 
Ackerbau,  Viehzucht  und  Gärtnerei  eingetreten.  Die  Landwirt- 
schaft gilt  als  ..sicherste  Quelle  des  wahren  Glückes  der  besten 
Menschen''-'-')  und  einige  Ansiedlerfamilien  nehmen  sich  „des 
verdienstvollen  Herrn  Dr.  Hirzel  philosophischen  Bauern"  zum 
Muster,  gammeln  wie  dieser  durch  Fleiß,  Sparsamkeit  und  Ord- 
nung ein  Vermögen  und  wollen  „besonders  Kleinjoggs  Gedanken 
von  verschiedenen  DüngergTuben  ausführen".-^*)  Das  englische 
Ideal  —  im  „Fräulein  von  Sternheim"  am  stärksten  wirksam  — 
hat  sich  eben  bei  Sophie  La  Roche  allmählich  —  Rosaliens  Briefe 
bildeten  eine  Zwischenstufe  —  in  das  amerikanische  Ideal  ver- 
wandelt, d.  h.  das  bloße  Tugendideal  in  das  Tätigkeitsideal. 

Zu  ihren  übrigen  Interessen  kam  in  diesem  Romane  das 
ethn()gTai)hische  Interesse  neu  hinzu.  Die  Geschichte  wilder 
Völker  und  der  Vergleich  mit  zivilisierten  "spielt  eine  große 
Rolle.  Der  Naturmensch  wird  ungefähr  im  Rousseauschen  Sinne 
geschildert.-''^)  Sie  bemüht  sich,  die  zivilisierten  Völker  unter- 
scheidend zu  charakterisieren,  wobei  ihr  die  Schilderung  des 
französischen   Nationalcharakters  am  besten   gelingt. 

Sophiens  politische  Ansichten,,  welche  hauptsächlich  bei  der 
Beurteilung  der  französischen  Revolution  hervortreten,  sind 
schwankend;  bald  scheinen  ihr  in  der  Revolution  Ungerechtig- 
keit und  Grausamkeit  gesiegt  zu  ha'oen,  bald  war  Übermut  der 
Reichen  die  Ursache  des  Umsturzes.^*"')  Ludwig  XVI.  aber  wird 
immer  als  unschuldig  und  als  Inbegriff  von  Güte'  und  Tugend 
hingestellt.-^«!) 


-««)  Ebenda  II,  S.  85  f. 

-•»■)  Ebenda  III,  S.  231. 

-'»«)  Ebenda  II,  S.  177. 

-"")  „Unterricht  eines  Mexioaners  für  seinen  Sohn".  eJienda  111, 
S.  132 — 137;  „Lehre  der  guten  mexicanischen  Mutter",  ebenda  III,  S.  137 
liis  143. 

='""j  El)enda  L  S.  112  und  114  f. 

■•"',1  Ebenda  I.  S.  112  u)id  115. 
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Die  ..Erscheinuiigen  am  See  Oneida""  nehmen  luuiiitsächlich 
(ladiii'ch  eine  Sonderstellung-  unter  den  Komanen  der  La  Roche 
ein.  daß  sie  eine  Robinsonade  enthalten.  Ursprünglich  möchte 
man  wohl  glauben,  daß  dieser  Schriftstellerin  nichts  ferner  liege, 
denn  sie  hat  nie  dem  Abenteuerlichen  zugeneigt,  auch  war  die 
Freude  an  der  Robinsonade  in  Deutschland  zur  Zeit  des  ratio- 
nalistischen Romans  erloschen.  Ob  sie  mm  unter  dem  Eintlusse 
der  immer  mehr  zunehmenden  Auswamlerung-"*-)  wieder  auf- 
lebte oder  nur  Sophie,  durch  das  Schicksal  ihres  Sohnes  Fritz 
veranlaßt,  das  Motiv  wieder  aufgriff,  jedenfalls  interessierte  .sie 
sich  lebhaft  für  die  Auswanderungsprobleme^^^)  und  machte  aus 
der  Robinsonade  etwas  ihrem  eigenen  Wesen  Entsprechendes. 

Vor  allem  trennt  sie  schon  der  durch  und  durch  lehrhafte 
Charakter  ihres  Buches  von  Defoe.  Wohl  spielt  auch  bei  diesem 
die  Tendenz,  besonders  die  religiös  gefärbte,  eine  Rolle.  Al)er 
sie 'gerät  über  den  Ereignissen  und  ihrer  künstlerischen  Ge- 
staltung ganz  in  den  Hintergrund.  Hier  dagegen  bildet  sie  den 
Ausgangspunkt  der  Handlung  und  l)l('il)t  das  bestimmende 
•Moment  für  sie. 

Der  Kern  der  Erzählung  kann  dvn  Zusaunnenhang  mit  dem 
Rdbinsonmotiv  nicht  verleugnen;  die  beiden  einsamen  Ansiedler 
verfertigen  sich  alles  selbst,  ohne  an  Handarbeit  gewöhnt  zu 
sein,  erfinden  dabei  allerlei  .und  lernen  vieles.  Sie  zeigen  sich 
als  echte  Intellektmenschen,  denen  die  Kenntnis  der  realen 
Dinge  fehlt:  ..Wir  hatten  nur  Erimioruugen  wie  Träumende, 
keine  ^lodelle.  keine  Werkzeuge ,  keine  Helfer,  die  Rath 
gaben. '•■^'^*^)  Daß  die  Robinsonade  der  La  Roche  wie  die  Defoes 
am  Ende  zur  Utopie  wird,  liegt  gleichf.-ilis  im  Wesen  dos  ^Motivs, 
Denn  es  ist  nur  natürlich,  daß  die  Erfahrungen  der  einsamen 
Helden    schließlich    als  Grundlage    eines  (Gemeinwesens  ange- 

^"-O  Auswanderungen  scheinon  hauptsächlich  nach  »lern  yicl)en- 
jäliiio-en  Krieg  und  in  den  folgenden  Notjahren  sowie  in  den  achtziger 
Jahren  stattgefunden  zu  haben;  1756—1766  sollen  200.000  Deutsche  nach 
Amerika  und  Rußland  (liegiinstigt  durch  die  Kaiserin  Katharina),  dem 
Banat  und  Galizien  ausgewandert  sein:  1784  17.000  (Biedermann,  a.  a.  0.  I). 

303)  Vgl.  Fanny  und  Julia.  II.  S.  5().  wo  sie  l'uchanans  und  Johnsons 
Gedanken  darüber  erwähnt. 

^•'*)  Erscheinungen.  III.  S.  6. 

n* 
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nonimen  werden;  dieses  zu  beschreiben  nnd  weiter  auszuge- 
stalten, liegt  nahe. 

Die  Grundidee  des  Romans,  von  Sophie  La  Roche  sehr  ge- 
schickt verwendet,  ist  dagegen  von  der  des  Def  oeschen  Robinson 
sehr  stark  verschieden.  Sie  ist  die  Flucht  vor  der  Kultur,  d.  h. 
vor  deren  Ausartungen.  Defoe  war  diese  Idee  völlig  ferngelegen 
und  nur  ohne  sein  Wissen  und  Wollen  wurde  sie  die  Ursache 
der  ungeheuren  und  lange  dauernden  Wirkung  seiner  Dichtung. 
Auch  die  Rolle,  welche  die  La  Roche  dem  Wissen  zuteilt,  bildet 
einen  Gegensatz.  Das  Ehepaar  Wattines  nahm  300  Bücher  mit, 
als  deren  wichtigstes  ihnen  die  Encyclopedie  erscheint.  Sie  lesen, 
lernen  Latein,  verehren  den  Wert  der  Kenntnisse  und  preisen  die 
Buchdruckerkunst  ein  göttliches  Werk^*^^):  die  Wissenschaft  ist 
ihnen  überhaupt  „ein  wesentlicher  Teil  des  Glücks  edler  Men- 
schen".^^*^)  Diese  Tendenz  führt  die  La  Roche  in  der  ganzen 
Robinsonade  durch,  indem  ihre  Gestalten  immer  in  innigster 
Gemeinschaft  mit  Büchern  leben,  sich  durch  Bücher  helfen,  ihren 
Genossen  durch  Bücherbesitz  Eindruck  machen. ^^^)  Die  ,. Er- 
scheinungen'' stellen  somit  eine  Art  intellektueller  Robinsonade 
dar.  Dadurch  zerstörte  sie  aber  eigentlich  den  Hauptreiz  und  den 
Grundgedanken  Defoes,  denn  die  durch  Robinson  verkörperte 
Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  Menschheit  fällt  damit 
weg.  Bei  Defoe  ist  Robinson  isoliert,  muß  alles-  für  sich  selbst 
erst  aufs  neue  erfinden,  hier  dagegen  wird  das  Schicksal  der 
Familie  Wattines,  welche  sich  bei  allem  und  jedem  die  Unter- 
weisung aus  den  Büchern  holt,  an  das  der  übrigen  Menschheit 
angeknüpft;  es  wird  eigentlich  dort  fortgesetzt,  wo  diese  gerade 
steht.  Besonders  günstig  erweist  sich  hiebei  die  Encyclopedie; 
es  ist  etwa,  als  wenn  Robinson  im  20.  Jahrhundert  sich  mit 
Brockhaus  oder  Meyer  einschiffen  wollte. 

Sowohl  für  Sophie  La  Roche  als  auch  für  die  Aufklärung 
ist  dieses  Motiv  sehr  kennzeichnend.  Es  drückt   ihre  maßlose 

30»)  Ebenda  II,  S.  33. 

=>««)  Ebenda  III,  S.  265. 

■'"'^)  Zu  diesem  echt  rationalistischen  Zuge  vergleiche  aber  auch 
andere  Romane  des  18.  Jahrhunderts,  z.  B.  Hermes'  „Miß  Fanny  Wilkes'' 
n766),  wo  die  gebildete  Räuberstochter  Youngs  Schriften  liest,  welche 
ihre  Tante  in  einen  Winkel  der  Höhle  i:e\vorfen  hat. 
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Hochschätzimg  des  AVisseiis,  ihre  Unfähigkeit,  vom  bedruckten 
Papier  abzusehen  und  sich  wirklich  in  Naturzustände  hineinzu- 
versetzen, deutlich  aus.  Die  La  Roche  hat  ihrer  Robinsonade 
damit  alles  Kühne  genonnnen;  nur  mit  ängstlich  trippelndem 
Gang  folgt  sie  den  großen  Schritten  Defoes.  Der  ganze  Stolz 
des  Autodidakten  auf  sein  Wissen  ist  ihr  eigen.  Dieses  Wissen 
setzt  sich  aus  einer  Menge  von  Einzelheiten  zusammen  und  läuft 
auf  einen  Kleinigkeitskram  hinaus.  Es  ist  ein  Exzerptenwissen, 
dem  eine  Exzerptenpoesie  entspricht.  Eine  kleine  Reminiszenz 
folgt  der  anderen,  ein  kleiner  Gedanke  dem  anderen  und  wieder 
fühlt  man  sich  an  die  Art  erinnert,  in  der  Sophie  den  Grafen 
Stadion  unterhalten  mußte. 

Sophie  La  Roche  hatte  das  Bewußtsein,  eine  Robinsonade 
zu  schi'eiben,  doch  hielt  sie  mit  Recht  deren  Grundlage  für  etwas 
Eigenes.^*^^)  Während  der  übrige  Teil  ihres  Romans  die  Schwäche 
ihrer  Alterswerke  aufweist,  wirkt  die  Robinsonade  stellenweise 
durch  Einfachheit  und  Eindringlichkeit  der  Gefühle  und  durch 
bemerkenswerte  dichterische  Einfälle.  Sophie  La  Roche  ver- 
stand besonders  das  W^eibliclie,  welches  in  ihrem  Stoffe  lag, 
künstlerisch  zu  beleben.  So  bereicherte  sie  das  Robinsonmotiv 
um  weibliche  Züge  und  veränderte  dadurch  den  durchaus  männ- 
lichen Grundplan  Defoes  in  interessanter  Weise.  Sie  schilderte 
die  von  ihr  erfundene  Episode  der  einsamen  Mutterschaft  er- 
greifend. Ihre  Heldin  spricht  sich  während  der  Gel)urt  ihres 
ersten  Kindes  selbst  Trost  mit  den  Worten  zu:  „Vor  21  Jahren 
litte  meine  Mutter  um  meinetwillen  eben  so  viel.  Gott  wird  für 
mich  die  Gesetze  der  Natur  nicht  ändern,  aber  gewiß  auch  nicht 
erschweren.  Ich  fühle  Kraft  in  mir  und  traue  fest  auf  den 
Himmel."^*^*')  Und  als  sie  das  Kind,  in  der  Indianerhütte  auf 
einem  Lager  aus  Biberfellen  geboren,  in  die  Haut  einer  Fisch- 
otter einhüllt,  weiß  sie  noch  ihren   Mann  zu  trösten,  den  das 

308)  „Unsere  Lage  ...  ist  nicht  ganz  Original,  weil  es  schon  oft  ge- 
schah, daß  zwei  gute  Menschen,  durch  Schiffbruch.  Treulosigkeit  ihrer 
Reisegefährten  auf  einem  unbekannten  und  unbewohnten  Eilande  einsam 
lebten  und  wie  wir  ohne  alle  fremde  Hilfe  . . .  für  sich  sorgen  mußten,  bis 
das  erzürnte  Verhängniß  wieder  mit  ihnen  ausgesöhnt,  ihre  Erlösung 
veranstaltete:  doch  ist  gewiß  die  Ursache  unsers  Hierseyns  etwas  eigenes" 
(Erscheinungen  am  See  Oneida,  IL  S.  54). 

=><»»)  Ebenda  IL  S.  108. 
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Elt'iid  seiner  Fainili«'  schmerzt:  „Gott  sey  dafür  gedankt... 
denn  ucwil.).  in  Tniis.  wo  Glück  nnd  Stolz  der  Wissenschaft  nnd 
der  Künste  wohnen,  in  Paris,  welches  der  Kriei>'sgeist  seiner 
Könicre  und  seines  Adels  zn  der  größten  Macht  erhoben  hatten, 
ach  da  würden  Ivobespierres  Fischweiber  die  Edelfrau  nnd  ihren 
Sohn  nicht  so  liebenswih'dig"  gepflegt  haben,  als  ich  nnd  dein 
Kind  es  in  dieser  Hütte  heute  sind.'"^^^) 

■ -'  Zu  der  Wahl  des  Stoffes  nnd  der  Art  seiner  Behandlung 
trugen  außer  den  erwähnten  persönlichen  Interessen  aber  auch 
die  Werke  eines  Schriftstellers  bei,  der  ihr  im  Lauf  der  Jahre 
iiinner  teurer  geworden  war.  Es  war  Bernardin  St,  PieiTe. 

Sophie  La  Koche  hatte  sich  im  Stadionschen  Kreise  zu  einer 
aufmerksamen  Beobachterin  der  zeitgenössischen  französischen 
Literatur  entAvickelt;  Voltaire,  der  Liebling  des  Grafen  nnd  ihres 
Gatten,  flößte  ihr  licilich  gelindes  Grauen  ein  und  auch  die 
Encyclopedie.  welche  tagaus  tagein  gelesen  wurde,  trat  ihr  mehr 
als  bewunderter  Sammelpunkt  menschlichen  Wissens  als  durch 
ihre  kühnen  Ideen  nahe.  Die  literarische  Korrespondenz,  welche 
sie  über  die  Neuheiten  der  französischen  Literatur  führen  mußte. 
geAvöhnte  sie  daran,  trotz  ihrer  ursprünglichen  Hinneigung  zu 
den  Engländern  auch  Interesse  an  den  französischen  Schrift- 
stellern zn  nehmen.  Im  Jahre  1785  lernte  sie  die  seit  1784  er- 
scheinenden „Etudes  de  la  nature"'  von  St.  Pie-rre  kennen.^") 
Diese  hatten  weit  über  d'\e  Grenzen  Frankreichs  hinaus  großes 
Aufsehen  erregt,  bald  waren  sie  vergriffen  und  auch  auf  Sophie 
machten  sie  den  größten  Eindruck,  dem  sie  sich  diesmal  ganz 
hinzugeben  wagte,  da  von  allen  Seiten  St.  Pierres  Lob  er- 
tönte.^^-)  Sie  erzählt,  daß  sie  seit  ihrer  Bekanntschaft  mit  ihm 
jede  Schönheit  der  Natur  zehnfach  genossen  habe:  sie  rühmt 
ihn  als  Qu.elle  „sanfter  Vergnügungen"''^)  nnd  er  beginnt  den 
Einfluß  Rousseans  bei  ihr  abzulösen. 

Schon  bald  nachdem  Sophie  sich  diesem  hingegeben  hatte, 
waren  Bedenken    mannigfacher  Art   in   ihr  aufgestiegen.    Wir 

•'"0)  Ebenda  II.  S.  111. 
«"j  Mein  Schreibetiscli.  1.  >.  149  f. 

^•'-)  Auch  Hercjer  stimmte  in  den  Humanitätsbriefen  in  die  allj;e- 
meine  Hewunderung-  ein. 

■'■^■'■)  Mehisinens  Sommerabende.  S.   121. 
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sahen,  wie  sie  während  der  Arbeit  an  „Rosaliens  Briefen"  schon 
vor  Rousseau  und  sich  selbst  die  Flucht  ergriff;  nun  entfernte 
sie  sich  immer  mehr  von  ihm,  obwohl  sie  ihn  noch  immer  gern 
zitierte^^^),  gelegentlich  ;ipostrophierte  und  mit  einigen  phrasen- 
haften Lobesworten  gegen  Angriffe  in  Schutz  zu  nehmen  i)tlegte. 
An  seine  Stelle  tritt  nun  mehr  und  mehr  St.  Pierre.  Bei  diesem 
sanften  Rousseauschüler,  der  keine  Abgründe  kannte,  fand  sie 
Rousseaus  Gedanken  ohne  seine  leidenschaftlichen  Angriffe; 
sie  fand  alles,  was  sie  zu  Rousseau  hingezogen  hatte,  ohne  das 
Erschreckende  seines  umsturzbegierigen  Wesens.  Seine  Natur- 
betrachtung  war  so  sanft  gefärbt  wie  ihre  eigene,  sein  System 
entbehrte  der  Tiefe  und  des  großen  Zuges  und  war  deshalb 
leicht  zu  überschauen:  seine  Zerlegung  der  Naturschönheit  in 
schöne  Einzelheiten  bot  ihrer  engbegrenzten  Bildung  und  dem 
zaghaften  Schritt  ihres  Geistes  unendlich  viel  mehr  als  die 
großen  Würfe  Rousseaus.  St.  Pierres  beständige  Aufmerksamkeit 
auf  den  Nutzen  der  Natur  und  seine  Überzeugung  von  ihrer  aus- 
schließlichen Wohltätigkeit  entsprach  der  starken  Rolle  des 
utilistischen  Prinzips  in  ihrer  Naturanschauung  und  seine  re- 
signierte Grundstimmung  deckte  sich  völlig  mit  ihrer  eigenen. 
Wo  Rousseau  und  St.  Pierre  gleicher  Meinung  sind,  verstärkt 
sich  die  entsprechende  Ansicht  bei  ihr:  wo  sie  sich  voneinander 
unterscheiden,  teilt  sie  die  Meinung  St.  Pierres. 

In  „Rosaliens  Briefen"  wird  St.  Pierre  erwähnt"^^^):  die 
„Briefe  an  Lina"  (1785)  sind  bereits  wesentlich  von  seinem 
gedanklichen  Einfluß  durchsetzt  und  in  ..Rosalie  und  Cleberg" 
ist  seine  Wirkung  nicht  zu  verkennen:  die  lieisetngebücher 
sowie  die  ,, Briefe  aus  Mannheim"  zitieren  iim.  rufen  ihn  bewun- 
dernd an  und  verteidigen  ihn  gegen  den  Vorwurf  der  Öeichtig- 
keit.  Noch  1799  hat  die  alte  Frau  seine  ..Etudes"  auf  ihrem 
Schreibtisch  liegen  und  gedenkt  mil  ungewöhnlicher  Lebhaftig- 
keit ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  ihm.'^'") 

Als  Sopliie  die  ..Erscheinungen  am  See  Oneida"  schrieb, 
war  St.  Pierres  Einfluß  bei  ihr  zu  so  großer  Höhe  gestiegen,  daß 

»»')  Besonders    in   ihren   Reisetagebüeliern.    z.   K.   Reiste    aunli    die 
Schweiz  (S.  126  und  128)  und  Reise  durch  Holland  und  En,dand. 
-^''-)  Rosaliens  Briefe,  lY.  S.  194. 
=•1«)  Mein  Schreibetisch.  1.  8.  149  f. 
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ihre  Gegensätze  zu  Rousseau  ihr  deutlicher  als  bisher  zu  Bewußt- 
sein kamen  und  daß  sie  den  Mut  fand,  sich  geradezu  gegen  einen 
Grundgedanken  seines  Systems  zu  wenden.  Wohl  folgt  sie  ihm 
noch  immer  auf  einzelnen  Nebenwegen,  aber  daneben  spricht 
sich  deutlich  eine  Abwendung  nicht  nur  von  seinem  Empfinden, 
sondern  auch  von  seinen  Anschauungen  aus.  Ja,  wenn  der  Leser 
die  mannigfachen  Tendenzen  dieses  Romans  betrachtet,  gewinnt 
er  den  Eindruck,  als  ob  die  gegen  Rousseau  gerichtete  die  Haupt- 
tendenz sei.  Die  vor  den  Auswüchsen  der  Kultur  fliehenden 
Menschen  lernen  einsehen,  daß  man  fern  von  Kultur  und  mensch- 
licher Gesellschaft  nicht  glücklich  leben  könne.  Was  ihnen  in 
ihrer  Einsamkeit  Trost  und  Hilfe  gewährt,  ist  eben  die  Kultur, 
in  Büchern  niedergelegt.  So  wird  also  hier  nicht  der  Natur- 
mensch, sondern  der  Gegenpol  des  Rousseauschen  Systems,  der 
Kulturmensch  in  der  Einsamkeit  dargestellt.^") 

Es  wehren  sich  denn  auch  die  Helden  des  Romans  leiden- 
schaftlich gegen  das  Aufgeben  ihrer  Bildungsatmosphäre.  Ein- 
fach wollen  sie  leben,  „aber  entsagen  auf  Wissen,  auf  verbesserte 
Sitten,  und  zurückgehen  auf  die  niederste  Stuffe  der  Vernunft 
—  o  nein,  n  e  i  n,  lieber  sterben,  als  erworbene  Kenntnisse 
verlieren"'.^^^)  Gelegentlich  nehmen  sie  auch  im  einzelnen  Stel- 
lung gegen  Rousseau.  Das  Recht  des  Menschen  auf  Aus- 
schmückung des  Lebens  wird  verteidigt:  ,, Warum",  fragt  eine 
Qestalt  des  Romans,  „sollen  wir  für  das  Vergnügen  einer 
philosophischen  Phantasie  immer  nur  die  Rollen 
der  ersten  Scenen  der  Kidtur  durchspielen?  Gönnen  Sie  uns  die 
Aussicht  der  Freude  des  Höhersteigens,  der  Kräfte  des  Ver- 
standes und  der  Kunstfähigkeit,  wie  unsere  Vorfahren  in 
Europa  . . .  genossen. "^^^)  Nur  gegen  den  Überfluß  wehren  sich 
diese  Menschen;  „der  Geschmack  an  Ordnung,  Blumen  imd 
Symetrie"  verderbe  nicht,  davon  lege  Holland  Zeugnis  ab.  „Nur 

die  Begierde  nach  Überfluß  und  Leidenschaft,  die  verderben 
alles."320) 


^")  Vielleicht  spielt  dabei  auch  Lselins  Widerlegung  des  Rousseau- 
schen Naturzustandes  in  seiner  „Geschichte  der  Menschheit"  eine  Rolle. 
^'8)  Erscheinungen  am  See  Oneida,  II,  S.  163  ff. 
»  =>>«)  Ebenda  I,  S.  52  f. 
32";  Ebenda  I,  S.  81. 
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Am  Stärksten  wird  die  Ablehnung",  wo  es  sich  um  Rous- 
seaus  Leidenschaft  handelt.  Wattines  fühlt  sich  in  großer  Ver- 
zweiflung durch  die  Erinnerung-  an  den  Felsen  Meillerie  —  von 
dem  St.  Preux  sich  und  Julie  in  den  See  stürzen  will  ■ —  zum 
Selbstmord  versucht.  Als  er  es  später  seiner  Gattin  bekennt,  ruft 
sie  aus:  „Rousseau!  wie  viel  Uebel  hast  du  bei  Erwachsenen  ge- 
stiftet, wie  sehr  würdest  du  den  schrecklichen  Ausbruch  deiner 
Leidenschaft  bedauern,  wenn  du  diese  Wirkung  deiner  gefähr- 
lichen Beredsamkeit . . .  wissen  könntest!  Ewiger,  ich  danke 
dir  für  die  Kraft  zu  tragen,  ich  will  sie  nicht,  die  Gewalt  des 
Zerstörens,  des  Niederwerfens  . . .  wie  nah  waren  meine  Lippen 
zu  sagen,  du  und  dein  Rousseau,  sind  auf  diesem  Punkte  sehr 
klein  . . .  Dein  Freund  unter  den  Alten,  welcher  von  dem  Ver- 
gnügen der  Götter  sprach,  wenn  sie  Tugend  mit  dem  Unglück 
ringen  sehen,  dieser  Mann  war  größer  und  besser  als  Rous- 
seau.'*^-i) 

Dagegen  ist  die  Abhängigkeit  von  St.  Pierre  in  den  ..Er- 
scheinungen am  See  Oneida"  überall  zu  bemerken.  Ein  sanfter 
Geist  der  Menschenliebe  ist  über  dieses  Werk  ebenso  wie  über 
St.  Pierres  Schriften  ausgegossen,  Rührung  ist  beider  Grund-  imd 
Hauptstimmung,  unaufhörlich  entdecken  sie  in  aUen  Dingen  Gutes 
und  Wohltätiges,  während  sie  die  Existenz  des  Bösen  kaum 
zugestehen  und  es  mit  äußerster  Milde  behandeln.  Beständige 
Parallelismen  zwischen  der  Natur  und  der  Geschichte  der 
Menschheit  durchsetzen  Sophiens  Roman  wie  St.  PieiTes 
Schriften  und  bis  in  die  kleinsten  Züge  —  sogar  die  Liebe  zu 
Gräbern  und  Tugenddenkmälern  ist  beiden  gemeinsam  —  ist 
ihre  Übereinstimmung  lückenlos.  Auch  die  Wahl  des  Stoffes  ist 
durch  St.  PieiTe  mitbeeinflußt.  St.  Pierre  wollte  in  „Paul  et 
Virginie"  (1787)  einen  exotischen  Boden  und  eine  exotische 
Pflanzenwelt  schildern,  wollte  im  Gegensatz  zu  den  bis  dorthin 
üblichen  Reisebeschreibungen  an  Stelle  verderbter  Sitten 
fremder  Völker  die  sittliche  Schönheit  eines  kleinen  Gemein- 
wesens darstellen  und  ihr  durch  die  fremde  Natur  einen  be- 
deutenden Hintergrund  verleihen.  Seine  Novelle  soll  veran- 
schaulichen, daß  das  Glück  darin  bestehe,  der  Natur  und  der 


^21)  Erscheinungen  am  See  Oneida.  II.  S.  8. 
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Tug-end  g-emäß  v.n  leben. ^--)  Alle  diese  künstlerischen  Ideen 
führte  ;iuch  Sophie  La  Roche  in  ihrem  Romane  aus  und  äußerte 
g'anz  bewußt  dieselben  Absichten  wie  er^-^);  sie  verlegte 
ihren  Schauplatz  aus  Deutschland  und  Eng-land  in  eine  ein- 
same Gegend  Nordamerikas,  versuchte  diesen  neuen  Boden 
ästhetisch  und  ()konomisch  zu  schildern,  stellte  eine  kleine,  auf 
sittlichen  Orundlagen  ruhende  Ansiedlung  dar  und  ließ  ihre 
Helden  in  Tugend  und  Natur  das  Glück  finden.  Ihre  Schilderung 
der  Liebenden  entspricht  ganz  dem  Ideal  St.  Pierres  und  der 
Parallelisiims  zwischen  dem  Nutzen  des  physischen  und  des 
moralischen  Übels  im  Schicksale  der  Helden  stimmt  gleichfalls 
völlig  mit  seinen  Ideen  überein.  Dazu  kommen  noch  häufiger 
als  sonst  Anrufungen  und  Lobpreisungen  des  Dichters'^-^),  Aus- 
züge aus  seinen  Werken  und  Zitate. •^-^)  Er  ist  der  Lieblingsschrift- 
steller des  Helden"-")  und  sein  Kind  wird  nach  dessen  Ideen 
erzogen;  seine  Gedanken  spiegeln  sich  an  zahllosen  Stellen  des 
Romans  wieder.  (Herrschaft  des  Menschen  über  das  Tierreich, 
das  Pflanzenreich  und  das  Mineralreich^^^),  Vorliebe  für  die 
nützlichen  Tiere'^-^).  Steigerung  der  Naturliebe  durch  Natur- 
kenutnis  usw.)-'--^) 

Auch  die  Naturschilderuugen  der  Dichterin  stehen  jetzt 
deutlich  unter  seinem  Einflüsse.  Die  Liebe  zur  Natur  war  bei  ihr 
von  jeher  stark  entwickelt.  Ihre  ersten  Spuren  "sind  schon  in 
ihrer  Kindheit  bezeugt  und  wir  wissen  durch  Bettina,  daß  sie 
sich  noch  im  hohen  Alter  der  Natur  innig  nahe  fühlte.  Ihr  Erst- 
lingswerk unterscheidet  sich  bereits  in  diesem  Punkt  von  den 
vorangegangenen  deutschen  Romanen,  in  denen  die  Natur  ent- 
weder überhaupt  keine  Rolle  sj)ielt  oder  noch  im  alten  Sinne 
empfunden  wird,  indem  man  sie  künstlich  verziert,  durch  mensch- 
liehen Schmuck,  wie  Sjuele.  Pantomimen  u.  dgl..  zu  verschönern 

* 

"--)  Vgl.  seine  Vorrcüc  zu  Paul  et    X'iruinic. 

''-')  Err^clieinungen  am  See  Üneidu.  I,  S.  28. 

'''')  Ebenda  III,"  S.  56,  79  n.  s.  f. 

»-■')  Ebenda  I,  S.  148,  II,  S.  170.  VA.  >.  91    u.  s.  f. 

'28)  Ebenda  III,  S.  80. 

«")  Ebenda  IL  S.  154  ff. 

"•-^>  Ebenda  I,  S.  ITf. 

"'-•«j  El)enda  IL  S.  218. 
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glaubt  oder  sie  durch  iiiytholog'ische  Gestaltou  zu  heieben 
sucht.-'"")  Sophie  La  Koche  dagegen  weiß  ihr  eigenes  Gefühl 
des  Einsseins  mit  der  Natur  im  „Fräulein  von  Sternheiin" 
lebendig  auszudrücken.  ..Jeder  Tag",  äußert  eine  Greisin  in 
diesem  Romane,  ..führt  mich  näher  zur  Vereinigung  mit  unserer 
mütterlichen  Erde  und  ich  glaube,  daß  das  meine  innerliche 
Neigung  gegen  sie  bestärkt"^^^);  die  Heldin  empfindet  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Natur  als  höchsten  Trost.  „Hier,"  ruft 
sie  aus.  als  sie  zu  sterben  meint,  ,,wo  der  Geist  gemartert  wurde, 
soll  mein  Leib  verwesen.  Es  ist  auch  mütterliche  Erde,  die  mich 
decken  wird."^^-)  Sophie  La  Roche  stellt  auf  solche  Weise  zum 
erstenmal  im  deutschen  Roman  eine  deutliche  Ver))indung 
zwischen  Gefühlsleben  und  Natnr  her;  bevor  noch  der  \Verther 
der  Empfindung  eines  untrennbaren  Zusammenhanges  zwischen 
Mensch  und  Natur  Worte  lieh,  hatte  sich  diese  zwar  nicht  mit 
derselben  unwiderstehlichen  Gewalt,  aber  doch  schon  mit  gToßer 
Innigkeit  in  dem  ersten  deutschen  Frauenromane  ausgesprochen. 

Aber  wie  auch  sonst  bei  Sophie  La  Roche  gehen  in  ihrer 
Naturauffassung  gleichfalls  zweierlei  Strönuingen  unvermittelt 
nebeneinander  her.  Sie  wurzelt  im  Rationalismus,  nähert  sich  ge- 
legentlich modernerer  Naturempfindung  und  kehrt  doch  immer 
wieder  zur  rationalistischei!  Betrachtungsweise  zurück.  Im  Alter 
macht  sich  sogar  eine  gewisse  Vorliebe  für  jene  gekiuistelte 
Naturempfindung  bemerkbar,  welche  der  Natur  inuuer  ein 
fremdes  Element  beimengt,  statt  sie  für  sich  a.Uein  wirken  zu 
lassen. ^"^) 

Ihre  Naturauffassuiig  ist  umfassender  als  ihre  Naturdar- 
stellung. Von  der  Liebe  des  heiteren  Himmels,  der  reinen  Luft 
und  freien  Aussicht  in  eine  fruciitliare  Gegend  wendet  sie  sich 

330)  Ygi_   selbst  Wielaiids   Agathon:   auch   in   tler   XouvelU-    Hcloise 
finden  sich  solche  Beispiele. 
3»>)  Sternheim,  S.  271. 

332)  Eltenda  S.  307. 

333)  Diese  Art  der  NaturenipfhKhniii  ist  Irriruli  auch  im  Lelien  jener 
Zeit  noch  sehr  verbreitet.  Man  vergleiche  Franzisi<a  von  Hohenheims 
Köhlerhütte  und  den  Thron  Lilas:  auch  sonst  schmückt  man  die  üärten 
gern  ;nit  (i ruften  und  Ilremitenklausen.  Die  letzten  Reste  dieser  Natur- 
ausschmückimg  kann  niui  nocli  heute  in  den  Gartengrotten  und  Zwer-vn- 
grupnen  bemerken. 
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Zinn  Großartigen.  Meer  und  Hochgebirge  nötigen  ihr  Bewunde- 
rung ab;  sie  schildert  beide  in  ihren  Reisetagebüchern.  Sie  ist 
die  erste  Frau,  welche  den  Weg  zum  Khonegletscher  zurück- 
zulegen wagt  und  bei  der  Rückkehr  aus  der  Schweiz  fehlt  ihr 
sogar  etwas,  wenn  sie  ebene  Gegenden  betrachtet.  Hier  trifft 
sich  ihr  Xaturgefühl  mit  dem  Rousseaus.  Die  Worte,  in  denen 
es  sich  dort  äußert,  zeugen  von  eigener  Anschauung;  sie  schildert 
Dinge,  welche  bisher  noch  nicht  Gegenstand  der  Naturdarstel- 
lung waren,  und  weiß  im  Zusammenhange  mit  der  Xatur  Stim- 
mung zu  erwecken;  oft  spricht  die  tiefste  Empfindung  aus  den 
Worten,  mit  denen  sie  ihre  Hinneigung  zur  Natur  beschreibt. 
Aber  trotz  schöner  Einzelheiten  sind  diese  Schilderungen  doch 
außerstande,  ein  Bild  vor  den  Leser  hinzustellen,  welches  dem 
Urbild  entspricht.  Sie  gibt  bloß  Elemente,  denen  die  Zwischen- 
glieder fehlen  und  die  sich  deshalb  zu  keinem  Ganzen  zusam- 
menschließen. 

Zum  Teil  aus  dem  dunklen  Bewußtsein  dieser  Schwäche, 
zum  Teil  weil  ihr  das  künstlerische  Vorbild  fehlt,  dem  sie 
sich  anschließen  könnte,  schildert  Sophie  denn  auch  in  ihren 
Romanen  trotz  ihres.  Verständnisses  für  romantische  Szenerien 
selten  gToßartige  Naturobjekte:  das  Meer  und  das  Gebirge 
fehlen  in  dem  Naturbilde  ihrer  Romane.  Schon  wirkt  die 
Natur  —  und  das  bedeutet  eine  Annäherung  an  Empfind- 
samkeit und  Klassizismus  —  schmerzlindernd  und  überhaupt 
gefühlslösend;  aber  niemals  dient  sie  in  romantischer  Weise  als 
Seitenstück  für  düstere  Stimmungen.  Das  romantische  Gefühl 
der  Naturnähe  ist  zwar  schon  durch  die  innige  Liebe  zur  Natur 
vorbereitet,  trotzdem  bildet  der  Schöpfer  noch  immer  das  dritte 
Glied  zwischen  Mensch  und  Natur.  Diese  ganze  Naturauffassung 
ist  ebenso  von  Zufriedenheit  durchdrungen  wie  die  der  Romantik 
von  Sehnsucht.  Die  La  Roche  schildert  nicht  die  freie,  wilde, 
vom  Menschen  unberührte,  sondern  die  durch  seinen  Fleiß  ge- 
segnete und  ihn  segnende  Natur,  welche  sich  rings  um  ihn  aus- 
breitet. Ein  Stück  Grasboden,  Kornfelder,  Bäche  und  Wiesen 
sind  ihr  der  liebste  Anblick  und  sie  preist  das  Glück  derer,  die 
auf  einer  schönen  Anhöhe,  mit  Weingärten,  Wiesen  und  Feldern 
umgeben,  wohnen;  ein  sumpfiges,  von  unangebauten  Bergen 
umgebenes  Tal  empfindet  sie  dagegen  als  häßlich.  Aus  ihren 
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Erzählungen  lacht  dem  Leser  die  „wohltätige  Xatiir''  des  Ratio- 
nalismus entgegen  und  er  sieht  nirgends  die  ..furchtbare  Natur" 
der  Romantik.  Vielfach  drängt  sich  ihr  die  teleologische  Be- 
trachtungsweise auf  und  verleiht  ihrer  Xaturscjiilderung  einen 
kleinlichen  Charakter.  Fast  scheint  es.  als  ob  Sophie  La 
Roche  nicht  wagte,  sich  der  reinen  Freude  an  der  Natur  hinzu- 
geben, sondern  als  ob  sie  sich  erst  durch  deren  Nutzen  dazu 
berechtigt  fühlte.  Diese  Anschauungsweise  wirkt  bei  ihr  manch- 
mal geradezu  abgeschmackt,  so  z.  B.  wenn  sie  beim  Anblick 
einer  Landschaft  von  deren  „physikalischen  Wohltaten"  spricht 
oder  Städte  als  „Summe  des  moralisch  Guten"  betrachtet. 

Unter  dem  Einfluß  St.  Pierres  werden  nun  ihre  bisher  da 
und  dort  verstreuten  teleologischen  Naturbetrachtungen  in  den 
..Erscheinungen  am  See  Oneida"  zu  einem  in  sich  geschlossenen 
Natursystem,  unter  seinem  Einfluß  verbinden  sie  sich  mit  einer 
immer  stärker  hervortretenden  Beobachtung  des  Kleinen,  mit 
einer  beständigen  Aufmerksamkeit  auf  die  Mannigfaltigkeit  der 
Natur  und  mit  einer  Art  von  wissenschaftlichem  Naturinteresse, 
das  aber  doch  nicht  über  wissenschaftlichen  Kleinkram  hinaus- 
kommt. Es  zeigt  sich  indessen,  daß  auch  im  Haushalt  der  Kunst 
jedes  Ding  seine  Bedeutung  hat.  Die  oft  kleinliche  Betonung 
des  Nützlichen  in  der  Natur  bei  Sophie  La  Roche  bringt  es  auf 
der  anderen  Seite  mit  sich,  daß  ihre  Naturbetrachtung  festen 
Boden  unter  den  Füßen  gewinnt,  daß  sie  sich  nicht  mehr  in 
arkadische  Träumereien  verliert,  sondern  daß  der  Beseelung  der 
Natur,  wie  sie  in  der  Romantik  zur  Tatsache  wird,  auch  ein 
gesunder  Körper  entspricht. 

Nur  in  unwesentlichen  Dingen  weicht  Sophie  La  Roche 
von  St.  Pierre  ab.  St.  Pierre  predigt  nicht  so  folgerichtig  wie 
Rousseau  die  Rückkehr  zur  Natur  und  verdammt  nicht  wie 
dieser  die  Wissenschaft,  sondern  nur  die  Pseudo Wissenschaft. 
Er  ordnet  das  Wissen  zwar  dem  Leben  in  der  Natur  unter,  doch 
bedeutet  es  ihm  eine  unentbehrliche  Erhöhung  des  Lebens- 
genusses. Sophie,  bei  der  die  Aufnahmsfähigkeit  stärker  ist  als 
die  Produktionskraft,  würde  sich  durch  Geringschätzung  des 
Wissens  den  Lebensnerv  abschneiden.  Darum  trennt  sie  sich 
hier  gänzlich  von  Rousseau,  ja  sie  geht  noch  über  St.  Pierre 
hinaus,  indem  sie  zwar  wie  er  das  Gefühl  als  Organ  wissen- 
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sehaftlicheii  Erkoniions  betraohtot.  aber  dieses  Erkennen  noch 
unji-leich  höher  bewertet  als  er.  Sie  stellt  somit  das  Wissen 
neben  die  Xatnr,  nicht  unter  sie,  und  sieht  es  als  wesentlichen 
Bestandteil  des  ('lückes  edler  Menschen  an.  Die  Tugend  ist 
ihr  nicht  wie  ilnn  bloß  ein  Fühlen,  sondern  ein  aus  Büchern 
geschöpftes  Wissen.  liier  zeigt  sie  sich  also  rationalistischer  als 
der  empfindsame  St.  IMerre.  Auch  ihr  Optimismus  der  Menschen- 
betrachtung ist  noch  ungleich  stärker  als  der  seine. 

Schließlich  ist  hervorzuheben,  daß  St.  Pierre  die  Romane  der 
La  Roche  nur  gedanklich,  nicht  aber  künstlerisch  beeinflußte. 
St.  Pierre  steht  als  Künstler  hoch  über  ihr.  Aus  seinen  kleinen  Er- 
zählungen spricht  schöpferische  Fülle,  exotischer  Duft  umtließl 
seine  Liebesepisoden  und  er  schildert  die  fremde  Landschaft  mit 
einer  Wahrheit  und  Stimmungskunst,  die  in  jener  Zeit  eine 
große  Seltenheit  bedeutet  und  der  es  auch  unter  den  Modernen 
der  einzige  Pierre  Loti  gleichzutun  vermag.  Wie  schüchtern  geht 
dagegen  Sophie  La  Roche  ihren  Weg,  wie  weit  ist  sie  von  der 
Harmonie  und  Gestaltungskraft  St.  Pierres  entfernt!  Lehrhafte  Be- 
trachtungen vertreten  bei  ihr  die  Stelle  künstlerischer  Elemente, 
statt  daß  sie  wie  St.  Pierre  verstände,  Theorie  in  Kunst  umzu- 
setzen, wo  es  sich  eben  um  ein  Kunstwerk  dreht.  Während  in 
seinen  Erzählungen  die  kleinlich-rationalistische  Naturanschau- 
ung seiner  Naturstudien  vcillig  verschwindet,  um  glutvollen. 
\-om  Hauch  der  Wirklichkeit  durchflossenen  Bildern  Platz  zu 
machen,  tritt  sie  in  den  Romanen  der  La  Roche  immer  wieder 
hervor.  Ihre  künstlerische  Entwicklung  war  eben  schon  lange 
abgeschlossen  und  ihr  Werk  eine  starre  Masse  geworden,  das 
keine   (h'chterischen    Keime   mehr   aufnelinien   konnte. 


Eine  Beeinflussung  der  La  Roche  durch  Jung-Stilling^^^), 
welche  von  manchen  Seiten  vermutet  wird,  läßt  sidi  nicht  nach- 
w-eisen.*  Bald  nach  dem  Drucke  des  ..Fräuleins  von  Sternheifn" 
hatte  sich  eine  Bekanntschaft  zwischen  Sophie  und  dem  Dichter 
angebahnt^'^-'"'),  Jung-Stillings  Jugendgeschichte,  das  Lieblings- 

^^"j  Vgl.  Asmiis.  a.  a.  (>.  S.  115. 

*"j  Has.sencanip.  'Sonl  und  Süd.  Üd.  7:5.  J^.  ;3;56. 
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buch  der  Stillou  im  Lande,  war  auch  Sophie  vertraut  und  beide 
!>tanden  in  lebhaftem  Briefwechi^el,  dem  1781  die  ])ersönliehe 
Begegnung  folgte,  als  die  Familie  La  Roche  naeh  Speier  über- 
siedelte und  Jung-Stilling  in  Kaiserslautern  lebte.  Sophie  hatte 
dem  Freunde  zu  einer  zweiten  Ehe  verholfen  und  die  engen 
Beziehungen  der  beiden  Familien  lockerten  sich  anch  nach  der 
Versetzung  Jung-Stillings  (nach  Heidelberg  [1784]  und  später 
nach  Marburg)  nicht.  Franz  La  Roche  fand  dort  w.ährend  seines 
Studiums  freundschaftliche  Aufnahme  in  seinem  Hause  und 
dieser  verfolgte  Sophiens  persönliche  und  literarische  Schicksale 
mit  so  großem  Anteil,  daß  er  sie  sogar  für  ihre  Reisebeschrei- 
bungen der  Unsterblichkeit  versicherte. ^-^''j 

Wir  wissen  nicht,  ob  Sophie  La  Roche  Jung-Stillings  exo- 
tische Romane^^'^)  las  —  und  diese  allein  kommen  für  ihre  Be- 
einflussung in  Betracht  — .  doch  ist  es  bei  ihrer  ausgebreiteten 
Lektüre  wenig  wahrscheinlich,  daß  sie  sich  die  Werke  des 
Freundes  entgehen  ließ.  Daß  sie  diese  nirgends  erwähnt,  mag  mit 
ihrer  geringen  Bewertung  des  Romans  zusammenhängen:  so 
viel  sie  von  wissenschaftlichen  und  ])seudü wissenschaftlichen 
Büchern  spricht,  so  selten  zitiert  sie  einen  Roman,  was  so  weit 
geht,  daß  sie  die  Romane  aus  der  Liste  ihres  Bücherbesitzes 
(in  ,.Mein  Schreibetisch")  ausscheidet. 

In  „Rüsaliens  Briefen"  läßt  sich  nichts  fin(hMu  was  auf 
Jung-Stilling  hinwiese:  zu  stark  steht  Sophie  unter  <lem  Einfluß 
Rousseaus  und  Goethes,  als  daß  neben  diesen  noch  ein  kleinerer, 
sanfterer  Geist  auf  sie  zu  wirken  vermöchte.  Ja,  eher  kchinte 
Jung-Stillings  .,Florentin  von  Fahlendorn"  (1781 — 1783)  durch 
..Rosaliens  Briefe'"  (1780 — 1781)  beeinflußt  worden  sein.  Dafür 
spricht  besonders  der  nnt  dem  Ehepaar  Oleberg  übereinstim- 
uiende  Parallehsmus  der  Hauptgestalten  —  der  Held  ist  „zur 
Staatswirtscliaft  berufen''-^'^*^),  die  Heldin  ..zui-  landwirtschaft- 
lichen Haushaltunti"''-'"),  worin  der  Wirkungskreis  des  .Mannes 


='3")  Hassencamp.  Eiipli..  11.  S.  582  f. 

='='■)  ..Geschichte  des  Herrn  von  Morgentliau"'  (1779).  ..Flur.  v<in 
Fahlgndorn"  (1781—1783).  ..Tlieodore  von  der  Linden"  (1783). 

•'^•'*)  Flor,  von  Fahlendorn.  vd.  Jiuisi-Stillings  sämtlich^  Werke.  Stutt- 
pirt  1842.  Bd.  9.  S.  331. 

^'='")  Elienda. 
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und  der  Frau  uiusclirieben  wird  — ;  dafür  auch  die  Beschreibung 
der  (ikononiisohen  Tätig'keit  der  Heldin^"**^)  und  ihre  Rolle  als 
AVohltäterin  der  ganzen  Umgebung:. 

In  den  ..Rosaliens  Briefen"  folgenden  Werken  der  La  Roche 
mangelt  es  dagegen  nicht  an  Ähnlichkeiten  mit  Jung-Stilling, 
welche  auf  dessen  Einwirkung  zurückgehen  könnten.  Die  opti- 
mistische und  stark  konservative  Weltanschauung,  die 
moralisch-religiöse  Tendenz  und  die  ethischen  Grundansichten, 
unter  denen  das  Ideal  der  Gelassenheit,  die  hohe  Bewertung  der 
Menschenliebe,  die  Betonung  des  tätigen  Christentums  und  die 
Bevorzugung  der  patriarchalischen  Tugenden  besonders  hervor- 
treten, sind  beiden  gemeinsam.  Ihre  sozialen  Anschauungen 
gehen  von  einer  starken  Empfindung  für  die  Rechte  der 
Unterdrückten  aus.  Auch  ihre  Helden  weisen  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  auf,  indem  sie  vor  den  Augen  des  Lesers  erzogen 
und  gebildet  werden  und  alle  anderen  Gestalten  dieser  Romane 
zur  Liebe  zwingen.  Die  Konflikte  beider  Schriftsteller  drehen 
sich  bald  um  Glück  und  Unglück,  bald  um  Gut  und  Böse.  Die 
gemilderte  Rousseausche  Tendenz  (Liebe  für  das  Landleben, 
praktische  Gesichtspunkte  bei  seiner  Betrachtung,  Vorliebe  für 
das  ökonomische  Moment,  landwirtschaftliche  Verbesserungs- 
pläne) spielt  bei  ihnen  eine  große  Rolle.  Gern  schließen  sie  durch 
allgemeine  Verheiratung  ihre  Handlung  ab.  Auch  die  Mischung 
von  Brief  und  Erzählung  sowie  die  Nebeneinanderstellung  von 
Kunst  und  unverarbeiteter  Wirklichkeit  ist  Sophie  La  Roche 
und  Jung-Stilling  gemeinsam. 

Aber  alle  diese  Tendenzen  sind  Eigentum  der  ganzen  Zeit 
und  für  den  aufklärerisch-empfindsamen  Roman  überhaupt 
charakteristisch  und  es  ist  keine  einzige  unter  ihnen,  welche 
Sophie  nur  von  Jung-Stilling  bezogen  haben  könnte.  Die  tech- 
nischen Ähnlichkeiten  hinwieder  erklären  sich,  soweit  sie  nicht 
gleichfallis  Gemeingut  der  ganzen  Zeit  sind,  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Werke  beider  Schriftsteller  selbst.  So  geht  der  lehrhafte 
Ton  aus  ihren  gemeinsamen  Zwecken  ebenso  hervor  wie  die 
gewollte  Vernachlässigung  der  Form  gegenüber  dem  Inhalt  und 
die  Vermischung  von  Kunst  und  unverarbeiteter  Wirklichkeit 
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ist  einfach  ein  Kennzeichen  unentwickelter  Technik.  Kurz,  aus 
diesen  Ähnlichkeiten  kann  noch  nicht  auf  eine  Beeinflussung  der 
La  Roche  durch  Jung-Stilling  geschlossen  werden. 

Anch  die  Tatsache,  daß  die  Schilderung  eines  Naturstaates, 
wie  wir  sie  bereits  aus  den  „Erscheinungen  am  See  Oneida'' 
kennen,  ein  Lieblingsmotiv  Jung-Stillings  ist^"*^),  der  überhaupt 
gerne  die  neue  Welt  schildert,  beweist  nichts,  da  dieses  Motiv 
der  La  Roche  schon  durch  St.  Pierre  (1787)  nahegerückt  worden 
war.  Dagegen  liegt  in  der  unorganischen  Vermischung  von 
familiären  und  abenteuerlichen  Elementen,  hi  dem  philiströsen 
Zug,  der  die  Schilderungen  der  fremdartigen  Umwelt  so  seltsam 
durchsetzt,  etwas  Gemeinsames  von  größerer  Tragweite,  ebenso 
in  der  Einschaltung  volkstümlicher  Episoden  und  Motive,  welche 
sich  in  den  gToßen  Romanen  Jung-Stillings  in  ausgedehntem 
Maße  findet  und  beide  Schriftsteller  an  den  Anfang  jener  Linie 
stellt,  welche  zum  deutschen  Volks-  und  Dorfroman  führt:  steht 
doch  Berthold  Auerbach  unverkennbar  auf  den  Schultern  Jung- 
Stillings.  Etwas  absolut  Z^vingendes  liegt  aber  auch  in  diesen 
Einzelheiten  nicht;  sie  lassen  nur  in  ihrer  Gesamtheit  und  mit 
den  engen  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Sophie  und  Jung- 
Stilling  zusammengehalten  ihre  Beeinflussung  durch  ihn  als 
möglich  erscheinen,  auf  keinen  Fall  aber  kann  sich  diese  Be- 
einflussung, selbst  wenn  sie  wirklich  stattfand,  an  Stärke  mit 
der  Beeinflussung  durch  Richardson.  Rousseau,  Goethe  und 
St.  Pierre  auch  nur  einigermaßen  vergleichen.  Dazu  ist  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  dichterischen  Naturen  zu  groß. 
Sie  stehen  auf  gleichem  Boden  und  gehen  ähnliche  Wege,  aber 
sie  erleben  das  verschiedenste  Schicksal  und  erleben  es  mit  den 
verschiedensten  Herzen.  Jung-Stilling  lebt  aus  dem  Innersten 
der  Seele  heraus,  auch  dann,  als  Sturm  und  Drang  seiner  Jugend 
längst  verschäumt  sind:  bei  Sophie  spricht  imm&r  die  Vernunft 
das  letzte  Wort,  wenn  das  Gefühl  sich  auch  zuerst  äußern  durfte. 
Jung-Stilling  ist  einfach  und  naiv,  im  Volk  aufgewachsen  und 
immer  volkstümlich  geblieben,  Sophie  eine  stets  auf  Wirkung  be- 
dachte Dame  und  überhaupt  eine  im  innersten  Kern  künstliche 
Natur.  Sein  Ton  hat  einen  starken  Anhauch  von  Volkstümlichkeit, 

341)  Vgl.  die  „Geschichte  des  Herrn  von  Morgenthau",  1779,  Gesam- 
melte Werke,  Bd.  9,  S.  615  ff. 
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•jeährend  der  ihre  der  gelehrten  Reminiszenzen  nie  ganz  ent- 
behrt. Jung-Stilling  entfernt  sich  in  vielem  vom  Geist  des  Ra- 
tionalismus; er  ist  Pietist  mit  stärkstem  Gottesglauben  geblieben 
und  das  Religiöse  bildet  auch  in  seiner  Kunst  die  Grundlage, 
während  Sophie  durch  den  Pietismus  mehr  von  der  allgemein- 
menschlichen und  künstlerischen  Seite  als  von  der  religiösen 
beeinflußt  ist.  Ihr  ausgesprochenstes  religiöses  Gefühl  ist  das 
Vertrauen  auf  die  Vorsehung  und  die  Empfindung  ihrer  Weis- 
heit; Jung-Stilling  dagegen  läßt  die  Vorsehung  bei  jeder  Einzel- 
heit gewissermaßen  persönlich  auftreten,  seine  Psychologie  kann 
sich  nicht  entfalten,  weil  alle  Gemütsveränderungen  seiner  Ge- 
stalten dem  unmittelbaren  Einflüsse  Gottes  zugeschrieben  werden, 
und  weil  diese  überhaupt  keinen  heftigen  Gemütsbewegungen 
unterliegen  können,  da  sie  stets  „ein  rechtes  innerliches  Zutrauen 
zur  Hilfe  Gottes"  fühlen.^^^)  Sein  Glaube  hat  persönlichste 
Färbung  und  Gott  und  der  Satan  sind  für  ihn  nicht  Begriffe, 
sondern  lebendige  Wesen,  was  sich  stark  von  der  abstrakten 
Religiosität  der  La  Roche  abhebt.  Sein  ganzes  Weltbild  ist  theo- 
logischer Natur.  Der  Teufel  bestimmt  selbst  die  Schicksale  ein- 
zelner Gestalten^^^)  und  wie  er  für  die  Bösen,  greift  Gott  für  die 
Guten  in  das  Rad  des  Schicksals,  so  daß  sie  niemals  selbständig 
handeln.  Sein  Optimismus  ist  nicht  so  groß  wie  der  Sophiens; 
wohl  unterliegen  bei  ihm  am  Schlüsse  Dummheit  und  Schlechtig- 
keit, aber  er  weiß  um  ihre  Existenz  und  will  um  sie  wissen, 
während  Sophie  sie  durch  Leugnen  aus  der  Welt  zu  schaffen 
meint.  Für  Jung-Stilling  ist  ferner  die  Sinnlichkeit  außerordent- 
lich kennzeichnend;  überall  schlägt  sie  durch,  seine  Gestalten 
haben  mit  ihr  zu  kämpfen,  müssen  sie  aber  nicht  besiegen, 
sondern  nur  mit  der  Gottesliebe  verbinden,  wenn  sie  sich  ihr 
hingeben  wollen.  Sophie  La  Roche  dagegen  macht  einen  ge- 
schlechtlich kühlen  Eindruck,  obwohl  ihr  die  Leidenschaft  nicht 
ganz  fremd  ist.  Ihre  Menschen  brauchen  —  von  dem  „Fräulein 
von  Stemheim"  abgesehen  —  nur  höchst  selten  mit  sich  zu 
kämpfen  und  können  nicht  fallen,  weil  es  in  ihrer  Seele  keinen 
Zwiespalt  gibt.  Doch  sind  sie  trotz  dieser  sittlichen  Gleichförmig- 

'")  Lebensgeschichte   der  Theodore  von   der   Linden,   1783,   Jung- 
Stillings  sämtliche  Werke,  Bd.  9.  S.  891  usw. 

3")  Die  Geschichte  des  Herrn  von  Morgenthau,  1779.  a.  a.  0.  S.  570. 
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keit  viel  komplizierter  als  die  Gestalten  Juiig-Stillings,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  mit  dem  Leben  fertig  zu  werden.  Folge- 
richtig spielt  auch  bei  ihr  die  innere,  bei  ihm  die  äußere  Hand- 
lung die  größere  Rolle;  und  die  abenteuerlichen  Bestandteile 
sind  bei  ihr  seltener  als  bei  ihm. 


In  den  „Erscheinungen  am  See  Oneida''  fragt  die  Ver- 
fasserin, warum  nur  Kaufleute,  Eroberer,  Physiker  und  Maler 
ferne  Weltteile  besuchen  sollen,  „warum  nicht  auch,  nach  Lorenz 
Sterne,  ein  gefühlvoller  Reisender?"^**)  Sie  hat  diesen  Gedanken 
schon  von  „Rosaliens  Briefen"  an  in  einer  Reihe  ihrer  Erzäh- 
lungen verwirklicht;  auch  die  ,, Erscheinungen  am  See  Oneida" 
machte  sie  zu  einer  Art  empfindsamer  Reise,  nur  daß  es  sich 
in  dieser  nicht  um  bloße  Gefühle,  sondern  um  die  praktische 
Fruchtbarmachung  sozialer  und  ökonomischer  Ideen  drehte. 
Sie  ließ  den  Briefschreiber  und  Berichterstatter  ihres  Romans 
nach  Amerika  reisen,  um  bei  den  Kolonisten  ein  Abbild  des  all- 
iiiählichen  Entstehens  der  Kultur  zu  suchen.  Er  dachte  nur  an 
die  körperliche  Arbeit  des  Landbaues,  fand  aber  zugleich  ein 
..Bild  seelischen  Verdienstes",  wie  es  mit  Arbeit  und  Entwick- 
lung eines  menschlichen  Gemeinwesens  einhergeht.  Seine  ökono- 
mische Reise  ist  also  von  selbst  zu  einer  seelischen,  einer  „emp- 
findsamen Reise"  geworden. 

Wie  Lawrence  Sterne  schildert  Sophie  La  Roche  auf  solche 
Art  Reisen,  welche  nicht  eines  für  den  Reisenden  allein  wich- 
tigen praktischen  Zweckes  wegen,  welche  nicht  in  erster  Linie 
zur  Befriedigung  der  Neug-ierde,  also  auch  nicht  zur  Besichtigung 
der  Merkwürdigkeiten  einer  Gegend  unternommen  werden, 
sondern  welche  seelische  und  geistige  Fragen  beantworten 
wollen,  die  mit  der  ganzen  Menschheit  zusammenhängen  und 
hauptsächlich  die  Menschenliebe  befördern  möchten. 

Sie  spricht  jedoch  alle  diese  Absichten  deutlich  in  ihren 
Werken  aus,  während  Sterne  sie  nur  in  seinen  Briefen  er- 
wähnt^^^)   und  in   seinem   „sentimental  journey"   künstlerisch 

^**)  Erscheinungen  am  See  Oneida.  I.  S.  2. 
3«)  Sterne.  Briefe.  S.  340. 
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gestaltet.  Seine  Absichten  sind  auch  ganz  allgemeiner  Natur, 
während  die  ihren  immer  genau  spezialisiert  sind;  in  seinem 
,Buche  wird  ferner  der  ideelle  Zweck  allein  verfolgt,  während 
die  La  Roche  mit  ihren  ethischen  Absichten  auch  praktische, 
besonders  ökonomische  verbindet.  Dadurch  bleibt  dem  „senti- 
mental jonrney"  eine  gewisse  Großzügigkeit  und  künstlerische 
Reinheit  gewahrt,  während  die  moralischen  Reisen  der  La  Roche 
häufig  einen  kleinlichen  und  überspannten,  ja  kindischen  Ein- 
druck machen.  Wenn  ihre  Reisenden  eifrig  bestrebt  sind,  alle 
Pflanzen,  Steine  und  Erdarten  kennen  zu  lernen,  wenn  sie  in 
allen  Ländern  den  Einfluß  der  Handarbeit  auf  den  Menschen 
beobachten  oder  Hilfsmittel  zur  Verbesserung  der  Landwirt- 
schaft nach  Hause  bringen  wollen,  so  verbreitet  sich  schon  von 
diesen  Absichten  Nüchternheit  über  die  ganze  Erzählung  und 
reiht  sie  von  vornherein  in  die  Gruppe  lehrhafter  Werke  ein, 
denen  eine  reine  dichterische  Wirkung  versagt  ist.  Sucht  der 
Held  in  Amerika  „Modelle  von  Tugendbestrebungen",  um  sie 
für  sein  eigenes  Volk  zu  verwerten,  oder  ist  sein  Hauptzweck, 
auf  der  Reise  die  Absichten  und  das  Können  der  Menschen  fest- 
zustellen, so  lugt  die  philisterhafte  Figur  der  La  Roche  hinter 
ihm  hervor  und  zerstört  jeden  Hauch  von  Poesie. 

Das  Motiv  der  moralischen  Reise  war  in  Deutschland  schon 
vor  der  Einwirkung  Sternes  nicht  unbekannt.  "Wie  die  Helden 
der  La  Roche  z.  B.  auf  ihren  Reisen  Modelle  tugendhafter  Ehe- 
leute suchen,  so  läßt,  seinen  satirischen  Absichten  entsprechend, 
schon  Christian  Weise  seinen  Helden  reisen,  bis  dieser  die  drei 
gTößten  Narren  gefunden  hat.  Aber  noch  viel  weiter  reicht  das 
^lotiv  zurück.  Ja,  wir  finden  es  schon  als  altes  Sagen-  und 
Märchenmotiv,  wenn  z.  B.  das  Hemd  des  Glücklichen  gesucht 
wird  —  das  heißt  also,  wenn  man  dem  Glück  nachreist. 

Trotzdem  entnahm  Sophie  La  Roche  das  Reisemotiv  sicher- 
lich nicht  diesen  älteren  Werken,  sondern  Sterne.  Denn  .erst 
unter  seinem  Einflüsse^"**"')  wurde  es  ein  Gemeingut  der  Deut- 
schen^^^)  und  ohne  eine  solche  Stütze  breiter  Anerkennung  hätte 


''")  Sterne  wurde  von  Bode  seit  1768  und  in  den  folgenden  Jahr- 
zehnten auch  von  anderen  übersetzt. 

^")  Unter  Sternes  Einflußnahme  entstanden  nicht  nur  Thümmels 
..Reise  in  die  mittäglichen  Provinzen  von  Frankreich"  (1791  ff.),  sondern 
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sie  es  gewiß  niclit  gewagt,  dem  Motiv,  das  durch  die  abenteuer- 
lichen Reiseromane,  welche  früher  den  deutschen  Büchermarkt 
überschwemmt  hatten,  stark  in  Mißkredit  gekommen  war,  einen 
so  großen  Spielraum  in  ihren  Werken  einzuräumen.  Wir  wissen 
auch,  daß  die  Schriftstellerin  sowohl  die  „Empfindsame  Reise"^*^) 
als  den  „Tristram  Shandy"*^^)  kannte;  daß  ihr  diese  Werke 
auch  etwas  bedeuteten,  zeigt  der  Umstand,  daß  sie  beide  nicht 
bloß  in  den  „Erscheinungen  am  See  Oneida",  sondern  auch 
anderwärts  zitierte.^^®) 

Daß  Sophie  La  Roche  trotz  ihres  großen  Gegensatzes  zu 
Sterne  dieses  Motiv  von  ihm  übernahm,  erklärt  sich  aus  ihrer 
Liebe  zum  Reisen.  Sie  gesteht  selbst.  Lesen  und  Reisen  seien 
ihr  die  größten  Genüsse  des  Lebens;  ihr  vom  Vater  ererbter 
Reisetrieb  verstärkt  sich  durch  ihre  Liebe  zur  Natur,  durch  ihr 
Interesse  für  die  Beobachtung  sozialer  und  ökonomischer  Zu- 
stände, durch  ihre  Begierde  nach  der  Erwerbung  von  Einzel- 
kenntnissen und  durch  ihre  Eitelkeit.  Sie  kam  denn  auch  wirk- 
lich für  eine  Frau  der  damaligen  Zeit  weit  herum;  sie  betrachtete 
das  Reisen  nicht  nur  als  Genuß;  stets  war  sie  bereit,  aufzu- 
nehmen und  sie  ließ  keine  Möglichkeit  unbenutzt,  Neues  aus 
der  Naturgeschichte,  der  Landwirtschaft,  der  Geographie,  der 
Geschichte,  der  Technik,  dem  Handel,  dem  (7 e werbe  und  der 
Kunst  zu  lernen.  Kein  menschliches  Gebiet  tritt  ihr  als  Ganzes 
und  in  seiner  vollen  Bedeutung  entgegen,  aber  sie  knüpft  an 
die  Einzelheiten  fast  jedes  menschlichen  Gebietes  kleine  Beob- 
achtungen. 

So  ist  ihr  die  Möglichkeit,  das  Reisemotiv  künstlerisch  zu 
verwerten,  willkommen  und  Sternes  Idee  der  gefühlvollen 
Reisen  fällt  bei  ihr  auf  fruchtbaren  Boden:  sie  macht  das  Reise- 
iiiotiv  zahllosen   seelischen  und  geistigen  Zwecken   dienstbar. 

auch  eine  Reihe  anderer  „launigen"  und  „empfindsamen"  Reisen,  welche 
meist  unter  englischer  Flagge  segelten.  Sie  übernahmen  von  Sterne  nicht 
allein  die  Gestalt  des  gefühlvollen  Reisenden,  wie  die  La  Roche,  sondern 
auch  die  Handlung,  die  Charakteristik,  den  Ton  und  die  Technik. 

'*8)  Diese  hatte  ihr  schon  früh  Wieland  empfohlen  (Hörn.  a.  a.  0. 
S.  82). 

3")  Seit  1769  oder  1770  (vgl.  Hassencamp,  Aus  alten  Briefen.  Nord 
und  Süd,  1895,  Bd.  73,  S.  329). 

350)  Liebe-Hütten,  I,  S.  310. 
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Allein  seine  Verwendung  gereichte  ihrer  Dichtung  nicht 
zum  Vorteil,  wie  es  denn  überhaupt  auf  die  Romantechnik  jener 
Zeit  nicht  günstig  einwirkte.  Der  ständige  Wechsel  des  Schau- 
platzes, der  mit  dem  Motiv  verbunden  war,  beeinflußte  die 
Komposition  schädlich.  Er  lenkte  vom  Kern  des  Romans  und 
von  den  inneren  Vorgängen  ab  und  richtete  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  zu  sehr  auf  das  Beiwerk.  Die  Umgebung  des 
Helden  kami  keine  Wichtigkeit  gewinnen  und  keine  bestimmte 
Färbung  annehmen,  weil  sie  zugleich  mit  dem  Schauplatz  be- 
ständig wechselt,  und  seine  seelischen  Vorgänge  werden  abge- 
schwächt, weil  er  fortAvährend  Ablenkendes  erlebt.  Die  eigent- 
liche Handlung  wird  durch  eine  Reihe  typischer,  an  sich  un- 
wichtiger Vorfälle,  wie  sie  das  Reisen  des  18.  Jahrhunderts  mit 
sich  bringt,  durchkreuzt. 

Bei  Sopkie  La  Roche,  deren  Technik  ohnehin  zu  diesen 
]\Iängeln  neigt,  treten  sie  erst  recht  hervor.  Ja,  der  Umstand,  daß 
das  Motiv  ihren  Schwächen  entgegenkommt,  bestimmte  sogar 
seine  Verwendung  geradezu  mit.  Wenn  sie  das  Erschaute  re- 
produziert, glaubt  sie  bereits  produziert  zu  haben  und  fühlt  sich 
dadurch  jeder  weiteren  Erfindung  und  Komposition  überhoben. 
Das  Reisemotiv  erlaubt  ihr,  ihre  sozialen  und  ökonomischen  Ver- 
besserungspläne auf  einfache  Weise  aus  der  Sphäre  der  Theorie 
herauszuheben  und  wenigstens  scheinbar  in  Handlung  umzu- 
setzen. In  dem  Maße,  als  mit  zunehmendem  Alter  ihre  Unfähig- 
keit, das  Erlebte  künstlerisch  umzuwandeln,  immer  größer  wird, 
benutzt  sie  daher  das  Reisemotiv  immer  häufiger.  Sie  verwertet 
es  als  Bestandteil  der  Handlung  in  „Rosaliens  Briefen",  in  den 
„Moralischen  Erzählungen",  in  dem  „Schönen  Bild  der  Resi- 
gnation", in  den  „Erscheinungen  am  See  Oneida",  in  „Fanny 
und  Julia"  und  „Liebe-Hütten";  in  allen  ihren  Werken  aber 
noch  außerdem  zur  Ausschmückung  der  Handlung.  Ihre  Helden 
reisen  meist,  indem  sie  sich  genau  an  gedruckte  Reisetagebücher 
halten,  an  eine  Art  empfindsamer  Reisehandbücher,  in  denen 
alle  Gelegenheiten  zur  Rührung  so  genau  verzeichnet  sind  ■wie 
im  Baedeker  die  gi-oßen  Sehrnswürdigkeiten.  So  reist  z.  B.  Lord 
Selby  nach  Johnsons  „Reise  zu  den  Hebriden".^-^^) 


"^)  Fanny  und  Julia,  IL 
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Je  mehr  Sophie  ihre  innere  Leere  fühlt,  desto  mehr  sucht 
sie  ihr  von  außen  ab7Aihelfen;  je  schwächer  ihre  künstlerischen 
Antriebe  werden,  desto  größer  wird  ihre  Sucht,  ihrer  Seele  Neues 
zuzuführen;  dabei  wächst  aber  im  gleichen  Maße  die  Unfähigkeit, 
es  zu  verarbeiten.  Durch  ihre  Reisen  nahm  ihr  Wissen  zu,  aber 
ihr  Gesichtskreis  erweiterte  sich  nicht;  ihre  Kenntnisse  blieben 
eine  tote  Masse  und  wurden  nicht  zur  Grundlage  seelischer  oder 
geistiger  Bereicherung.  Sie  reist  wie  die  echte  Aufklärerin,  indem 
sie  dem  Neuen  ihre  Ideen  aufzwingt,  statt  sich  dem  unbekannten 
Neuen  restlos  hinzugeben  wie  die  Romantiker. 

Auch  die  Kenntnis  fremder  Reisen,  welche  sie  aus  der 
Lektüre  zahlreicher  Reisewerke  schöpfte^^^),  vermochte  ihr 
weder  ein  fremdes  Volk  noch  ein  fremdes  Land  menschlich  und 
künstlerisch  nahe  zu  bringen.  Sie  sieht  die  Fremde  wie  Baedeker 
und  berichtet  von  ihr  wie  Baedeker,  sie  nimmt  nur  „Merkwürdig- 
keiten'" wahr,  wie  sie  ein  Wißbegieriger  sammelt,  geht  aber 
niemals  in  der  fremden  Umgebung  auf. 

So  verschieden  sie  das  Reisemotiv  zu  gestalten  suchte,  so 
gleichförmig  erscheint  es  deshalb  dem  Leser.  Ob  sie  nun  mora- 
lische Reisen,  Bildungsreisen,  Landschafts-  und  Kunstreisen 
oder  Reisen  zur  Erwerbung  von  Kenntnissen  darstellt,  so  wirken 
doch  alle  gleich  erkünstelt  und  philisterhaft  und  scheinen  der 
Handlung  unorganisch  eingefügt. 

Je  älter  Sophie  La  Roche  wurde,  desto  mehr  trat  das  Lehr- 
hafte ihrer  Natur  hervor.  Während  der  Arbeit  an  der  „Stern- 
heim" hatte  sie  noch  geklagt,  ein  „Lehrbrief"  ihrer«  Romane 
koste  sie  viel  mehr  Mühe  als  sechs  erzählende^^^);  später,  als 
ihre  Einbildungskraft  zu  verblassen  begann  und  neben  der  wirt- 
schaftlichen Notwendigkeit  nur  noch  ein  äußerlicher  Schreibe- 
trieb sich  in  ihr  regte,  verlegte  sie  sich  in  ihren  Schriften  immer 
mehr  auf  die  Lehrtätig-keit. 


*^2)  Addison,  Reise  durch  Italien  und  die  Schweiz,  Briefe  der  Lady 
Montague,  Reisetagebücher  der  Friederike  Brun,  Reisebriefe  der  Mary 
Wolistonecraft,  Penants  Reise  nach  den  arktischen  Polarländern.  Bucha- 
nans  Reise  nach  den  Hebriden;  diese  und  andere  Reisewerke  nennt  und 
zitiert  sie  häufig. 

^^)  Sophie  an  Wieland  am  25.  Februar  1770,  Hs..  Dresden. 
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In  der  ,.Pomona"^^^),  dem  ersten  ischriftstellerischen  Unter- 
nehmen Sophiens,  das  allein  diesem  Lehrtriebe  sein  Dasein  ver- 
dankt, verfolgte  sie  den  Zweck,  der  ihr  seit  jeher  vor  Augen 
get^chwebt  hatte:  die  Bildung  und  Erziehung  der  Frau  des 
deutschen  Mittelstandes.  Daß  sie  allein  den  Männern  über- 
lassen war,  wurde  in  dieser  Zeit  erwachender  Frauenforderungen 
nicht  nu^hr  als  ausreichend  empfunden:  deshalb  wollte  die  La 
Roche  den  von  Männern  geschriebenen  Frauenzeitschriften^^-^) 
ein  durch  eine  Frau  geleitetes  Blatt  gegenüberstellen.  Sie  be- 
diente sich  dabei  der  Mithilfe  ihrer  dichterischen  Genossinnen, 
darunter  Sophie  Albrecht,  Luise  von  Göchhausen,  Philippine 
Engelhard,  Wilhelmine  von  Gersdorf,  Caroline  von  Wolzogen. 

Sie  gibt  ein  Bild  des  Frauenwissens  ihrer  Zeit  und  zeigt 
zugleich,  wie  gering  dieses  auch  in  den  mittleren  und  höchsten 
Ständen  war.  Der  Stoff  der  .,Pomona"  entspricht  ungefähr  dem 
Stoff  der  heutigen  Mädchenbürgerschule.  Sie  bringt  Belehrungen 
über  das  Primitivste  der  Künste  und  Wissenschaften  und  über 
einfache  Begiüffsunterschiede;  sie  gibt  Auszüge  aus  Dichtern^^''') 
und  Popularphilosophen^^"^),  dann  erziehliche  Winke  über 
Tugend,  Wahrhaftigkeit,  Güte,  Häuslichkeit,  Einfachheit  und 
Fleiß,  Plaudereien  über  Mode,  Gesellschaft,  Tanz,  Bücher;  dann 
Bilder  aus  der  Natur  und  schließlich  Erzählungen,  welche  meist 
von  der  La  Roche  selbst  herrühren,  sowie  Gedichte  anderer 
Frauen.  Korrespondenzen  aus  dem  Ausland,  meist  von  hervor- 
ragenden Frauen  berichtend,  und  ein  moralischer  Briefkasten, 
der  z.  B.  Ratschläge  über  ein  kluges  und  gesittetes  Verhalten 
den  Männern  gegenüber  gibt,  bilden  den  Schluß.  Immer  sollen 
den  Leserinnen  „im  Spazierengehen"  nützliche  und  angenehme 
Kenntnisse  beigebracht  werden^^^)  und  wie  hierin  prägt  sich 
auch  in  allem  anderen  der  Zusammenhang  der  „Pomona"  mit 
den  moralischen  Wochenschriften  aus,  mit  denen  sie  auch  das 
Pathos  der  Tugend  oemeiii  hat. 


3")  Pomona  für  Teutschlands  Trichter,  Speier  1783/84. 
^^^)  Magazin  für  Frauenzimmer.  Jahrbuch  der  Denkwürdigkeiten  für 
das  schöne  Geschlecht  usw. 

^^')    Zum  Beispiel  Thomson. 

''")  Garve. 

358)  Pomona,  I.  S.  15. 


4.  Kapitel:  Sophie  La  Roche  |85 


Sophie  La  Roche  spielt  als  Herausgeberin  die  Rolle  der  be- 
scheiden Belehrenden;  sie  verbeugt  sich  dabei  nach  allen  Seiten, 
läßt  das  gebührende  Licht  auf  ihr  Wissen  fallen  und  versteht 
es  meisterlich,  Bescheidenheit  und  Eitelkeit  zu  vereinigen. 
Redaktionelles  Geschick  ist  ihr  nicht  abzusprechen  und  gewiß 
lag  es  nicht  an  ihr,  wenn  sich  die  Zeitschrift  nicht  behaupten 
konnte.  Das  Bildungsstreben  der  Frau  war  aber  noch  immer 
auf  viel  zu  enge  Kreise  beschränkt,  als  daß  das  Publikum  für 
eine  Frauenzeitschrift  sich  hätte  finden  können. 

In  den  folgenden  Jahren  gab  Sophie  mehrere  Reisebeschrei- 
bungen heraus.^^^)  Xicht  ohne  Geschick,  docli  ohne  jeden 
Schwung  berichtet  sie  über  das  Gesehene.  Ein  starkes  Gefühl 
für  Freiheit  und  Bürgerrechte,  deren  Fehlen  in  Deutschland  sie 
schmerzlich  empfindet,  sowie  ein  lebhaftes  Verständnis  für 
Fragen  der  Entwicklung  spricht  sich  darin  aus,  an  feinen  Beob- 
achtungen fehlt  es  nicht,  ebensowenig  an  anmutigen  Xatur- 
schilderungen:  auch  ihre  Vielseitigkeit  ist  nicht  zu  verkennen. 
Die  Sprache  ist  flüssig,  einfach  und  gewandt,  der  geistreichelnde 
und  schmeichlerische  Ton  dagegen  wirkt  oft  unangenehm. 
Das  Aufklärerische  ihrer  Natur  spricht  sich  auch  darin  aus, 
daß  sie  von  allen  Dingen  „deutliche  Begriffe"  haben  will, 
während  der  romantische  Mensch  einen  traumhaften  Nebel  um 
die  Dinge  wünscht,  der  ihren  Zweck  nur  eben  noch  durch- 
scheinen läßt.  Denn  ihm  ist  es  nicht  um  den  Xutzen  der  Dinge 
zu  tun,  sondern  um  die  Stimmung,  welche  sie  in  in  ihm  erzeugen. 

Die  ..Briefe  über  Mannheim"^*'"),  ..Mein  Schreibetisch"^^^), 
„Schattenrisse . .  ."^^-),  ..Herbsttage"^'^^)  und  „Melusinens 
Sommerabende"^^^)  sind  Erinnerungswerke,  in  denen  Sophie 
ihr  Leben  beschreibt,  das  Andenken  an  verstorbene  Freunde 
auffrischt,  ihre  Briefe  der  Vergessenheit  entreißt,  ein  Bild  ihres 
jetzigen  Lebens  entwirft  und  jedenfalls,  wie  es  ihre  bedrängte 


359)  Tagebuch  einer  Reise  durch  die  Schweiz.  Altenburg  1787;  durch 
Holland,  Schweitz  und  England,  Offenbach  1788. 
380)  Zürich  1791. 
=»")  Leipzig  1799. 

^*-)  Weimar  und  Schönebeck  1799. 
3«»)  Öffenbach  1805. 
38^1  Herauseregeben  von  Wieland.  Halle   1806. 
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Lage  mit  sich  bringt,  ilire  Berühmtheit  ausschrotet.  Sie  sind 
für  ihre  BiogTaphie  wertvoll,  desgleichen  für  die  Literatur-  und 
Kulturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts;  selbständigen  Wert  be- 
sitzen und  beanspruchen  sie  nicht.  Die  Kritik  verhielt  sich  ihnen 
gegenüber  teils  schonungsvoll,  teils  spottete  sie  über  „die  alle- 
zeit fertige  Feder",  das  Handwerksmäßige  der  Schriftstellerin.^*^^) 
Noch  viel  tiefer  stehen  die  „Moralischen  Erzählungen", 
welche  zuerst  in  Wielands  ^lerkur  abgedruckt  wurden,  und  die 
gesondert  veröffentlichten  Erzählungen,  welche  Sophie  zum  Teil 
schon  vor  „Rosalie  und  Cleberg"^^*^),  zum  Teil  nachher^^')  ver- 
faßte. Eigentlich  kann  man  sie  alle  als  „moralische  Erzählungen'" 
bezeichnen,  denn  sie  behandeln  durchwegs  ähnliche  seelische 
Ereignisse^^^)  und  unterscheiden  sich  nur  durch  ihren  Umfang 
voneinander.  Sophie  La  Roche  übernahm  die  Bezeichnung  gewiß 
von  Marmontel,  mit  dessen  feinpointiertem  Witz,  mit  dessen 
Grazie  und  erzählerischer  Gewandtheit  sie  sich  aber  nicht  im 
Entferntesten  messen  kann.  Während  für  Marmontel  eine  leichte 
Frivolität,  ein  geistreicher  Skeptizismus  kennzeichnend  ist, 
fließen  ihre  Erzählungen  noch  viel  mehr  von.  Tugend  über  als 
ihre  Romane.  Dieser  Tugendüberschwang  hat  ursprünglich 
ebenso  wie  die  Großmutsübersteigerung  seine  Wurzel  in  Rous- 
seau und  erklärt  sich  aus  dem  bewußten  Streben,  den  sittlich 
gefeinigten  Roman  zum  eindringlichsten  Werkzeug  der  Besse- 
rung zu  machen,  aber  während  in  der  Neuen  Keloi'se  und  auch 
in  Sophiens  ersten  Romanen  schließlich  die  künstlerischen  An- 
triebe alle  anderen  überwältigen,  spielt  in  den  Alterswerken 
der  La  Roche  nur  mehr  das  erziehliche  Moment  eine  Rolle  und 
sie  wählt  die  Erzählungsform  nur  deshalb,  weil  diese  beliebter  ist 
und  die  Lehren  besser  einprägt.  Deshalb  wandeln  sie  beständig 


365)  ygi_  jSTeue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien 
Künste,  Bd.  64,  S.  146  ff. 

"80)  Moralische  Erzählungen,  Mannheim  1782 — 1784;  Neuere  morali- 
sche Erzählungen,  Altenburg  1786;  Geschichte  von  Miß  Lony  und  <  der 
schöne  Bund.  Gotha  1789. 

^'^)  Schönes  Bild  der  Resignation,  f.cipzig  1795 — 1796;  Fanny  und 
Julia,  Leipzig  1801—1802;  Liebe-Hütten,  Leipzig  1803—1804. 

'"*')  Keine  äußeren  Ereignisse:  das  ist  mit  dem  Wort  ..moralisch" 
gemeint. 
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nur  die  alten  Themata  ab:  Tugend  und  ihr  Lohn.  Erziehung  zur 
Tugend,  Heilung  eines  verlorenen  Sohnes.  Tugend  als  Aus- 
gleichung der  Standesuntersehiede,  und  rollen  Bilder  des  edlen 
Reichtums  und  der  rechtschaffenen  Armut,  der  Kindesliebe, 
Wohltätigkeit  und  Freundschaft  auf. 

Die  empfindsamen  Requisiten  spielen  eine  gTößere  Rolle  als 
je,  geknickte  Lilien,  Aschenurnen,  Zypressen,  um  die  sich  ein 
einsamer  Rosenstock  windet,  ja  selbst  empfindsame  Testamente 
kommen  vor,  in  denen  über  lauter  Dinge  von  bloßem  Gefühls- 
wert verfügt  wird. 

Die  BeweggTünde,  welche  die  Helden  zu  ihren  Handlungen 
bestimmen,  sind  immer  intellektueller  Natur  und  höchst  künst- 
lich. Der  Entschluß  eines  Mädchens,  einen  Mann  zu  heiraten, 
der  in  Lidien  lebt,  wird  z.  B.  dadurch  befördert,  daß  sie  das  Land 
sehen  will,  in  dem  „das  Schachspiel  zum  Unterricht  der  Fürsten" 
erfunden  wurde.  Sie  fand  in  den  Werken  der  Anna  Comnena 
„keine  Anzeige  . . .,  wie  viele  Fürsten  diese  ihnen  so  angenehm 
vorgestellte  Lehre"  befolgten,  und  hofft  in  Indien  selbst  Beob- 
achtungen darüber  anstellen  zu  können.^^^) 

Auch  die  Technik  der  La  Roche  erlahmt  mit  zunehmendem 
Alter  immer  mehr.  Ihre  Erzählungen  werden  zu  einem  Gemenge 
von  Zitaten.  Auszügen,  schwärmerischen  und  geistreichelnden 
Betrachtimgen,  persönlichen  und  literarischen  Erinnerungen, 
dessen  einzelne  Teile  ganz  unverarbeitet  und  unverbunden  sind. 
Oft  weiß  man  nicht,  wer  spricht  und  von  wem  gesprochen  wird; 
gelegentlich  tauchen,  ganz  außer  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Form,  szenische  Bemerkungen  auf.  Manchmal  versucht  die 
Schriftstellerin  noch  einen  neuen  technischen  Versuch:  so  will 
sie  z.  B.  den  Charakter  einer  Person  so  darstellen,  wie  sie  ihn 
allmählich  kennen  lemte^^").  aber  ihre  Fähigkeit  reicht  nicht  im 
entferntesten  dazu  aus.  Auch  die  Vernachlässigung  der  Sprache 
nimmt  in  den  Alterswerken  noch  zu. 


369)  Fanny  und  Julia.  II,  S.  241  f. 

370)  Liebe-Hütten:    was    ein    großer    Künstler    aus    dieser    Technik 
machen  kann,  zeisen  in  unserer  Zeit  die  Saarschen  Novellen. 
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lu  allen  erzählenden  Schriften  der  La  Koche  finden  sich  die 
deutlichsten  Abspiegelungen  ihres  Lebens.  Ihre  Erfindungsgabe 
ist  sehr  gering;  hinter  der  Haupthandlung  ihrer  'Romane  und 
Novellen  steckt  mehr  Erlebtes  als  Erfundenes,  und  auch  dieses 
Erfundene  ist  nicht  ihr  eigenes  Werk,  sondern  zum  gi'ößten 
Teile  von  der  literarischen  Tradition  übernommen.  Nur  in  ihren 
Nebenhandlungen  nimmt  das  Erfundene  größeren  Raum  ein  als 
das  Erlebte.3^^) 

In  der  Benutzung  des  Erlebten  durch  Sophie  La  Roche  sind 
nun  deutlich  drei  Stufen  zu  unterscheiden.  Im  ersten  Falle  hebt 
sie  Gestalten,  Ereignisse,  Örtlichkeiten  aus  ihrem  Lebenskreise 
heraus,  wandelt  sie  künstlerisch  um  und  fügt  sie  ihrem  Kunst- 
kreise ein,  mit  dem  sie  gänzlich  verschmelzen.  Sie  leiht  ihrer 
Heldin  das  eigene  Äußere^'-)  und  vieles  von  dem  eigenen 
Inneren:  Rosalie,  aber  auch  Frau  van  Guden  sind  ihr  nachge- 
bildet. Sie  schildert  in  Cleberg  und  in  dem  Onkel  Frank  ihren 
Gatten  und  läßt  diesen,  für  ihre  Zwecke  verändert,  auch  in  den 
„Moralischen  Erzählungen''  auftreten.^"^)  Ihre  Eltern  hat  sie  im 
..Fräulein  von  Sternheim"  als  Eltern  ihrer  Heldin  verwendet.^'^^j 
Daß  sie  selbsterlebte  Ereignisse  für  die  Handlung  ihres  ersten 
Romans  benutzte,  ergab  sich  bereits;  auch  an  der  Verwendung 
weniger  wichtiger  Motive  sowie  einzelner  Situationen  aus 
ihrem  Leben  fehlt  es  nicht:  dem  Zwist  zwischen  dem  Onkel  und 
seiner  Familie  liegen  die  gespannten  Beziehungen  zwischen 
Georg  Michael  La  Roche^'^)  und  seinen  Verwandten,  den 
Maskenauftritten  in  der  „Sternheim"  Vorfälle  am  Hofe  Karl 
Eugens^"^^),  dem  Winterfest  in  „Rosaliens  Briefen"  der  Eislauf 
in  Frankfurt^'")  zugTunde;    den  Reisen  ihrer  Helden  und  Hel- 


3^*)  Dieses  Doppelverhältnis  ist  in  ..Rosaliens  Briefen"  am  deutlich- 
sten sichtbar. 

^^-)  Briefe  über  Mannheim,  S.  200  ff.;  Sophie  Sternheim  das  Abbild 
der  La  Roche. 

•■'")  In  „Weldone",  Speier  1785  (Goedeke  IV^ :  215  :  10,  schreibt  Wal- 
done),  ist  mit  „Herrn  Feiten"  Georg  Michael  La  Roche  gemeint. 

374)  Vgl.  Melusinens  Sommerabende,   XXIV  ff. 

3'*)  Rosaliens  Briefe. 

378)  Pomona,  S.  1092.  „Briefe  an  Lina". 

3")  A'gl.  Loeper.  S.  26  f. 
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dinnen  legt  sie  gern  ihre  eigenen  Reisen  unter  und  flicht  Be- 
schreibungen vertrauter  Örtlichkeiten  in  ihre  Romane  ein.^^^) 

Während  dieser  Vorgang-  ihren  Werken  Lebendigkeit  und 
Anschaulichkeit  verleiht,  ohne  die  Illusion  zu  beeinträchtigen, 
hat  die  zweite  Stufe  ihrer  Benutzung  der  Wirklichkeit  bereits 
manches  Bedenkliche  an  sich.  Die  Schriftstellerin  entnimmt 
nämlich  ihrem  Lebenskreise  Personen.  Örtlichkeiten  und  Ereig- 
nisse und  stellt  sie  in  ihren  Kunstkreis  hinein,  ohne  sie  vorher 
einem  künstlerischen  Umwandlungsprozeß  zu  unterziehen.  Im 
..Fräulein  von  Sternheim"  erzählt  die  Heldin  von  einem  Besuche 
auf  einem  gräflichen  Schlosse:  aus  allem,  was  sie  dort  sieht, 
leuchtet  ihr  Geschmack  und  Edelmut  entgegen^ '^j;  sie  lernt  eine 
liebenswürdige  und  geistreiche  Stiftsdame  kennen^^°)  und  trifft 
in  einer  Hesellschaft  einen  ausgezeichneten  Dichter''^^),  der  den 
ältesten  Sohn  eines  Freundes  zu  sich  nimmt,  von  dessen  Viel- 
seitigkeit und  Menschenfreundlichkeit  er  nicht  genug  sprechen 
kann.^^2)  Mit  diesen  nicht  namentlich  bezeichneten  Personen  sind 
Graf  Stadion,  Gräfin  Maximiliane  Stadion,  Wieland,  Fritz  La 
Roche  und  Georg  Michael  La  Roche  gemeint.  Sie  lenken  zwar 
von  der  Handlung  ab.  indem  sie  weiter  keine  RoUe  in  dem 
Romane  spielen  und  auch  sonst  kein  Interesse  in  dem  Leser 
wecken;  doch  tritt  ihre  Beziehung  zur  Verfasserin  nicht  augen- 
fällig hervor  und  sie  wirken  daher  trotzdem  nicht  illusions- 
zerstörend.  Ihre  Zahl  könnte  durch  Beispiele  aus  den  späteren 
Werken  der  La  Roche  beliebig  vergrößert  werden. 

Je  schwächer  die  Erfindungsgabe  und  Schöpferkraft  der 
La  Roche  wird,  desto  häufiger  füllt  sie  die  Lücken  ihrer  Werke 
7nit  bloßen  Erinnerungen  aus,  so  daß  sich  bei  ihr  schließlich  eine 
seltsame  dritte  Art  entwickelt,  Kunst  und  Wirklichkeit  zu  ver- 
binden. Sie  greift  Personen  aus  ihrem  Lebenskreis  heraus  und 
stellt  sie  unverändert  neben  den  Gestaltenkreis  ihrer  Romane 
und   Erzählungen.    Schon    in    der    „Kleinen  deutschen  Liebes- 

378)  So  verwebt  sie  in  „Rosaliens  Briefe"  das  Bild  von  Warthausen, 
Frankfurt  und  Coblenz  (vgl.  Ridderhoff,  Deutsche  Lit.  Denkm..  S.  XYII  f), 
in  ..Miß  Lony"  das  Tal  von  Richmond  u.  !>.  f. 

='^»)  Sternheim,  S.  75  f. 

38«)  Ebenda  S.  78. 

381)  Ebenda  S.  116  f. 

382)  Ebenda  S.  122  f. 
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geschiclite",  also  in  den  ersten  Anfängen  der  Schriftstellerin, 
ertönt  plötzlich  eine  ganz  unvermittelte  und  kaum  mit  der  Hand- 
lung in  Verbindung  gebrachte  Lobrede  auf  die  Gräfin  Stadion^^^); 
im  „Fräulein  von  Sternheim"  schreibt  die  Heldin^^'*),  sie  sei  auf 
eine  Idee  gekommen,  welche  sie  „gern  von  Herrn  Br.  untersucht 
haben  möchte",  womit  natürlich  Brechter,  der  Freund  der  Fa- 
milie La  Roche,  gemeint  ist.  Greift  schon  in  diesen  Fällen  die 
Wirklichkeit  bedenklich  stark  in  das  Kunstwerk  hinein,  so  wird 
der  Leser  völlig  aus  der  Illusion  gerissen,  wenn  es  in  „Rosaliens 
Briefen"  plötzlich  heißt:  „Hier  wurde  Wieland  geboren . . . 
Sophie  La  Roche  lebte  auch  hier  und  erinnert  sich  noch  mit 
Rührung  jedes  vergnügten  Tages  und  jeder  Familie,  deren 
Freundschaft  sie  genoß  . .  ."^^^),  wenn  Julie  von  Bondeli  unter 
ihrem  Namen  vorgeführt  wird^^^),  wenn  erfundene  und  wirkliche, 
namentlich  angeführte  Gestalten  einen  Reigen  bilden^^'^),  wenn 
örtlichkeiten,  die  Sophie  La  Roche  besuchte,  Bücher,  die  sie 
las,  erwähnt  werden,  ohne  die  geringste  Beziehung  zum  Stoff 
der  Erzählung  zu  besitzen.  Bekannte  der  Verfasserin  mit  Lob 
überschüttet  werden  oder  der  Leser  sogar  nach  dem  Tode  ihres 
Lieblingssohnes  um  „Mitleid  für  eine  arme  Mutter  in  Teutsch- 
land" gebeten  wird.^^^) 

Die  Schriftstellerin  dachte  durch  diese  Einbeziehung  un- 
veränderter Lebenstatsachen  in  ihre  Werke  wahrscheinlich 
deren  Realistik  und  Anschaulichkeit  zu  fördern  sowie  die  Wahr- 
scheinlichkeit ihrer  Handlung  zu  vergrößern.^^^)  In  Wirklichkeit 
erreichte  sie  nur,  daß  die  innere  Unwahrscheinlichkeit  um  so 
gTcUer  hervortrat. 


383j  Eigensinn  der  Liebe  und  Freundschaft,  S.  126. 
38«)  Sternheim,  S.  76. 

385)  Rosaliens  Briefe,  III,  S.  135. 

386)  Ebenda  III,  S.  259—262. 
38")  Rosalie  und  Cleberg,  S.  269. 

388)  Erscheinungen  am  See  Oneida,  II,  S.  25. 

380)  Eine  daran  erinnernde  Teclinik,  deren  Geheimnis  gleichfalls 
darin  liegt,  die  fehlende  Wahrscheinlichkeit  durch  außerhalb  des  Kunst- 
•uerks  gelegene  Mittel  zu  steigern,  findet  sich  in  unseren  Tagen  in  den 
Romanen  Gustav  Frenssens. 
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Je  Stärker  sich  Sophie  La  Roche  von  der  Fraiieutätigkeit 
ihrer  Zeit  entfernt  hatte,  desto  stärker  war  sie  bemüht,  ihre 
Weiblichkeit  zu  betonen.  In  ihren  Briefen  stellt  sie  sich  gern 
als  die  Sanfte,  Gute  dar,  die  schmerzlich  leidet,  wenn  sie  böse 
Menschen  schildern  muß"'^'^),  und  der  es  schwer  fällt,  wie  ein 
Mann  zu  denken, ^^^)  Wirklich  tragen  ihre  Romane  durchaus 
weiblichen  Charakter.  Nicht  nur  an  kleinen  Zügen,  wie  etwa  an 
einer  gewissen  Zartheit  des  Empfindens,  dem  Interesse  an  dem 
menschlichen  Kleinkram,  dem  auffallenden  Geschick,  Trachten, 
Möbel  und  Innenräume  zu  schildern,  der  Freude  an  Kleidern^^-) 
und  dem  Bestreben,  diese  mit  dem  Erleben  und  Empfinden  ihrer 
Heldinnen  übereinzustimmen^^^),  merkt  man  die  Frau,  sondern 
auch  an  den  völlig  der  weiblichen  Interessensphäre  entsprechen- 
den Stoffen,  Motiven  und  Gestalten,  an  der  Beschränkung  der 
Probleme  auf  Gefühlsfragen  und  das  Gebiet  der  Erziehung,  an 
der  Liebe  zum  Kinde  und  der  ganzen  Art,  das  Leben  zu  be- 
trachten. Und  nicht  mit  Unrecht  bittet  Wieland,  Sophie  möge 
sich  bei  ihrer  schriftstellerischen  Arbeit  von  Männerrollen  fern- 
halten, da  nicht  nur  in  ihrem  Stil,  sondern  in  ihrer  ganzen  Art 
zu  denken,  zu  empfinden,  ihre  Ideen  zu  ordnen  und  zu  ver- 
binden, etwas  durchaus  Weibliches  liege.^^'^) 

Trotz  dieser  Gemütsbeschaffenheit  stand  die  La  Roche  der 
Frauenfrage  nicht  fern;  ihr  eigenes  Schicksal  hatte  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  diese  hingelenkt.  Ihr  Vater  verwehrt  ihr  früh- 
zeitig freie  Liebeswahl  und  Selbstbestimmung;  ihr  \Vissenstrieb 
darf  nur  mit  Vorsicht  befriedigt  werden,  damit  niemand  Anstoß 
nehme.  Ihr  erster  Schritt  in  die  Öffentlichkeit  bedarf  des  Deck- 
mantels unbefugter  Herausgabe  durch  fremde  Hand;  männlicher 
Schutz  wird  für  ihre  Arbeit  als  nötig  erachtet.  Dem  Schöpfertrieb 
treten  Ehe  und  Mutterschaft,  treten  häusliche  und  gesellschaft- 
liche Pflichten  oft  hemmend  in  den  Weg.  Sie  fühlt  die  Existenz 

3»«)  Sophie  an  Wieland  am  25.  Oktober  1769  (Hs.,  Könisl.  Bil>liothek 
Dresden). 

.  3")  Ebenda. 

392)  Kosaliens  Briefe.  IL  S.  233. 

•''"3)  Die  Sternheim  kleidet  sich  im  Unglück  in  ..streifitre  Leinwand" 
mit  großen  weißen  Schürzen  und  Halstüchern  sowie  großen  Hauben 
(Sternheim.  S.  222). 

»»<)  Wieland  an  Sophie  am  14.  Februar  1781  (Hörn.  S.  220  f.). 
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weiblicher  Begabung-  in  sich  selbst  und  sieht  sie  an  anderen  hoch- 
begabten Frauen,  wie  Jnlie  vonBondeli  und  Friederike  Baidinger. 
Die  I-]rzieliung  der  eigenen  Töchter  rückt  ihr  zahlreiche  Fragen 
der  Frauenbildung  nahe  und  nach  ihres  Gatten  Sturz  und  Tode 
sieht  sie  sict  zum  Erwerbe  gezwungen.  So  rollen  sich  die  wichtig- 
sten Probleme  der  Frauenbewegung  in  ihrem  eigenen  Leben 
auf:  Mannes-  und  Frauenrechte,  Frauenstudium  und  weibliche 
Künstlerschaft,  das  Verhältnis  männlicher  und  weiblicher  Be- 
gabung, das  Verhältnis  von  Ehe  und  Beruf,  Mutterschaft  und 
Beruf,  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  weiblichen  Erwerbes. 
Der  Eindruck  aller  dieser  Erlebnisse  wurde  durch  die  be- 
rühmten Zeitgenossinnen  der  La  Roche  noch  verstärkt.  Noch 
war  die  Promotion  der  Laura  Bassi^^-'j  in  Europa  unvergessen, 
die  medizinische  Praxis  der  Doktorin  Dorothea  Erxleben  und  ihre 
Verteidigung  des  Frauenstudiums^-^^),  sowie  die  Promotion  der 
Dorothea  Schlözer^^^)  trugen  zur  Abschwächung  des  Vorurteils 
gegen  die  gelehrte  Frau  bei  und  das  Wirken  der  Gottschedin 
hatte  laut  für  die  Möglichkeit  allseitiger  weiblicher  Begabung  ge- 
sprochen. Obwohl  diese  Erscheinungen  als  Ausnahmen  angesehen 
imd  selbst  von  den  Geschlechtsgenossinnen  mit  unverkennbarer 
Mißgunst  betrachtet  wurden^^^),  mußten  sie  auf  ehrgeizige 
Frauen  wie  Sophie  La  Roche  den  größten  Eindruck  machen. 
Dieser  Eindruck  wurde  durch  die  Stellungnahme  der  moralischen 
Wochenschriften  zum  weiblichen  Geschlecht  noch  außerordent- 
lich verstärkt.  Der  „Spectator"  fürchtete  zwar  von  der  Gelehr- 
samkeit der  Frau  üble  Folgen,  weshalb  er  ihre  Bildung  nur 
innerhalb  enger  Grenzen  zu  fördern  suchte,  aber  er  hatte  einen 
Weg  betreten,  auf  dem  es  kein  Innehalten  mehr  gab.  Seine  Nach- 
folger gehen  denn  auch  zum  Teile  weiter  als  er,  sind  nicht  nur 
bestrebt,  die  Frau  für  die  Familie  zu  erziehen,  sondern  vertreten 
ihr  Recht  auf  selbständige  geistige  Betätigung.^^^)    Ja,  in  der 

»»5)  1732  in  Bologna. 

'"")  Gründliche  Untersuchung  der  Ursachen,  die  das  weibliche  Ge- 
schlecht vom  Studium  abhalten,  von  Dor.  Christ.  Leporin.  Berlin  1742. 

•■«'7)  1787. 

3®^)  Man  vergleiche  die  sauersüßen  Worte,  mit  denen  sogar  die  Gott- 
schedin die  Promotion  der  Dorothea  Erxleben  begrüßt  (Briefe,  heraus- 
gegeben von  Dorothea  Ruuckel,  Dresden  1771—1772,  II,  S.  225  f.). 

•''**)  Zum  Beispiel  in  der  „Hofmeisterinn"  1755. 
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., Gesellschaft  der  Mahlerinnen"  zieht  man  bereits  gegen  die 
Männer  zu  Feld,  weil  sie  die  Frauen  noch  immer  in  Unwissen- 
heit verharren  lassen  und  glauben,  „wir  seyn  allein  gebohren 
daß  wir  unsern  künfftigen  Männern  Geld  zehlen  /  waschen  / 
flicken  /  bey  ihnen  schlaffen  /  und  daß  wir  von  der  Gestalt  einer 
Puppe  urtheilen.  Einige  verfahren  so  unbillich  /  daß  sie  uns  in 
öffentlichen  Schrifften  untüchtig  zum  Heyrathen  erklären  /  wenn 
wir  durch  Lesung  jener  Bücher  suchen  verständig  zu  wer- 
.len."''of') 

Der  Keim  in  Sophiens  Seele,  welchen  die  moralischen 
Wochenschriften  befnichtet  hatten,  entwickelte  sich  während 
ihres  Verkehrs  mit  Wieland  kräftig  fort.  Zweifellos  hat  dieser 
den  radikalen  Standpunkt,  den  er  theoretisch  in  der  Frauen- 
trage einnahm,  in  Gesprächen  mit  der  Freundin  oft  vertreten 
und  jeder  seiner  Romane  bringt  ihr  seine  feministischen  An- 
sichten neuerdings  nahe,  Wielands  Frauenideal  geht  schon  früh- 
zeitig über  das  ältere  Ideal  hinaus.  Freilich  ist  im  Don  Sylvio 
<lie  Liebe  noch  der  Pol  des  weiblichen  Lebens,  freilich  scheint 
ihm  die  Schönheit  noch  unentbehrlich  für  die  Frau,  aber  schon 
muß  Geist,  IClugheit  und  Tatkraft  mit  ihr  verbunden  sein.  In  der 
l-'olge  hat  er  sich  ein  ganzes  System  zurechtgelegt,  das  äußerst 
fortschrittliche  Ansichten  über  die  Frauenfrage  aufweist. 

Er  glaubt,  daß  die  Frau  herabgewürdigt  und  unterdrückt 
worden  sei,  gibt  die  Schuld  daran  der  größeren  Stärke  des 
Mannes^°^)  und  meint,  sie  stehe  den  Männern  an  Verstand  nicht 
nach,  ja  übertreffe  sie,  wo  es  auf  Zartheit  des  Gefülils,  Feinlieit 
des  Geschmacks  und  Schönheit  der  Weltanschauung  ankomme. 
Und  so  tritt  er  denn  folgerichtig  für  eine  Erweiterung  der 
Frauenrechte  ein.  Im  „Agathon"'*'^^)  klagt  Aspasia,  die  Männer 
hätten  „aus  einer  angemaßten  Machtvollkommenheit,  für  die 
sie  nicht  den  mindesten  Titel  aufzuweisen  hätten",  die  unge- 
rechteste Teilung  mit  den  Frauen  gemacht,  die  sich  denken 
lasse.  Sie  hätten  die  Frauen  von  allen  wichtigen  Geschäften 
ausgeschlossen,  die  Gesetze  zu  ihrem  Vorteil  eingerichtet,  so 


*"»)  Gesellschaft  der  Mahlerinnen,  IV,  Disc.  15. 
"1)  HempeL  25,  S.  117. 
«"2)  Ebenda  3,  S.  162. 
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daß  diese  das  Avoibliche  Geschlecht  aller  Keuchte  vernünftiger 
imd  freigeborener  Wesen  beraubten.  Sie  spotteten  über  die 
FVaucn  und  forderten  zum  Preis  alles  Unrechts  noch  ihre  Liebe. 
Im  Gegensätze  dazu  verlangt  Wieland  eine  größere  Ausdehnung 
der  Frauenrechte,  ja  er  geht  sogar  so  weit,  sie  als  „Genossen  der 
Xationalverbindung.  als  Glieder  des  politischen  Körpers""**^")  zu 
betrachten  und  zu  behaupten,  die  Ausbildung  ihrer  Seelen  gebe 
ihnen  ein  Recht,  Vaterlandsliebe  mit  dem  Manne  zu  teilen.^^^) 
Was  das  Recht  der  Frau  auf  Bildung,  Aufklärung  und  Ver- 
feinerung betrifft,  so  ergibt  sich  dieses  für  Wieland  schon  aus 
seinem  .Menschheitsideal,  demzufolge  ])eide  Geschlechter  auf 
der  gleichen  Kulturstufe  stehen  müssen.  Ja,  er  legt  ihr  sogar  die 
Pflicht  auf,  nach  seelischer  Entwiclvhiug  zu  streben,  denn  dann 
erst  kann  sie  die  wahre  Gehilfin,  Freundin  und  Ratgeberin  des 
Mannes  sein.^°^) 

Dieser  letzte  Satz  zeigt  aber  zugleich,  daß  auch  Wieland 
trotz  seiner  fortschrittlichen  Gedanken  über  die  Frauen  dem 
männliclien  Geschlechtsideal  seinen  Tribut  entrichtete,  denn 
auch  er  hält  an  der  Grundanschauung  fest,  die  Frau  sei  allein 
für  den  Mann  geschaffen.  Desliall)  kennt  er  keine  weibliche  Bil- 
dung als  SelbstzAveck:  (U'  schränkt  die  Bildung-sfähigkeit  dei' 
Frau  zwar  nicht  mehr  wegen  ihrer  geistigen  Minderwertigkeit 
ein,  begrenzt  sie  aber  durch  ihre  angeborene  BestuTiunnig.  Nacli 
ihm  darf  sich  die  Frau  nur  dann  bis  zum  Höchsten  ausbilden, 
wenn  sie  nicht  durch  häusliche  Pflichten  zurückgehalten  wird; 
im  allgemeinen  soll  sie  nur  jene  Kenntnisse  erwerben,  durch 
deren  Besitz  sie  weiser,  liebenswürdiger  und  glücklicher  wird.**^'^ ) 
So  gelangt  Wieland  zu  der  Forderung,  alle  außerordentlichem 
Frauen  sollten  „in  dem  Stand  einer  freiwilligen  und  unbe- 
makelten Jungfrauschaft''  leben. ^°")  Und  so  mischt  sich  die  Ge- 
schlechtlichkeit in  seine  Ideen  über  die  Frauenfrage  störend  ein: 
dort,  wo  er  sich  gewissermaßen  selbst  getroffen  fühlt,  in  der 
Anwendung  seiner  Gedanken  auf  die  Familie,  setzen  sich  diese 


^o^)  Der  neue  Teutsche  Merkur,  Februar  1791,  S.  201  f. 

*"*)  Vgl.  Agathon.  aber  auch  Wielands  spätere  Romane. 

405)  Vorrede  zur  Allgemeinen  Danienbibliothek,  Hempel,  .3.5.  S.  232. 

*«8)  Ebenda,  Hempel.  35,  S.  234. 

''")  Heiripel,  35,  S.  346. 
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nicht  in  Forderungen  uni^'^*^),  wie  er  denn  auch  überhaupt  meint, 
die  Frauen  sollten  sich  nicht  ihrer  Rechte  bemächtigen,  sondern 
sie  durch  die  ^Virkung  ihrer  Vorzüge  auf  den  Mann  übertlüssig 
machen.  Wie  sehr  die  seinem  Menschheitsideal  entsprechende 
geistig  tätige  Frau  aber  seinem  Geschlechtsideal  zuwiderläuft, 
zeigen  am  deutlichsten  seine  Worte  über  Frau  von  Stacd.  Nach- 
dem er  deren  Geist  und  Künstlerschaft  aufs  Wärmste  gelobt 
hat,  meint  er,  sie  sei  ihm  „durchaus  die  Antipode"  seines  Ideals 
einer  Frau,  mit  der  man  „ewig  zu  leben  wünschen  möchte". 
„Gott  bewahre  mich",  ruft  er  aus^*^^),  „vor  einer  Tochter, 
Schwester,  Enkelin  und  Urenkelin  Avie  diese  Frau,  mit  allem 
ihrem  Geist,  allem  ihren  Ungeheuern  Talent . . ." 

Zu  den  frauenrechtlerischen  Anregungen  durch  den  Freund 
kam  bei  Sophie  La  Roche  der  Einfluß,  den  sie  durch  Frankreich, 
im  18.  Jahrhundert  das  klassische  Land  der  Frauenerziehung, 
erfuhr.  Sie  lehnt  sich  an  den  älteren  Abbe  de  St.  Pierre^^")  und 
später  an  ihre  Zeitgenossin  Mme  de  Genlis  an:  die  Systeme 
beider  entsprechen  ihrer  Wesensart  vollkommen.  Die  allge- 
meinen AiTsichten  des  Abbe  de  St.  Pierre"*^ ^)  sind  völlig  die 
ihren:  sie  teilt  mit  ihm  die  Erkenntnis  der  weiblichen  Erziehungs- 
mängel, die  Forderimg  einer  besseren  ^lädchenbildung,  die  An- 
sicht, daß  das  Interesse  des  Hauses  und  der  Familie  hier  mit 
dem  der  Frau  übereinstimme.  Auch  sie  will  wie  er  die  Mädchen 
vorzugsweise  in  jenen  Dingen  unterrichtet  wissen,  welche  ihnen 
später  in  der  Gesellschaft  und  der  Ehe  als  Gesprächsstoff  dienen 
können;  ihre  beständige  Forderung  nach  dem  Untemcht  der 
weiblichen  Jugend  in  den  Naturwissenschaften,  besonders  in 
Zoologie  und  Physik*^-),  stammt  von  dem  Abbe  de  St.  Pierre, 
der  sie  als  erster  erhob.  Wie  Mme  de  Genlis  hinwieder  möchte 


*"»)  Ludwig  Wieland,  Auswahl  denkwürdiger  Briefe  an  C.  M.  Wie- 
laiid.  Wien  1815,  S.  103. 

'•<'»)  Auch  sein  Leben  ist  dafür  charakteristisch:  als  seine  Sinnlich- 
keit noch  schwach  ist,  glaubt  er  Sophie  Gutermann  zu  lieben;  als  er  ein 
Mann  geworden  ist,  beglückt  ihn  die  Ehe  mit  Dorothea  Hillenbrand. 

"")  Charles  Irenöe  de  St.  Pierre. 

*")  Ch.  I.  de  St.  Pierre:  „Projet  pour  multiplier  les  Colleges  de  fiUes", 
1730. 

"2)  In  den  ..Briefen  an  Lina"  (Mannheim   1785—1797)  verwirklicht. 

13* 
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sie  bewirken,  daß  keine  Art  von  Kenntnissen  den  Mädchen  ganz 
fremd  bleibe,  daß  sie  von  jedem  Talent  ein  wenig  besäßen,  gern 
läsen,  gern  nachdächten,  ohne  zu  disputieren.  Wie  diese  deutet 
sie  die  Möglichkeit  einer  Kameradschaft  zwischen  den  Ge- 
schlechtem an  und  auch  die  häufige  Schilderung  ländlicher 
Schulen  und  anderer  Erziehungsanstalten  verbindet  sie  mit  der 
Französin. "*^^) 

Einen  weit  radikaleren  Standpunkt  als  diese  sanften  Päda- 
gogen vertrat  die  Encyclopedie,  das  Lieblingsbuch  des  Stadion- 
schen  Hauses.  Sie  sprach  beständig  ihre  Überzeugung  von  der 
Tatsache  der  geistigen  Gleichheit  zwischen  den  Geschlechtern 
luid  der  Möglichkeit  ihrer  rechtlichen  Gleichheit  aus,  und  ob- 
wohl Graf  Stadion  und  Georg  Michael  La  Roche  diese  Ansichten 
nicht  teilten'^ ^^),  machte  die  häufige  Lektüre  Sophie  doch  mit 
diesen  Gedanken  vertraut. 

Waren  ihr  auf  diese  Weise  von  den  verschiedensten  Seiten 
die  feministischen  Anschauungen  ihrer  Zeitgenossen  nahege- 
treten, so  lernte  sie  in  Rousseau  den  entschiedensten  Gegner 
jeder  Erweiterung  der  Frauenrechte  kennen.  Er  forderte  von 
der  Frau  Amnut.  Empfänglichkeit,  Schwäche  und  Unterwürfig- 
keit,- während  er  Kraft,  Tatendrang,  Stärke  und  Willen  als 
Grundeigenschaften  des  echten  Mannes  ansah.  Die  Fähigkeit 
der  Frau,  dem  Manne  zu  gefallen,  erschöpft  für  ihn  restlos  ihre 
Bestimmung:  ihre  Bildung  und  Erziehung  machte  er  von  dem 
Nutzen  abhängig',  welchen  der  Mann  daraus  ziehen  konnte  und 
<lie  geschlechtliche  Moral  der  Frau  wurde  von  einem  ganz  un- 
vergleichlich strengeren  Standpunkte  angesehen  als  jene  des 
Mannes.  Rousseaus  scharfe  Formidierung  der  männlichen  An- 
sprüche an  die  Frau  beherrschte  länger  als  eine  Generation  hin- 
<lurch  die  deutsche  Literatur  zur  Frauenfrage.  Y^nfänglich  stim- 
men ihm  die  meisten   Schriftsteller  zu  und  ergänzen  ihn^^^). 


"')  Genlis,  Adele  et  Theodore,  ou  lettres  sur  reducation,  Paris  1782; 
Discours  .sur  la  suppression  des  couvents  et  sur  reducation  publique  des 
femmes,  1790;    Journal  d'education  ou  le§ons  d'une  gouvernante,  1791. 

414)  Vf,d.  Rosaliens  Briefe. 

413)  Ygi_  Marianne  Ehrmann,  Philosophie  eines  Weibes,  Kempten 
1784  (neue  Auflage  1785),  ein  Buch,  welches  eigentlich  nur  eine  Wieder- 
holung Rousseauscher  Ansichten  ist  und  nur  in  der  Forderung  reinerer 
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nach  und  nach  beginnen  sie  ihn  zu  berichtigen  und  ihm  zu 
widersprechen. 

Diesen  extremen  Anschauungen  vermochte  sich  Sophie 
La  Roche  jedoch  nicht  anzuschließen.  Die  Mittelstellung,  die 
sie  einnimmt,  kündigt  sich  schon  in  ihren  ersten  Werken  an. 
Das  „Fräulein  von  Sternheim"  hängt  in  ihrer  Sanftmut,  Oüte 
und  Bescheidenheit,  in  ihrer  Unterwerfung  unter  den  Mann 
imd  in  dem  ihrem  Wesen  zugi'unde  liegenden  Gelassenheitsideal 
noch  stark  mit  dem  älteren  Frauenideal  zusanunen.  Aber  da- 
neben reicht  ihr  betonter  Verstand,  ihre  Bildung  und  ihre  Tat- 
kraft im  Leiden  schon  darüber  hinaus.  Die  Möglichkeit,  aktive 
I'rauen  zu  Heldimien  der  Dichtung  zu  machen,  war  erst  ge- 
geben, seit  die  Aktivität  der  Frau  dem  allgemeinen  Bewußtsein 
nicht  mehr  widerstrebte  und  so  hängen  die  häufigen  Fälle,  in 
denen  seit  dem  18.  Jahrhimdert  der  deutsche  Roman  die  Ent- 
wicklung einer  Frau  zu  seinem  Hauptthema  macht,  sicherlich 
mit  dem  beginnenden  Wandel  des  Frauenideals  zusammen:  kann 
doch  eine  völlig  passive  Gestalt  höchstens  unter  ganz  besonderen 
Bedingungen  die  Hauptfigur  eines  Romans  bilden.  Heimes  stellt 
in  „Sophiens  Reise"  ein  interessantes  Zwischenglied  dar,  indem 
er  eine  Frau  zur  Hauptperson  wählt,  ihr  infolgedessen  eme  ge- 
wisse Aktivität  zuteilt,  diese  aber,  älteren  Anschauungen  ent- 
sprechend, zu  ihrer  tragischen  Schidd  macht. 

Sophie  La  Roche  läßt  ihre  Heldin  bereits  die  Leerheit  des 
weiblichen  Daseins  in  den  höheren  Ständen  erkennen;  sie  emp- 
findet das  Leben  der  Frau,  das  sich  zwischen  Putz-  und  Spiel- 
tisch bew^egt,  als  unwürdig^^*^),  das  weibliche  Glück  wird  bereits 
darin  erblickt,  „in  Umständen  zu  seyn,  worinn  man  nach  seinem 
eigenen  Charakter  und  nach  seinen  Neigungen  leben  kann"*^"^), 
also  nicht  mehr  in  der  Unterwerfung;  auch  wird  die  weibliche 
Gebundenheit  oft  schwer  empfunden.  Trotzdem  aber  soll  die 
bessere  Bildung,  welche  sie  der  Frau  wünscht,  nur  für  den  Mann 
da  sein,  die  Frau  soll  von  allem  nur  den  Schaum  abschöpfen. 


•fJeschlechtsmoral  des  Mannes  und  größerer  Milde  gegen  die  geschlecht- 
lichen Verfehlungen  der  Frau  über  ihn  hinausgeht,  sowie  Campe,  „Väter- 
licher Hat  für  meine  Tochter"  (bis  1796  fünf  Aufhigen). 

"«)  Sternheim,  S.  88. 

"')  Ebenda  S.  28. 


]^98  II-  Abschnitt:  Der  empfindsame  Frauenroman 


damit  sie  hie  und  da  etliche  Worte  in  die  UnteiTedung  mischen 
kann;  sie  soll  mehr  Frau  als  Gelehrte  sein  und  niemals  außer  acht 
lassen,  daß  sie  die  Empfindung,  der  Mann  den  Gedanken  dar- 
stellt.'*^*') Selbst  die  weibliche  Moral  soll  aus  dem  Gefühl,  nicht 
aus  dem  Verstand  hervorgehen. ^^^)  Die  weiblichen  Pflichten  sind 
das  Erste  und  das  Letzte  und  die  Frau  hat  kein  Recht  auf  ein 
Eigenleben. 

Auch  Avo  es  auf  ihre  eigene  Rolle  ankommt,  fügt  sich  Sophie 
La  Roche  wenigstens  äußerlich  dem  Geschlechtsideal  des 
Mannes.  Da  dieses  verlangt,  daß  sich  die  Frau  auf  nutzbringende 
Tätigkeiten  beschränke  und  am  liebsten  auf  solche,  welche 
irgend"«i.e  mit  dem  Geschlechtszweck  zusammenhängen,  stellt 
sie  ihren  Roman  als  sittliche  Leistung  hin:  er  soll  ihre  Kinder 
„in  tugendhaften  Gesinnungen,  in  Güte  und  Rechtschaffenheit'' 
stärken^-^),  und  überhaupt  den  Mädchen  und  Frauen  gute  Bei- 
spiele geben.  Dem  Verdacht,  als  könne  sie  über  ihrer  schrift- 
stellerischen Arbeit  ihre  weiblichen  Pflichten  verabsäumt  haben, 
kann  sie  nicht  früh  genug  zuvorkommen;  deshalb  erwähnt  sie 
schon  im  Vorwort,  sie  habe  nur  „einige  Nebenstunden",  die  ihr 
„von  der  ErfüUung  wesentlicher  Pflichten  übrig  blieben"',  dem 
Buche  gewidmet.'*^^) 

In  „Rosaliens  Briefen"  wagt  sie  bereits,  frauenrechtlerische 
Tendenzen  voll  ins  Auge  zu  fassen.  Gestalten  mit  den  Zügen 
des  neuen  Ideals  zu  versehen,  männerfeindliche  Grundsätze  vor- 
zutragen. Dabei  aber  spielt  sie  wieder  eine  Doppelrolle.  Sie  geht 
inneilicli  mit  der  neuen  Strömung,  deren  angenehme  Ergebnisse 
sie  gern  entgegennehmen  möchte,  doch  schreckt  sie  vor  dem 
Urteil  der  Gegner  zurück.  Deshalb  schafft  sie  sich  durch  die 
Zerlegimg  ihrer  Erzählung  in  eine  Rahmen-  und  eine  Kem- 
handlung.  durch  die  Aufstellung  dreier  Frauengestalten,  von 
denen  jede  einen  anderen  Standpunkt  in  der  Frauenfrage  ver- 
köipert,  die  Möglichkeit,  Meinung  und  Gegenmeinung  vorbringen 
zu  können,  ohne  offenkundig  Partei  ergreifen  zu  müssen.  Rosalic 
steht  dem  alten  Ideal  am  nächsten:  sie  wirkt  in  Haus  und  Ehe 


*'»)  Sternheim,  S.  72. 

"®j  Man  vergleiche  hiezu  die  intuitive  Moral  Gretchens. 

♦20)  Stjgrnheim,  S.  2. 

«1)  Ebenda  S.  1. 
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niid  beweist  durch  ihr  Leben,  daß  die  Vorsehung  „den  Frauon- 
/.iinniern  ein  schönes  Gebiet  anvertraiit"  habe  und  daß  es  nur 
darauf  ankäme,  wie  sie  es  bebauten^--);  ihr  Wesen  hat  „den 
Anschein  des  Sanften  und  Duldenden'"^-^)  und  entspricht  in 
vielem  den  alten  Forderungen,  womit  Sophie  La  Roche  sich  die 
Möglichkeit  wahren  will,  als  Vertreterin  der  konservativen 
Strömung  in  der  Fratienfrage  angesehen  zu  werden,  gleichzeitig 
;iher  um  so  größere  Freiheit  erlangt,  in  anderen  Rollen  ihre 
rigoiitliche  Meinung  vorzubringen.  Ihre  Erzieher  streben  danach, 
-ie  nicht  gelehrt  zu  machen,  sondern  ihr  ,.nur  den  Geschmack 
des  Wissens  und  ein  vernünftig  zuhörendes  Aussehen,  w(>nn  von 
der  Geschichte,  der  Physik  und  anderen  Kenntnissen  gesprochen 
wird",  beizubringen;  sie  soll  ...ja  niemals  anders  als  in  einem 
weiblichen  Ton''  von  dem  reden,  was  sie  ..auswendig  gelernt 
oder  aufgefaßt  haben  könnte""*--*):  denn  durchgedacht  hätte  sie 
nicht  viel,  glaubt  ihr  Onkel.  Den  weiblichen  Handarbeiten  wird 
ganz  im  Sinne  des  alten  Frauenideals  noch  gToße  AYichtigkeit 
beigelegt  und  Cinkel  Frank  ruft  Rosalie  pathetisch  und  viel- 
sagend zu:  ..Mädchen!  Die  feinen  Stiche  deiner  Nadel  sind  eben 
so  viel  werth,  als  der  Witz  deines  Kopfes."^--')  Trotzdem  aber 
lernt  diese  Vertreterin  des  alten  Ideals  schon  Geschichte.  Philo- 
sophie. Moral.  Englisch,  Zeichnen,  Geographie  und  Astronomie. 
L'berhanpt  läuft  das  Frauenideal  der  Schriftstellerin  immer 
mehr  auf  eine  Verbindung  alter  und  neuer  Züge  Innaus:  man 
<ieht.  daß  die  alten  allein  doch  nicht  mehr  voll  befriedigen.  ..Das 
Ideal  eines  teutschen  Weibes,  für  einen  ganz  teutsch  denkenden 
^lann''  besteht  darin,  daß  dieses  neben  den  glänzend(Mi  Eigen- 
schaften, die  eine  Französin  oder  Engländerin  zieren  würden, 
auch  die  Eigenschaften  einer  guten  Hausfrau  besitzt  und  weiß, 
..daß  man  die  Baumwolle  nicht  macht,  den  Wein  nicht  braut 
und'  das  Papier  nicht  webt"^-^)  und  ein  Mann  küßt  mit  Be- 
geistening  „die  teutsche  Weiberhand,  die  wechselsweise  weißes 
Zeug    nähen,  Landschaften  und  I5iMor    zeichnon,  sticken    und 

*--)  Rosaliens  Briefe,  I,  S.  27. 
'-'«)  Ebenda  1,  S.  362. 
'-"')  Ebenda  I,  S.  385. 
^-'5)  Ebenda  I.  S.  387. 
*26)  Ebenda  111,  S.  77. 
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kochen.    Hauben    und    Garnieruni>eu    machen,    Ciavierspielen. 
Hausrechmmg  führen  und  Briefe  sehreiben  kann".**-') 

Innerlich  ist  Rosalie  denn  auch  trotz  scheinbarer  Unter- 
Averfung'  doch  schon  über  das  alte  Ideal  hinausg'ekonnnen.  Das 
wild  durch  ihre  Lebenssicherheit  vuid  Tatkraft,  iln-e  Klug'heit  und 
^VLßbeg•ierde,  am  besten  aber  durch  ihr  Verhalten  gegenüber  der 
Liebesprobe  bewiesen,  welcher  ihr  Mann  sie  miterwh-ft.  Sie  bleibt 
äußerlich  sanft  und  gelassen,  als  er  ihr  st'heinl)ar  eine  andere 
vorzieht,  aber  sie  fühlt  es  lebhaft,  wäre  sie  noch  Mädchen,  unil 
wäre  es  am  Abend  vor  ihrer  Hochzeit,  so  (rate  sie  zurück.  Jetzt 
erscheint  ihr  die  Freundschaft  als  das  edelste  und  wahrste  (ie- 
fülil  und  schmerzlich  ruft  sie  sich  zu:  ,, Traum,  Rausch  der  Liebe 
mit  allen  deinen  Seligkeiten,  Avie  weit  bist  du  von  mir!"^^^)  Wie 
tief  aber  fühlt  sie  sich  erst  verletzt,  als  sie  erkennt,  daß  ihr  Mann 
sie  nur  auf  die  Probe  stellen  w^ollte,  wie  sie  sich  im  Zustande 
der  Eifersucht  verhalten  würde!  Sie  wendet  sich  innerlich  von 
dem  Gatten  ab  und  auch  als  sie  ihm  verziehen  hat,  kann  sie 
nicht  ganz  vergessen:  als  er  ihr  aber  vorwirft,  bei  körperliche'n 
Krankheiten  sei  sie  geduldiger  als  bei  dieser  Seelcnkrankheit. 
antwortet  sie  ernst:  „Krankheiten  entstehen  nach  den  ewigen 
Gesetzen  der  Natur,  denen  ich  mich  mit  innigster  Verehrung 
unterwerfe;  aber...  vergeben  Sie...,  wenn  ich  diese  ehr- 
erbietige Unterwerfung  für  die  Willkür  eines  Mannes  nicht 
fühle.""*-")  Und  so  zeigt  aui-h  diese  in  vielen  Ziigen  noch  dem 
alten  Frauenideal  ähnelnde  Gestalt,  daß  die  Zeit  der  Griseldis 
vorbei  ist  und  ein  neuer  Geist  zu  herrschen  beginnt.  Wo  es  um 
<lie  Menschenwürde  geht,  setzt  sich  jetzt  auch  die  sanfte  Frau 
zur  Wehr,  obwohl  sich  die  unterwürfigen  l'^ormen  des  äußeren 
Verkehres  nicht  ändern.  Dort  aber,  wo  sie  sich  unterwirft,  ge- 
schieht das  mehr  aus  allgemein  ethischen  Gründen  (Güte  als 
Lebensideal)  und  aus  praktischen  Ursachen  (Bemühung,  'aus 
jedem  Verhältnis  das  Beste  zu  machen),  als  aus  innerer  Über- 
zeugung von  einer  durch  die  Xatur  gerechtfertigten  Oberherr- 
schaft des  Mannes.  Ja,  wenn  l?osaliens  Gatte  diese  Herrschaft 
auch  nur  gelinde  ausübt,  so  fühlt  sie  um  so  lebhafter  das  Elrnd 


«7)  Ebenda  III,  S.  78;  vgl.  audi  II,  S.  424.  und  Ili,  S.  80. 
*28)  Ebenda  III,  S.  150. 
«")  Ebenda  III.  S.  196. 
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SO  vieler  Geschlechtsgenossinnen:  d.  h,  dio  Existenz  einer 
Frauenfrage  ist  ihr  voll  bewußt.  Die  l"nterwerfung"  der  Fniu  er- 
scheint ihr  nicht  mehr  als  etwas  Selbstverständliches,  sondern 
sie  denkt  bereits  über  ihre  Gründe  —  und.  damit  auch  über  ihre 
ßerechtig'ung  —  nach.  So  fragt  sie  sich,  warum  unter  den  Frauen 
noch  kerne  Religionsaufstände  entsümden  seien,  und  antwortet: 
.jWeU  wir  von  Jugend  auf ...  an  die  Idee  einer  über  uns  hen- 
schenden  Menschengewalt  gewöhnt  sind,  so  kostet  es  uns  keine 
Mühe,  Vorschriften  und  Gesetzen  zu  folgen  . .  .,  die  das  Gepräge 
des  g'öttlichen  Willens  ...  an  sich  tragen.*^*^)  So  zeigt  sich  ihr 
bereits  die  Möglichkeit  emer  Verwendung  der  Frau  außerhalb 
der  eigenen  Familie,  indem  sie  den  Mädchen  das  Amt  einer 
Erzieherin  anrät.'*''^) 

Am  weitesten  links  steht  unter  den  Gestalten  die  Frauen- 
rechtlerm  Frau  Gräfe.  Sie  ist  immer  bereit,  den  Mann  und  seine 
Hen'schaft  anzugTeifen,  deren  Gründe  zu  bekämpfen,  deren 
wirkliche  Grundlage  aufzudecken,  ihn  als  Despoten  hinzustellen 
und  seine  Schwächen  bloßzulegen.  Sie  spielt  ein  wcuiig  die  Rolle 
einer  scherzhaft  aufgefaßten  Gestalt,  die  anderen  Personen  be- 
zeichnen ihre  Ansichten  manchmal  als  zu  weitgehend,  aber  man 
fühlt  trotzdem  durch,  daß  die  La  Roche  mit  ihr  viele  eigene 
Meinungen  einschmuggelt. 

Weniger  in  ihren  Gedanken  als  durch  ihre  ganze  Gestalt 
weist  der  eigentliche  Liebling  der  Schriftstellerin,  Frau  van 
Guden,  bezeichnenderweise  durch  Loeper''^-)  als  Sophiens  Ur- 
bild bezeichnet  und  jedenfalls  mit  dieser  viele  Züge  teilend, 
über  das  ältere  Frauenideal  hinaus.  Ihre  hohe  Bildung,  ihre 
künstlerische  Begabung,  ihre  Tatkraft,  ihr  Witz  und  Verstand 
erwecken  zwar  Liebe,  „aber  es  war  sonderbare  Liebe,  wie  für 
ein  großes  Weib  aus  der  alten  Geschichte,  oder  für  eine  theure 
Mutter  oder  Schwester'"^^^),  womit  ihre  S  t  e  1 1  u  n  g  j  e  n  s  e  i  t  s 
des  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  i  d  e  a  1  s  und  ein  Anklang  an 
den  Begriff  des  dritten  Geschlechtes  ausge- 
sprochen ist.    Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  Frau  van 


«»)  Ebenda  I,  S.  134. 

"0  Ebenda  I,  S.  405. 

"-)  Loeper  a.  a.  0. 

'■''3)  Rosaliens  Brief o.  IJ.  S.  .31 1>. 
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Guden  bei  der  Liebeswahl  beiseite  gesclioben  wird  und  daß  ihr 
Frauen  mit  weiblichen  Zügen  im  Sinne  des  älteren  Ideals  vor- 
gezogen werden. 

Auch  in  zahlreichen  Einzelheiten  von  Rosaliens  Briefen 
ist  ein  Fortschritt  gegenüber  der  ursprünglichen  Stellung  der 
La  Roche  zur  Frauenfrage  zu  bemerken.  Wohl  sieht  sie  Liebe. 
Ehe  und  Mutterschaft  noch  immer  als  Um  und  Auf  des  weib- 
lichen Lebens  an.  wohl  sjiürt  sie  ängstlich  den  Gründen  der 
Ehescheu  nach  (sie  findet  diese,  wie  man  es  heute  tut,  im  Auf- 
wand der  Frauen  und  der  Genußsucht  der  Männer),  aber  sie 
empfindet  die  Ehe  doch  nicht  mehr  als  etwas  unter  allen  Um- 
ständen Gutes,  sondern  als  eine  gebrechliche  Sache  und  ein 
Problem.  Man  sieht  aus  ihrem  Roman,  daß  sich  die  Grundlagen 
der  Ehe  bereits  zugunsten  der  Frau  zu  ändern  beginnen.  Die 
Frau  ist  nur  mehr  zu  den  Formen  der  Unterwerfung  verpflichtet, 
ja,  der  Mann  ordnet  sich  ihr  in  sittlichen  Fragen  sogar  unter: 
nur  in  Dingen,  welche  sein  Amt  betreffen,  wird  er  weder  seine 
noch  irgend  eine  Frau  anhören,  womit  die  Frau  also  ausdrück- 
lich von  der  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
ausgeschlossen  wird."'^'*)  Weiter  gilt  die  Frau  in  der  Ehe  nicht 
mehr  als  bloße  Vertreterin  ihrer  Gattung:  jene  wird  sich  die 
Treue  des  Gatten  am  längsten  bewahren,  die  ihm  Geliebte  zu 
bleiben  versteht. ^^^)  Zuerst  treten  an  die  Stelle  des  bedingungs- 
losen Gehorsams  zAvischen  den  Geschlechtern  rücksichtsvolle 
äußere  Fonnen:  Mann  und  Frau  öffnen  gegenseitig  ihre  Briefe 
nicht  und  begnügen  sich  mit  dem,  was  der  andere  freiwillig 
mitteilt.^^ß) 

Neben  den  seelischen  zieht  Sophie  La  Roche  auch  die 
Fragen  der  kör])erlichen  Mutterschaft  in  den  Kreis  ihrer  Schilde- 
rimg,  also  ein  Gebiet,  dessen  höchste  künstlerische  Gestaltung 
wohl  für  alle  Zukunft  der  Frau  vorbehalten  sein  dürfte.  Sie 
verfolgt  Rosaliens  Schwangerschaft  von  ihren  Anfängen  bis  zur 
Geburt  ihres  Kindes;  sie  schildert  ihr  Glück,  ihr  Bangen  vor 
Schmerz  und  Gefahr,  ihren  Wunsch,  das  Kind  unter  ihrem 
Herzen  dnrcli  seelische  Erhebung  und  durch  eigenes  körper- 

"*)  Hosaliens  Briefe,  II,  S.  420  f. 
"5)  Ebenda  II,  S.  329,  347. 
««;  Ebenda  H,  S.  312  f. 
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liches  Wohlsein  günstig-  zu  beeinflussen;  sie  spricht  über  di<' 
Veränderung  ihrer  Gestalt,  die  Möglichkeit  einer  verfrühten 
Niederkunft  u.  dgl.  Sie  g'räbt  dabei  niclit  tief,  erzielt  keine 
großen  AVirkungen.  doch  spricht  sich  starke  Enipfindung  der 
weiblichen  Beptiininuiig-  darin  aus"*-'")  und  das  Bewußtsein  liegt 
dahinter,  daß  hier  neue  Gebiete  der  künstlerischen  Befruchtung' 
offen  stehen.  ..Wie  off.  schreibt  Kosalie  ihrer  Freundin.  ..doch 
die  Leute  alle  von  diesem  Zeitpunkt  reden,  und  wie  h^chtweg 
mich  da  immer  ein  kleiner  Schauer  ergreift  über  all  das.  was 
in  diesem  Fall  möglich  ist:  ob  ich  schon  glaube,  daß  die  Mutter 
Xatiu-  mir  nicht  r.iehr  Leiden  machen  wird,  als  andern,  und 
Aveniger  zu  leiden  verdiene  ich  nicht  und  fordre  es  nicht.  Getreu, 
zärtlich  und  muthig  will  ich  seyn,  ganz,  ganz  Mutter  für  mein 
Kind,  mit  meinem  Kind  leben  und  sterben  . . .  Im  übrigen  mag 
es  Menschen-  und  Erdegang  gehen  mit  mir  und  ihm.'"'-'^) 

Die  fortschrittlichen  Ansichten  über  die  Frauenfragc.  welche 
sieh  in  „Rosaliens  Briefen""  da  und  dort  aussprachen,  blieben 
nicht  unbeachtet;  einen  Beweis  dafür  bildet  die  Bemerkung 
Bodes,  er  glaube  nicht,  daß  sich  neben  den  vielen  „guten 
Frauenzimmern'",  welche  um  die  Fortsetzung  des  Romans  ge- 
beten hätten,  auch  junge  Männer  darum  bewerben  würden. 
Denn  diese  müßten  wohl  merken.  ..daß  die  A'erfasserinn  ihnen 
ihre  Puppen  zu  verderben  und  zu  verschließen  Avillens  sey""^^^): 
womit  also  dem  Buche  ausdrücklich  eine  Art  frauenrechtlerischer 
Tendenz  zugesprochen  wird. 

Solche  und  ähnliche  Bemerkungen  erweckten  in  der  La 
Roche  wahrscheinlich  die  Besorgnis,  ihr  Leserkreis  werde  sich  von 
ihr  abwenden  oder  ihr  Buch  gefährliche  Wirkungen  erzeugen. 
Darum  begann  sie  noch  in  ..Kosalieus  Briefen"  selbst  den  Rück- 
zug. Im  zweiten  Band  werden  die  Züge  des  neuen  Frauenideals 
an  Frau  van  Guden  noch  bewundert  und  Cleberg  betont,  „was 
für  herrliche  Früchte  eine  starke  Leidenschaft  in  einem  edlen 
Herzen  hervorbringe""*"*^);  zu  Ende  desselben  Bandes  beginnt 
irelegentlich  schon  die  Aburteilung  über  diese  Vertreterin  der 

«")  Vgl.  dazu  Kosalieri^   Bviviv.  IIK   S.  210.  280  f..  208,  311,  335. 

*38)  Ebenda  III.  S.  111. 

*=*')  Einleitung  zu  Rosaliens  Brieten. 

"0)  Rosaliens  Briete,  II,  S.  317. 
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Leidenschaft  imd  der  Selbständigkeit,  im  diitten  Bande  nimmt 
sie  zu  und  in  „Rosalie  und  Cleberg"  ergTeift  die  Verfasseriu 
in  Übereinstiniinunii'  mit  ihrer  sonstig'eii  Abwenduiiii'  von  der 
Leidenschaft  g'anz  unverlveimbar  l'artei  g"eg"en  sie.  DaU  sie 
durcli  so  viele  Träume  und  i'berspaiintheiten  erst  zur  eigent- 
lichen Bestmunung-  des  Weibes,  (iattin  und  Mutter  zu  sein, 
gelangte,  daß  sie  sich  durch  ihre  Leidenschaft  A-on  den  Wegen 
entfernte,  welche  der  Frau  vorgezeichiu^t  sind,  und  ein  „roman- 
tisches" Wesen  annahm,  das  dem  Weibe  nicht  ziemt,  wird  ihr 
liier  beständig  zmn  Vonvurf  gemaclit  und  selbst  Rosalie  hofft, 
der  Himmel  möge  alle  Frauen  vor  einer  Leidenscliaft  von 
solcher  Dauer  und  Stärke  bewahren,  ,, wodurch  die  Weiber  das 
wahre  Glück  ihres  Lebens  und  die  Verdienste  ihres  Charakters 
und  ihres  Geistes  verlieren,  weil  diese  Empfindungen  bei  uns 
ebenso  stark  und  so  schädlich  Avirk(Mi,  als  der  Zorn  und  Ehr- 
geiz bei  den  Männern".^"*  ^) 

So  wendet  sich  Sophie  La  Roche  wieder  von  dem  neuen 
Frauenideal  ab,  welches  sie  in  Frau  van  (j^uden  verkörpert  hatte. 
Aber  doch  nur  äußerlich:  sie  wagt  sich  nämlich  nur  nicht  mehr 
offen  zu  der  ^Meinung  der  Mehrh(;it  in  Widerspruch  zu  setzen 
und  begnügt  sich  von  da  ab,  die  neuen  Ansichten  unter  schein- 
barer Verteidig'ung'  der  älteren  einzuschmuggeln.  Besonders  iu 
der  „Pomona"  tritt  sie  offiziell  auf  die  Seite  des  alten  Frauen- 
ideals, indem  sie  erklärt,  die  Frauenbildung  solle  sich  nach  den 
Interessen  des  Mannes  richten,  indem  sie  ihm  in  erster  Linie 
eine  häusliche,  in  zweiter  eine  gesellschaftlich  gewandte^^-j 
Frau  erziehen  will,  indem  sie  sich  hütet,  seine  Idecui  von  Weib- 
lichkeit zu  verletzen  fso  laufen  z.  B.  die  Grazien  davon,  wenn 
sie  ein  Mädchen  lateinische  Worte  gebrauchen  hören)  und  indem 
sie  öfters  eine  ehrerbietige  Reverenz  vor  der  männlichen  Gelehr- 
samkeit macht. 

Trotzdem  ist  es  unverkennbar,  daß  sie  auch  hier  die  andere 
Seite  der  Sache  sieht,  und  sie  gibt  offtmbar  mit  Vorliebe  Aufsätzen 
Raum,  welche  die  Gründe  der  Männerherrschaft  untersuchen. 

*")  Rosalie  und  Cleberg,  S.  437. 

**-)  So  soll  z.  B.  der  Frauengeist  ein  Naturalienkabinett  sein,  in  dem 
von  allen  merkwürdigen  Partien  von  Natur  und  Kunst  etwas  vorhanden 
ist,  damit  es  zur  geselligen  Unterhaltung  dienen  kann.  Pomona  1784,  S.  ITL 
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ihre  Schwächen  beleuchten,  ihre  Anforderungen  an  die  Frauen 
kritisch  betrachten;  ja  sie  diiickt  sogar  einen  Brief  ab,  in  dem  es 
heißt:  ..entzückend  ist  mir  der  Blick  ins  bessere  Leben,  wo  kein 
Unterschied  zwischen  Mann  noch  Weib  seyn  wird,  wo  ein- 
müthiges  Bestreben  nacli  höchster  Vervollkommnung  unsere 
Bestimmung  und  Forschen  in  dem,  was  war  und  seyn  wird, 
imser  aller  Arbeit  seyn  wird".*^^) 


So  stellt  sich  Sophie  La  Roche  literarisch  wie  menschlich 
als  gleich  zwiespältige  Erscheinung'  dar.  Will  man  heute  über 
ihren  Platz  in  der  Literaturgeschichte  sclilüssig  werden,  so  gilt 
€S,  sowohl  von  der  überschwänglichen  Bewunderung,  welche 
ihr  Erstlingswerk  erregte,  als  von  der  Lächerlichkeit,  die  sie  im 
Alter  selbst  in  den  Augen  der  einstigen  Freunde  besaß**^^),  ab- 
zusehen. 

Sophie  La  Roche  hat  sich  längst  überlebt  imd  heute  können 
auch  ihre  besten  Werke  nur  mehr  im  Rahmen  ihrer  Zeit  genossen 
Averden.  Die  Mängel  ihrer  Bildung  verhinderten  die  volle  Ent- 
faltung ihres  Talentes:  stets  merkt  man  ihr  die  mühsam  er- 
rimgene  lückenhafte  Bildung  an.  welche  durch  die  Besorgnis, 
imweiblich  zu  wirken  und  durch  den  ängstlich  verborgenen 
Stolz,  mehr  zu  wissen  als  die  Geschlechtsgenossinnen,  von  zwei 
Seiten  beengt  wird.  Sie  erscheint  durch  die  Unsicherheit,  mit  der 
sie  sich  ihres  geistigen  Besitzes  bedient,  wie  ein  Emporkömm- 
ling und  die  Besten  der  folgenden  Frauengeneration  sind  ihr 
durch  die  ererbte  Selbstverständlichkeit,  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft umzugehen,  stärker  überlegen,  als  es  der  Abstand  der 
Talente  rechtfertigt. 

Eine  geniale  Begabung  hätte  diese  Hemmungen,  welche 
sich  aus  der  Stellung  der  Frau  ergaben,  dennoch  siegreich  über- 
wunden; da  die  künstlerische  Begabung  der  La  Roche  aber  nicht 
stark  genug  dafür  war,  machen  sich  diese  Bildungsmängel  auch 
in  ihrer  Schriftstellerei  geltend.  Trotzdem  wäre  es  ganz  verfehlt, 
ihr  künstlerische  Bedeutung  und  Einfluß  auf  die  Entwicklung 

"s)  Pomona  1784,  S.  380. 

«4)  Vgl.  den  Spott  des  Weimarer  Kreise?  und  den  Tadel  Wieland.s. 
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der  tloiu schon  Litern! ur  abzusprechen. ^"*''^)  Insbesondere  beweist 
es  nichts  g"eg'en  iliro  l>eg-abimg.  daß  sie  die  Schülerin  Ronsseaus 
und  St.  rierres  war,  ja  daß  sie  ohne  Richardson  nicht  zu  denken 
ist:  ist  doch  auch  der  Werther  oluie  Rousseau  nicht  zu  denken. 
Sie  hat  Kichardsons  Werke  in  deutsches  Gewand  gekleidet,  seine 
Handlung  lielebt  und  um  manche  Einzelheit  bereichert,  seine 
Ereignisse  konzentriert,  seine  Gestalten  gelehrt,  sich  mit  dem 
Diesseits  abzufinden,  statt  nur  trostsuchend  auf  das  Jenseits 
hinzublicken.  Sie  hat  das  Hofleben  kritisch  dargestellt,  die 
sozialen  Elemente  zu  einem  Haupthebcd  der  inneren  Handlung 
gemacht  und  auf  diese  Weise  über  die  Darstellung  des  Einzel- 
schicksals, bei  der  Richardson  stehen  blieb,  hinausgegi'iffen. 

Daß  sie  Richardsons  Empfinden  allen  Deutschen  nahe  zu 
bringen  verstand,  daß  sie  Rousseaus  Wirkung  in  Deutsehland 
verallgemeinerte  und  durch  die  Berührung  mit  St.  Pierres  Natur- 
beobachtung das  Natm-gefühl  auch  der  mittleren  Schichte  des 
deutschen  Publikums  nahebrachte,  bleibt  ihr  gToßes  Verdienst. 
Außerdem  trug  sie  aber  auch  dazu  bei,  die  Seele  des  deutschen 
Romans  zu  erwecken,  sein  Augenmerk  auf  die  verborgenen 
Regungen  des  menschlichen  Herzens  zu  lenken,  ihn  mit  dem 
Leben  des  Bürgerstandes  vertraut  zu  machen,-  ihm  den  Bauern 
als  Gegenstand  der  Kunst  zu  zeigen  und  den  Sinn  für  die 
Kleinigkeiten  des  Lebens  wachzurufen,  der  gerade  den  Roman 
ausschmückend  belebt.  Und  noch  mehr:  sie  trug  dazu  bei,  den 
deutschen  Roman,  so  lange  die  Stätte  wüster  Erotik,  mit  sitt- 
lichen Idealen  zu  erfüllen,  zum  Sammelpunkt  alles  seelischen 
Strebens  zu  machen  und  dadurch,  wie  Scherer  sagt,  die  deutsche 
Nation  auf  die  Iphig-enie  vorzubereiten. ^^^) 


*'*5)  Eine  richtige  Beurteilung  ihrer  literarischen  Bedeutung  liefert 
schon  der  Rezensent  der  Neuen  Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek  88, 
S.  387  f.  (1804),  der  von  ihr  sagt:  „Nicht  den  Fhig  des  Genies,  nicht  den 
Zauber  der  Einbildungskraft,  nicht  die  ästhetisch-psychologische  Dar- 
stellung des  Menschen  darf  man  hier  suchen;  aber  wohl  findet  man  eine 
wahre,  herzliche  Darstellung  von  Regebenheiten  meistens  guter  Menschen, 
eine  andringende  Empfehlung  der  Tugend  und  des  häuslichen  Glücks." 

"«)  Scherer,  Aufsätze  ül)er  Goethe,  Berlin  1886,  S.  76. 
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Die  NaclilblgeriniKMi  der  l^a  Koche 

Die  Stimmung,  welche  Rousseau  zum  erstenmal  künstlerisch 
gestaltet  hatte  und  welche  dem  Deutschen  si)äter  im  Werther 
am  hinreißendsten  entgegentreten  sollte,  lag  der  Frau  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  besonders  nahe.  Gerade  sie  mußte 
den  Zwiespalt  zwischen  Herz  und  Welt  doppelt  schmerzhaft 
empfinden,  weil  ihr  Leben  ganz  auf  das  Herz  gestellt  war  und 
weil  ihr  jede  Möglichkeit  fehlte,  die  Welt  nach  ihren  Wünschen 
zu  beeinflussen.  Darum  löste  die  Wertherstimmung  der  deutschen 
Frau  die  Zunge;  ehe  der  Werther  erschienen  war,  liatte  das 
..Fräulein  von  Sternlieim''  auf  ihn  vorbereitet;  als  er  erschien, 
fühlten  sich  alle  Frauen  im  Innersten  bewegt  und  beschäftigten 
sich  nun  auf  Jahrzehnte  hinaus  mit  ihm.  Der  empfindsame 
Frauenroman,  der  auf  dem  Zusammenprall  eines  unbeherrschten 
liuienlebens  mit  der  Welt  beruhte,  schildert  Menschen  mit 
Wertherzügen  und  verlegt  die  Kämpfe,  welche,  in  den  ver- 
schiedensten Fonnen  mit  dem  Liebesmotiv  vereinigt,  von 
jeher  das  Thema  des  Romans  bildeten,  in  das  Herz  des  Helden. 
Er  schildert  mit  Vorliebe  alle  Zustände,  welche  aus  der  emiifmd- 
samen  Störung  des  seelischen  (deichgewichtes  hervorgehen,  die 
dadurch  eintritt,  daß  die  Menschen  sich  steuerlos  der  Herrschaft 
des  Gefühls  unterworfen  haben:  Trübsinn,  Verzweiflung,  Wahn- 
sinn und  Tod  aus  Liebe.  Die  Gestalten  des  empfindsamen  Frauen- 
romans beschäftigen  sich  mit  empfindsamer  Lektüre  (Young, 
Sterne,  Ossian,  Kleist)  und  empfindsamer  Musik  (Flöte),  machen 
em]->findsame  Gräberbesuche  und  begleiten  ihre  Reden  mit  emp- 
findsamen Gesten,  welche  durch  f^infachheit  und  Größe  rühren 
sollen.  Sie  lassen  sich  ungefähr  auf  folgende  Hauptformen 
zurückführen:  das  seelenvolle  Auge  zum  Himmel  heben,  innig 
die  Hand  drücken,  eine  gi'oße  Träne  aus  dem  Auge  wischen, 
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die  Knie  eines  anderen  umfassen,  schweigend  gen  Himmel 
blicken.  Aus  allen  diesen  Oesten  spricht  eine  gewisse  Passivität, 
eine  ergebungsvolle  Trauer,  ein  Übei-wältigtsein  von  Empfin- 
dungen, ein  Femsein  A^on  jeder  Leidenschaft. 

Aber  so  unwiderstehlich  sich  die  Frauen  von  diesem  emp- 
findsamen Komplex  angezogen  fühlen,  so  deutlich  erkennen  sie 
doch  auch  die  Gefahr,  welche  in  der  empfindsamen  Lebens- 
anschauuiig  liegt,  und  es  ist  sehr  bezeichnend  für  sie,  daß  sie 
niemals  die  Grenze  überschreiten,  welche  den  empfindsamen 
Ptoman  vom  Genieroman  trennt,  sowie  daß  sie  sich  auch  im 
empfindsamen  Roman  selbst  niemals  steuerlos  der  Empfindung 
hingeben.  Dadurch  unterscheiden  sich  die  La  Roche  und  ihre 
Nachfolgerinnen  von  der  Richtung  des  Werther,  Woldemar  und 
Allwill,  aber  auch  von  der  des  Siegwart.  Es  ist  für  aUe  empfind- 
samen Frauenromane  kennzeichnend,  daß  in  ihnen  gegen  die 
Empfindsamkeit  geeifert  wird  (wobei  freilich  nicht  übersehen 
werden  darf,  daß  auch  im  Werther  das  verzärtelte  Herz  als 
Gefahr  empfunden  wird).  Die  in  engem  Gewahrsam  gehaltene 
Frau  kann  die  Grundlagen  des  Lebens  noch  viel  weniger  um- 
gestalten als  der  Mann  und  hat  sich  darum  mit  dem  Bestehenden 
äußerlich  abzufinden  gelernt.  Soll  sie  zur  Lockerung  der  bürger- 
lichen Bande  beitragen,  in  denen  sie  zwar  eine  unfreie,  aber 
doch  eine  verhältnismäßig  gesicherte  Existenz  führt?  Sie  ist 
ängstlich  auf  deren  Festigung  bedacht.  Darf  sie  sich  im  Kampf 
mit  Welt  und  Leben  aufreiben,  statt  die  gelassene,  niemals  ab- 
gelenkte, besänftigende  Gattin  zu  sein?  Sie  beschräidct  sich  auf 
Mann,  Kind  und  Haus  und  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  be- 
scheidenes Glück,  während  sie  freilich  auf  die  großen  Linien 
des  Lebens  verzichten  muß.  Ihr  Wunsch  ist  immer  das  Kom- 
promiß, überall  tritt  ihr  Bestreben  hervor,  sich  mit  der  Welt  abzu- 
finden. Sie  teilt  den  Weg  des  Mannes  eine  Zeitlang;  wenn  sich 
sein  Kummer  in  Weltsclrmerz,  sein  Weltschmerz  in  Anklage 
gegen  das  Leben  oder  die  göttliche  Ordnung  verwandelt,  trennt 
sie  sich  von  ihm.  Dichterin  und  Heldin  des  empfindsamen 
Frauenromans  empfinden  sich  niemals  wie  Dichter  und  Held 
des  Genieromans  als  Pol  der  Welt,  sondern  nur  als  ihr  unter- 
geordnetes Glied;  niemals  rütteln  sie  an  den  drückenden  Banden 
der  Gesellschaftsordnung,  sondern    sie    klagen    nur   leise    und 
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mittelbar  über  ihre  Schwere;  niemals  zweifeln  sie  an  der  Be- 
rechtigrmg  göttlicher  und  menschlicher  Gesetze.  Ihr  Ton  ist  der 
Ton  des  Sichljescheidens,  nicht  .der  Ton  der  Anklage,  ihre 
Sprache  ist  wehmütig,  aber  gelassen. 

Diese  Romanströmung  dauert  ungefähr  dreißig  Jahre  (von 
1771  bis  in  die  ersten  Jahre  des  19.  Jahrhunderts),  ihre  litera- 
lische  Bedeutung  dagegen  schwindet  schon  ungefähr  zehn 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  „Fräuleins  von  Stemheim" 
und  die  Nachfolgerinnen  der  La  Roche  können  es  zu  keinem 
nachhaltigen  Erfolg  mehr  bringen.  Denn  um  diese  Zeit  hat 
-ich  der  gesamte  deutsche  Roman  weit  über  die  empfind- 
same Klage,  den  fruchtlosen  Jammer  über  die  engen  mensch- 
lichen Schranken,  die  kleinlichen  Gesetze  der  Gesellschaft  er- 
hoben: ^Vilhelm  Meister  sucht  ilas  Leben  zu  behen-schen,  Anton 
iieiser  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf  einen  engen  Kreis  von 
wehmütigen  Stimmungen,  sondern  empfindet  als  modemer 
Mensch  die  feinsten  Regung'en  der  menschlichen  Seele,  Klingers 
<  Testalten  bleiben  nicht  auf  der  Erde,  sondern  treiben  sich  in 
Hölle  und  Himmel  um  und  Heinrich  von  Ofterdingen  strebt  den 
Rätseln  der  Dinge  nach.  Aber  auch  im  Frauenroman  greift 
Caroline  von  Wolzogen  aus  Menschenschicksal  und  Welt- 
geschehen gi'oße  Fragen  heraus  und  bringt  sie  ihrer  Lösung 
näher. 

Zu  den  Nachfolgerinnen  der  La  Roche  auf  dem  Gebiete  des 
empfindsamen  Romans  gehören  vor  allem  Eleonore  Thon,  Meta 
Liebeskind  und  Friederike  Lohmann. 

Eleonore  Thon,  geborene  Röder^),  stammt  aus  höheren 
ßeamtenkreisen-);  die  feinen  Lebensformen,  welche  ihr  Gewohn- 
heit sind,  verleihen  ihren  Romanen  eine  gewisse  Glätte;  die 
Mängel  und  Vorzüge  der  Derbheit  fehlen  ihnen.  Ihre  Bildung 
ist  die  übliche  oberflächliche  Frauenbildung.  Schwere  Krankheil 
befördert  ihre  Überzeugung  von  der  Gebrechlichkeit  des  Lebens: 
eine  Lähmung  aller  Glieder  mag  ihre  empfindsame  Grund- 
stimmung noch  verstärkt  liaben.  Ehe'^)  und  Mutterschaft  hindern 


^)  Geboren  zu  Eisenach  am  27.  November  1757.  gestorben  ebenda 
am  7.  AprU  1807. 

2)  Ihr  Vater  war  herzoglicher  "Kammersekretär  in  Eisenaoh. 

3)  Ihr  Gatte  war  der  herzogliche  Karamerrat  J.  K.  Thon  in  Eisenach. 

To  Ulli  Hon,  Der  deutsche  Frauenröiiiaii  14 
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sie  nicht  an  eifriger  Ausübung  des  Schriftstellerinnenberufes. 
Sie  veröffentlicht  unter  einem  Pseudonym^)  in  Museniilnianachen 
und  Zeitschriften^)  (liedichte  und  Aufsätze:  in  Buchform  gibt 
sie  mehrere  Romane*"')  und  ein  Trauerspiel')  heraus.  Sie  lebt 
in  einem  literaturfreundlichen  Kreise*);  ihre  künstlerische  und 
menschliche  Persönlichkeit  ist  unbedeutend:  sie  kann  nur  eijieu 
kleinen  Platz  in  einer  Darstellung'  des  deutschen  Frauenromans, 
gar  keinen  in  der  Gesamtentwicklung  beanspruchen.  Nirgends 
ehie  selbständige  Ansicht,  eine  eigenartige  Auffassung;  alles 
ist  durchaus  mittelmäßig.  Das  Bild,  das  Welt  und  Menschen  in 
ihr  erzeugen,  ist  konventionell.  Sie  gehört  zum  künstlerischen 
Dm'chschnitt  des  Frauenromans  des  damaligen  Zeitalters,  wobei 
aber  zu  beachten  ist,  daß  dieser  an  Lebensbeherrschung,  sitt- 
lichem Ernst  und  erzählerischem  (Jeschick  beträchtlich  über  dem 
künstlerischen  Durchschnitt  des  zeitgenössischen  Männerromans 
steht.  Ihre  Romane  gehören  der  Schule  der  La  Roche  und  somit 
auch  der  deutschen  Nachfolgerschaft  Richardsons  an;  Rousseaus 
künstlerische  Tendenzen  werden  von  allen  .Nachahmerinnen 
Sophiens  beiseite  geschoben.  Zu  seiner  Nachfolge  bedurfte  es 
eben  eines  starken  Temperaments  und  großen  Mutes,  da  man 
sich  damit  dem  Frauenideal  der  Zeit  entgegenstellen  mußte. 
Die  Romane  der  Eleonore  Thon  weisen  bis  ins  kleinste  auf 
ihr  Vorbild  hin.  Die  familiären  Ereignisse,  welche  sich  um  Liebe 
und  Ehe  drehen,  die  Motive  (Krankheit  aus  Liebe,  Intrige  als 
Trennungsgrund  zwischen  Liebenden,  Entsagung  aus  Edelmut. 
Heirat  aus  Edelmut,  Wahnsinn  aus  unglücklicher  Liebe,  Ver- 
zeihung auf  dem  Sterbebett)  und  die  Gestalten  ähneln  denen  der 
La  Roche.  Die  Gegenspieler  kennen  wie  bei  ihr  (und  Richardson) 
die    eigene   Schlechtigkeit    und    äußern    sich    zynisch    darüber. 

*)  Jenny. 

^)  011a  Potrida.  <  ahiers  de  lectuie,  Bertuch«  Modejournal. 

")  -lulie  von  Hiitenthal,  Eine  Geschichte  in  Briefen,  Eisenach  1780 
his  1783.  Briefe  von  Karl  Leuckford,  Eisenach  1782.  Marianne  von  Tervillc. 
P^ine  Erzählung,  Leipzig  1798;  letztere  ist  nicht  auffindbar. 

^)  Adelheid  von  Rosenberg,  Ein  Trauerspiel  in  5  Akten,  Weimar  1788. 

«)  Ihr  Gatte  veröffentlichte  ,.Schloß  Wartburg.  Ein  Beytrag  zur 
Kunde  der  Vorzeit",  Gotha  1792;  auch  ihr  Sohn  Heinrich  Christian  Kaspar 
Thon  soll  gcschriftstt'llert  lial)en  (vgl.  Meusol.  Vlll.  S.  58,  und  XXI.  S.  62. 
sowie  Schindel,  JI,  8.  367). 
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Die  Hauptpersonen  stellen  zwar  kein  seraphisches  Ideal  dar, 
haben  indessen  nachahmenswerte  Wesenszüge.  Dagegen  legt 
Eleonore  Thon  der  Gegenspielerin  ihres  Romans  schlechte  Eigen- 
schaften bei,  im  Gegensatz  zu  Sophie  La  Roche,  welclie  niemals 
vergißt,  daß  ihre  Charaktere  zum  Beispiel  für  die  Leserinnen 
bestimmt  sind.  Die  Tendenz,  welche  dahin  geht,  Vorbilder  der 
Tugend  zur  Nachahmung,  Vorbilder  des  Lasters  zur  Ab- 
schreckung aufzustellen,  ist  ebenfalls  die  der  La  Roche.  Ihr 
Weltbild  ist  optimistisch:  die  Tugend  siegt,  das  Laster  wird 
bestraft.  Sie  schätzt  die  Religion  hoch  und  tritt  gegen  die 
,,esprits  forts"  auf.  Die  Natiu-  spielt  keine  Rolle,  das  staat- 
liche Leben  ebensowenig,  nur  am  Nationalen  geht  Eleonore 
Thon  nicht  ganz  vorüber.  Sie  eifert  gegen  die  Nachahmung  der 
Franzosen  und  erkennt  deren  Fehler:  sie  tiidelt  die  Verachtung 
der  deutschen  Sprache.^)  Die  Sprache  ist  matt,  ohne  Schwung 
und  Leidenschaft;  grammatikalische  Fehler  sind  keine  Selten- 
heit. Der  Ton  ist  lehrhaft.  Die  Intrige  muß  l)ei  Eleonore  Thon 
noch  die  Stelle  der  Entwicklung  vertreten.  „Julie  von  Hirten- 
thal" geht  nicht  über  die  gewöhnliche  Brief technik  hinaus, 
während  dem  Roman  „Karl  Leuckfords  Briefe'"  die  Briehaschen- 
technik^")  zugrunde  liegt.  Die  Brieftechnik  ist  sehr  unbeholfen. 
Einzelne  Personen  sind  nur  dazu  da,  um  Briefe  zu  empfangen, 
aus  denen  der  Leser  erfährt,  was  er  wissen  muß.  Die  unter- 
scheidende Charakteristik  ist  gering.  Die  Ursache  der  einzelnen 
Briefwechsel  ist  manchmal  außerordentlich  läpi)isch,  so  führt 
z.  B.  jemand  einen  Briefwechsel  mit  seinem  Freund,  um  heraus- 
zufinden, ob  dieser  wahnsinnig  sei  oder  nicht:  der  Narr  müsse 
sich  da  gewiß  zeigen.^ ^)  Zahlreiche  Personen  teilen  brieflich 
ihre  Geschichte  mit  und  aus  diesen  Einzelberichten  in  Ichform 
setzt  sich  die  ganze  Handlung  zusammen:  die  alte  Anekdoten- 
technik ist  einfach  auf  den  Brief  übertragen.  Der  Brief  im  Briefe 


*)  „Selbst  ein  rauhes  Deutsch  klingt  besser  als  ein  von  Deutschen 
zerstümmeltes  Französisch"  (Briefe  von  Karl  Leuckford,  S.  113). 

'")  Der  Briefschreiber  sendet  seinem  Freund  ein  Paket  von  Aufsätzen 
und  Bruchstücken  aus  einer  auf  der  Reise  gefundenen  Brieftasche,  weil  er 
selbst  krank  ist  und  nichts  Unterhaltendes  zu  schreiben  weiß  (Karl  Leuck- 
ford, S.  32).  Vgl.  La  Roche,  bei  der  ähnliches  zur  beliebten  Form  wurde 
(vgl.  dazu  aber  auch  noch  heute  Vischers  „Auch  Einer"). 

")  Julie  von  Hirtenthal. 

14* 
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kommt  häufig-  vor.  Eine  besondere  Schwäche  der  Darstellung 
liegt  darin,  daß  manchmal  die  Brieftechnik  durchbrochen  ist, 
indem  in  einer  Anmerkung-  verbindender  oder  erläuternder  Text 
-/.wischen  die  einzelnen  Briefe  eingeschoben  wird.^')  Eleonore 
Thon  will  Sternes  fragmentarische  Art  nachahmen  und  bringt 
deshalb  alle  Bestandteile  der  Handlung  nacheinander,  wie  sie  der 
Zufall  eben  nebeneinander  geleg't  hat,  doch  ist  ihre  Darstellung 
dieser  technischen  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Es  fehlt  am  inneren 
Zusammenhang  und  weder  Anfang  noch  Ende  treten  deutlich 
hervor.  Natürlich  paßt  in  die  Brieftascheneinkleidung-  alles 
hinein  und  darin  liegt  einerseits  die  Bequemlichkeit,  anderseits 
die  Gefahr. 

Der  Roman  ,, Briefe  von  Karl  Leuckford"  folgt  auch  darin 
als  erster  unter  den  deutschen  Frauenromanen  Sterne  nach,  daß 
er  eine  empfindsame  Reise  schildert.  Er  ist  hierin,  sowie  in 
seinem  Schlüsse,  der  in  eine  Reisebeschreibung  mit  gelehrten 
.^imerkungen  übergeht,  ein  Vorgänger  der  empfindsamen  Reisen 
der  La  Roche.  Seine  Handlung  entbehrt,  wie  bei  den  empfind- 
samen Reisen  so  häufig,  jeder  Einheit  und  Geschlossenheit  sowie 
jeder  Plastik  der  Gestalten. 

In  beiden  Romanen  der  Schriftstellerin  zeigt  sich  die  schon 
liei'vorgehobene  Erscheinung  besonders  deutlich,  daß  ein  emp- 
findsamer Roman  die  Empfindsamkeit  bekämpf t.  Der  „Siegwart" 
Avird  als  Gift  für  empfindsame  Mädchen  bezeichnet,  wie  alles,  was 
die  Empfindlichkeit  höher  spannt,  es  sei  an  sich  selbst  noch  so 
gut.  Einige  Damen,  die  an  dem  „Malo  Wertheriano"  kränkeln, 
werden  angegriffen  und  der  Werther  wird  getadelt^^);  hier 
wie  dort  A\ird  auch  der  beliebte  Unterschied  zwischen  Empfind- 
samkeit und  Empfindelei  gemacht,  wobei  die  erstere  mit  der 
Sonne,  die  letztere  mit  dem  Mond  verglichen  wird.^*)  Überhaupt 
bezeichnet  die  Verfasserin  die  modisch-empfindsamen  Schriften, 
welche  jetzt  alle  Jünglings-  und  Mädchenbibliotheken  anfüllen, 
als  Schlaf  tränke  für  die  Vernunft;  sie  fürchtet,  daß  die  Emp- 
findung- der  Leserinnen  durch  sie  so  verstimmt  werde,  daß  sie 

^^)  Julie  von  Hirtenthal. 

")  Julie  von  Hirtenthal;  Briefe  von  Karl  Leuckford,  S.  118. 

")  Briefe  von  Karl  Leuckford,  S.  45. 
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nie  wieder  richtige  Töne  hervoil)i-ingen  könne.  Trotzdem  sind 
beide  Romane  selbst  diircli  inid  durch  empfindsam.  Einzehie 
Gestalten  sollen  ursprünglich  als  Warnimg  vor  der  Empfind- 
samkeit dienen;  die  Schriftstellerin  versteht  aber  keine  wirk- 
samen Gegenbilder  zu  schaffen  und  geht  gTößtenteils  mit 
ihnen.  Das  Ende  der  Tugendliaften  wird  häufig  in  (»mittindsamer 
Weise  geschildert,  empfindsame  Apostrophen  an  das  eigene 
Herz  sind  nicht  selten,  aus  denen  hervorgeht,  daß  nur  das 
Herz  der  Hen-  dieser  Menschen  ist.  Die  Schilderung  des  Wahn- 
sinns ist  beliebt:  bei  dem  Menschen,  der  sich  ganz  steuerlos  der 
Herrschaft  des  Gefühls  unterworfen  hat,  verschwindet  eben  die 
(irenze  zwischen  Vernunft  und  Wahnsinn  leicht.  Die  Stellung- 
nahme der  Verfasserin  zu  Liebe  und  Ehe  entspricht  fbonfalls 
ihrem  unsicheren  Standpunkt  der  Empfindsamkeit  gegenüber. 
Theoretisch  tritt  Eleonore  Thon  für  die  Vorherrschaft  der  Ver- 
nunft ein:  sie  behauptet,  daß  in  einem  wirklich  guten  Herzen 
eine  rechtmäßige  Liebe  und  die  Achtung  für  die  am  Altar  ge- 
heiligten Pfiichten  jeden  alten  leidenschaftlichen  Eindruck  aus- 
lösche und  neuen  widerstehe,  aber  praktisch  schlägt  sie  sich 
dann  doch  wieder  auf  die  empfindsame  Seite. 


M  e  t  a  L  i  e  b  e  s  k  i  n  d'"')  Avar  eine  von  den  <  üittinger 
Professorentöchtern,  die  zu  Ende  des  18.  Jalirhunderts  in  Lite- 
ratur und  Leben  eine  so  große  Rolle  spielten.  Mit  Tiierese  Heyne 
und  gar  Caroline  Michaelis  verglichen,  verliert  sie  freilich;  sie 
iiat  weder  die  unverwandt  auf  ilir  Ziel  losgehende  Leidenschaft 
der  ein^'u,  noch  die  bestrickende  Anunit  der  anderen  und  ihr^ 
Fähigkeit  zur  Hingabe  bei  allem  Festhalten  der  eigenen  Persön- 
lichkeit; so  wechselvoll  ihre  Erlebnisse  sind,  so  wenig  erwecken 
sie  den  Eindruck  eines  großen  Schicksals.  Der  scharfe  \'erstand 
Theresens,  das  allseitige  Verständnis  Carolinens  stehen  .  weit 
über  ihrer  vernünftigen,  aber  eng  begrenzten  Gedankenwelt, 
wie  Theresens  von  leidenschaftlichen  Akzenten  durchsetzte 
Sprache   und  Darstellung   und   Carolinens   vo]lkonnn<Mie    Herr- 


^5)  Dorothea  Margarete  Liebeskind,  geborene  Wedekind,  ert,tverehe- 
lichte  Forkel,  geboren  22.  Februar  1765  in  Güttingeu,  gestorben  nach  1809. 
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Schaft  über  Wort.  IJiM  und  (iedanke  weit  über  ihrem  einfachen 
Ausdrnck  stehen. 

•  Meta  bekam  von  ihrem  Vater,  dem  theologischen  Schrift- 
steller Professor  Johann  Rudolf  Wedekind,  eine  bescheidene 
schriftstellerische  Anlage  mit.  In  ihrer  ersten  Jugend  lernte  sie 
die  wissenschaftlichen  Kreise  Göttingens  kennen  und  die  Ehe. 
welche  sie.  noch  nicht  ITjährig,  mit  dem  akademischen  Musik- 
direktor Forkel  schloß,  versetzte  sie  in  das  künstlerische  Milieu 
der  Heimatstadt.  Wer  sie  zur  literarischen  Betätigung  aneiferte, 
ist  ungewiß:  die  einen  teilen  diese  Rolle  ihrem  Gatten  zu,  der 
selbst  als  Komponist  und  Musikschriftsteller  tätig  war^^),  die 
anderen  .1.  J.  Engel.^')  1784  erschien  ihr  Roman  „Maria",  dem 
emige  Aufsätze  im  Hannoverschen  Magazin  vorangegangen 
waren. ^^)  Die  Ehe  gestaltete  sich  sehr  unglücklich;  Forkel  wird 
von  Forster  als  Egoist  bezeichnet,  der  mit  dem  Vermögen  seiner 
Frau  schlecht  gewirtschaftet  und  diese  vernachlässigt  habe^-^), 
Bürger  nennt  ihn  einen  ..Narren  in  folio",  der  große  Eitelkeit, 
aber  kein  künstlerisches  Gefühl  besitze^");  er  v/ird  also  gewiß 
nicht  ohne  Schuld  an  dem  Zusammenbruch  des  ehelichen  Ver- 
hältnisses gewesen  sein.  Doch  machte  sich  Meta  offenkundig 
der  Untreue  schuldig.  Sie  entflieht  1788  mit  einem  Liebhaber 
und  setzt  ein  Jahr  später  die  gefürchteten  Zungen  der  Göttinger 
Damen  durch  ihre  Rückkunft  neuerdings  in  Bewegamg.-^)  Dann 
flieht  sie  wieder  und  führt  ein  unstetes  Wanderleben,  dessen 
wirtschaftlichen  Bedrängnissen  sie  durch  literarische  Lohnarbeit 
abzuhelfen  sucht.  Sie  nimmt  aber  ihre  Beschäftigung  ernst,  ver- 
vollkommnet sich   im  Schreiben  und  sucht  ihren  Kenntnissen 


18)  Vgl.  Schindel,  I,  S.  313  ff. 

1^)  Georg  Forster  an  Heyne  am  6.  Oktober  1789  (Leitzmann.  Unge- 
druckte Briefe  Georg  Forsters,  Herrigs  Archiv,  92,  S.  288);  merkwürdiger- 
weise weiß  dieser  nichts  von  ihrem  Romane,  niu-  von  ihrer  Übersetzungs- 
tätigkeit. 

^*)  Maria.  Eine  Geschichte  in  Briefen.  Leipzig  1784. 

19)  Forster.  a.  a.  0.  S.  289,  und  an  Reuß  am  13.  Oktober  1791,  ebenda 
S.  26  f. 

*")  IStiodtmann.  Briefe  von  und  an  Bürger,  Berlin  1874,  I,  S.  156. 

-1)  Forster  nimmt  sie  sehr  in  Schutz:  Bürger,  Sartorius  und  Schlegel 
seien  mit  ihrem  Namen  unverantwortlich  umgegangen  (Forster  an  Heyne, 
Mainz  am  6.  Oktob((r  1789;  Leitzmann.  a.  a.  O.  S.  288  f.). 
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iliirch  Lektüre  aufzuholfeii.  zu  welcher  sie  sog'ar  die  (TÖttingiselie 
Bibliothek  benutzt.--') 

Auf  Heoro-  Forsters  uneigennützigen  Rat'-^)  übersetzt  sie 
s;'it  171)0  eine  ganze  Reihe  englischer  Sensationsromane-"*), 
welche  (innials  in  Deutschland  Mode  sind;  aus  ihren  Beziehungen 
zu  seinem  Hause  gehen  auch  ihre  Übersetzungen  einiger  Reise- 
werke hervor,  welche  er  mit  einer  Vorrede  versieht  ui»d  heraus- 
gibt-''); er  riihmt  ihr  Geschick  und  bedient  sich  ihrer  gern  als 
jlelferin. 

1792  wird  ^Meta  die  Hausgcnossin  Carolinens,  welche  ihr 
lebenslang  eine  freundliche  Zuneigung,  aus  gemeinschaftlichen 
Jugenderinnerungen  und  Mitleid  gemischt,  bewahrt:  als  die 
beiden  Frauen  im  Jahre  1793  mit  Metas  Schwägerin,  politischer 
l'mtriebe  verdächtig,  auf  der  Feste  Königstein  gefangen  sind, 
werden  ihre  Beziehungen  noch  enger.  Während  der  Haft  war 
^[eta  noch  in  Briefwechsel  mit  Forkel  gestanden;  ein  Jahr  später 
findet  endlich  die  Scheidung  statt  und  sie  heiratet,  nachdem 
man  ihr  zuerst  die  Versicherung  abgenommen  hat,  daß  sie  Göt- 
tingeu  meiden  werde-*'),  den  drei  Jahre  jüngeren  Justiz- 
kommissär Liebeskind  in  Königsberg.  Von  jetzt  an  lebt  sie, 
auch  wirtschaftlich  nicht  mehr  beengt,  ein  bürgerlich  ehrbares 
Leben-'^h  wenn  sie  eine  ., schöne  beglückte  Existenz'"-^)  führt, 
obw'ohl  sie  als  ..häßlich  und  abgelebt'"-^),  als  ..nicht  numuthig 

~)  Vgl.  Forster  an  Reul.).  Mainz  am  ;5.  ftktohcr  1791  ( Leitznianii. 
a.  a.  0.  89,  S.  26  f.). 

-^)  Vgl.  Forstor  an  Heyne  am  25.  Fetiniar  1792  (beitzmann.  a.  a.  0. 
S.  52). 

-'*)  Von  iMrs.  Incliliald.  Mrs.  RailcliftV.  Mrs.  Lennox. 

")  Esther  Lynch  Piozzi,  Bemerkungen,  Frankfurt  und  .Mainz  1790; 
(beschichte  des  Schiffbruchs  des  Herrn  von  ßrisson.  Frankfurt  1790  u.  a. 

-«)  Vgl.  Strodtmaim.  a.  a.  0.  IV.  S.  302. 

")  Daran  kami  auch  Therese  Hubers  klatschhafter  Hericlit.  im  Hause 
Liebeskind  habe  es  zwar  silbernes  Eßgerät.  aber  weder  neue  Leintücher 
noch  ganze  Strümpfe  gegelien  (Geiger,  Therese  Huhor.  Stuttgart  1901. 
S.  121),  nichts  ändern:  es  ist  übrigens  bezeichnend,  daß  Meta  Liebeskind 
<lie  einzige  Schriftstelh-rin  jener  Zeit  ist.  der  Fnordnung-  im  Hauswesen 
"Norgeworfen  wird. 

-«)  Caroline,  Waitz-Schmidt,  Leipzig  1913.  11.  S.  ;")♦).-). 

-"'i  Friedrich  an  Auguste,  ebenda  1.  S.  ('»1('>. 
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selir  alt  und  häßlich''  bezeichnet  wird^^),  wenn  sie  ihren  Mann 
und  ihre  Söhne  zu  beg'lücken  versteht^^),  so  bezeugt  das  den 
guten  Kern  ihres  Wesens,  von  deiii  trotz  ulier  Abenteuer  und 
Fehltritte  ihres  Lebens  auch  ihr  IJüinan  Zeugnis  ablegt;  außer- 
halb von  Liebeshändeln  schreibt  ihr  übrigens  Caroline  auch  Ehr- 
lichkeit und  (leradheit  zu.''-)  Ihre  literarische  Tätigkeit  macht 
jetzt  der  Erfüllung  häuslicher  Pflichten  Platz,  obwohl  auch  ihr 
zweiter  Gatte  in  Beziehungen  zur  Literatur  steht.  Jhre  Schrift- 
stellerei  war  eben  nicht  durch  künstlerischen  Drang,  sondern 
nur  durch  Aneiferung  von  außen  und  wirtschaftliche  Not  hervor- 
gerufen worden  und  sie  hatte  in  ihr  bloß  ausgesprochen,  was 
ihrem  klaren  Kopf  und  hellen  Sinn  als  verlx^sserungsbcdüiftig 
und  beuun'kenswert  aufgefallen  war.  Eine  im  Sinne  der  diamaligen 
Zeit  gute  Bildung,  eine  ererbte  schriftstellerische  Anlage,  ein 
der  Kunst  zugewendetes  Milieu  setzten  sie  in  Stand,  einen 
Roman  zu  schreiben;  häufiger  Wechsel  der  Lebenskreise, 
mannigfaltiges  Zu-  und  Abströmen  der  verschiedensten  Per- 
sonen, vielfältige  eigene  und  fremde  Erlebnisse,  mehrmaliges 
Sinken  und  Steigen  des  Lebensniveaus  hätten  ihr  genug  Stoff 
für  die  Entstehung  eines  Kunstwerkes  geliefert,  wenn  iln-e  Be- 
gabung nicht  zu  schwach  gewesen  wäre,  um  sich  der  künstleri- 
schen Keime  ihrer  Schicksale  zu  bemächtigen.  Statt  dessen  bietet 
sie  das  Bild  ehier  Dilettantin  dar,  Avelche  nicht  genug  Talent 
l)esitzt,  um  aus  dem  eigenen  Leben  künstlerische  Nahrung  zu 
ziehen  und  sich  deshiilb  an  die  Überlieferung  anlehnt,  die  eigent- 
lich wenig  mit  ihreui  innersten  Fühlen  gemeinsam  hat. 

7\uch  in  „Maria"  zeigt  sich  wieder  die  Erscheinung,  daß 
der  Roman  gegen  die  Empfindsamkeit  auftritt.  <Uibei  a1)er  selbst 
als  em])lindsamer  Rouian  bezeichnet  werden  muß.  Die  Ver- 
fasserin hebt  den  Gegensatz  zwischen  empfindsamem  Gebaren 
und  lierzlosein  Handeln  häufig  hervor^^),  sie  bezeichnet  den  Zu- 
stand der  Em])findsamkeit  als  etwas  Krankhaftes"*)  und  stellt 
eine  Person   als   Ideal    hin,   die   mit   Vernunft   und    Ruhe   den 


•■''")  <'uroline  an  Luise  Wicdciiiaiin.  cl^enda  II.  S.  565. 

•■»)  Hegel,  Briefe,  I,  S.  1U8. 

■'-)  ('.'irolino.  I,  S.  276. 

=•«)  Maria,  L  S.  26  f. 

3'J  Ebenda  11,  S.  273  f. 
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meiiscliliclien  l"l)(>lii  abzuhelfen  sucht,  während  eine  empfind- 
same Gestalt  zwar  aufs  Innigste  von  dem  Elend  ihrer  Xehen- 
menschen  gerührt  ist.  aber  keine  Hand  zur  Hilfe  regt.  Sie 
tritt  auch  ausdrücklich  gegen  Werther  und  im  besonderen 
gegen  den  Selbstmord  sowie  gegen  die  lebenzerstörende  Hin- 
gabe an  den  Schmerz  auf^-^)  und  empfindet  sogar  den  Kummer 
als  „schimpfliche  Bürde".-^'^)  Trotzdem  erkennt  sie  die  Kechte 
des  Herzens  und  die  Rolle  der  Empfindungen  an  mid  begTeift 
die  Konflikte,  welche  aus  den  verfeinerten  Gefühlen  licrvor- 
gehcn.  Auch  nimmt  die  Schilderung  des  empfindsamen  Helden- 
paares so  großen  Raum  ein,  tritt  gegenüber  {icn  matten  Eigen- 
schaften, welche  das  Gegengewicht  bilden  sollen,  so  sehr  Iiervor 
und  ist  so  sichtlich  dazu  bestimmt,  das  Hauplinteresse  dos  Pu- 
blikums an  sich  zu  ziehen,  daß  es  dem  Buche  gerade  an  empfind- 
samen Lesern  am  wenigsten  gefehlt  haben  wird. 

Die  große  Rolle  des  Toggenburgiuotlvs  und  das  beständige 
Gperieren  mit  Liebeswahnsinn,  Liebestod  und  Entsagungs- 
paroxysmen  gehört  gleichfalls  dem  empfindsamen  Romane  an. 
Die  Gestalten  leiden,  auch  hierin  ihre  empfindsame  Herkunft  ver- 
ratend, an  Cbersteigeiimg,  besonders  dort,  wo  es  sich  um  Tugend 
dreht.  Sie  teilen  sich  in  Tugendhafte  und  deren  intrigiercmde 
Gegenspieler.  Letztere  sind  wieder  von  größter  Bewußtheit.  Sie 
erscheinen  sich  selbst  genau  so,  wie  sie  sind:  eine  Differenz 
zwischen  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ansicht  von  sich  würde  aller- 
dings eine  viel  höhere  Entwicklung  der  Technik  und  der  Sprache 
verlangen,  selbst  wenn  jene  Feinheit  der  Beobachtung  schon 
vorli^inden  wäre,  welche  zur  Feststellung  dieses  TJnterscliiedes 
nötig  ist.  Die  Heldinnen  entsprechen  dem  durch  die  ganze 
deutsche  Romanliteratur  gehenden  Doppeltypus  Agathe — Änn- 
chen.  Die  Schilderung  Marias  entspricht  dem  alten  Frauenideal: 
sie  ist  eine  sanfte,  entsagungsvolle  Dulderin  voll  hinnnlischer 
Ruhe:  ihr  soziales  Wirken  im  Schmerz  erinnert  an  die  Heldmnen 
der  La  Roche.  Auch  die  Sprache  gehört  dem  empfindsamen 
Roman  an. 

Trotz    der    scheinbaren  Gegnerschaft    ist    der  Einiluß  des 
Werther  auch  im  ehizelnen  mit  Händen  zu  greifen;    der  Held 


»■'■)  Ebenda  II,  S.  189. 
^*J  Ebenda. 
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findet  z.  B.  in  einem  Jüngling  namens  Henrich,  der  im  Monden- 
scliimmer  über  den  Verlust  seiner  Geliebten  weint,  einen  Ge- 
fährten seines  Kummers  und  nimmt  ihn  zu  sich^^);  die  Heldin 
klagt:  ..Wie  hart  straft  der  Himmel  den  Fehler,  den  ich  begieng. 
da  ich  mein  Herz  so  verwahrloste!"^^) 

(Gerade  Gegenschriften  wie  diese  zeigen  die  Größe  des 
Wertlier.  Maria  und  Eduard,  die  Helden  des  Liebeskindschen 
Uomans.  haben  nichts  Allgemeingültiges  an  sich,  ihre  Gefühle 
greifen  nicht  an  die  Wurzeln  des  Daseins,  ihr  Schmerz  ist  nicht 
der  Schmerz,  den  jeder  geniale  junge  Mensch  beim  ersten  Zu- 
sammenstoß mit  der  Wirklichkeit  empfindet,  sondern  sie  sind 
zwei  schwächlich(^  iMcuschen,  die  nur  das  mit  Werther  teilen, 
rlaß  sie  ilir  Schicksal  nicht  mit  festen  Händen  gestalten  können, 
ihr  Los  berührt  nicht  tragisch,  erweckt  nicht  das  unabweisliche 
Gefühl,  daß  keine  andere  Lösung  möglich  sei.  Maria  liebte  den 
Gatten  nie  und  wurde  nur  unter  dem  Einfluß  falscher  Nach- 
richten die  Seine;  er  verstößt  sie  ohne  ihre  Schuld,  und  es  be- 
steht also  gar  kein  vernünftiger  Grund,  warum  sie  Eduard,  mit 
dem  sie  in  Liebe  vereinigt  ist,  nicht  heiraten  soll.  Dieser  hat 
aus  unbekannten  (jründen  drei  Jahre  hindurch  nichts  getan, 
um  die  Mißverständnisse  aufzuklären,  welche  die  geliebte  Frau 
von  ihm  fernhielten,  hat  sich  in  andere  Gefühle  verstrickt,  und 
nun  spielt  er  den  Toggenburger. 

Während  so  die  Gestaltung  des  Romans  stark  empfindsam 
ist,  weist  der  gedankliche  Inhalt  zum  Rationalismus  hin.  Die 
lehrhafte  Absicht  durchsetzt  das  ganze  Buch.  Einen  Haupt- 
charakter, meint  die  Verfasserin,  würde  man  vielleicht  für  un- 
natürlich halten,  „weil  sich  die  Originale  dazu  in  dieser  Welt 
•selten  finden  lassen.  Ob  es  aber  überhaupt  eine  billige  Forderung 
sey,  die  man  in  den  neuesten  Zeiten  an  diese  Gattung  macht, 
daß  sie  nämlich  bloß  kopiren,  nie  aber  sich  zu  nachahmungs- 
würdigen Idealen  hinaufschAvingen  sollen"'"'^),  scheint  ihr  frag- 
lich. Rei  näherer  Untersuchung  bezeichnet  sie  „die  Schöpfung 
musterhafter  Ideale"  sogar  als  den  größten  Vorzug:  des  Künstlers. 
Wie   stark    mag    die    Konvention    gewesen    sein,    welche    die 


••")  Maria,  II,  !<.  80. 
^)  Ebenda  IL  8.  117. 
•'«•)  Ebenda.  A^orrede. 


Die  Memoiren  eines 
österreichischen  Staatsmannes 

Bundesminister  a.  D. 

Dr.  h.  c.  Eduard  Hcinl 

ÜBER  EIN 

HALBES 

JAHRHUNDERT 

Zeit  und  Wirtschaft 


XII  u.  331  Seiten  in  Halbleinen  gebunden 
S  30.-,  s!r.  14.-,  ^^^  3.20. 

Bundesminister  a.  D.  Dr.  h.  c.  Eduard  Heini,  einer  der  markantesten 
Köpfe  des  wirtschaftspolitischen  Lebens  in  Österreich,  erzählt  uns  in 
diesem  Buche  die  Geschichte  seines  arbeits-  und  erfolgreichen  Wirkens. 
Von  der  Monarchie  über  die  erste  Republik  bis  auf  das  gegenwärtige 
Ringen  unseres  Staates  reichen  die  Denkwürdigkeiten  dieses  Memoiren- 
werkes. —  Alle  diese  Betrachtungen  der  Vergangenheit  sind  von  den 
Problemen  unserer  Tage  her  gesehen  und  zeigen  die  Einheit  dieses 
schöpferischen  Lebens  im  Dienste  der  Öffentlichkeit.  Das  Werk  wird 
daher  alle  jene  interessieren,  die  sich  in  die  Vergangenheit  unseres 
staatlichen  Schicksals  vertiefen  wollen.  Vermittelt  es  doch  erstmalig 
einen  Einblick  in  die  politischen  und  wirtschaftlichen  Vorgänge  und  Zu- 
sammenhänge besonders  in  den  Zeiten  der  1-Jepublik  Österreich,  die  der 
breiten  Öffentlichkeit  bisher  teilweise  unbekannt  geblieben  sind.  Aber 
auch  alle  Verantwortlichen  und  Handelnden  in  Wirtschaft  und  Politik 
werden   aus    ihm   sicherlich    wertvolle    Erkenntnisse    und    Anregungen 

gewinnen. 

Wilhelm   Braumüller,   Universilätsverlag,  Wien,  1X66. 
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Berechtigung-  zur  weiblichen  Schriftstellerei  einzig-  und  iilleiu 
von  dem  Grad  ihrer  moralischen  Nutzbarkeit  abhängig  machte, 
wenn  sogar  eine  neunzehnjährige  junge  Frau  von  so  freier 
Lebensfühning  die  Beförderung  der  Tugend  und  Frauentüchtig- 
keit als  ihr  einziges  Ideal  hinstellte! 

Sie  handelt  die  üblichen  (gegenstände  ab:  Ermahnung  der 
Mütter  zum  Selbststillen,  zu  gnter  Kinderzucht,  Warnung  vor 
der  Affenliebe,  Betrachtungen  über  den  Umgang  mit  Dienst- 
boten. Stellungnahme  gegen  die  (Geselligkeit  der  großen  Welt, 
Tadel  der  iMedisance,  Belehrungen  über  die  Beförderung  des 
Eheglückes  durch  die  Frau. 

Alle  diese  Exkurse  und  Teiltcudt'nzen  beweisen  Klugheit 
und  Vorurteilslosigkeit,  ohne  doch  jemals  tief  zu  greifen.  Die 
Frau  erscheint  in  ihnen  als  empfängliche  Schülerin  des  Mannes, 
als  Lehrerin  ihres  Geschlechts  in  seinem  Sinn,  nirgends  aber 
als  bedeutende  Persönlichkeit  oder  selbständige  Künstlerin. 
^Vährend  Sophie  La  Roche  auch  von  ihren  moralischen  Zwecken 
losgelöst  werden  kann,  hat  die  Welt  in  Meta  Liebeskind  keine 
künstlerischen  Reize  ausgelöst,  sondern  nur  lehrhafte  Gedanken 
geweckt,  deren  Darstellung  ein  gewisses  äußeres  Geschick  zu 
Hilfe  konrmt.  AVo  aber  die  familiären,  aus  der  Tradition  des 
englischen  Familienromans  stammenden  Motive  durch  abenteuer- 
liche unterbrochen  werden,  welche  vom  älteren  Roman  her- 
kommen ((Tcwebe  von  Ränken,  Geschlechtswechsel,  Liebesjagd j, 
geschieht  es  auf  höchst  nngeschickte  und  wenig  glaubhafte 
Weise:  selbständige  Erfindung  fehlt  ganz. 

Das  Milieu  wird  zum  größten  Teil  durch  höhere  Beamten- 
kreise gebildet.  Die  Rhantasie  der  Schriftstellerin  führt  sie  nicht 
in  die  Weite;  ihre  erziehliche  Absicht  weist  sie  auf  die  Stände 
hin,  deren  Mängel  sie  aus  eigener  Anschaniuig  kennt.  Die  Zeit 
ihres  Romans  ist  die  Gegenwart,  über  den  Ort  äußert  sie  sich 
nicht  bestimmt. 

Die  Sprache  ist  klar  und  rein,  aber  nüchtern  und  konven- 
tionell. In  Liebesbriefen  findet  sich  die  Werthersprache:  manch- 
mal wird  sie  parodistisch,  manchmal  aber  auch  ganz  ernst  und 
unbew^ußt  gebraucht.'"^)  Der  Einfluß  der  Schillerschon    Riiuber 


''»")  Vfi-1.  Mnri.i.  II.  S.   1 1'. 
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macht  sich  in  einer  Episode  iinverkennlmr  benierklich."*^; 
Ancli  ,,Sico-\vart"  und  Schmiimels  ..Spitzbart''  haben,  ihre  Spure» 
in  dem  Konian  zurückg'classen.  Die  Briefteclmik  Avird  nur  ganz 
UuliHTh'ch  fcsfii'ehalten;  in  Wirklichkeit  besteht  da!:<  Buch  au.^ 
kuiler  anein;inderiiereihten  lch(;rzähhing'en  ohne  die  niinde^^te 
Rücksicht  auf  Stoff  und  Form  des  wirklichen  Briefes.  (Janzf' 
Gespräche  werden  wörtlich  wiedergegebtui.  Situationen  ausführ- 
lieli  geschildert,  die  jeder  Mensch  verschweigt,  ja  <lie  Brief- 
schreiber schildern  ihre  eigenen  unbewußten  Kegungen.  Die 
linvorsichtigkeit.  mit  der  die  Intriganten  ihre  Pläne  schriftlieh 
jiusciuandersetzen,  zeigt  gleichfalls,  wie  äußerlich  das  (Jewand 
des  Briefwechsels  ist. 

Der  zynische  Ton  in  den  Briefen  der  (Jegenspielerin  weist 
wieder  auf  Richardson,  mit  dem  der  Roman  überhaupt  manche 
Berührungspunkte  hat.  Die  einzelnen  Briefe  unterscheiden  sich 
nur  wenig  voneinander.  Der  ganze  Roman  legt  Zeugnis  von  der 
ßricifschrcibmanie  des  Jahrhunderts  ab.  Seine  Gestalten  schrt.'iben 
rd)erall:  unter  den  Räubern,  wäluend  sie  schwierige  und  geheime 
Pläne  ausführen,  im  Wald  usw.  usw.  Auch  die  Motivierung  ist 
plump  und  oberflächlich;  die  Verfasserin  rechnet'  von  vorn- 
herein mit  unberechenbaren  Zufällen  imd.  nimmt  keinen  Ansto!) 
an  UnWahrscheinlichkeiten.  Nur  selten  wird  die  Darstellung 
lebendig.  In  sich  abgeschlossene  Charakterschilderungen  er- 
innern häutig  an  die  Herkunft  des  deutschen  Frauenromans  au< 
der  moralischen  Wochenschrift.  Daß  Meta  Liebeskind  nicht  ganz 
unbewußt  arbeitet,  sondern  gcdegentlich  auch  über  t(H'hnische 
Fragen  nachdenkt,  beweist  ihre  Behauptung,  ihr  Roman  gründe 
sich  zum  größten  Teil  auf  Wahrheit,  sei  also  nur  insoferue  als 
Dichtung  anzusehen,  als  sie  ihn  mit  Charakteren  belebt  habe,^ 
die  sie  bloß  der  größeren  Mannigfaltigkeit  und  der  liesseren 
Unterhaltung  wegen  gewählt  habe. 

Die  Motive  des  Romans  drehen  sich  um  Lieb''  und  Ehe. 
Es  hamlelt  sich  aber  nicht  mehr  bloß  um  die  Erreicliinig  tles 
Liebeszieles,  sondern  auch  um  feinere  vSchattierungen  des  Zur 
sammenlebens  zwischen  Mann  und  Frau,  Die  Ehe  wird  als  Kon- 
fliktsquelle empfunden:  ihre  Konflikte  werden  nicht  allein  durch 


*■>  Vgl.  Maria,  II,  S.  5 
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äußere  Ereignisse  hervorgerufen,  sondern  liegen  im  Charakter 
^on  Maim  und  Frau.  „Hättest  du  mehr  von  dieser  Empfindsam- 
keit, wie  du  es  nennst."  khigt  die  Heldin,  ,.so  würden  misere 
Seelen  sich  gleicher  fühlen  als  jetzt.  Aber  so,  wenn  ich  zu  Tränen 
gerührt  bin,  bist  du  noch  gar  nicht  einmal  bewegt,  und  so  geht 
es  immer.  U  n.s  r  e  E  m  p  f  i  n  d  u  n  g  e  n  treffen  niemals 
z  u  s  a  m  m  e  n."^^)  Man  sieht,  daß  die  Schriftstellerin  hier  nicht 
der  Empfindsamkeit  die  Schuld  an  der  unglücklichen  Ehe  gibt, 
-ondem  daß  sie  sich  der  Verschiedenheit  zwischen  dem  Fühlen 
i.iancher  3Ienschen  und  ihrer  ganzen  Tragik  bewußt  ist. 

Der  Frauenfrage  gegenüber  nimmt  Meta  Liebeskind  eine 
gemäßigt-fortschrittliche  Stellung  ein.  Sie  tritt  für  die  Frauen- 
hildung  ein,  aber  immer  mit  Rücksicht  auf  den  Mann.  ,,Sie 
^uchen"',  sagt  sie  von  den  Männeni.  „in  einer  Gattin  keine  starke 
Denkerinn,  sondern  ein  holdes  Geschöpf,  daß  ihnen  die  lästigen 
Sorgen  der  Hauslialtung  abnimmt  und  durch  gefälligen  Scherz 
ihren  Geist  aufheitert...''"*'^)  Aber  eben  deshalb  scheint  es  ihr 
wichtig,  daß  die  Frau  ihren  Geist  etwas  bilde,  „damit  sie  ihren 
.Mann  doch  auch  von  anderen  Dingen  als  von  Putz  u.  dgl.  unter- 
halten kann"\^^)  Doch  wünscht  sie  ihr  nur  bestimmte  Kenntnisse, 
me  Naturgeschichte,  Geschichte,  Musik,  Malerei;  sie  solle  Bücher 
lesen,  welche  Verstand  und  Moral  fördern,  außerdem  aber  ihre 
Kenntnisse  nicht  gegen  jedermann  auskramen  „und  sich  nicht 
lierechtigt  glauben.  Wettstreite  mit  Männeni  einzugehen,  am 
wenigsten  mit  ihrem  eigenen  Gatten . . .  Die  Mannspersonen 
haben  einmal  eine  höhere  Meinung  von  ihren  Geisteskräften  als 
von  den  unsrigen"'.'*^)  Sie  denkt  von  der  geistigen  Befähigimg 
der  Frau  im  allgemeinen  gut,  doch  klagt  ihre  Heldin,  daß  ihr 
die  Gründlichkeit  fehle"*^);  eine  Klage,  die  auch  in  anderen  zeit- 
genössischen Fraiienromanen  laut  wird.  Sie  verurteilt  die  Hint- 
ansetzung der  häuslichen  Arbeiten  gegenüber  geistiger  Be- 
schäftigung bei  der  Frau:  „Ich  sehe  aufs  Überzeugendste  ehi, 
daß  diese  Geschäfte  unsere  Bestimmung  sind  und  daß  es  unser 


«)  Maria,  I,  S.  137. 

«)  Ebenda  II.  S.  95  ff. 

")  Ebenda. 

"3)  Ebenda. 

^8)  Ebenda  I,  S.  67  ff. 
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höchster  Verdienst  ist.  eine  gute  Hausfniu.  (Mue  gute  Mutter  zu 
sein.  Wer  mehr  als  gewcHniliehe  Fähigkeiten  von  der  Natur  be- 
küinnien  iiat,  findet  aueli  in  der  Krtüllung-  dieser  I.*tlichten  Ge- 
legenheit genug,  sie  anzuwenden  . .  . '^")  Nur  die  Mußestunden 
dürfen  von  der  Frau  der  geistigen  Beschäftigung  gewidmet 
werden."*'^) 

Die  Erotik  spielt  keine  Rolle,  doch  wird  zu  leln-hafteu 
Zwecken  auch  sittlich  Bedenkliches  vorgeführt,  so  z.  B.  der 
L(^benslauf  einer  Bidilerin.  Das  aus  Liebe  gefallene  Mädchen 
wird  milde  beurteilt.  Die  Bemerkungen  der  Verfasserin  ülxsr 
soziale  und  ökonomische  Fragen  zeugen  gleichfalls  von  Ver- 
ständnis. 

Wenn  „Maria"'  somit  auch  keine  künstlerische  Bedeutung- 
beanspruchen  kann,  so  gehört  das  Buch  doch  zu  jenen  Frauen- 
werken, welche  die  deutsche  Frau  des  Durchschnitts  und  damit 
die  ganze  deutsche  Familie  in  ihrer  Bildung  und  Sittigung  um 
einen  .Schritt  weiter  vorwärts  zu  bringen  versuchtc^i. 


Am  Ausgange  des  Jahrhunderts,  mehr  als  zwanzig  Jahre 
vom  Beginn  des  empfindsamen  Romans  entfernt,  tauciit  in 
Friederike  L  o  h  m  a  n  n,  geb.  Ritter^-'),  noch  einmal  eine  emp- 
findsame Erscheinung  auf,  welche  aber  nicht  nur  mit  rationali- 
stischen, sondern  gelegentlich  auch  schon  mit  romantischen 
Elementen  gemischt  ist.  Ihre  Jugend  fiel  in  die  Wertherzeit;  als 
sie  ihre  Romane  „Clara  von  Wallburg''"*)  und„ClaudineLahn"''^^) 
veröffentlichte,  war  sie  schon  eine  ältere  Frau  und  hatte  die 
Romantik  auftauchen,  zugleich  aber  den  Rationalismus  in  der 
Literatur  fortwirken  gesehen.^'-) 


")  Maria,  I,  8.  67  ff. 

^«)  Ebenda  I,  S.  70. 

^"j  Gphoren  am  25.  März  1749  in  Wittenberg. 

•■")  Leipzig  1796. 

■'■j  Claudine  Lahn  oder  Bescheidenheit  und  Schönheit,  behält  den 
Preis,  Leipzig  1802. 

52)  Ein  näheres  Eingehen  auf  ihre  sonstige  literarische  Tätigkeit  er- 
weist sich  infolge  ihrer  geringen  Bedeutung  als  überflüssig.  Ihr  Schau- 
spiel „Der  blinde   Harfner'.  Wittenberg  1791.  »)erührt  sich  deutlicli   mit 
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Ihre  Eiitwicklinig'  zeigt  ähiilielie  Züge  wie  diejenige  Met;i 
Liebeskiiids.  Sie  hat  die  schriftstellerische  Anlage  vom  Vater, 
der  Schriftsteller  und  Lehrer  des  .Staatsrechts  war:  sorg- 
fältige Erziehung,  ja  selbst  wissenschaftlicher  Unterricht 
wird  ihr  zuteil.  Der  Umgang  mit  gebildeten  Männern  und  be- 
sonders die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Geliert  steigern 
ihr  Kunstgefühl  und  rücken  ihr  die  Literatur  noch  näher;  ihr 
erster  Roman  bleibt  indessen  auf  seinen  Rat  noch  ungedruckt.^^) 
Eine  unglückliche  erste  und  eine  glückliche  zweite  Ehe^*),  der 
Tod  ihres  Mannes"'"'),  (reburt  und  Tod  mehrerer  Kinder  und 
plötzlicher  wirtschaftlicher  Zusammenbruch  machen  sie  mit  den 
Wechselfällen  des  Lebens  vertraut.  Auch  sie  greift  schließlich 
zur  Feder,  mn  zu  verdienen;  sie  hat  Erfolg  und  noch  nach  ihrem 
Tode^*^)  zieht  ihre  Tochter  aus  dem  Namen  der  Mutter,  unter 
dem  sie  eigene  Arbeiten  veröffentlicht,  schriftstellerischen  Ge- 
winn.^'^) 

Die  Persönlichkeit  Friederike  Lohmanns  ist  sympathisch, 
ihre  künstlerische  Bedeutung  gering. 

Beiden  Romanen  liegen  familiäre  Ereignisse  zugrunde; 
wenn  sich  abenteuerliche  Bestandteile  einmischen,  so  ist  das 
durch  die  Umstände  immer  gerechtfertigt.  Sie  nehmen  ihre 
Motive  zum  größeren  Teil  aus  der  älteren   Romantradition.^^) 

romantischen  Tendenzen;  „Der  Steinbruch",  Neu-Riti)[)in  1797.  und  ..Weihc- 
ritunden  der  Muße  oder  die  Irroänge  des  häusliolien  Lebens".  Neu-Ruppin 
1798,  wiederholt  1799  unter  dem  Titel  ,.Das  WitMlersehen  im  Kriege'',  sind 
unauffindbar;  „Maria  oder  das  Geheimnis  des  Weiubcrgsliiittchen".  Herl)st 
1806,  war  mir  gleichfalls  nicht  zugänglich. 

53)  Später  aus  wirtschaftliciien  Gründen  doch  veröffentlicht  unter 
dem  Titel  „Jakobine,  Geschichte  aus  der  Zeit  des  Bayrischen  Successions- 
krieges'',  Leipzig  1794. 

-'*)  Mit  dem  Auditor  Lohmann  in  Schönebeck  Ix'i  Maadtliurg. 

*^)  Er  starb  nach  sechsjähriger  Ehe. 

58)  Gestorben  am  21.  Dezember  1811  in  Magdeburg. 

•''")  Vgl.  zu  den  biographischen  EinzelhcMten  außer  Schindel.  L 
S.  352  ff.:  Mensel,  X.  S.  222,  XL  S.  495.  XVllI,  S.  573,  XXIII,  S.  456,  und 
Klemm,  VI,  S.  343  (letztere  bei  Goedeke  nicht  l)erücksichtigt). 

58)  In  ..Clara  von  Wallburg":  Beziehungen  der  einzelnen  Personen 
zueinander  werden  am  Schlüsse  aufgedeckt,  Liebesjagd,  Belauschung': 
in  „Claudine  Lahn":  Zwang  zur  Ehe,  verschollene  Verwandte,  gefundene 
Briefe,  aeheime  Fächer.  Verleumdung.  Mißverständnisse.  Intrigen. 
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„Clara  von  Wallburg*"  will  erziehen,  veredeln  und  unter- 
halten; „Chuidine  Lahn"  stellt  dar,  daß  die  Tugend  sich  selbst 
belohne.  Diese  Tendenzen  treten  ;iber  stiirk  in  den  Hintergnind 
und  alles  ist  viel  mehr  Folge  des  Zufalls.  Die  Teiltendenzen 
richten  sich  gegen  die  Ausschreitungen  der  Mode,  die  Medisancc, 
die  GeseUigkeit  der  gi'oßen  Welt,  gegen  alle  Äußerlichkeiten, 
kurz,  geg'en  alle  Dinge,  welche  in  den  meisten  Familienromanen 
des  18,  Jahrhunderts  befehdet  werden.  Beständig  wird  di« 
Widrigkeit  der  Erziehung  betont.  Alle  pädagogischen  Bemer- 
kungen Friederike  Lobmanns  sind  klug  und  praktisch.  .Sie  tritt 
für  öffentliche  Schulen  ein,  weil  diese  das  Band  der  GJeselligkeit 
anknüpfen,  Nachgeben  und  Menschenkenntnis  lehren,  die  Pe- 
danterie verscheuchen.^^)  Sie  lehnt  im  Gegensatz  zur  Auf- 
klärung die  Überlastung  des  kindlichen  Geistes  ab;  sie  tritt 
für  eine  eigene  Kinderkleidung  ein  —  gleichfalls  antiratio- 
nalistisch, da  damit  dem  Kind  eine  eigene  Stellung  eingeräiniit 
und  es  nicht  mehr  bloß  als  Vorstufe  des  Erwachsenen  betrachtet 
wird.*^^)  Sie  hat  großes  Interesse  ftir  das  Vererbungsproblem^^); 
die  Erbsünde  stellt  sie  in  g'anz  modemer  Auffassung  als  dunkles 
Bewußtsein  der  Vererbung  hin.*^-) 

Die  Gestalten  Friederike  Lohmanns  sind  ohne  Plastik. 
Meist  treten  konventionelle  Figuren  auf:  das  muntere  aber  zu- 
gleich tugendhafte  Mädchen,  die  koketten,  und  boshaften 
Cousinen,  der  edle  und  schwermütige  Liebhaber,  die  intrigierende 
Tante.  Die  Hauptgestalten  in  beiden  Romanen  sind  weiblich. 
Von  einer  seelischen  Entwicklung  ist  keine  Rede;  es  werden 
höchstens  zwei  verschiedene  Seelenzustände  eines  Menschen 
gezeigt,  ohne  daß  die  Entstehung  des  einen  aus  dem  anderen 
erklärt  würde.  Zum  großen  Teil  sind  diese  Figuren  nur  die  Mensch- 
werdung lehrhafter  Zwecke.  In  „Clara  von  Wallburg"  stellt  der 
Held  ein  Mittelglied  zwischen  Werther  und  den  Romantikem  dar. 


5»)  Wallburg,  I,  S.  293  f.:  „Ich  werde  für  grute  öffentliche  Schulen 
stimmen,  so  lange  ich  lebe." 

«ö)  Wallburg,  I,  S.  409. 

^1)  „So  kann  ein  verschwenderischer  Vater  einen  geitzigen  Sohn 
ziehen, . . .  weil  dessen  embryonische  Nahrung  Schon  die  durch  diesen 
Fehler  verursachten  Sorgen  der  Mutter  waren"  (Wallburg.  I,  S.  291). 

«-)  Wallburg,  I,  S.  101  f.;  vgl.  Haeckel. 
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Er  Übernimmt  viele  Züge  der  älteren  Überlieferung,  ist  „schön 
wie  eine  Bildsäule  Apolls",  hat  aber  zugleich  schon  das  Rast- 
lose des  romantischen  Helden. •^^)  Die  Heldin  dieses  Romans  ver- 
körpert den  Typus  der  empfindsamen,  d.  h.  nicht  mehr  bloß  durch 
körperliche  Vorzüge  wirkenden  Frau:  sie  ist  keine  gToße  Schön- 
heit, aber  ihr  Gesicht  hat  „Seele";  sie  ist  musikalisch  wie  alle 
Heldinnen  der  älteren  Tradition,  aber  dieses  Talent  ist  im  emp- 
findsamen Sinn  spezialisiert,  indem  sie  Klopstock  singt  und 
Harfe  spielt.  Sie  übt  Wohltaten  aus,  liebt  alles  Echte  und  Un- 
verkünstelte  (bis  zu  den  englischen  Gärten  herab)  und  ihr  Wesen 
atmet  Heiterkeit,  was  zu  den  Zügen  des  Gelassenheitsideals 
hinüberführt. 

Beamtentum  und  kleiner  Adel  bilden  das  ^lilieu  beider 
Romane,  welche,  soweit  die  Helden  nicht  auf  Reisen  sind,  im 
Deutschland  der  Gegenwart  oder  der  jüngsten  Vergangenheit 
spielen.  Die  Brieftechnik  ist  besonders  in  dem  Erstlingsroman 
Friederike  Lohmanns  noch  höchst  schwerfällig  und  ermüdend, 
indem  alle  wichtigeren  Auftritte  mehrmals  (von  den  verschie- 
denen Briefschreibern)  erzählt  werden.  Die  Weitläufigkeit  ist  in 
beiden  Romanen  groß,  die  Komposition  lässig,  die  Motivierung 
oberfläclilich.  Die  Handlung  wird  durch  Äußerlichkeiten  und 
Zufälle  bewegt  und  der  Knoten  auf  dieselbe  Weise  gelöst.  Der 
^langel  an  Konzentrationsfähigkeit  fällt  auf,  dagegen  muß 
beiden  Romanen  Fluß  der  Erzählung  und  Klarheit  der  Hand- 
lung nachgerühmt  werden.  Die  Sprache  ist  klar,  rein  und  ver- 
nünftig.: durch  ihre  Umständlichkeit  manchmal  ennüdend,  meist 
konventionell,  wenn  auch  manchmal  ein  ergTeifender  Ton  er- 
klingt. Sie  kennt  keine  Leidenschaft,  ist  aber  im  Ausdruck 
abstrakter  Dinge  geschickt.  Im  großen  und  ganzen  ist  sie  die 
abgeschliffene  Sprache  der  Aufklärung.  Der  Ton  dagegen  hat 
nichts  mit  dem  witzelnden  Ton  der  Aufkläning  gemein;  er  ist 
meist  ernst  und  kühl,  nur  manchmal  schwärmerisch. 

, .Clara  von  W^allburg"  ist  ein  verwässerter  und  nivellierter 
Werther.  Das  Problem  des  Buches  ist  nicht  klar  gestellt:  die 
Betonung  der  ,.Rechte  des  Herzens"  steht  im  Hintergrunde. 
Trotzdem  wird  öfters  gegen  die  Empfindsamkeit  gesprochen  und 

~)  ..Es  ist  etwas  rastloses  in  mir.  was  mich  noch  nicht  mein  Glück 
auf  einer  Stelle  finden  läßt"  (Wallburg,  I,  S.  13). 

Tonaillon,  Der  deatsche  Frauenromau  15 
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die  übliche  Unterscheidung"  zwischen  Empfindsamkeit  und  Emp- 
findelei gemacht. ''^)  Der  Empfindsamkeit  wird  vorgeworfen,  daß 
ihre  Klagen  zahlreicher  seien  als  die  Leiden  der  Welt;  sie  wolle 
,.alle  Tugenden  oben  schwimmen  sehen:  da,  wo  sie  versteckt 
liegen,  glaubt  sie  an  keine".*^^)  Der  Konflikt  des  Werther  wird 
in  diesem  Roman  friedlich  gelöst  und  ist  auf  die  Liebe  be- 
schränkt. Die  Grenzenlosigkeit  des  Sehnens,  welche  den  Werther 
weit  über  sein  Liebesmotiv  hinaushebt,  fehlt:  Grenzenlosigkeit 
ist  der  Frau  des  18.  Jahrhunderts,  die  sich  mit  ihrer  Enge  ab- 
finden muß,  überhaupt  etwas  Fremdes.  Der  Held  trägt  deutlich 
Werthers  Züge:  das  Ganze  kann  ungefähr  als  eine  Umwandlung 
des  Werther  in  einen  Familienroman  bezeichnet  werden. 

Im  empfindsamen  Sinne  wird  für  die  Rechte  des  Gefühls 
eingetreten,  wobei  die  Schriftstellerin  dieses  von  der  Leiden- 
schaft scharf  unterscheidet,  welche  sie  streng  verpönt.  Neben 
den  Rechten  des  Herzens  erkennt  sie  auch  die  Rechte  der  Ver- 
nunft an;  neben  der  Liebesehe  gestattet  sie  auch  die  Konvenienz- 
ehe.  Die  empfindsame  Apostrophe  an  das  Herz  fehlt  auch  hier 
nicht  und  auch  der  flötenspielende  Held  tritt  auf.  Auch  das 
Nationale  spielt  jene  Rolle,  welche  dem  empfindsamen  Romane 
entspricht.  Clara  von  Wallburg  ist  ein  „teutsches  Mädchen'"; 
sie  lobt  das  deutsche  Land,  sein  Volk  und  seine  Sprache. 

In  „Claudine  Lahn"  fäUt  das  Motiv,  daß  der  Besitz  keine 
Befriedigung  erzeugt  und  daß  die  Nähe  das  Glück  tötet,  als 
etwas  von  der  Empfindsamkeit  zur  Romantik  Hinüberleitendes 
auf.  Die  weiteren  Beziehungen  Friederike  Lohmanns  ■zur  Ro- 
mantik äußern  sich  vor  allem  in  ihrer  Überzeugung,  daß  das 
Schicksal  nichts  Berechenbares  sei.  Die  rationalistische  Sicher- 
heit dem  Leben,  dem  Menschen  und  den  Weltproblemen  gegen- 
über beginnt  dem  Bewußtsein  von  der  Existenz  dunkler  Dinge 
Platz  zu  maclien.  Die  subjektive  Weltanschauung  des  Roman- 
tikers spricht  sich  öfters  aus^*^);  ihre  Naturbetrachtung  nähert 
sich  gleichfalls  der  romantischen  Auffassung,  auf  welche  a.uch 


^*)  „Ist  denn  das  Empfindsamkeit,  wenn  man  für  große  Schönheiten 
Gefühl  hat?"  (Wallburg,  I,  S,  184  f.).  Dagegen:  „Nichts  ist  ihr  in  der  ganzen 
lebenden  Schöpfung  recht,  überall  ist  ein  Aber"  (Wallburg,  I,  S.  354). 

«»)  Ebenda  I,  S.  435. 

88)  Ebenda  I,  S.  343. 


5.  Kapitel:  Die  Xachfülgerinnen  der  La  Koche  227 

die  Freude  am  Hochgebirg'e  hinweist.  An  romantischen  Auf- 
tritten und  Stimmungen  felilt  es  nicht;  das  Mittelalter  und  die 
gotische  Baukunst  spielen  eine  Rolle,  die  Auffassung  der  Religion 
steht  der  Romantik  näher  als  der  Aufklärung.  Auch  lyrische 
Einlagen  finden  sich  in  diesen  Romanen  und  verstärken  ilir 
romantisches  Äußere. 

In  der  Frauenfrage  steht  Friederike  Lohmann  ganz  auf  dem 
alten  Boden:  das  Geschlechtsideal  des  Mannes  ist  bestimmend 
für  sie.*'')  Sie  sieht  die  geistige  Arbeit  der  Frau  nur  dann  als 
berechtigt  an,  wenn  sie  moralischen  Nutzen  bringt;  die  wirt- 
schaftliche Beschäftigung  scheint  ihr  der  wichtigste  weibliche 
Beruf.  Sie  rät  der  Frau,  ihr  Wissen  sorgfältig  zu  verbergen  und 
auch  ihr  gesellschaftliches  Verhalten  nach  den  Wünschen  des 
Mannes  einzurichten.*'^)  Mann  und  Frau  sollen  ihrer  Ansicht 
nach  —  im  Gegensatz  zur  romantischen  Auffassung  —  voll- 
kommene Gegenstücke  sein.*'^) 


Der  Vollständigkeit  halber  sind  unter  der  empfindsamen 
Nachfolge  der  La  Roche  noch  folgende  Schriftstellerinnen '  zu 
erwähnen:  Elisabeth  Christine  Marie  Stroth'^*^),  deren  Roman 
„Julia  von  Rheinstein"^^)  von  einem  zeitgenössischen  Be- 
urteiler'^) unter  die  empfindsamen  Romane  gerechnet  wird;  da 
er  nicht  auffindbar  ist,  läßt  sich  dieses  Urteil  nicht  überprüfen. 
Dagegen  gehört  Susanne  von  Bande  m  er  s'^^)  Roman  „Clara 
von  Bourg"  zweifellos  der  Empfindsamkeit  an,  welche  er  im 
Ton   der   Warnung   vorträgt.    Er    ist   ein    unbedeutendes,    un- 


87)  Wallburg-.  I,  S.  425  f. 

«8)  Ebenda  I,  S.  297  f. 

89)  Ebenda  I,  S.  406  ff. 

^")  Geboren  am  13.  Dezember  1751  in  Magdeburg,  gestorben  Hamburg 
am  20.  Jänner  1799.  Sie  stammte  aus  der  Familie  Boysen. 

7^)  Eine  Geschichte  aus  dem  Bayrischen  Successionskriege,  Leipzig 
1781. 

''-)  „Deutschlands  Schriftstellerinnen."  Eine  charakteristische  Skizze 
von  King-Tsching,  1790,  S.  93. 

")  Geborene  von  Franklin  1751  in  Berlin,  gestorben  am  30.  Dezember 
1828  in  Koblenz. 

15* 
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wahres  Machwerk  ohne  die  empfiiulsamen  Ausschweifungen  der 
La  Roche,  aber  auch  ohne  ihre  Begabung,'^) 

Nach  dem  Titel  zu  schließen,  mag  auch  der  Roman  des 
„Schwabenmädchens"  Elise  Hahn  in  diese  Gruppe  gehören; 
er  heißt  „Irrgänge  des  weiblichen  Herzens"  und  ist  nicht  auffind- 
bar.'^) Die  Persönlichkeit  seiner  Verfasserin  läßt  kein  Bedauern 
über  diesen  Verlust  aufkommen. 

M  a  r  i  a  n  n  e  E  h  r  m  a  n  n,  geborene  von  Brentano^"),  schil- 
dert ihre  Erlebnisse  in  dem  Roman  „Antonie  von  Warnstein".'') 
Er  ist  der  einzige  mir  bekannte  deutsche  Frauenroman  jener 
Zeit,  der  das  Schauspielerinnenleben  darstellt.  Dadurch  besitzt 
er  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse'^^);  die  Ansichten, 
welche  seine  Verfasserin  entwickelt,  sind  meist  klug  und  frei- 
heitlich. Seine  literarische  Bedeutung  ist  dagegen  gleich  Null. 
Die  Handlung  ist  ein  unorganisches  Gemenge  von  traditionellen 
und  erlebten  Bestandteilen  verschiedenster  Beschaffenheit,  die 
Charaktere  besitzen  kein  einigendes  Band  und  sind  ohne  jede 
Folgerichtigkeit  geschildert,  der  Ton  ist  roh,  die  Technik  ver- 
wahrlost, die  Sprache  vernachlässigt  und  konventionell.  Die 
Erotik  spielt  in  der  Form  tugendhafter  Entrüstung  eine  große 
Rolle. 

Der  in  Briefen  abgefaßte  Roman  muß  trotz  mancher  mit 
der  Aufklärung  und  dem  Sturm  und  Drang  verwandten  Züge 
zur  Empfindsamkeit  gerechnet  werden.  Man  wird  infolgedessen 
kaum  fehlgehen,  wenn  man  auch  unter  dem  nicht  auffindbaren 
Roman  „Amalie  und  Minna"''')  ein  empfindsames  Werk  ver- 
mutet (zumal  „Minna"  im  18.  Jahrhundert  als  Prototyp  eines 


^*)  Frau  von  Bandemer  soll  gelehrte  Studien  gemacht  und  den 
Frauen  das  Studium  empfohlen  haben  (Hanstein,  a.  a.  0.  II,  S.  321). 

'5)  Er  erschien  1799. 

^*)  Am  25.  November  1755  in  Rapperswyl,  gestorben  am  14.  August 
1795  in  Stuttgart. 

")  Nicht  „Wanstein"  wie  in  G.  Gr.-  6  :  427  :  3.  ,,. . .  Eine  Geschichte 
aus  unserem  Zeitalter  von  Marianne  Ehrmann",  Hamburg  1798;  vgl.  diesen 
Roman  und  die  biographischen  Daten  in  Mensel,  Lex.,  3,  57. 

'^)  Er  bringt  Pläne  zur  Sittenverbesserung  der  Bühnen  (II,  S.  226  ff.), 
beschreibt  den  Mädchenhandel  in  Venedig  (II,  S.  101),  schildert  eines 
der  dortigen  öffentlichen  Häuser  (II,  S.  136  f.)  usw. 

")  „. . .  eine  wahre  Geschichte  in  Briefen",  Bern  1787. 
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empfindsamen  Namens  galt);  Marianne  Ehrmann  stellte  sich 
ganz  bewußt  auf  die  Seite  der  Empfindsamkeit:  das  verrät  ihr 
Bühnenname  ..Sternheini".  Sie  schrieb  auch  noch  „Ninas  Briefe 
an  ihren  Geliebten"^^)  und  „Graf  Bilding"^^),  und  ist  die  Ver- 
fasserin mehrerer  nicht  dem  Gebiet  des  Romans  angehörigen 
Schriften^-),  darunter  auch  des  bereits  erwähnten  seichten  Werk- 
chens „Philosophie  eines  Weibes".*^) 

Endlich  seien  hier  noch  jene  deutschen  Romanschrift- 
stellerinnen des  18.  Jahrhunderts  genannt,  über  deren  Zuge- 
hörigkeit nichts  gesagt  werden  kann,  da  ihre  Werke  sich  nicht 
finden  ließen  und  auch  sonstige  Anhaltspunkte  zu  ihrer  Ein- 
reihung fehlen.    Es  sind: 

Amalie  Sophie  Henriette  Froriep^"*),  Auguste 
von  Goldstei  n^^),  Judith  R  a  v  e  (ps.  Molly)^*^),  Mari- 
anne Reußin  g^"),  Sophie  W  i  1  h  e  1  m  i  n  e  Singe  r^^) 
und  Cäcilia  Vette  r.^^)  ^ 


80)  Bern  1787. 

*i)  ... . .  eine  Geschichte  aus  dem  mittleren  Zeitalter  dialogisiert", 
Isny  1788. 

**-)  Vgl.  Mensel  a.  a.  0.  und  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek  111, 
S.  244  f.,  sowie  42,  S.  275  f. 

8=»)  Vgl.  4.  Kapitel,  S.  196  f.  (Anm.  "5). 

**')  Geborene  Becker  in  Rostock  1752.  gestorben  am  27.  Februar  1784 
in  Gotha:  „Amalie  von  Nordheim  oder  der  Tod  zur  unrechten  Zeit", 
Gotha  1783. 

85)  Geborene  von  Wallenrodt  in  Breslau  am  20.  Februar  1764,  ge- 
storben am  18.  Februar  1807  ebenda:  ..Kollmar  und  Klaire.  Eine  vater- 
liindische  Geschichte",  1791—1793. 

89)  Geborene  Freiin  von  Scheither:  Geburts-  und  Todesdatum  unbe- 
kannt: ..Mollys  Bekenntnisse  oder  so  führt  Unbefangenheit  ins  Verderben; 
eine  wahre  Geschichte  zur  \Yarnung  für  alle  Wildfänge  unter  den  heirats- 
lustigen Mädchen".  Leipzig  1804. 

87)  Geborene  Wedekind  in  Eisenach  am  15.  Juli  1757;  Todesdatum 
imbekannt:  „Karl  Steube;  eine  Geschichte  aus  gesammelten  Briefen  von 
ihm  selbst  und  seinen  Freunden".  Fisenach  1784 — 1789. 

^8)  Lebensdaten  unbekannt:  ..Emiliens  Reise  nach  Paris  oder  die 
Macht  der  Verführung".  Frankfurt  1791. 

89)  Geboren  1772  in  Hamburg,  Todesdatum  unbekannt:  ..Augusta, 
Wahrheit  oder  Lüge?  Wie  man  es  nimmt:  es  schriebs  ein  Mädchen", 
Magdeburg  1793;  ..Das  Kind  der  Liebe  oder  die  Geisterseherin".  Berlin 
ohne  Datum.  ' 


II  r.  ABSCHNITT 

DER  RATIONALISTISCHE  FRAÜENROMAN 


G.  K  ;i  p  i  t  e  1 

Der  mtionalistische  Gegenwartsroman 

Die  Fraiicnromaue,  welche  sich  ganz  oder  fast  aiisschließ- 
hch  auf  rationalistischer  Welt-  und  Lebensauffassung-  aufbauen, 
lassen  sich  in  zwei  natürliche  Gruppen  scheiden,  je  nachdem 
sie  das  Leben  der  Gegenwart  schildern  oder  ihre  >^toffe  der  Ge- 
schichte und  Sage  entnehmen. 

Der  rationalistische  Gegenwartsroman  der  Frau  bildet  teils 
die  rationalistischen  Bestandteile  in  den  Romanen  der  La  Roche 
weiter  aus,  teils  schließt  er  sich  unmittelbar  an  den  rationali- 
stischen Männerroman  an;  er  hängt  daher  stärker  mit  den  schon 
bestehenden  Strömungen  des  deutschen  Romans  zusammen  als 
<ler  empfindsame  Frauenroman.  Gleichwohl  beginnt  er  später 
als  dieser:  erst  die  Dichtung  des  Gefühls,  löste  den'  Frauen  die 
Zunge,  so  daß  sie  nun  auch  wagten,  die  Erwägungen  ihrer  Ver- 
nunft in  das  Gewand  des  Romans  zu  kleiden.  Unter  allen  Roman- 
richtungen des  18.  Jahrhunderts  besitzt  er  die  weitaus  größte 
Zahl  Von  Vertreterinnen.  Es  sind:  Maria  Anna  Sagar,  Susanne 
Barbara  Knabe,  Friederike  Helene  Unger,  Sophie  Tresenreuter, 
Christiane  Sophie  Ludwig,  Sophie  Helmine  Wahl,  Johanna 
Isabella  von  Wallenrodt,  Wilhelmine  Karoline  von  Wobeser, 
Amalie  Ludecus,  Wilhelmine  Neuenhagen;  auch  Christiane 
Benedicte  Naubert  schrieb  einige  rationalistische  Gegenwarts- 
romane. 

Der  rationalistische  Vergangenheitsroman  der  Frau  dagegen 
schließt  sich  nicht  an  unmittelbar  vorhergehende  Strömungen 
des  deutschen  Männerromans  an  und  hat  mit  den  Werken  der 
La  Roche  und  ihrer  Nachfolger  keinen  Zusammenhang.  Aber 
auch  ausländische  Neuerscheinungen  regen  Um  nicht  an;  er  geht 
vielmehr  auf  ältere  Wurzeln  zurück.  Benedicte  Naubert  ist  seine 
Hauptvertreterin;    ihr   folgen    Elise  HoUmaini    und   Friederike 
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Kühn;  in  der  ]\Iitto  zAvischon  Gegenwerts-  und  Verg-angenheits- 
roman  steht  Therese  Huber. 

Der  rationalistische  Gegenwartsroman  der  Frau  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  lediglicli  FaniiHenroman.  Die  Stellung  des  Menscheii 
innerhalb  der  bürgerlichen  Familie  bildet  ja  überhaupt  in  den 
ersten  zwei  Dritteln  des  18.  Jahrhunderts  den  Stoff  des  deut- 
j-chen  Romans;  erst  als  die  brennendsten  Fragen  aus  diesem 
Gebiete  beantwortet  sind,  beschäftigt  er  sich  mit  der  Stellung 
des  Menschen  zur  Welt.  Die  größte  Wichtigkeit  aber  mißt 
der  deutsche  Frauenroman  des  18.  Jahrhunderts  der  Familie 
bei,  während  sich  dem  Männerroman  doch  auch  Tendenzen 
und  Probleme  einmischen,  welche  aus  der  Familie  hinaus- 
weisen.. Die  große  Masse  der  schriftstellernden  Frauen  hingegen 
leitet  ihre  Berechtigung  zum  Hinaustreten  in  die  Öffentlichkeit 
nur  aus  dem  Bestreben  her,  für  das  Gedeihen  der  Familie  zu 
wirken:  sie  sieht  vom  Leben  nichts  als  die  Familie  und  weiß  nur 
<lie  Familie  zu  gestalten.  Nur  ein  ganz  geringer  Bruchteil  der 
rationalistischen  Schriftstellerinnen  wendet  sich  von  dem  Fa- 
milienmilieu ab  (Naubert,  gelegentlich  auch  Tresenreuter  und 
Wallenrodt),  und  auch  dieser  oft  nur  scheinbar,  indem  er  Fa- 
milienschilderungen  im  Gewände  der  Geschichtsdarstellung  gibt. 
Selbst  die  empfindsamen  Schriftstellerinnen  gingen  ja  fast  aus- 
nahmslos von  der  Grundlage  der  Familie  aus;  jene  literarischen 
Strömungen  aber,  deren  ganzes  Wesen  über  die  Familie  hinaus- 
strebte, sei  es  im  Anschluß  an  die  Gedanken  des  Klassizismus, 
sei  es  an  die  der  Romantik,  Aveisen  eine  außerordentlich  geringe 
Zahl  von  Vertreterinnen  auf. 

Der  rationalistische  deutsche  Frauenromnn  klammerte  sich 
zuerst,  durch  die  Unvollkommenheit  der  weiblichen  Anfangs- 
technik an  die  Überlieferung  gebunden,  an  das  äußere  Ereignis. 
Je  freier  er  sich  zu  bewegen  lernt,  desto  weiter  schiebt  er  dieses 
von  sich  und  beginnt  sich  in  den  Tiefen  der  eigenen  Seele  um- 
zusehen. Das  alte  Motiv  der  Liebesjagd  verbindet  die  Anfänge 
des  deutschen  Frauenromans  mit  dem  Abenteuer-  und  Ereignis- 
roman; erziehliche  Absichten  treten  dazu  und  nähern  ihn  dem 
englischen  Familienroman  (Sagar,  Unger,  Naubert),  dabei  aber 
steuert  er  immer  deutlicher  dem  Seelen-  und  Erlebnisromane 
zu;  Frauenromane,  in  denen  das  Ereignis  überwiegt  (wie  bei 
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Wilhelmine  Neuenhagen  und  Frau  von  Wallenrodt),  bilden  eine 
groQe  Ausnahme.  Je  mehr  sich  die  Erkenntnis  von  der  Gebrech- 
lichkeit der  Ehe  und  der  Familie  aus  dem  Leben,  wo  sie  nun 
schon  seit  Generationen  empfunden  wird,  in  das  literarische 
Bewußtsein  überträgt,  desto  mehr  drängt  es  jede  Frau  von 
menschlicher  und  künstlerischer  Lebhaftigkeit  in  dieser  Frage 
mitzusprechen.  So  kommt  es,  daß  jetzt  nicht  mehr  bloß  Frauen 
aus  literaturgetränkter  Atmosphäre  oder  von  starken  künstle- 
rischen Impulsen  als  Schriftstellerinnen  auftreten,  sondern  auch 
kleine  Talente  aus  kunstfremden  Kreisen  und  nüchterne 
Naturen.  Sie  alle  haben  jetzt  etwas  zu  sagen,  denn  nn  Gebiet 
der  Familie  und  im  ganzen  Interessenkreis  der  Frau  ist  noch 
so  vieles  unbesprochen,  daß  jede  Frau  mit  offenen  Augen  einen 
der  Behandlung  würdigen  Gegenstand  finden  kann.  Keine  großen 
Wahrheiten,  keine  tiefen  Erkenntnisse  sprechen  sich  in  allen 
diesen  weiblichen  Familienromanen  aus,  aber  jeder  von 
ilmen  stellt  auf  dem  Wege  der  Reinigung  und  Verinnerlichung 
des  deutschen  Romans  und  zugleich  auch  des  deutschen  Fa- 
milienlebens eine  Stufe  dar.  Und  noch  weniger  als  den  männ- 
lichen Durchschnittsroman  kann  man  den  Durchschnittsroman 
der  deutschen  Frau  aus  dem  Gesamtwerk  der  deutschen  Dich- 
tung ausschalten.  Wie  sich  Jahrhunderte  hindurch  eine  lange 
Reihe  verschiedener  Persönlichkeiten  zu  einer  Kette  zusammen- 
schließt, die  an  ihrem  Ende  einem  glücklichen  Vollender  Er- 
innerungen, Anlagen  und  Eigenschaften  vieler  Generationen 
übergibt,  so  arbeitet  der  künstlerische  Durchschnitt  lange  Zeit- 
räume hindurch  scheinbar  nur  zu  seinem  und  dem  Ergötzen 
untergeordneter  Leser,  um  schließlich  einem  genialen  Dichter 
ein  von  vielen  Seiten  durchleuchtetes  Stoffgebiet  und  eine  von 
vielen  Seiten  durchgebildete  Technik  zu  vererben,  so  daß  er  nun 
auf  dieser  Grundlage,  nicht  mehr  durch  den  Widerstand  der 
künstlerischen  Materie  gehemmt,  Großes  zu  schaffen  vermag. 
So  ruht  der  Roman  Goethes,  ruht  der  psychologische  Roman 
unserer  Zeit,  dessen  feinste  Verzweigungen  in  Deutschland  auf 
der  einen  Seite  Ricarda  Huch,  auf  der  anderen  Gerhart  Haupt- 
mann, Graf  Keyserlingk  und  Arthur  Schnitzler  darstellen,  letzten 
Grundes  auf  dem  Familienroman  des  18.  Jahrhunderts,  den  zum 
großen  Teil  Frauen  schufen  und  pflegten.  Waren  sie  auch  durch- 
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aus  keine  Persönlichkeiten  ersten  Ranges,  so  hatte  ihr  Leben 
sie  doch  für  dieses  Gebiet  vorbereitet  wie  für  kein  zweites  und 
so  kommt  es,  daß  auch  bei  unbedeutenden  weiblichen  Vertrete- 
rinnen des  Familienromans  Feinheit  und  Richtigkeit  der  Men- 
schenbeobachtung und  Darstellung  häufig  zu  finden  sind. 

M  a  r  i  a  Anna  Saga  r  tritt  unmittelbar  nach  Sophie 
La  Roche^)  in  die  Literatur  ein.  Sie  ist  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr 
jung^),  stammt  aus  kleinbürgerlichen  Kreisen^)  und  aus  dem 
damals  literarisch  noch  auf  tiefer  Stufe  stehenden  Österreich, 
soll  aber  durch  ihren  Vater  eine  gründliche  Bildung  erhalten 
haben.^)  l^nch  seinem  Tode  diente  sie  als  Magd  in  einem  Hause, 
in  dem  sie  sich  geistig  vervollkommnen  konnte,  Ihre  Ehe  mit 
dem  Prager  Schloßhauptmann  Johann  Sagar  brachte  sie  wieder 
in  eine  höhere  und  geistig  belebte  Umgebung.  Ihr  Gatte  verfaßte 
mehrere  Lustspiele^);  falls  de  Lucas  Angabe  richtig  ist,  trat  Maria 
Anna  Sagar  aber  früher  in  die  Öffentlichkeit  als  ihr  Mann:  die 
Anregung  muß  also  nicht  von  ihm  ausgegangen  sein.  Als  Frau 
wurde  sie  mit  Sonnenfels  bekannt;  vielleicht  munterte  er  sie  zur 
Schriftstellerei  auf^);  wahrscheinlich  machte  er  sich  um  iin-e 
geistige  Entwicklung  verdient.')  Ihre  Bildung,  soweit  sie  sich 
aus  ihrem  Romane  beurteilen  läßt,  ist  nicht  die  schöngeistige 
Bildung  der  Sophie  La  Roche  und  auch  keine  gelehrte 
Bildung.  Nirgends  fügt  Maria  Anna  Sagar  ihrer  Erzählung 
Wissenselemente  ein,  nirgends  versucht  sie  mit  Kenntnissen  zu 
I)runken.  Sie  macht  den  Eindruck  einer  Frau,  die  viel  gelesen 
und  daneben  etwas  gelernt  hat,  deren  beweglicher  Geist  es 
aber  vorzog,  sich  mit  den  eigenen  Lebensfragen  zu  beschäftigen, 
statt  tiefer  in  einen  Wissensstoff  einzudringen.  Das  mag  ihren 
literarischen  Arbeiten  insoferne  zugute  gekommen  sein,  als  die 
Frische  und  Eigenart  einer  nicht  allzu  starken  Begabung  nicht 

^)  Nach  de  Luca,  Gelehrtes  Österreich,  Bd.  I,  St.  2,  ein  Jahr,  nach 
G.  Gr.-  4  :  216  :  42  drei  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Fräuleins  von 
Sternheim. 

^)  Geboren  am  24.  Juli  1727  zu  Prag. 

^)  Ihr  Vater  war  der  Registrator  der  Statthalterei  Rodoschny. 

*)  Vgl.  de  Luca,  a.  a.  0.  S.  75  f. 

*)  1774 — 1781  in  Prag  und  Wien  erschienen. 

8)  Wie  Wurzbach  28:  69  vermutet. 

'j  So  nimmt  de  Luca  a.  a.  0.  an. 
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durch  Konvention  verwischt  wurde.  Was  die  Verfasserin  über 
den  ungeschulten  und  eigenwilligen  Verstand  der  Heldin  ihres 
Romans  sagt,  wird  sie  wohl  von  ihrer  eigenen  Sprunghaftigkeit 
und  Ungeduld  abgesehen  haben.  „Es  sähe  in  meinem  Kopf", 
berichtet  diese  Heldin  von  dem  Zustand  ihrer  Gedanken, 
j.damit  oft  so  aus  wie  mit  einem  zerrütteten  Bund  Zwirn, 
wo  man  keinen  Anfang  und  kein  Ende  findet,  es  waren  nur 
lauter  unzusammenhängende  Fragmenten  von  Gedanken,  nur 
Halbe-  oder  Viertelanfänge  eines  Gedanken,  von  welchen  immer 
einer  den  andern  verdrängte,  mit  einem  Wort:  mein  Kopf  faßte 
nichts  als  flüchtige  Ideen."®) 

Sie  schrieb  ein  Lustspiel  ,,Die  verwechselten  Töchter"^) 
und  den  Roman  „Karolinens  Tagebuch". ^^)  Das  Lustspiel  dürfte 
eine  familiäre  Handlung  gehabt  haben,  da  die  Rezensenten  die 
Einförmigkeit  des  Inhalts  tadelten.  Dieser  Tadel  bildet  den 
Ausgangspunkt  der  Satire,  welche  einen  großen  Teil  der 
Handlung  von  „Karolinens  Tagebuch"  ausfüllt. 

Maria  Sagar  geht  mit  einer  gewissen  Koketterie  an  ihre 
Arbeit.  „Wie,  meine  lieben  Leserinnen,"  fragt  sie  in  der  Vor- 
rede, .,sie  haben  das  Titelblatt  gelesen  und  wollen  in  dem  Buche 
noch  weiter  umblättern;  hat  es  sie  nicht  gewarnet,  das  Werk- 
chen wieder  wegzulegen,  wollen  sie  mit  Nichts  —  und  was  ist 
ein  Tagebuch  ohne  außerordentliche  Handlungen  änderst  — 
ihre  Zeit  versplittern?  Ich  sage  ihnen  noch  einmal,  es  ist  nichts. 
Was  können  sie  sich  von  einem  böhmischen  Frauenzinmier  ver- 
sprechen; wie  kann  die  nur  auf  den  Gedanken  verfallen,  ein 
Buch  zu  schreiben?  Doch  gefällt  ihnen  vielleicht  meine  Offen- 
herzigkeit? Nu  es  kann  seyn,  daß  manches  auswärtige  Frauen- 
zhnmer  die  Leser  vor  ihrem  Werkchen  —  wäre  es  auch  noch 
so  unbedeutend,  nicht  so  aufrichtig  warnen  würde,  wie  ich; 
vielleicht  aber  kenne  ich  auch  mein  Geschlecht  besser,  und  ver- 
stehe es,  ihre  Neugier  zu  reizen. "^^) 


8)  Karolinens  Tagebuch,  S.  14. 

•)  Prag  1774:  nicht  mehr  aufzufincleii. 

")  „. . .  ohne  außerordentliclie  Handlungen  oder  gerade  so  viel  als 
gar  keine  geschrieben  von  Maria  Anna  Sagar,  Prag,  bey  Wolfgang  Gerle 
1774." 

**)  Karolinens  Tagebuch,  Vorrede. 
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Der  Stoff  dieses  Romans  zerfällt  in  einen  ernsthaften  und 
einen  parodistischen  Bestandteil.  In  dem  ersten  erzählt  die 
Heldin  ihre  eigenen  Erlebnisse:  er  wird  dem  Leser  als  durchaus 
wahr  hingestellt.  Sie  berichtet  aber  zugleich  in  ihrem  Tagebuche 
(und  damit  beginnt  die  parodistische  Handlung)  auch  Erlebnisse 
einer  anderen  Person,  welche  zwar  wirklich  lebt,  deren  Schick- 
sale sie  aber  selbst  erfindet.  In  diese  parodistische  Handlung 
wird  noch  eine  zweite  eingeflochten,  in  der  die  Fiktion  noch  um 
einen  Grad  gesteigert  ist:  sowohl  ihre  Hauptfigur  als  auch  deren 
Erlebnisse  sind  durch  die  Heldin  Karoline  erdichtet  und  diese 
Erdichtung  wird  in  ihrem  Tagebuche  wie  etwas  tatsächlich 
Vorgekommenes  berichtet. 

Während  Karoline  nun  auf  diese  Art  ihr  „Tagebuch" 
sehreibt,  schöpft  ihr  Lehrer,  dem  sie  es  zu  lesen  gibt,. Verdacht, 
daß  sie  ihm  erfundene  Erlebnisse  als  wirkliche  vorführen  wolle. 
Er  macht  deshalb  Vorschläge,  wie  sich  die  weiteren  Schicksale 
der  Heldinnen  Karolinens  gestalten  sollen  und  Karoline  geht 
darauf  zum  Teil  ein.  Auf  diese  Weise  werden  einzelne  Gestalten 
des  Romans  als  bloße  Geschöpfe  der  dichterischen  Phantasie 
dargestellt,,  der  künstlerische  Schaffensprozeß  spielt  sich  ge- 
wissermaßen vor  dem  Leser  ab  und  es  zeigt  sich  eine  Vorstufe 
der  romantischen  Ironie,  deren  Gebrauch  eine  überraschende 
geistige  und  künstlerische  Freiheit  beweist. 

Der  ernsthafte  Teil  der  Handlung  gehört  dem  rationalisti- 
schen Familienromane  an.  Karoline  schreibt  ihr  Tagebuch  für 
Schwester  und  Lehrer  und  legt  es  beiden  täglich  vor,  damit  sie 
ihre  Fortschritte  in  Tugend  und  Wissen  begutachten  können. 
Sie  verlobt  sich  mit  dem  ihr  bestimmten  Bräutigam;  ihr  lustiges^ 
koboldartiges  und  sprckles  Wesen  verändert  sich,  als  er  erkrankt. 
Nach  der  Hochzeit  wird  sie  wahrscheinlich  tiefer  und  ernster 
werden.  Der  parodistische  Teil  setzt  sich  aus  lauter  Motiven 
zusammen,  die  damals  als  romanhaft  empfunden  wurden  und 
im  Ritterroman,  im  heroisch-galanten  Roman  und  im  englischen 
Familienroman  vorkamen.'  -) 


^2)  Liebesjagd,  heimliche  Ehe,  Kindesraub,  Wiederfinden  Verlorener, 
Auferstehung  der  Toten,  Aufdeckung  von  Verwandtschaft  zwischen 
scheinbar  fremden  Personen;  geheimnisvolles  Haus,  sittliche  Gefährdung 
durch  Bücher,  Gefangenschaft  und  Errettung  der  Heldin. 
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„Karolinens  Tagebuch"  spielt  in  den  Beamten-  und  Bürger- 
kreisen der  unmittelbaren  Gegenwart:  der  Zeit  und  der  Umwelt 
ist  kein  besonders  kennzeichnendes  Moment  abgewonnen,  eben- 
sowenig der  Örtlichkeit;  weder  Stadt  noch  Haus  noch  Stube 
wird  beschrieben,  jede  körperliche  Anschauung  fehlt  und  dem- 
entsprechend spielt  auch  die  Xatur  keine  Rolle.  Die  moralische 
und  geistige  Entwicklung  eines  Mädchens  bildet  —  schon  vor 
„Rosaliens  Briefen"  —  das  Grundproblem.  Die  Führung  eines 
Tagebuches  aus  erziehlichen  Gründen,  welche  den  Stoff  der 
Handlung  bildet,  war  der  Zeit  nicht  unbekannt^ ^);  nur  ihre 
literarische  Verwertung  war  neu. 

Die  Weltanschauung  der  Schriftstellerin  ist  die  einer  nüch- 
ternen, klar,  aber  nicht  tief  blickenden  Frau,  Ihr  Weltbild  ist 
optimistisch  gefärbt;  sie  sieht  hauptsächlich  biedere,  leiden- 
schaftslose Menschen,  welche  Schwächen,  aber  keine  Laster 
haben,  sowie  Schicksale,  welche  alltäglich  und  philiströs  sind. 
Aus  der  Tendenz  des  Buches  leuchtet  der  bürgerliche  Sinn  deir 
Verfasserin  hervor.  Eine  treue  Magd  „beschämt  die  meisten  von 
einer  höhern  Geburt";  Ehen  zwischen  Fürsten  und  Kaufmanns- 
häusern  werden  gebilligt,  ein  Prinz  hat  gelernt,  daß  Verdienste 
nicht  erblich  sind,  und  scharfe  Wendungen  gegen  die  blutsauge- 
rischen Herrscher  sind  häufig. 

Maria  Anna  Sagar  empfindet  die  Mängel  der  weiblichen 
Bildung  stark  und  beklagt  die  bloß  formelle  Dressur  der  ^Mädchen 
häufig,  wie  auch  das  Eintrichtern  unverstandener  Worte;  dabei 
empfindet  sie  die  Schwächen  des  weiblichen  Geistes  selbst. 
Auffallend  ist  es,  daß  sie  sich  gegen  das  wandet,  was  bisher  als 
unentbehrlichste  Grundlage  des  weiblichen  Unterrichtes  galt, 
nämlich  gegen  die  Handarbeit.^^)  Sie  sieht  die  Ehe  als  natür- 
liche Bestimmung  der  Frau  an,  ohne  von  der  Liebe  viel  Wesens 
zu  machen;  diese  ist  ihr  ein  ruhiges,  freundliches  Gefühl,  keine 

")  Noch  1798  empfiehlt  sie  der  Vorsteher  einer  weiblichen  Erzie- 
hungsanstalt seinen  Zöglingen. 

")  Das  Nähen  ist  nicht  der  Beruf  der  Heldin  (Karolinens  Tagebuch^ 
S.  55);  sie  sagt,  ihre  Hauptarbeit  bestehe  „nur  aus  nichtsbedeutendeu 
Knötchenmachen,  -wobey  ich  Zwirn  oder  Seide  statt  des  Papiers  verderbe, 
ohne  doch  die  Zeit  nützlicher  angewendet  zu  haben"  (Karolinens  Tage- 
buch, S.  7). 
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Ursache  zu  Kämpfen  und  Schmerzen.  Maria  Anna  Sag'ar  eni))- 
findet  den  Heiratsmarkt  bereits  als  eine  Entwürdiu'unti'  der 
Frau^"^);  sie  rät  der  Ehegattin  zwar  Nachgiebigkeit  und  Genüg- 
samkeit an,  erklärt  aber,  nur  Bildung  von  Geist  und  Herz  könne 
nach  dem  ersten  Rausch  der  Ehe  ein  dauerndes  Glück  bo- 
gTünden.^*^)  Ihr  Männerideal  zeigt  nichts  Überschwängliches. 
Ehrlich,  munter  und  gesund  soll  der  Mann  sein,  kein  Kopfhänger, 
scherzhaft  und  vernünftig;  mittelgroß  und  hübsch,  ohne  weib- 
liche Züge:  in  allem  der  rationalistische  Durchschnittsmensch, 
weder  im  Guten  noch  im  Bösen  hervorstechend  und  dem  Ge- 
schlechtsideal entsprechend,  weshalb  seine  männlichen  Züge 
besonders  betont  werden. 

Daß  der  Humor  eine  starke  Rolle  in  dem  Romane  der  Sagar 
spielt,  ist  eine  große  Seltenheit  im  deutschen  Frauenroman. 
Abgesehen  von  der  humoristischen  Einkleidung  ist  der  Wort- 
witz häufiger  als  der  Situationswitz;  auch  leise  Anfänge  von 
Charakterkomik  zeigen  sich,  indem  einzelne  heitere  Szenen,  in 
denen  sich  ein  Charakter  spiegelt,  geschickt  und  sehr  lebhaft 
dargestellt  werden.  Die  Selbstpersiflage  der  Heldin  kommt  sonst 
in  keinem  deutschen  Frauenromane  des  18.  Jahrhunderts  vor 
und  widerspricht  dem  Frauenideal  der  Aufklärung  vollständig; 
sie  beweist  eine  gewisse  künstlerische  Beweglichkeit.^") 

Die  Gestalten  sind  nicht  plastisch;  am  lebendigsten  wirkt 
noch  die  Heldin,  in  der  gelegentlich  unbewußte  Regungen  dar- 


*^)  „. . .  wir  Mädchen  wurden  gleich  einem  neuen  Tyrollerkramm  von 
allen  neugierigen  umringt  und  gleichsam  mit  den  Augen  verschlungen, 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen  mit  redenden  Blicken  durchforschet  und  ab- 
geschätzet;  ja  ich  wartete  immer,  ol)  man  uns  nicht,  wie  andere  Waren 
in  die  Hand  nehmen  würde"  (Karolinens  Tagebuch,  S.  45);  auch  spricht 
sie  von  dem  Wunsch  der  Mädchen,  „sich  in  einem  kaufl>aren  Wert  zu 
erhalten"  (ebenda  S.  46). 

")  „Acht  oder  vierzehn  Tage  sind  dem  berauschten  Ehenovizen 
genug,  um  die  Betäubung  wegzuträumen,  die  Schönheit  ist  ihm  nicht 
mehr  neu,  die  Täuschung  verschwindet,  dieser  Teil  des  Schatzes  ist  schon 
halb  erschöpft...  in  dem  Geiste  seines  Abgotts  sucht  er  seine  Schadlos- 
-haltung:  wehe  beiden,  wenn  er  seine  Rechnung  nicht  findet  und  das  ge- 
schieht, wenn  das  Herz  seiner  Schönen  nicht  gebildet  ist"  (ebenda  S.  299). 

*^)  Die  Heldin  hofft,  ihr  Lehrer  werde  ein  Mittel  finden,  ihren  Geist 
auszubilden,  „ohne  daß  ich  dabey  bin,  mir  selbst  Mühe  geben  darf:  das 
wäre  mir  wohl  sehr  gelegen"  (ebenda  S.  20). 
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gestellt  werden^^)  und  die  das  Bewußtsein  eines  Seelenzwie- 
spaltes mit  sich  herum  trägt.  ^^)  Überhaupt  zeigen  sich  öfters 
Ansätze  zur  Schilderung  innerer  Entwicklungen,  die  a)3er  nicht 
weiter  ausgeführt  werden. 

Die  Technik  ist  im  allgemeinen  beweglich  und  witzig,  die 
Sprache  flüssig,  lebhaft  und  auch  fähig,  abstrakte  Dinge  wieder- 
zugeben sowie  geistige  Vorgänge  darzustellen.  Doch  fehlt  ihr 
Schwung,  Tiefe,  Leidenschaft  und  Bildlichkeit.  Manchmal  er- 
innert sie  noch  an  die  Prunkreden  des  17.  Jahrhunderts^"),  was 
zu  der  Flüssigkeit  anderer  Stellen  in  überraschendem  Gegensatz 
steht.  Wo  der  Briefstil  lebhaft  ist,  wird  nach  der  Gewohnheit  der 
Zeit  in  Ton  und  Tempo  die  mündliche  Rede  vorgetäuscht. 
Sprachliche  Mängel,  Austriazismen  und  undeutsche  Worte^^) 
kommen  zeitweilig  vor. 

Die  Abhängigkeit  des  rationalistischen  Romans  von  den 
moralischen  Wochenschriften  läßt  sich  an  „Karolinens  Tage- 
buch" deutlich  erkennen.  Verschiedene  Frauentypen  werden 
durch  Charakterbilder  beschrieben:  die  Affektierte,  die  Recht- 
haberische, die  Possenreißerin.^-)  Auch  das  Zurücktreten 
der  Handlung  gegenüber  der  Belehrung,  die  Wichtigkeit, 
welche  der  Gestalt  des  Lehrers  beigemessen  wird,  weist  auf 
diesen  Zusammenhang  hin.  Er  ist  noch  deutlicher  als  bei  der 
La  Roche,  wo  gerade  in  den  Erstlingswerken,  welche  frisch  von 
der  Lektüre  des  „Spectator"  kommen,  eine  künstlerische  Um- 


^8)  „Mein  Vorsatz  ist  allzeit  gut,  nur  weis  ich  nicht,  was  für  eine 
elementarische  Ursache  meine  Organisation  stets  so  übereUt  dahinreisset, 
nie  zu  warten,  bis  alle  meine  Sinnen  sich  im  Rathe  gehörig  versammlen" 
(ebenda  S.  199). 

1»)  .,Wie  veränderlich  bin  ich  doch!  In  diesen  lezten  Zeilen  verkenne 
ich  mich  fast  selbst,  das  ist  nicht  meine  natürliche  Laune;  werde  ich  mir 
denn  immer  selbst  ein  Widerspruch  seyn?  Lache  mich  nicht  aus  Schwester, 
doch  wenn  du  mir  's  gar  nicht  schenkest,  so  weine  auch  dann  und  wann 
über  mich.  Beydes  verdiene  ich"  (ebenda  S.  304). 

-°)  So  in  den  Ermahnungen  der  Mütter,  S.  48  ff.:  „Ihr  betrettet  nun- 
mehro  die  große  Schaubühne  der  Welt,  die  so  voll  bunter  Disteln  ist,  daß 
man  sie  leicht  für  ächte  Rosen  des  Glückes  mißkennen  kann." 

^^)  „Mit  Frieden  lassen"  (ebenda  S.  25);  Poschen  =  Taschen  (ebenda 
S.  26). 

22)  Ebenda  S.  26  f.,  28  f.,  30  f. 

Toaailloii,  Der  deutsche  Frauenroinun  56 
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bildimg  und  Verhüllung-  der  /AigTunde  liegenden  Typen  statt- 
gefunden hat. 

Der  Zusammenhang  des  Romans  mit  dem  rationalistischen 
Familienromane  selbst  leuchtet  aus  dem  Stoff,  der  Gestaltung, 
dem  Problem,  der  Sprache  und  einzelnen  Teiltendenzen  (z.  B. 
gegen  die  „große  Welt"-^),  gegen  die  Medisance^*)  usw.)  heraus. 
Mit  der  Empfindsamkeit  hat  er  gar  nichts  zu  tun;  nur  in  den 
Klagen  der  Heldin  über  die  Veränderlichkeit  ihres  Wesens,  über 
die  Widersprüche  in  ihrer  Seele  und  in  ihrer  Beschäftigung  mit 
dem  eigenen  Ich  zeigt  sich  ein  leiser  Reflex  der  empfindsamen 
Stimmungen  jenes  Zeitalters.  Die  Heldin  setzt  sich  aber  in  be- 
wußten Gegensatz  zu  den  empfindsamen  Heldinnen.  Wenn  ihr 
Bräutigam  sterben  sollte,  wird  sie  nicht  ins  Kloster  gehen: 
.,. . .  ich  würde  vielleicht  eine  Weile  alles  Geräusch  der  Gesell- 
schaft vermeiden,  mein  Vergnügen  in  stillem  Trauren  suchen: 
aber  ich  kenne  mich,  lange  würde  ich  diesen  Kontrast  nicht  aus- 
halten. Die  Stille  ist  keine  Nahrung  für  meinen  Geist  und  doch 
wünsche  ich  meinen  Empfindungen,  die  ich  mir  bey  erfolgendem 
Verlust  vorstelle,  ein  meiner  jetzigen  Einbildung  genugthuendes 
Opfer  zu  bringen. "2^) 

Der  Roman  ist  typisch  weiblich:  im  Stoff,  in  der  Form,  der 
Sprache,  in  seiner  Sprunghaftigkeit  und  nervösen  Lebhaftigkeit 
sowie  in  den  Gegenständen  seines  Interesses.  Seine  Bedeutung 
ist  lediglich  eine  historische.  Daß  Maria  Anna  Sagar  ohne  weib- 
liche Vorbilder  außer  der  La  Roche  und  fern  von  einem  literari- 
schen Milieu  zur  Schriftstellerin  wurde,  spricht  für  ihre  Be- 
gabung. Doch  fehlt  ihrer  Natur  die  Tiefe;  ihr  Talent  ist  vor- 
wiegend ein  leichtes,  bewegliches  Formtalent. 


An  Maria  Anna  Sagar  schließt  sich  der  Zeit  nach  S  u  s  a  n  n  a 
Barbara  Knabe  an.  Über  ihre  Lebensumstände  ist  "viel 
zu  wenig  bekannt,  als  daß  sich  feststellen  ließe,  woher  ihr  der 
Antrieb  zur  Schriftstellerei  kam.  In  ihrer  Begabung  ist  er  jeden- 


")  Ebenda  S.  8. 

")  Ebenda  S.  25. 

»t»)  Karolinens  Tagebuch,  S.  288. 


6.  Kapitel:  Der  rationalistische  Gegenwartsroman  243 

falls  nicht  zu  suchen.  Die  Nachrichten  über  sie  beschränken  sich 
auf  einige  Zeilen^®),  wonach  sie  am  20.  April  1741  geboren  ist, 
mit  dem  Mädchennamen  La  Motte  hieß  und  in  Cannstatt  lebte; 
ihr  Todesjahr  ist  nicht  bekannt. 

Der  einzige  von  ihr  veröffentlichte  Roman,  das  „Tagebuch 
eines  jungen  Ehepaares",  erschien  ITSO'-^"):  sie  war  also  wie 
Sophie  La  Roche  und  die  Sagar  nicht  mehr  jung,  als  sie  in  die 
Öffentlichkeit  trat.  Der  zweite  Teil  ihres  Buches,  den  sie  ver- 
sprach, scheint  nicht  herausgekommen  zu  sein. 

Ihren  Stoff  bilden  die  ersten  Monate  einer  Ehe;  doch  bietet 
sie  mehr  Regeln  für  eine  junge  Frau  als  Schicksale  und  Erleb- 
nisse. Sie  stellt  alle  Ereignisse  ganz  traditionell  dar  und  man 
merkt  nichts  von  unmittelbarer  Empfindung,  sondern  sieht  noch 
einen  Abgrund  zTvdschen  dem  Erlebnis  und  der  Dichtung  klaffen. 
Die  Motive  ihres  Romans  dienen  nur  lehrhaften  Zwecken  und 
entbehren  jeder  Romantik,  wie  auch  die  Gestalten  nicht  aus 
künstlerischer  Notwendigkeit  geschaffen  sind;  es  fehlt  ihnen 
infolgedessen  jede  Plastik  und  Eigenart.  Beamte  und  Land- 
geistliche einer  Kleinstadt  bilden  das  Milieu  des  Romans,  der 
in  der  Gegenwart  spielt. 

Der  optimistischen  Weltanschauung  der  Aufklärung  ent- 
sprechend, spielen  nur  gute  Menschen  eine  Rolle;  die  Ehe  wird 
gleichfalls  in  rationalistischer  Beleuchtung  als  Freundschaft  dar- 
gestellt und  auch  in  den  Teiltendenzen  macht  sich  der  Ratio- 
nalismus geltend,  so  in  der  Hervorhebung  der  Wohltätigkeit, 
aber  auch  in  der  Gegnerschaft  gegen  die  Beschäftigung  der 
kindlichen  Einbildungskraft  mit  den  Gestalten  des  Märchens.^**) 

Die  Frauenfrage  ist  für  Barbara  Knabe  nicht  ohne  Interesse. 
Sie  hält  zwar  die  Unterwerfung  der  Frau  für  notwendig,  doch 
soll  die  Frau  gebildet  und  erzogen  werden,  wenn  auch  nur  des- 
halb, damit  sie  für  die  Zwecke  des  Mannes  und  der  Familie  ge- 
eigneter werde.-^)  Über  die  Mutterschaft  weiß  sie  nur  Äußer- 


")  G.  Gr.a  5  :  474,  2. 

")  In  Stuttgart. 

28)  Knabe,  Tagebuch,  S.  198. 

=*»)  Einem  Manne,  der  eine  dumme  und  unordentliche  Frau  heiraten 
will,  wird  ,,in  der  Weise  des  neuen  Ehemannes"  (dieses  Buch  gab  den 
Anlaß  7.ur  Entstehung  des  Knabeschen   Romans;   vgl.  dort  S.  3  f.)  ge- 

16* 
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liebstes  zu  sagen;  von  einer  Empfindung  und  Darstellung  dunkler 
Triebe  ist  aucb  auf  diesem  Gebiet  keine  Rede.  Die  künftige 
Mutter  des  Romans  soll  auf  Verlangen  ihres  Gatten  den  „Emile'' 
und  die  „Nouvelle  Heloi'se"  lesen;  docb  will  sie  in  deren  An- 
wendung Maß  beobachten,  weil  ihr  bekannt  ist,  daß  die  Ab- 
härtung um  jeden  Preis  nach  den  Grundsätzen  Rousseaus  schon 
einigen  Kindern  das  Leben  gekostet  haben  soll.^°) 

Die  Technik  des  Buches  ist  mittelmäßig;  nur  ein  gewisser 
Fluß  der  Erzählung  fällt  auf.  Die  Sprache  ist  einfach  und  natür- 
lich; im  Schwung  ist  sie  die  typische  Sprache  der  zweiten  Gene- 
ration des  18.  Jahrhunderts,  etwa  an  Klopstock  erinnemd.^^) 

Das  „Tagebuch  eines  jungen  Ehepaares"  ist  eine  Gelegen- 
heitsschrift ohne  Bedeutung.  Die  Rezension  der  „Allgemeinen 
Deutschen  Bibliothek"  sagt  mit  Recht,  man  könne  das  Buch 
ohne  Schaden  lesen  und  ohne  Verlust  ungelesen  lassen.^^) 


Während  das  „Fräulein  von  Sternheim"-  ein  literarisches 
Ereignis  gewesen  war,  machte  ungefähr  ein  Jahrzehnt  später 
ein  pädagogischer  Roman,  das  „Julchen  Grünthal"^^)  der 
Friederike  Helene  Unger,  in  allen  erziehlich  gerich- 
teten Kreisen  das  größte  Aufsehen.  Es  war  ein  Aufsehen,  das 
weit  über  den  künstlerischen  Wert  des  Buches  hinausging  und 
wohl  hauptsächlich  daraus  erklärt  werden  muß,  daß  es  eine 
brennende  Frage  behandelte. 

Schon  August  Hermann  Francke  hatte  gegen  die  Erziehung 
der  deutschen  Mädchen  durch  Französinnen  geeifert,  als  diese 

antwortet:  „Mag  das  Weib  nicht  klug  seyn,  was  liegt  daran?  Sie  kann 
immer  noch  kochen  und  spinnen  und  nähen  und  die  Haushaltung  führen 
und  den  Garten  besorgen  und  ihrer  Mutter  Enkel  verschaffen.  Was  will 
der  Mann  mehr?"  (Tagebuch,  S.  135  f.).  Dann  aber  stellt  sich  heraus,  daß 
sie  „die  Haushaltung  nicht  führen  kann;  sie  kann  kochen  und  spinnen, 
aber  weil  sie  Geld  hat,  mag  sie  sich  nicht  damit  abgeben,  sie  kann  nähen, 
aber  sie  näht  unnötige  Dinge  und  zur  Unzeit . . .  sie.  hat  mir  zwar  Enkel 
verschafft;  aber  sie  weiß  sie  nicht  zu  erziehen"  (Tagebuch,  S.  136). 

=">)  Tagebuch,  S.  199  und  201. 

=51)  Vgl.  ebenda  S.  116  f. 

'-)  .allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  Bd.  45.  S.  261. 

33)  Erster  Teil,  Berlin  1784. 
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sich  nicht  mehr  bloß  in  den  Adelspalästen  breitmachten,  sondern 
auch  in  die  Büigershäuser  eindrangen.  Deshalb  übertrug  er  die 
Leitung  seiner  höheren  Mädchenschulen  ursprünglich  an  deut- 
sche Erzieherinnen;  wie  mächtig  aber  der  Zug  der  Zeit  nach 
Anlehnung  an  französische  Formen  drängte,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  er  die  Leitung  seines  1709  eröffneten  Gynäceums  einer 
Französin  übergeben  mußte.  Und  nun  verbreitete  sich  die  Tor- 
heit, die  Töchter  französischen  Erziehungsanstalten  anzuver- 
trauen, in  gleichem  Grade  mit  der  Torheit,  die  Mädchenerziehung 
überhaupt  zu  einer  rein  äußerlichen  Nachahmung  fremder  Sitten 
zu  machen.  Je  mehr  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Zeit  auf  die 
Frau  richtete,  desto  mehr  fielen  diese  Übelstände  in  die  Augen 
und  diejenigen,  welche  die  bedenklichen  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsgewohnheiten der  französischen  Fensionate  am  eigenen 
Leibe  erfahren  hatten,  nämlich  eben  die  Frauen  selbst,  machten 
den  Kampf  dagegen  zur  Grundtendenz  schriftstellerischer  Ar- 
beiten. Schon  die  Gottschedin  verlangt  in  ihrer  ..Hausfranzösin" 
deutsche  Erzieherinnen  an  Stelle  der  liederlichen  und  unwissen- 
den Fremden  und  fordert  Prediger,  Kaufleute  und  Gelehrte  auf, 
ihre  Töchter  zu  diesem  Berufe  heranbilden  zu  lassen,  ja  sie  rät, 
ihre  Gedanken  gleich  in  die  Tat  umsetzend,  jungen  Freundinnen 
zur  Annahme  solcher  Stellen."^)  So  kommt  die  deutsche  Frau 
nach  und  nach  zum  Bewußtsein  des  Wertes  nationaler  Erziehung 
und  beginnt  den  Gedanken  an  einen  Wirkungskreis  außerhalb 
der  eigenen  Familie  zu  fassen.  Diese  Ideen  hatten  aber  vorerst 
noch  keinen  weitreichenden  Erfolg.  Die  bekanntesten  der  neu- 
gegi'ündeten  Mädchenpensionate  wurden  nach  wie  vor  durch 
Französinnen  geleitet  und  auch  die  deutschen  Mädchenschulen 
hatten  ..fast  alle  die  Fehler  der  französischen  Pensionen:  nur 
daß  sie  im  Ganzen  noch  um  einige  Grade  schlechter  waren".^^) 
Auch  Hermes  tritt  in  „Sophiens  Reise  von  Memel  nach 
Sachsen"  öfters  gegen  die  französische  Erziehung  auf"*^).  Xicolai 
erhebt  im  „Sebaldus  Nothanker"  gleichfalls  seine  Stimme 
gegen    sie    und    ebenso    bekämpft    sie    Knigge    im    „Roman 

")  Runckel,  Briefe  der  L.  A.  V.  Gottschedin.  II.  S.  37  ff. 
=«)  Julchen  Grünthal,  S.  151  ff. 
3«)  Yprl.  besonder?  Bd.  III. 
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meines  Lebens"'.^')  Als  Jungier  Sandmeyerin  iuis  Herzog  Karl 
Eiig-ens  „Ecole  des  demoiselles'"  mit  einem  Hofkaplan  ent- 
flieht^^), verstärkt  dieser  öffentliche  Skandal  das  Gewicht  der 
literarischen  Anklagen.  Ein  Jahr  später  kommt  „Julchen  Grün- 
tiuil'  herans,  und  während  die  Männer  die  französische  Er- 
ziehung nur  nebenbei  getadelt  hatten,  macht  jetzt  —  wie  früher 
die  Oottschedin  —  eine  Frau  die  Gefährlichkeit  dieser  Sitte  zum 
Hauptinhalt  ihres  Buches. 

Und  nun  begTüßte  man  das  Buch  allgemein  als  eine  Tat. 
Frau  Unger  entwirft  darin  denn  auch  wirklich  ein  gTauenhaftes 
Bild  von  den  Erziehungsanstalten.  Sie  erklärt  die  französischen 
Pensionsinhaberinnen  als  gänzlich  unwissende^^),  imsittliche 
Personen  von  niedrigster  Herkunft,  die  ihren  Beruf  hassen.  Sie 
verachten  daneben  alles  Deutsche'*^)  und  verfolgen  besonders 
die  deutsche  Literatm*  mit  ihrer  Abneigung.  Die  Schülerinnen 
dürfen  keine  deutschen  Bücher  lesen^^);  neben  der  „Nouvelle 
Heloise"  wird  ihnen  aber  Crebillon^^)  und  andere  gefährliche 
Lektüre  absichtlich  in  die  Hand  gegeben. ^^)  Auch  die  sittliche 
Gefährdung  der  Mädchen  durch  einzelne  Lehrer  wird  erwähnt 
und  die  Schriftstellerin  tritt  auf  jede  Weise  für  die  Ersetzung 
dieser    Institute    durch    nationale    Erziehungsanstalten    ein.'**) 


^)  1781. 

•«)  1783. 

•'»)  Julchen  Ürünthal,  S.  98  f. 

'"')  Plump  und  deutsch  wird  von  ihnen  als  gleichbedeutend  hin- 
gestellt (Jiüchen  Grünthal,  S.  108). 

")  Julchen  Grünthal,  S.  52. 

*-0  p:benda  S.  50. 

'*^)  ..Crebillons  Schritten  und  mehr  dergleichen  feurige  Romane, 
welche  die  geheimsten  Tiefen  ihrer  Empfindung  durchwühlten  und  in 
Wallung  setzten"  (ebenda  S.  178  f.;  vgl.  auch  S.  217). 

**)  ..Wenn  ich  es  mir  ho  denke:  französische  Erziehungsanstalten 
in  Deutschland,  für  deutsche  Kinder!  Da  wir  doch  so  willfährig...  sind, 
französische  Thorheiten  anzunehmen,  . . .  warum  ahmen  wir  den  Franzosen 
nicht  auch  in  ihren  vernünftigen  Grundsätzen  und  Sitten  nach?  Hat  je  einer 
etwas  von  einer  deutschen . . .  Erziehungsanstalt  in  Frankreich  gehört? 
Sie  haben  Klöster,  denen  träge  oder  leichtsinnige  Mütter  die  Erziehungs- 
sorgen ülierlassen:  es  sind  denn  doch  aber  Französinnen,  die  die  Töchter 
des  Landes  zu  dessen  Sitten  bilden.  Aber  bei  uns  — "  (Julchen  Grünthal, 
S.  257  f.j. 
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Das  Publikum  begann  natürlich  sofort  nach  den  Urbildern 
des  Romans  zu  suchen;  aber  auch  in  den  literarischen  Kreisen 
erregte  er  großes  Aufsehen.  Sogar  die  Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen  besprachen  ihn  und  betonten  bei  dieser  Gelegenheit 
eigens,  daß  sie  sich  sonst  nicht  mit  Romanen  zu  beschäftigen 
ptlegten.  Doch  erscheine  ihnen  die  Tendenz  des  „Julchen  Grün- 
thal"  so  außerordentlich  wichtig,  daß  sie  sich  verpflichtet  fühlten, 
das  Buch  durch  eine  lobende  Beurteilung  Hausvätern  und  Haus- 
müttern zu  empfehlen.'*^) 

Die  Verfasserin  war  im  Jahre  1751  in  Berlin'*'^)  als  Tochter 
der  angesehenen  Familie  von  Rothenburg  geboren  und  soll  eine 
feine  gesellschaftliche  Erziehung  erhalten  haben.  Ihr  Gatte,  der 
Verleger  Friedrich  Gottlieb  Unger*").  war  zugleich  Schriftsteller, 
Erfinder,  Buchdrucker  und  Formschneider.  Er  und  seine  Frau 
waren  Rationalisten,  Avelche  niemals  von  der  Straße  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  abwichen,  trotzdem  aber  nicht  in 
Plattheit  verfielen,  weil  ihr  lebhaftes  Temperament  und  ihre 
vielseitigen  Interessen  sie  davor  bewahrten.  Ihre  geistige  Reg- 
samkeit und  geschäftliche  Rührigkeit,  mit  geselligem  Sinn  ver- 
einigt, belebte  ihr  Haus,  das  im  geistigen  Leben  Berlins  eine 
gToße  Rolle  spielte.  Was  freisinnig  dachte  und  irgendwie  mit 
der  Literatur  in  Verbindung  stand,  trat  in  Fühlung  mit  dem 
Ehepaar  Unger'*^)  und  die  wichtigsten  Erscheinungen  jener  Tage 
auf  dem  Gebiete  von  Literatur,  Religion  und  Politik  fanden 
Platz  in  IJngers  Verlag,  der  neben  Schillers  ,. Jungfrau''  und 
Goethes  ..Neuen  Schriften'"  auch  die  .Jahrbücher  der  preußi- 
schen Monarchie''  u.  a.  vornehme  Zeitschriften  veröffentlichte, 
aber  auch  Frauenarbeiten,  wie  der  „Agnes  von  Lilien"  Aufnahme 
gewährte.  Durch  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  den  führenden 
Geistern  drang  auch  ihr  künstlerischer  Einfluß  ins  Haus.  Frau 
Unger  gewann  zwar  niemals  innere  Fühlung  mit  ihnen  und  es 
ist  für  sie  bezeichnend,  daß  sie  die  Übertriebenheiten  des  Goethe- 


«)  Göttinger  delehrte  Anzeigen  1784,  S.  494  f. 

")  Vgl.  Meusel.  8,  S.  166;  10.  S.  759. 

<'j  Geboren  1750  in  Berlin. 

")  Helene  Ungar  verstand  auch  fruchtbare  Beziehungen  zwischen 
ihren  Bekannten  herzustellen,  so  vermittelte  sie  die  Bekanntschaft  zwi- 
schen Goethe  und  Zelter. 
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kiiltus  deutlicher  erkennt  als  die  Größe  Goethes,  aber  sie  kann 
sich  trotzdem  der  Wirkung  so  starker  geistiger  Eindrücke  nicht 
völlig  entziehen.  Als  ihr  Gatte  die  Professur  der  Holzschneide- 
kunst an  der  Berliner  Akademie  der  Künste  erlangt,  erfährt 
sie  weitere  geistige  Förderung  und  schließlich  entsteht  innerhall» 
dieser  Atmosphäre  aus  literarischen  und  buchliändlerischeu 
Interessen  ganz  naturgemäß  ihre  eigene  schriftstellerische 
Tätigkeit. 

Diese  beginnt  1782  mit  Übersetzungsarbeiten;  gelegentlich 
soll  Helene  Unger  auch  mit  ihrem  Manne  zusammen  gearbeitet 
haben.  Ihre  Übertragung  der„Confessions"ist  aber  nicht  etwa  für 
ihre  Geschmacksrichtung  kennzeichnend;  der  Geist  Rousseaus 
blieb  ihr  immer  fremd  und  es  handelte  sich  dabei  nur  um  ein 
buchhändlerisches  Geschäft.  Später  übersetzte  sie  Beaumarchais. 
Moliere,  Marivaux  und  viele  andere  Schriftsteller;  schließlich 
ging  sie  zu  eigenen  Pi'oduktionen  über.  Ihre  zahlreichen  Novellen 
und  Aufsätze^^)  wechselten  mit  praktischen  Schriften  ab,  wie  mit 
einem  Kochbuch^*^),  einem  vaterländischen  Lesebuch  für  Land- 
und  Soldatenschulen^^),  einem  Naturkalender^^)  und  einer  Reihe 
von  Romanen.  Kaum  ein  Zweig  der  Schriftstellerei  blieb  der 
Vielgeschäftigen  fremd:  ihre  unermüdliche  Feder  beschäftigte 
sich  mit  heimischer  und  fremder  Dichtung,  Geschichte,  Theo- 
logie, Ökonomie,  Naturgeschichte.  Haüswirtscliaft.  Sie  war 
dabei  halb  praktischen  und  halb  idealen  Zwecken  dienst- 
bar und  mit  einer  guten  Witterung  für  die  Interessen  des 
Publikums  begabt,  aber  auch  mit  gToßer  Sprachgewandtheit, 
welche  ihr  ennöglichte,  äußerst  schnell  und  leicht  zu  produzieren. 

Ihre  Anonymität  dauerte  nur  kurz;  bereits  1787  be- 
richtet ein  Schriftsteller,  daß  die  Frau  Buchdruckerin  Unger. 
welche  sich  durch  Bescheidenheit  auszeichne,  Rousseau  über- 
setzt und  das  „Julchen  Grünthal"  verfaßt  habe.^^) 


*^)  Im  Berlinischen  Magazin,  der  Berliner  Monatsschrift,  den  JaJir- 
büchern  der  preußischen  Monarchie,  dem  Berliner  Damenkalender  (vgl. 
Meusel,  21,  S.  170;  Meusel,  8,  S.  166). 

^°)  Neuestes  Berliner  Kochbuch,  Berlin  1785  und  1789. 

"j  Berlin  1799. 

")  Berlin  1789. 

^^)  Büsten  berlinscher  Gelehrten  und  Künstler,  Leipzig  1787. 
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Nach  dem  Tode  ihres  Gatten^^)  führte  Helene  Unger,  durch 
das  langjährige  Zusammenarbeiten  mit  ihm  geschult,  seine  groß- 
artigen Unternehmungen  —  die  Buchhandlung,  eine  Schrift- 
gießerei, eine  Buch-  und  Notendruckerei  —  fort;  ihre  literarische 
Produktion  aber  wurde  schwächer.  Sie  starb  am  21.  Septem- 
ber 1813. 

Als  Frau  Unger  von  der  Übersetzungstätigkeit  zum  selbstän- 
digen Schaffen  überging  und  das  „  Julchen  Grünthal",  ihren  ersten 
Roman,  schrieb,  war  sie  bereits  33  Jahre  alt.  Läßt  sich  schon  im 
allgemeinen  von  einer  Frau  in  diesen  Jahren  kaum  die  volle 
Leidenschaft  und  Phantasie  der  Jugend  erwarten,  so  pflegt  Glut 
und  Schwung  bei  den  frühlebigen  Frauen  des  18.  Jahrhunderts  in 
diesem  Lebensalter  erst  recht  verblichen  zu  sein.  Und  so  beginnt 
die  Schriftstellerin  denn  auch  wirklich  mit  einem  lehrhaften  Ro- 
man. Sie  schildert  im  „Julchen  Grünthal"  eine  eitle,  nachahmungs- 
süchtige und  unverständige  Frau,  welche  ihren  schAvnchen  Gatten, 
den  Amtmann  Grünthal,  dazu  bestimmt,  ihre  Tochter  Julchen 
in  einem  französischen  Pensionat  erziehen  zu  lassen.  Das  gute 
Mädchen  wird  dort  aller  Sitte  entwöhnt  und  knüpft  schließlich 
eine  Liebschaft  an.  Die  Gegenmaßregeln  des  Vaters  nutzen  um 
so  Aveniger,  als  er  jetzt  der  Tochter  keine  Heimat  bieten  kann. 
Denn  inzwischen  ist  seine  Frau  gestorben  und  er  hat  sich  zum 
zweitenmal  verheiratet.  Julchen  läßt  sich  in  ein  Verhältnis  mit 
dem  Gatten  einer  Verwandten  ein,  wir^l  in  der  Ehe  sehr  unglück- 
lich und  flieht  schließlich  mit  einem  russischen  Grafen.  Der 
Vater  bereut  seine  einstige  Schwachheit  und  verfolgt  vergebens 
die  Spur  seiner  Tochter,  welche  im  Elend  endlich  ihre  Schuld 
erkannt  hat. 

Als  Frau  Unger  die  Schäden  der  volksfremden  Pensions- 
erziehung wahrnahm,  war  sie  hellsichtig  genug,  zugleich  auch 
die  Schäden  des  deutschen  Hauses  zu  erkennen.  Sie  sieht  väter- 
liche Schwäche  und  mütterliche  Eitelkeit  als  die  Hauptmängel 
der  Familienerziehung  an  und  stimmt  darin  mit  zahlreichen 
anderen  Schriftstellern    ihres    Zeitalters    überein^'^),  wie    denn 


")  Vgl.  übrigens:  Neuer  Nekrolog  1830,  1,  S.  9. 
^)  Von  den  weniger  bekannten  erwähne  ich  Schummel.  Spitzbart: 
Wallenrodt.  Goldfritzel. 
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Überhaupt  das  Bild  dos  deutschen  Hauses  im  18.  Jahrhundert 
noch  durchaus  unerfreidich  wirkt.  Roheit  und  Empfindelei  sind 
die  Pole,  zwischen  denen  es  liegt,  sinnlose  Strenge  auf  der  einen 
und  Affenliebe  auf  der  anderen  Seite  kennzeichnen  meist  das 
Verhalten  <ler  Eltern  gegenüber  den  Kindern  und  zwischen  den 
Eheleuten  heiTScht  häufig-  größte  Verständnislosigkeit.  Besonders 
oft  aber  wird  über  die  Vergnügungssucht  und  Pflichtvergessen- 
heit der  Mütter  geklagt,  welche  ihre  Kinder  zuerst  den  Ammen 
und  dann  den  Erziehungsanstalten  überlassen.  Hier  setzt  Frau 
Unger  ein  und  fordert  die  Hauserziehung  der  Töchter  (wobei 
ihr  freilich  der  logische  Fehler  unterläuft,  ein  Elternpaar  darzu- 
stellen, dessen  Erziehung  kaum  viel  bessere  Früchte  hätte  tragen 
können  als  jene  der  Madame  La  Porte),  womöglich  durch  die 
Mutter,  im  schlimmsten  Falle  aber  durch  eine  deutsche  Er- 
zieherin. 

Vier  Jahre  später  erschien,  gleichfalls  anonym,  ein  zweiter 
Teil  des  Romans.^*^)  Er  stammte  von  dem  Prediger  Johann  Ernst 
Stutz^"^),  dem  Verfasser  eines  Lustspiels  und  mehrerer  Romane, 
welche,  nach  den  Titeln  zu  schließen,  dem  rationalistischen 
Familienroman  angehören.  Aus  der  Tatsache,  daß  noch  vier 
Jahre  nach  der  Veröffentlichung  ein  fremder  Verfasser  mit  einer 
Fortsetzung  Glück  zu  machen  hoffte,  läßt  sich  der  gi'oße  Erfolg 
der  Frau  Unger  erschließen.  Stutz  setzt  dort  fort,  wo  Helene 
Unger  aufhörte  und  deut&t  nirgends  auf  die  neue  Urheberschaft 
hin.  Er  verstärkt  die  lehrliafte  Tendenz  des  Romans;  sein  Buch 
steht  künstlerisch  ungleich  tiefer  als  der  erste  Teil;  es  ist 
höchst  nüchtern,  philiströs  und  matt,  die  Motivierung  plump 
und  trivial,  der  Ton  roh,  die  Sprache  platt.  Am  nächsten  steht 
das  Buch  etwa  der  Art  des  „Sebaldus  Nothanker".  Stutz  be- 
richtet, wie  Julchen  gesucht  und  gefunden  wird;  sie  hat  viel 
gelitten  und  gebüßt,  wie  ihre  selbsterzählte  Geschichte  beweist. 
In  der  Heimat  errichtet  sie  ein  Musterpensionat  und  wird  seine 
Vorsteherin. 


^)  .lulelien  Grünthal.  Eine  Pensionsgeschichte,  II.  Teil,  Berlin  und 
Frankfurt  a.  O.  bey  .loh.  >\ndr.  Kunze,  1788. 

''')  Geboren  1733,  gestorben  1795  (vgl.  G.  Gr.-  4  :221,  63,  und  Mensel, 
13,  S.  533). 
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Der  Verfasser  benutzt  die  Gelegenheit,  den  ersten  Teil  des 
..Jiilchen  Grünthal"  kritisch  zu  betrachten^*)  und  drastisch  zu 
ei-weitern.^^j  Bemerkenswert  ist  seine  Duldsamkeit  g'egenüber 
der  Gefallenen. '^'^)  Die  Erziehungsanstalt,  welcher  Julchen 
schließlich  vorsteht,  entspricht  in  allen  ihren  Absichten  und  Ein- 
richtungen ganz  dem  männlichen  Geschlechtsideal.*'^) 

Auch  Frau  Unger  selbst  war  mit  ihrem  Romane  innerlich 
noch  nicht  zu  Ende  gekommen:  mehr  als  ein  Jahrzehnt  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  unterzog  sie  ihn  einer  starken 
Bearbeitung  und  fügte  ihm  einen  zweiten  Teil  bei.*^-)  In  diesem 
Averden  der  Heldin  zwar  ihre  Verirrungen  vergeben,  doch  ist  ihr 
auch  kein  Glück  mehr  aufbehalten,  und  wehmütige  Reue  macht 
das  Grundgefühl  ihres  Lebens  aus.  Die  Tendenz  tritt  in  der  Be- 
arbeitung und  dem  zweiten  Teile  etwas  zurück  und  der  ganzen 
literarischen  Entwicklung  der  Schriftstellerin  entsprechend,  ver- 
stärkt sich  das  rein  künstlerische  Element.  Der  Umfang  des 
Buches  enveiterte  sich,  seine  Frische  nahm  eher  zu  als  ab  und 
eine  gewisse  Vielseitigkeit  trat  an  Stelle  der  tendenziösen  Ein- 
seitigkeit. Frau  Unger  hatte  eben  seit  ihren  Anfängen  unter 
den  vielfachen  geistigen  Anregungen  ihres  Hauses  und  Salons 
manches  Gute  gelernt  und  manches  Üble  abgestoßen.  Sie  näherte 
sich  dem  Wege  der  Frau  von  Wolzogen  in  gleichem  Maße,  wie 
sie  sich  von  Hennes  und  der  La  Roche  entfernte. 

So  war  es  denn  möglich,  daß  die  Romantiker  das  Buch 
wohlwollend  besprachen,  wozu  freilich  auch  persönliche  Be- 
ziehungen beitrugen.  Unger  und  Friedrich  Schlegel  standen  in 
Unterhandlungen  über  den  Verlag  der  „Geschichte  der  Poesie 
der  Griechen  und  Römer''^^).  und  so  konnte  man  sich  auf  ro- 


■•*)  Jiüchen  Grünthal  wäre  durch  das  Aufwachsen  in  dor  ländlichen 
Einsamkeit  leichter  der  Verführung  der  Welt  zum  Opfer  gefallen  usw. 

59)  Die  Institutsvorsteherin  Madame  La  Porte  wird  schließlich  Kupp- 
lerin und  geschlechtskrank,  der  Mann  .lulchens  Kituber  und  gleichfalls 
geschlechtskrank. 

")  Julchen  Grünthal,  II,  S.  125. 

")  Ebenda  II.  S.  203. 

"-)  Wahrscheinlich  1798;  aber  Meusel,  8,  S.  166.  führt  eine  zweite, 
verbesserte  Auflage  des  Julchen  Grünthal  von  Berlin  1787  au. 

*"•)  1798  bei  Unger  erschienen. 
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mantischer  Seite  der  Zumutung  einer  Rezension  schwer  ent- 
ziehen. Diese  erschien,  von  August  Wilhehii  oder  Caroline 
Sclilegel  verfaßt'^''),  in  der  Allgemeinen  Literarischen  Zeitung.®^) 
Sie  ist  von  Wohlwollen  erfüllt,  hebt  den  festen,  gesunden  Sinn, 
den  unbestechlichen  Beobachtungsgeist,  die  Logik  und  Ge- 
schlossenheit der  Komposition,  das  reizende  Detail,  die  Einfach- 
heit und  Ausdrucksfähigkeit  der  Sprache  hervor  und  schließt 
mit  der  Behauptung,  Julchen  Grünthal  werde  gewiß  „jeden 
denkenden  Leser  interessieren,  solange  es  weibliche  Erziehungs- 
anstalten, große  Städte  und  künstlichsittliche  Verhältnisse'" 
gebe.  Man  merkt  diesem  Lobe  an,  wie  sehr  die  Rezension  durch 
Geschäft  und  Verkehr  erzwungen  war.  Denn  nicht  „denkende 
Leser"  wünschten  sich  die  Romantiker,  sondern  fühlende;  nicht 
die  Erregung  des  Interesses  sahen  sie  als  Ziel  der  Dichtung  an. 
sondern  das  A'^ersinken  des  Genießenden  in  das  Kunstwerk,  und 
weder  Erziehungsanstalten  noch  große  Städte  wollte  der  roman- 
tische Künstler  schildern,  sondern  die  Buntheit  des  Welt- 
geschehens und  den  Zauber  der  geheimnisvoll  verwandten  Natur. 
Unter  der  großen  Zahl  von  Schriften,  welche  Frau  Unger 
nach  dem  Julchen  Grünthal  noch  veröffentlichte,  befinden  sich 
mehrere  Romane,  von  denen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen 
ist,  ob  sie  Originalarbeiten  sind.  Ihr  geringer  Wert  rät  von  einer 
Untersuchung  dieser  Frage  ab;  zudem  würde  die  Verfasserschaft 
dieser  Romane  das  Bild  der  literarischen  Persönlichkeit  Frau 
Ungers  nicht  verändern.  Wahrscheinlich  stammt  „Karoline  von 
Lichtfeld" *'^)  aus  dem  Französischen*^'^)  und  auch  „Gräfin 
Pauline"'^^)  ist  vielleicht  nur  die  Umarbeitung  eines  fremden 
Stoffes*^'^),  wogegen  es  freilich  spricht,  daß  Schiller  die  Ähnlich- 
keit    dieses    Romans    mit    „Agnes    von    Lilien"    hervorheben 

«*)  Haj-m,  S.  171,  vormutet,  daß  Caroline  die  Verfasserin  sei;  Deibel, 
Dorothea  Schlegel,  S.  5,  schreibt  sie  August  Wilhelm  zu. 

•»)  1798,  I.  Bd.,  S.  253  ff. 

»«)  Berlin  1787  und  1798. 

*0  Vgl.  Schmidts  und  Mehrings  Neuestes  Berlin  1795,  II,  und  Ludwig 
Geiger  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  39,  S.  294,  sowie 
Schindel.  II,  S.  2. 

«*)  Berlin  1800. 

**)  Geigf-r.  siehe  oben. 
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konnte. '^°)  Beide  Werke  sind  jedenfalls  typische  Frauenromane: 
die  Gnindlage  der  „Karoline  von  Lichtfeld"  ist  die  Erotik  der 
Familie,  indem  die  Entwicklung  der  Liebe  zwischen  den  Gatten 
dargestellt  und  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen  körper- 
licher Schönheit  und  Liebesgefühl  aufgeworfen  wird.  Auch  das 
Problem  der  „Gräfin  Pauline"  entstammt  in  erster  Linie  der 
weiblichen  Interessensphäre;  es  behandelt  die  Empfindungen 
und  Konflikte  einer  Fürstengeliebten.  In  beiden  Romanen  zeigt 
sich  wie  in  „Julchen  Grünthal"  die  Neigung,  Konflikte  um- 
zubiegen. Der  überaus  häßliche  Held  in  „Karoline  von  Licht- 
feld", der  sich  trotz  seiner  körperlichen  Mängel  die  Liebe  der 
Gattin  erringen  soll,  wird  plötzlich  schön,  womit  sich  die  glück- 
lich begonnene  innere  Handlung  in  äußere  Handlung  verwandelt: 
die  „Fürstengeliebte"  Pauline  aber  ist  in  Wirklichkeit  rein  ge- 
blieben und  nur  in  den  Augen  der  Welt  eine  Sünderin. 

Auch  die  späteren  Romane  Frau  Ungers,  „Melanie  oder  das 
Findelkind"'^ ^)  und  „Albert  und  Albertine"'^-)  tragen  keine  hervor- 
stechende künstlerische  Physiognomie;  sie  bewegen  sich  durchaus 
auf  der  Bahn  der  Mittelmäßigkeit.  Den  Stoff  des  ersten  Romans 
bildet  der  Kampf  gegen  die  Empfindsamkeit;  in  „Albert  und 
Albertine"  betrachtet  die  Schriftstellerin  das  Heimkehrmotiv 
vom  psychologischen  Staudpunkt.  Ihr  Motivenkreis  geht  auf  die 
ältere  Romantradition  und  auf  den  englischen  Familienroman 
zurück.  Die  Liebesjagd  bildet  meist  die  Grundlage;  geheime 
fürstliche  Abkunft,  erzwungene  Heirat,  falscher  Verdacht, 
Krankheit  aus  Liebe,  Liebestod,  Lebensrettung,  Geschlechts- 
wechsel und  Doppelehe  spielen  eine  große  Rolle.  Sie  kannte 
den  Ritterroman  und  den  heroisch-galanten  Roman,  was  ihre 
Anspielungen  f#if  deren  Gestaltenkreise  bezeugen,  und  so  setzt 
sich  auch  bei  ihr  die  Linie  fort,  welche  von  beiden  Gattungen 
ins  18.  Jahrhundert    leitet.    Von  den  Motiven  des  englischen 


•0)  Vgl.  Goedeke,  Schülers  Geschäftsbriefe,  1875.  S.  225;  vgl.  dazu 
aber  auch  Raich,  I,  S.  14,  Dorothea  am  2.  Juni  1800  an  Rahel:  „Haben 
Sie  die  Pauline  gelesen,  so  schreiben  Sie  mir  etwas  darüber.  Ich  habe  es 
besonders  interessant  gefunden,  wie  die  schöne  Pauline  endlich  aus  lauter 
Tugend  und  Edelmut  zur  Mme  Unger  wird." 

7^  Berlin  1804. 

")  Gleichfalls  Berlin  1804. 
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Familienromans  verwendet  sie  hauptsächlich  das  der  Ver- 
führung, der  Flucht  mit  dem  Geliebten,  der  sittlichen  Gefährdung- 
durch  Bücher. 

Die  äußeren  Vorgänge  ihrer  Handlung  sind  demnacli  noch 
ziemlich  bunt,  doch  dreht  es  sich  dabei  eigentlich  nicht  mehr  um 
sie  selbst,  sondern  um  ihre  inneren  Begleiterscheinungen,  welche 
nur  in  das  traditionelle  Gewand  von  früher  gekleidet  werden. 
Dieses  Gewand  entspricht  zugleich  dem  Unterhaltungsbedürfnis 
der  Leser;  zur  Befriedigung  tieferer  Bedürfnisse  war  bisher  die 
moralische  Tendenz  daneben  einhergegangen;  jetzt  vertritt  da? 
psychologische  Moment  ihre  Stelle. 

Der  Handlung  fehlen  die  starken  und  geraden  Linien  und 
die  Akzente;  auf  dem  Wichtigen  liegt  kein  Nachdruck  und  das 
Unwichtige  wird  nicht  in  den  Hintergrund  geschoben.  Die  Kon- 
flikte sind  erotische  Konflikte  vor,  neben  und  in  der  Ehe.  Wo 
Frau  Unger  das  Heimkehrmotiv  zur  Grundlage  macht,  bildet 
nicht  das  Wiederfinden  der  Gatten  ihren  eigentlichen  Stoff, 
sondern  ihr  Sichauseinanderleben.  Sie  empfindet  also  die  Ehe 
als  Herd  von  Konfiikten  und  schildert  sie  deshalb  mit  Vor- 
liebe. Das  zentrale  Verhältnis  im  Leben  ist  ihr  das  Ge- 
schlechtsverhältnis; obwohl  der  Unterordnung  der  Liebe  unter 
die  Pflicht  das  Wort  geredet,  die  Leidenschaft  abgelehnt  und 
die  Ehe  als  eine  Art  von  Freundschaft  aufgefaßt  wird,  ordnet 
sich  doch  alles  im  Leben  um  dieses  Verhältnis  an.  Im  Mittel- 
punkt ihres  Gestaltenkreises  steht  immer  ein  weibliches  Wesen, 
um  das  sich  mehrere  Männer  gruppieren,  welche  in  verschiedener 
Entfernung  vom  Liebesziel  stehen  (der  nicht  erhörte  Liebhaber, 
der  erhörte,  der  zurückgestoßene).  An  der  Frau  wird  eine  seeli- 
sche Veränderung  gezeigt,  während  die  Männerfmeist  in  einem 
sich  gleichbleibenden  Zustande  dargestellt  werden:  ihr  psycho- 
logisches Interesse  bezieht  sich  also  vorwiegend  auf  die  Frau. 

An  die  Stelle  wirklicher  Gestaltung  tritt  Beschreibung,  die 
manchmal  fein  und  wahr  ist,  aber  die  fehlende  Plastik  doch 
nicht  ersetzen  kann.  Die  Schriftstellerin  schildert  die  Charaktere 
nachträglich,  statt  sie  in  ihren  Handlungen  und  Schicksalen 
aufzurollen.  Sie  lehnt  sich  in  ihrer  Charakterisierung  stark  an 
Goldsmith  an;  besonders  die  Ähnlichkeit  des  wohlmeinenden 
und  verständigen,  aber  schwachen  Amtmannes  Grünthal,  dessen 
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kleine  Äußerlichkeiten  ihm  trotz  seiner  Vorzüge  einen  Beige- 
schmack von  Lächerlichkeit  verleihen,  der  seiner  Frau  nach 
längerem  Widerstreben  selbst  dort  nachgibt,  wo  es  für  die  Kinder 
verderblich  ist,  mit  dem  Vicar  of  Wakefield  ist  unverkennbar: 
auch  die  oberflächliche,  törichfe,  allen  Eitelkeiten  anheim- 
gegebene und  dadurch  ihre  Kinder  gefährdende  Frau  weist  in 
dieselbe  Richtung,  von  der  auch  die  einfache,  rührende,  ver- 
haltene Sprache  des  Amtmanns  herstammt. 

Helene  Unger  besitzt  einen  lebhaft  ausgeprägten  Wirklich- 
keit ssinn,  ihre  Einbildungskraft  ist  dagegen  nur  schwach  ent- 
wickelt. Was  in  ihr  schöpferisch  arbeitet,  ist  allein  der  Verstand; 
dieser  nimmt  im  Leben  Probleme  wahr,  welche  er  künstlerisch 
zu  lösen  sucht.  Es  ist  klar,  daß  sie  sich  bei  dieser  geistigen  Ver- 
fassung zimi  Rationalismus  hingezogen  fühlen  mußte.  In  der 
Tat  entspricht  das  ganze  Weltbild  Frau  Ungers  dem  der  Auf- 
klänmg,  jedoch  ohne  deren  Vorurteile.  Idealismus  und  Enthu- 
siasmus fehlen  ihm.  Die  Kunst  ist  noch  oft  nur  Lehrbehelf  und 
Erziehungsmittel,  die  Vernunft  gilt  mehr  als  das  Gefühl,  die 
Schriftstellerin  verurteilt  ungebändigte  Empfindung  und  Leiden- 
schaft, hat  sozialen  und  ökonomischen  Sinn  und  möchte  die 
Ethik  an  die  Stelle  der  Religion  setzen.  Ihr  künstlerisches  Inter- 
esse wird  stets  durch  eine  praktische  Notwendigkeit  geweckt. 

Nur  insoferne  wendet  sie  sich  von  der  Aufklärung  ab,  als 
an  die  Stelle  des  lehrhaften  Interesses  im  Laufe  ihrer  Entwick- 
lung immer  mehr  das  ästhetische  tritt.  Die  Darstellung  mensch- 
licher Zustände  und  inneren  Erlebens  wird  ihr  nach  und  nach 
wichtiger  als  die  Frage  nach  Tugend  und  Laster.  Auch  das 
nationale  Gefühl  ist  bei  ihr  im  Gegensatz  zur  Aufklärung  stark 
entwickelt,  was  dem  gleichzeitigen  allgemeinen  Erwachen  des 
deutschen  Sinnes  entspricht. 

Die  Technik  weist  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegen- 
über den  deutschen  Romanen  vom  Anfange  und  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  auf.  Die  Schwerfälligkeit  ist  überwunden,  der 
Leser  wird  nicht  mehr  zum  Vertrauten  der  angewandten  Mittel 
gemacht  und  die  Arbeit  der  Schriftstellerin  geht  nicht  mehr 
unmittelbar  vor  den  Augen  der  Leser  vor  sich.  Eine  starke 
Fähigkeit  zur  Konzentration  beweist,  daß  sie  sich  über  künst- 
lerische Zwecke  und  Ziele  klar  ist. 
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EHe  Sprache  Frau  Ungers  entwickelte  sich  im  Laufe  ilirer 
schriftstellerischen  Tätigkeit;  sie  streifte  die  Schwerfälligkeit 
und  Härte  des  rationalistischen  Männerromans  ab  und  erwarb 
ein  gewisses  Geschick  und  eine  gewisse  Glätte.  Sie  entspricht 
allen  Vorzügen  und  Mängeln  ihres  künstlerischen  Wesens.  Sie 
ist  logisch, 'klar  und  rein,  zwar  nüchtern,  kühl  und  manchmal 
platt,  aber  doch  auch  wieder  einer  gewissen  Anmut  nicht  ent- 
behrend. Plastik,  Wucht  und  Leidenschaft  sowie  auch  Charak- 
terisienmgsgabe  fehlen  ihr,  aber  dafür  kann  man  ihr  auch  weder 
Verschwommenheit  noch  Unwahrheit  und  Verstiegenheit  vor- 
werfen. Nur  in  den  seltensten  Fällen  verwendet  sie  Bilder.  Die 
Sprache  ist  ihr  bloß  ein  Mittel  der  Mitteilung,  kein  Instrument, 
das  um  seiner  selbst  willen  gehandhabt  würde.  Sie  steht  in  der 
Mitte  zwischen  der  Sprache  des  Rationalismus  und  der  des 
Klassizismus;  gleich  weit  entfernt  von  den  Plattheiten  des  einen 
wie  von  dem  Schwung  und  der  Tiefe  des  anderen. 

Der  Ton  ist  nicht  mehr  vom  rationalistischen  Skeptizismus 
erfüllt;  sein  Ernst  und  seine  Würde  zeigen  an,  -daß  dem  Dichter 
seine  Aufgabe  wichtig  erscheint. 

Mit  dem  Wirklichkeitssinn  Helene  Ungers  hängt  ihre  leb- 
hafte Gegnerschaft  gegen  jede  Art  von  „Überspanntheit": 
Empfindsamkeit,  Romantik,  Ästhetentum,  zusammen.  Schon  im 
„Julchen  Grünthal"  zeigt  sich  diese  Gegnerschaft  und  ver- 
sucht sich  in  Handlung  imizusetzen.  Julchen  und  ihr  Gatte 
werden  dort  als  empfindsames  Paar  hingestellt,  ihre  verfehlte 
Ehe  gut  als  Folge  ihrer  Empfindsamkeit  und  sie  sprechen  die 
empfindsame  Sprache.  Auch  an  anderen  Ausfällen  gegen  die 
Empfindsamkeit  fehlt  es  in  dem  Erstlingsromane  der  Frau 
Unger  nicht:  sie  spottet  über  die  Mädchen,  die  „den  Kopf  voll 
Lesse'^3)  und  Siegwarte  haben"'^^);  sie  klagt  über  das  „bis  zum 
Ekel  gemißbrauchte  Wort  empfindsam"^^)  und  nimmt  gegen 
Goethes  „Stella"  Partei."^^)  Auch  gegen  Rousseau  wendet  sie 


'8)  Gemeint  ist  Herr  Less**,  der  Held  von  „Sophiens  Reise";  dieses 
Buch  wird  also  hier  als  empfindsamer  Roman  aufgefaßt. 

'*)  Julchen  Grünthal,  S.  144. 

^5)  Ebenda  S.  244. 

'«)  Die  Heldin  liest  mit  ihrem  Liebhaber  das  Goethesche  Drama: 
„Ich  weiß  nicht,"  heißt  es  dabei,  „ob  Ihnen  dieß  Schauspiel  bekannt  ist, 
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sich,  indem  sie  den  verführerischen  Einfluß  der  „Nouvelle 
Helo'ise"  auf  ihre  Heldin  schildert  und  dabei  zugleich  ein  Bild 
davon  gibt,  wie  das  Buch  Rousseaus  auf  die  Frauen  des  18.  Jahr- 
hunderts gewirkt  haben  mag:  „Was  war  das  für  ein  Buch!" 
erzählt  Julchen;  „Jedes  Wort  war  mir  aus  der  Seele  ge- 
schrieben; jedes  drückte  sich  glühend  in  mein  Herz.  Mir  däuchte, 
ich  habe  alles  selbst  geschrieben,  so  ganz  versetzte  ich  mich  in 
Juliens  Lage.  Ich  weiß,  daß  ich  über  und  über  glühete  . . .  tausend 
Bilder  schwebten  mir  vor  der  Seele;  meine  Einbildungskraft  war 
aufs  höchste  gespannt.  Ich  . . .  ergoß  in  einem  Briefe  an  . . . 
meinen  angebeteten  . . .  Louis  alles  mein  glühendes,  so  lange 
zurückgehaltenes  Gefühl.  Meine  Vernunft  trat  auch  nicht  einmal 
zu  dem  schwächsten  Kampfe  hervor ...  es  war  alles  Herz,  alles 
Feuer  und  Seele,  was  ich  auf  das  Papier  goß;  und  nun  ging  ich 
wie  erleichtert,  zu  Bette.  Es  war  mir,  als  ob  mir  Rosen  zudufteten 
und  ein  Nachtigallen-Chor  mich  einsänge,  ich  war  in  der  Laube, 
in  der  Heloi'se  ihrem  St.  Preux  den  ersten  heiligen  Kuß  gab: 
ich  war  —  o  Mariane,  und  wenn  Gott  und  wenn  mein  Vater  vor 
mir  gestanden  hätte,  ich  wäre  in  dem  zaubrischen  Gewebe  meiner 
Phantasie  fortgerissen  worden.  Ein  süßer  Schlummer  senkte  sich 
nun  auf  meine  Augen  nieder.  Was  waren  das  für  Träume  . . .! 
Ich  blikte  oft  auf  und  strekte  meinen  Arm  aus.  Eine  solche  Nacht 
werd'  ich  nie  wieder  haben!"'^'^) 

Die  Abneigung  der  Frau  Unger  gegen  jede  Art  von  Über- 
spanntheit ist  so  lebhaft,  daß  ihr  Roman  „Albert  und  Albertine" 
zur  literarischen  Satire  gegen  das  sentimentale  Ästhetentum 
wird,  das  nichts  Gemeineres  kennt  „als  das  ewig  einförmige 
Zirkeltreiben  der  Jahreszeiten"  und  dem  die  Welt  „nur  ein 
erster  Versuch  von  einem  Etwas  ist,  das  es  nicht  besser  zu 
machen  verstand",  sowie  gegen  den  übertriebenen  Goethe- 
kultus; der  Hauptsache  nach  beschäftigt  sich  ihre  Satire  aber 
mit  der  Romantik. 

Die  buchhändlerischen  und  menschlichen  Beziehungen 
zwischen  der  Familie  Unger  und  dem  romantischen  Kreise  waren 


(las  mit  den  elendesten  Grundsätzen  in  der  reizvollsten  verführerischsten 
Sprache  durchwebt  ist"  (ebenda  S.  296). 
")  Ebenda  S.  185. 

Tonaillon,  Der  deutsche  Krau onro man  17 
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recht  wechselnder  Natur.  Man  verkehrt,  man  fördert  einander, 
Unger  verlegt  romantische  Werke,  lehnt  andere  ab"^^)  und 
beständig  fülilt  jeder  der  beiden  Teile  die  große  Verschiedenheit 
der  Gesinnungen  und  Kunstanschauungen  heraus.  Und  so  fehlt 
es  in  den  Briefen  der  Romantiker  nicht  an  Bosheiten  gegen  Frau 
Unger"'-*),  während  diese  sich  in  „Albert  und  Albertine"  wieder 
über  die  Romantiker  lustig  macht.  Zwei  Figuren  dieses  Romans, 
Wassermann  imd  seine  Frau,  spielen  eine  lächerliche  Rolle. 
Wassermann  will  sich  „nie  der  erbärmlichen  Krücke  der  inva- 
liden Menschheit,  der  Erfahrung"  bedienen;  „wollten  es  die 
guten  Götter,"  ruft  er  aus,  „ich  wäre  taub  und  blind  geboren!" 
Denn  dann  wären  seine  Begriffe  einzig  und  allein  aus  seinem 
Inneren  hervorgegangen  und  deshalb  ungleich  richtiger,  als  sie 
es  nun  „durch  die  gemeine  Einwirkung  der  Sinne  geworden 
sind".  Wassermann  hat  ein  „episches  Trauerspiel,  von  wie  viel 
Akten,  das  wissen  die  Götter!"  geschrieben,  dessen  Stoff  die 
christliche  Mythe  und  das  Weltgericht  abgeben:  „Sie  begreifen, 
wie  wenig  er  dem  Übelstande  der  Lokalität  ausgesetzt  ist.  Von 
Adam  bis  auf  den  Säugling  der  letzten  Stunden  paßt  alles 
hinein."^*^)  Auch  die  Schwärmerei  fü-r  das  Hetärentum^^)  und 
der  Wunsch,  dessen  Ideale  in  die  Gegenwart  übertragen  zu  kön- 
nen, sowie  die  Verfechtung  der  freien  Liebe^-)  sprechen  dafür, 
daß  Friedrich  Schlegel  das  Urbild  Wassermanns  ist.  Der  Ausruf 
„Schreiben . . .,  schreiben  füllt  Küche  und  Keller"^^)  kann  auf 
Dorothea  bezogen  werden,  welche  um  diese  Zeit  in  Paris  rastlos 
für  Fiiedrichs  Unterhalt  schriftstellerisch  arbeitete.  Auch  die 
Definition,  welche  Helene  Unger  von  dem  Wesen  des  Romans 
gibt,  wendet  sich  gegen  die  Romantik.  Im  Romane,  heißt  es, 
müsse  „jetzt  alles  rein  idealisch,  rein  poetisch  sein.  Lieber  muß 
man  Schränke  und  Kommoden  redend  einführen,  ehe  man  den 


^8)  Friedrich  Schlegels  Alarcos  wird  angenommen,  Tiecks  Verkehrte 
Welt  und  Dorothea  Schlegels  Florentin  abgelehnt,  vgl.  Hayra,  S.  109 
und  665. 

"")  Vgl.  Dilthey,  Leben  Schleiermachers,  III,  und  Walzel,  Friedrich 
Schlegels  Briefe,  S.  413  usw. 

8«)  Albert  und  Albertine,  S.  270. 

81)  Ebenda  S.  46. 

82)  Ebenda  S.  136. 
8»)  Ebenda  S.  271. 
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Personen  anmerkt,  wer  sie  sind  und  was  sie  wollen.  Und  dann, 
so  muß  auch  die  Moral  nicht  so  fuderweise  darin  aufgestapelt 
liegen.  Dadurch  entsteht  dann  die  reine  Menschheit . . .  Die 
wenigen  Figuren,  die  ich  zu  meinem  Roman  brauche,  sollen . . . 
wie  die  Figuren  im  Puppenspiel  zwischen  Himmel  und  Erde 
schweben  an  einem  unsichtbaren  Drath,  und  ilirem  Thun  und 
Lassen  soll  keiner  abmerken,  ob  sie  in  jene  oder  diese  Region 
gehören.  Da  vermeide  ich  dann  die  gemeine  Natürlichkeit  und 
weiche  dem  platten  konventionellen  Leben  aus."^^) 

Daß  die  Polemik  der  Frau  Unger  sich  auch  gegen  Berufs- 
genossinnen kehrt,  ist  auffallend.  „Mme  Leerheim",  eine  Schrift- 
stellerin, tritt  auf,  die  sich  ihre  Arbeiten  durch  einen  Nichtstuer, 
den  sie  beschäftigt,  korrigieren  läßt,  Plagiate  begeht,  ein  philo- 
sophisches Werk  ihres  Mannes  als  eigenes  Werk  herausgibt^^); 
was  sie  Genialität  nennt,  ist  die  „Bizarrerie  der  Verbildung"^^) 
und  die  Verfasserin  versteigt  sich  sogar  zu  der  in  ihrem  Munde 
doppelt  seltsam  anmutenden  Bemerkung:  „Nenne  mir  ein  durch 
Geist  bekannt  gewordenes  Weib,  das  die  harte  Pflicht  der  Ehe 
heilig  hält... !"87) 

In  der  Frauenfrage  nimmt  Helene  Unger  überhaupt  einen 
ziemlich  konservativen  Standpunkt  ein;  sie  betrachtet  die  Frau 
in  erster  Linie  vom  Standpunkte  des  Geschlechtsideals  und  emp- 
findet jedes  Heraustreten  in  die  Öffentlichkeit,  ja  auch  schon  die 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft,  als  Verletzung  der  weiblichen 
Schamhaftigkeit.^^)  Die  weibliche  Moral  beschränkt  sich  bei  ihr. 


84)  Albert  und  Albertine,  S.  271.  Es  ist  nicht  uninteressant,  daß  Frau 
Unger  trotz  dieser  gegensätzlichen  Stellung  zur  Romantik  in  einem  in 
„Albert  und  Albertine"  eingeschalteten  satirischen  Märchen  „Prinzessin 
Gräcula"  die  Vorgängerin  E.  T.  A.  Hoffmanns  geworden  ist:  vgl.  ihren 
König,  der  sich  nur  für  das  Essen  interessiert,  mit  Hoffmanns  Märchen 
„Nußknacker  und  Mausekönig"  (zum  erstenmal  in  den  „Kinder-Mährchen" 
von  Contessa,  Fouque  und  E.  T.  A.  Hoffmann,  Berlin  1816—1817,  S.  115 
bis  271). 

85)  Melanie,  S.  159. 
8«)  Ebenda  S.  145. 

87)  Ebenda  S.  230. 

88)  Sie  zitiert  das  Wort  der  Frau  von  Lambert  „mais  songes  que 
les  filles  doivent  avoir  sur  les  sciences  une  pudeur  presque  aussi  tendre 
que  sur  les  vices"  (Julchen  Grünthal,  S.  45). 

17* 
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dem  Gesehlechtsideal  des  Mannes  entsprechend,  auf  das  Ge- 
schlechtsverhältnis. Selbstverständlich  darf  die  Frau  nicht  die 
freie  Moral  des  Mannes  beanspruchen.  Ihre  Tugend  wird  nur 
bewundert,  wenn  sie  der  Selbstbeherrschung,  nicht  aber  der 
Tempcramentlosigkeit  entspringt^^),  worin  Frau  Unger  bereits 
über  Sophie  La  Roche  und  ihre  Schule  hinausgeht.  Ja,  Aus- 
nahniserscheinungen  dürfen  sich,  wenn  auch  nicht  über  die 
Moral,  so  doch  über  ihren  Ruf  hinwegsetzen  und  das  „drückende 
Gewicht  gemeiner  Hausmoral"  wird  von  der  Schriftstellerin 
bereits  empfunden. ^*^) 

Sie  betrachtet  die  Frauenerziehung,  dabei  gleichfalls  den 
Zwecken  des  Mannes  dienend,  kritisch  und  tadelt  die  bloß 
formalistische  geistige  Dressur  und  die  rein  körperliche  Ab- 
richtung der  Mädchen.®^)  Zugleich  stellt  sie  aber  die  Forderung 
auf,  daß  diese  „nicht  über  ihren  Stand"  unterrichtet  und  in  jedem 
Falle  in  den  weiblichen  Geschicklichkeiten  unterwiesen  werden 
sollen.92) 

Die  neuen  Probleme  sind  aber  auch  an  sie  herangetreten 
und  sie  antwortet  auf  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  minder- 
wertigen geistigen  Leistungen  der  Frau,  es  sei  unbillig,  „vom 
Weibe  zu  fordern,  was  der  seltne  Mann  nur  vermag:  allem 
zu  genügen.  Würde  sich  weibliches  Talent  im  Wettstreite  mit 
dem  männlichen  nicht  ungehemmter  entwickeln,  müßte  sich  das 
Weib  nicht  zugleich  hundert  zeitversplitternden  Arbeiten  hin- 
geben? Und  die  Hand  aufs  Herz,  ihr  Künstlerinnen  . . .  wenn 
ihr  den  Pinsel  aus  der  Hand  legt,  wenn  euch  eben  ein  Reim  auf 
der  Zunge  schwebt,  gehet  ihr  dann  mit  eben  so  lebhaftem 
Interesse  in  die  Küche  oder  an  den  Wäscheschrank,  als  ihr 
euch  an  euren  Schreibtisch  oder  an  die  Staffelei  setzet?  Ich 
sage  nein!  Und  der  Mann,  der  es  von  euch  fordert,  daß  die 
Geistesunterhaltung  untergeordnet  bleiben  soll,  ist  ein  unbilliger. 
Wer  wird,  wenn  er  Nectar  haben  kann,  noch  gern  sauren  Länd- 
wein trinken!"^^) 


«»)  Gräfin  Pauline,  S.  86. 

»«)  Ebenda  S.  168  f.  usw, 

")  Julchen  Grünthal,  S.  160,  172. 

»2)  Ebenda  S.  255. 

«3)  Albert  und  Albertine,  S.  283. 
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Im  ganzen  ist  das  Talent  Helene  Linkers  das  formale  Talent 
einer  klugen,  gesunden,  tüchtigen  Frau  ohne  Leidenschaft,  der 
feinere  Seelenkonflikte  bekannt  sind,  die  sich  aber  nicht  darauf 
beschränkt,  sie  empfindsam  zu  beklagen,  sondern  die  sie  durch 
Handeln  lösen  will.  Heute  besitzen  ihre  Romane  nur  mehr  literar- 
historischen und  kulturgeschichtlichen  Wert;  letzteren  nament- 
lich durch  die  lebhaften  und  gegenständlichen  Schilderungen 
der  Frauenerziehung  im  18.  Jahrhundert,  Zu  ihrer  Zeit  galt  sie 
für  eine  wichtige  Erscheinung;  manche  Beurteiler  loben  sie 
sehr^^)  und  stellen  sie  der  La  Roche  an  die  Seite.^^) 


Unter  den  deutschen  Schriftstellerinnen,  welche  rationali- 
stische Romane  veröffentlichten,  war  Christiane  Bene- 
dicte  Naubert  die  bedeutendste^^),  obwohl  nur  eine  geringe 
Zahl  ihrer  Werke  diesem  Gebiete  angehört.  Hie  von  sind:  „Heer- 
fort und  Clärchen"^"),  „Die  Amtmannin  von  Hohenweiler"^*), 
„Pauline  Frankini"^^)  und  „Marie  Ftirst"^*'")  besonders  hervor- 
zuheben. 

Als  Benedicte  Naubert  ihre  „Amtmannin"  veröffentlichte, 
war  sie  31  Jahre  alt.^'^^)  Ihre  früheren  Werke  waren  „Heerfort 
und  Clärchen"  und  die  geschichtlichen  Romane:  „Geschichte 
Emmas,  Tochter  Kaiser  Karls  des  Großen"^"-)  und  „Walther 


»*)  Vgl.  Büsten  berlinscher  Gelehrten. 

»s)  Vgl.  Denina,  La  Prusse  litteraire  sous  Frederic  II,  1791,  III, 
p.  425:  ,,que  les  Berlinois  compareront  (cette  femme  auteur)  peut-f-tre 
ä  la  celebre  Mme  La  Roche". 

ö«)  Ihre  Haupttätigkeit  liegt  auf  dem  Gebiete  des  rationalistischen 
Vergangenheitsromans,  vgl.  7.  Kapitel;  hier  wird  ihr  Leben  und  Wesen 
nur  so  weit  herangezogen,  als  es  zur  Beurteüung  ihrer  Familienromane 
unbedingt  nötig  ist. 

'^)  Frankfurt  und  Leipzig  1779. 

^)  Leipzig  1727;  ich  zitiere  nach:  „Die  Amtmannin  von  HohenweUer. 
Eine  wirkliche  Geschichte  aus  Familienpapieren  gezogen.  Vom  Verfasser 
des  Walther  von  Montbarry,  HohenzoUern,  bey  Job.  Bapt.  Wallishauser." 

9»)  Leipzig  1789. 

"0)  Leipzig,  Weygand,  1792. 

*•")  Geboren  am  13.  September  1756. 

"-)  . . .  und  seines  Geheimschreibers  Eginhard,  Leipzig  1785. 
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von  Montbarry"^®^),  von  denen  der  erste  eigentlich  noch  ein 
Mittelding  zwischen  dem  Ritterroman  und  dem  Familienroman 
darstellt,  während  sich  der  andere  dem  geschichtlichen  Romane 
stärker  nähert. 

Die  Darstellung  der  „Amtmannin  von  Hohenweiler"  beruht 
auf  der  Fiktion,  daß  die  Heldin  die  Schicksale  ihrer  Familie 
aufzeichnet  und  ihr  Schwiegersohn  sie  herausgibt.  Die  Amt- 
mannin erzählt,  wie  ihr  Gatte  durch  Spiel  und  Verschwendung 
sein  Vermögen  verlor,  wie  er  Adept  wurde  und  bei  einem  Ver- 
suche, Gold  zu  machen,  zugrunde  ging.  Weiters  muß  sie  be- 
richten, daß  ihre  Tochter  Hannchen  verführt  und  von  ihrem 
Geliebten  auf  Anraten  seiner  Familie  verlassen  wurde;  schließ- 
lich heiratete  er  sie  aber  noch  kurz  vor  ihrem  Tode.  Das  Enkel- 
kind wird  bei  der  Amtmannin  aufgezogen;  ihre  Tochter  Julchen 
pflegt  es  und  heiratet  den  Schwager,  als  sie  aufgehört  hat,  in 
empfindsamer  Weise  von  einem  überirdischen  Ideal  zu  träumen. 
Pennina,  die  dritte  Tochter,  verscherzt  sich,  durch  eigenen 
Übermut  und  die  Intrigen  falscher  Freunde  verleitet,  die  Liebe 
ihrer  drei  Freier.  In  ein  gefährliches  Liebesspiel  verwickelt, 
trotzt  sie  doch  der  Verführung  und  wird  am  Ende  von 
einem  der  Verehrer  zur  glücklichen  Frau  gemacht.  Die  zwei 
anderen  Töchter  erleben  durch  eigene  Schuld  und  die  Schuld 
ihres  Vaters  wechselvolle  Schicksale.  Die  eine  wird  nach  langer 
Trennung  von  der  Heimat  und  nachdem  sie  die  Gefahren  des 
Theaterlebens  überstanden  hat,  die  Gattin  eines  geliebten  Un- 
bekannten, der  stets  als  Helfer  und  Warner  auftauchte;  die 
andere  flieht  aus  dem  Vaterhause,  heiratet  heimlich  und  trägt 
aus  ihrem  Zigeunerleben  schließlich  nur  das  gebrochene  Herz 
davon,  an  dem  sie  stirbt.  Samuel,  der  Sohn  der  Amtmannin, 
leidet  durch  seine  Rechtlichkeitsmanie  überall  Schiffbruch,  wird 
aber  am  Ende  in  einer  Liebesehe  glücklich;  sein  Bruder  Albert 
geht  durch  Verführung  fast  zugrunde,  rafft  sich  dann  aber -auf 
und  kehrt  mit  Samuel  als  redlicher  Mensch  in  das  Vaterland 
zurück,  dem  beide  nun  als  Offiziere  dienen.  Die  meisten  dieser 
Schicksale  werden  durch  das  Intrigantenpaar  Katharines  und 
die  Intrigantenfamilie  Wilteck  dirigiert.  Hinter  sämtlichen  Fi- 


')  . . .  Großmeister  des  Tempelordens,  Leipzig  1786. 
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g'uren  des  Romans  aber  steht,  eigenartiger  und  wirkungsvoller 
gezeichnet  als  alle  ihre  Kinder,  die  Amtmannin  von  Hohenweiler. 
Ihr  Schicksal  besteht  aus  dem  Schicksale  ihrer  Kinder.  Sie  ist 
keine  geschickte  Erzieherin  und  doch  führt  die  Rechtlichkeit, 
die  Kraft  und  die  Wärme  ilirer  Persönlichkeit  am  Ende  alle 
Söhne  und  Töchter  zu  schöner  Gesinnung. 

Die  Handlung  ist  also  familiär  und  mit  familiären  Aben- 
teuern durchsetzt.  Die  starke  Abneigung  der  Verfasserin  gegen 
„romanhafte  Wendungen"  ist  bemerkenswert.^*^"*)  Der  Zusani- 
menhang  mit  dem  englischen  Familienroman,  und  zwar  mit  der 
Hinneigung  zur  nüchternen,  nicht  zur  empfindsamen  Seite,  zu 
Fielding  statt  zu  Richardson,  läßt  sich  nicht  übersehen:  am 
engsten  schließen  sich  die  Linien  der  Handlung  und  einzelne 
Züge  der  Gestalten  an  Oliver  Goldsmith  an.  Von  ihm  stammt 
der  Rahmen  des  Ganzen,  die  Erzählung  der  Schicksale  einer 
Familie  durch  ein  Familienmitglied,  welches  dabei  unvermerkt 
selbst  zum  Helden  wird;  die  Familie,  welche  im  Besitz  ihrer 
wohlgeratenen  und  nur  mit  harmlosen  Schwächen  behafteten 
Kinder  bei  mäßigem  Wohlstand  behaglich  lebt,  dann  aber  durch 
Nachgiebigkeit  gegen  diese  Schwächen  in  Armut  und  Schande 
gerät,  erinnert  deutlich  an  die  Familie  Primrose.  Wenn  die 
Töchter  der  Amtmannin  durch  Gutsnachbarn  verführt  werden  und 
mit  zweifelhaften  Frauenzimmern  verkehren,  welche  man  ihnen 
als  vornehme  Damen  vorstellt,  so  stammen  diese  Einzelheiten 
ebenso  aus  dem  Vicar  of  Wakefield  wie  die  stete  Hilfsbereit- 
schaft des  unbekannten  Ratgebers,  seine  Abweisung  und  die 
schließliche  Erhebung  der  Familie  aus  dem  tiefsten  Elend  zur 
früheren  Zufriedenheit;  auch  kleinere  Züge,  wie  etwa  der  Zwist 
der  Eltern  wegen  der  Benennung  ihrer  Kinder,  sind  beiden 
Werken  gemeinsam. 

Trotz  aller  dieser  Zusammenhänge  unterscheidet  sich  die 
Handlung  beider  Romane  im  einzelnen  stark  voneinander  und 
auch    das    Gemeinsame    wurde    durch  Benedicte  Naubert    mit 


"*)  „...und  ob  sie  gleich  weder  Lasten  von  Goldsand  noch  rohe 
Diamanten  mitbrachten,"  heißt  es  von  den  aus  Amerika  heimkehrenden 
Söhnen.  ..ob  sie  gleich  weder  reiche  Vettern  zu  beerben,  noch  amerika- 
nische Witwen  zu  heiraten  vorgefunden  hatten"  (Die  Amtmanuin  von 
Hohenweiler,  II,  S.  255). 
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Starkem  Leben  erfüllt.  Die  Umwandlung  der  Hauptfigur  in  eine 
Heldin  zeigt,  daß  es  sich  nicht  um  eine  oberflächliche  Nach- 
ahmung handelt,  wie  sie  in  jenen  Jahren  Deutschland  über- 
schwemmten, sondern  daß  Benedicte  Naubert  die  Gefühle  ihres 
eigenen  Geschlechts,  welche  sie  erlebt  und  beobachtet  hatte, 
auch  künstlerisch  zu  gestalten  bestrebt  war.  Jedenfalls  entfernt 
sich  die  „Amtmannin  von  Hohenweiler''  durch  ihre  Kraft  und 
Lebendigkeit,  durch  ihren  Humor  und  ihre  Realistik  viel  stärker 
von  Goldsmiths  Roman  als  das  „Julchen  Grünthal''. 

Das  Schema  ihrer  Handlung  läßt  sich  auf  drei  Stufen  zurück- 
füliren:  Glück,  Unglück  durch  Vernichtung  aller  früheren  Ver- 
hältnisse, Glück  durch  Aufhebung  aller  vorangegangenen  un- 
glücklichen Fügungen;  es  ist  also  recht  primitiv. 

Im  einzelnen  sind  aber  die  Linien  ihrer  Handlung  ungleich 
verwickelter  als  jene  des  Goldsmithschen  Romans.  Da  sie  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Familienmitgliedes  erzählt,  läuft  eine 
ganze  Reihe  von  Handlungen  bei  ihr  zusammen.  Das  gereicht  dem 
Werke  nicht  zum  Vorteil;  die  Verfasserin  erstickt  fast  in  Einzel- 
heiten, die  Fülle  der  Motive  lenkt  ab  und  stört  den  Eindruck  des 
Ganzen.  Das  äußere  Ereignis  bedeutet  ihr  so  viel,  daß  sie  es 
beständig  auch  dort  einschiebt,  wo  nur  Bedarf  nach  inneren 
Schicksalen  wäre.  Diese  Stellung  zum  äußeren  Ereignis  ver- 
bindet sie  mit  der  Aufklärung  und  trennt  sie  von  der  Empfind- 
samkeit. Dabei  liegt  aber  die  Stärke  ihrer  Erfindung  viel  weniger 
in  den  Ereignissen  als  in  den  seelischen  Einzelheiten;  diese 
schildert  sie  nicht  nur  fein,  sondern  auch  eigenartig,  während 
die  Grundlage  der  äußeren  Ereignisse,  welche  sie  verwendet, 
zum  größten  Teil  durch  Motive  aus  der  älteren  Romantradition 
gebildet  wird.^"^)  Die  Intrige  gibt  den  Haupthebel  der  ganzen 
äußeren  Handlung  ab;  hinter  allen  Kümmernissen  der  Helden 
und  allen  Gefährdungen  ihrer  Absichten,  ihrer  Tugend  und  ihres 
Lebens  steckt  das  Intrigenspiel.  Der  Intrigant  wird  durch  die 

*"^)  Alte  Familienpapiere  als  Grundlage  der  Erzählung,  Mißverständ- 
nisse (Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  II,  S.  137  und  187),  verlorene  und 
aufgefangene  Briefe  (ebenda),  gefundene  Schätze  (ebenda  II,  8,  102),  unter- 
irdische Gänge,  Verkleidung,  Liebesprobe  (aus  dem  Ritterlichen  ins 
Bürgerliclie  und  Hcfierzhafte  gezogen),  Auferstehung  der  Toten  u.  dgl.  m. 
bilden  die  Angelpunkte  der  Handlung. 
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Verfasserin  selbst  als  „Tyrann  dieser  Geschichte",  d.  h,  als  der 
bezeichnet,  der  alles, lenkt. ^*'^) 

Die  so  starke  Benutzung-  dieses  technischen  Mittels  ent- 
spricht einer  primitiven  Entwicklungsstufe  des  Romans  und  tritt 
dort  am  häufigsten  auf,  wo  der  Verfasser  neben  einer  inneren 
Handlung  auch  eine  Fülle  äußerer  Handlung  zu  bewältigen  hat. 
Erst  einer  höheren  psychologischen  und  dichterischen  Entwick- 
lungsstufe ist  es  möglich,  die  Veränderung  des  Charakters  und 
des  Schicksals  durch  die  Einwirkung  der  Lebensbedingungen 
zu  erkennen  und  darzustellen.  Denn  diese  Entwicklungsstufe 
setzt  die  verstandesmäßige  Kenntnis  des  Lebens  als  des  Zu- 
sammenwirkens verschiedener  natürlicher  Faktoren  voraus  und 
verlangt  eine  bestimmte,  dieser  Kenntnis  entsprechende  künst- 
lerische Technik.  Die  rationalistische  Anschauungsweise,  welche 
das  Leben  als  Produkt  bewußter  Einwirkungen,  als  durchaus 
regulierbar  und  in  seiner  Gesetzmäßigkeit  erkennbar  betrachtet, 
legt  der  Naubert  die  Benutzung  der  Intrigentechnik  nahe,  wenn- 
gleich ihre  Persönlichkeit  nicht  mehr  dieser  primitiven  An- 
schauungsstufe entspricht  und  ihr  Roman  auch  durchaus  mit 
innerlicher  Motivierung  auskommen  könnte.  Dazu  gesellt  sich 
die  Neigung  dieser  Schriftstellerin  zum  äußeren  Ereignis  und  zur 
Aktivität:  deshalb  stellt  sie  das  Schicksal  gern  als  die  Tat  eines 
Menschen  (des  Intriganten)  dar. 

Für  die  Handlung  ist  weiters  der  dem  Leben  des  18.  Jahr- 
hunderts entsprechende  häufige  Glücks-  und  Vermögenswechsel 
kennzeichnend.  Von  einem  Problem  oder  einer  Tendenz  kann 
man  nicht  sprechen.  Die  Verfasserin  will  Schicksale  darstellen, 
wobei  sich  die  Gestalt  der  Amtmannin  als  das  Wichtigste  heraus- 
hebt. Die  Tatsache,  daß  sie  dem  Buch  den  Titel  gibt,  läßt  darauf 
schließen,  daß  es  bewußt  geschah.  Wenn  auch  moralische  Fragen 
in  dem  Roman  eine  gewisse  Rolle  spielen  (in  den  meisten  dar- 
gestellten Schicksalen  ist  die  Frage,  wie  sich  die  Personen  der 
Verführung  gegenüber  verhalten,  die  Hauptfrage),  so  entstand 
der  Roman  selbst  doch  nicht  aus  moralischen,  sondern  durchaus 
aus  künstlerischen  Gründen.  Die  Moral  der  Ereignisse  ist  nicht 
engherzig  und  philisterhaft,  sondern  großzügig,  fein,  vernünftig 


*"*)  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  II,  S.  448. 
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und  von  jeder  Überspannung  frei;  sie  beschränkt  sich  nicht  auf 
das  geschlechtliche  Gebiet.  , 

Die  Gestalten  sind  mit  Ausnahme  der  Intriganten  sehr  gut 
gezeichnet.  Keine  ist  vollkommen,  alle  sind  plastisch  und 
lebendig.  Schon  die  Tatsache  allein,  daß  Benedicte  Naubert  eine 
ältere  bürgerliche  Frau  und  Familienmutter  zur  Heldin  wählte  — 
etwas  damals  im  deutschen  Roman  ganz  Vereinzeltes  — ,  spricht 
für  ihre  Künstlerschaft.  Aber  die  alte  Amtmannin  ist  ihr  auch 
glänzend  gelungen;  Gestalten  von  solcher  Realistik,  Einheit- 
lichkeit, Plastik  und  Echtheit  sind  im  deutschen  Roman  jener 
Zeit  außerordentlich  selten.  Die  Verfasserin  berücksichtigt  das 
Äußere  ihrer  Heldin  fast  gar  nicht  und  weiß  trotzdem  durch  die 
folgerichtige  und  eindringliche  Schilderung  ihres  Wesens  und 
einige  scheinbar  nebensächliche  Bemerkungen^""^)  ein  lebendiges 
Bild  von  ihr  zu  erzeugen.  Die  Amtmannin  ist  eine  grundgute  und 
kluge,  dabei  aber  auch  etwas  eitle  und  bissige,  geschwätzige, 
von  Mutter-  und  Schwiegermutterwürde  strotzende  und  ein 
wenig  herrschsüchtige  Frau.  Sie  hat  starken  Sinn  für  die  Wirk- 
lichkeiten des  Lebens,  Geschick  für  alles  Praktische,  Abneigung 
gegen  Schein  und  Flitter^*^^)  und  ausgeprägten  Familiensinn; 
sie  macht  nicht  viele  Worte  und  verabscheut  alles  empfindsarne 
Wesen.  Sie  wirkt  barsch,  weil  sie  ihre  innere  Weichheit  ver- 
bergen will;  wenn  ihr  Herz  gerührt  wird,  ist  sie  gegen  fremde 
Vergehen,  selbst  Liebessünden,  duldsam^""),  doch  gibt  sie  sich 
vor  ihren  Kindern  den  Anschein  der  Strenge,  damit  diese  nicht 
etwa  aUe  Verschuldungen  leicht  nehmen.  Dadurch  verliert  sie 
aber  das  Vertrauen  der  Kinder,  die  sich  mit  ihren  Liebeshändeln 
nun  nicht  zur  Mutter  wagen  und  sich  dadurch  um  so  tiefer  ver- 
stricken. 

Kleine  Schwächen  machen  das  Bild  der  alten  Frau  nur  noch 
lebendiger.  Sie  lebt  auf  echt  kleinstädtische  Weise  in  erbitterter 

^°'')  „. . .  es  mußte  einen  schönen  Anblick  geben,  wenn  ich  so  in 
meinem  grauen  atlaßenen  Gewände  daher  ging,  und  die  Kinder  in  ihren 
weißen  Kleidern  mit  Schleifen  mir  folgten.  Eine  blühende  Matrone  unter 
fünf  blühenden  Töchtern!"  (Die  Aratmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  98). 

"*)  Die  sich  bis  in  ihre  Gegnerschaft  gegen  das  Theater  zeigt  (Die 
Amtmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  62,  II,  S.  178). 

i**»)  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  93. 
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Feindschaft  mit  der  Pfarrfrau  des  Ortes,  hält  viel  auf  ihre  Würde 
und  ihr  Ansehen,  ist  ein  wenig  oberflächlich  und  kleinlich  im 
kleinen,  freilich  aber  auch  groß  in  großen  Dingen,  in  denen  ihr 
Herz  sich  zusammenrafft  und  ihre  Seele  stark  wird.  Das 
Schwiegermütterliche  ihres  Wesens  ist  mit  einer  für  diese  Zeit 
überraschenden  Realistik  und  Laune  herausgearbeitet,  so  daß 
man  es  ihrem  Schwiegersohne  nachfühlen  kann,  wenn  er,  den 
Schwiegervater  bedauernd,  ausruft:  „Er  mag  in  guten  Händen 
gewesen  sein!"^^*^)  Die  Konflikte  der  Heldin  liegen  darin,  daß 
aus  ihren  Kindern  nicht  oder  erst  nach  schweren  Kämpfen  das 
wird,  was  sie  wollte  und  als  gut  erkannte:  es  sind  also  Mutter- 
schaftskonflikte. Von  einer  nennenswerten  Entwicklung  ihres 
Charakters  vor  dem  Leser  ist  aber  keine  Rede. 

Außer  ihr  tritt  am  stärksten  ihr  Lieblingssohn  Samuel 
hervor.  Er  leidet  unter  einer  gewissen  Rechtlichkoitsmanie,  will 
nicht  nur  selbst  rechtlich  handeln,  sondern  auch  alle  Menschen 
bessern,  wodurch  er  sich  schon  in  der  Kindheit  seinen  Vater 
zum  Feind  macht. ^^^)  Er  verläßt  jede  Stellung,  in  der  er  nicht 
jede  Arbeit  zuerst  auf  ihre  Rechtlichkeit  untersuchen  kann  und 
büßt  die  Braut  ein,  weil  er  ihren  Prozeß  absichtlich  verliert,  da 
ilire  Ansprüche  ihm  nicht  gegründet  erscheinen.  Dann  verteidigt 
er  die  Ansprüche  ihrer  Gegnerin  mit  Erfolg;  er  erwirbt  dabei 
deren  Liebe,  ist  aber  nicht  zur  Heirat  zu  bewegen,  weil  sie  ja 
durch  ihn  zu  ihrem  Vermögen  kam  und  er  dieses  deshalb  nicht 
mit  ihr  teilen  will.  Erst  als  der  Krieg  sie  arm  gemacht  hat, 
nimmt  er  sie  zur  Frau.  Es  ist  sehr  fein  dargestellt,  daß  Samuel 
von  einer  leisen  Komik  umgeben  ist  und  doch  zugleich  als  der 
Vertreter  des  absoluten  Rechtsgefühls  in  voller  Stärke  wirkt. 
Alles  lacht  über  den  „Grillenfänger"  und  trotzdem  ist  er  dem 
ganzen  Hause  die  unbedingte  Autorität  in  allen  sittlichen 
Fragen;  jedes  unterwirft  sich  seinem  Urteil  und  es  heißt  von 
ihm:  „Redlichkeit  und  unbescholtene  Tugend  muß  doch  etwas 


"0)  Die  Amtmaianin  von  Hohenweiler,  I,  S.  4,  dazu  auch  ü,  S.  292. 

"0  Hier  ist  also  gewissermaßen  schon  das  Grundmotiv  der  „Wild- 
ente" angeschlagen;  überhaupt  ist  die  Tatsache,  daß  Benedicte  Naubcrt 
die  Geltungssphäre  des  Rechtsgefühls  untersucht  und  gestaltet  —  für  eine 
Frau  des  18.  Jahrhunderts  etwas  ganz  Vereinzeltes  —  für  ihre  Begabung 
sehr  charakteristisch. 
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Göttliches  an  sich  haben,  weil  man  sich  ihre  Aussprüche  so  gern 
gefallen  läßt,  sich  so  emsig  um  ihren  Beyfall  bewirbt,  und  sich 
so  sehr  scheut,  vor  dem  Besitzer  derselben,  und  wäre  er  noch 
so  weit  unter  uns,  in  einem  falschen  Licht  zu  erscheinen. "^^^) 

Die  psychologischen  Beobachtungen  Benedicte  Nauberts 
sind  oft  scharf  und  fein  und  sie  hängt  in  ihnen  wenig  von  der 
Überlieferung  ab.  Ihr  gesunder  Sinn  findet  sich  bei  wenig  Frauen 
im  gleichen  Maße.  Sie  träumt  nichts  aus  dem  Leben  hinaus,  löst 
keine  Schwierigkeiten  durch  romanliafte  Mittel  auf  und  läßt  ihre 
Gestalten  nicht  leicht  die  Grenzen  des  menschlichen  Könnens 
überschreiten.  Sie  vermeidet  sogar  den  Schein  der  Sentimenta- 
lität und  weicht  in  ihrer  Keuschheit  des  Empfindens  der  Schilde- 
rung leidenschaftlicher  Gefühle  sogar  dann  aus,  wenn  diese 
echt  sind. 

Ihre  Lebensauffassung  ist  klug  und  praktisch,  ernst  und 
ehrenhaft,  maßvoll  und  ohne  Schwärmerei.  Die  Welt  stellt  ihr 
ein  buntes  Durcheinander  von  Guten  und  Bösen,  richtiger 
Starken  und  Schwachen  dar.  Die  Guten  sind  nicht  fleckenlos, 
die  Schlechten  nicht  ganz  zu  verdammen.  Sie  betrachtet  das 
Leben  mit  einem  nachsichtigen,  manchmal  etwas  spöttischen, 
manchmal  resignierten  Lächeln.  Es  ist  ihr  weder  ein  Himmel 
noch  eine  Hölle,  sondern  ein  Land,  in  dem  sich  mit  Tüchtigkeit 
und  etwas  Geduld  leben  läßt:  kurz,  ihre  Lebensauffassung  ist 
die  einer  gereiften  Frau  ohne  den  Haß  und  die  Liebe  der  Jugend, 
aber  voll  tiefen  Verständnisses  für  die  seelischen  Güter  des 
Lebens,  voll  warmer  Empfindung  für  Würde  und  Freiheit. 

Am  stärksten  unterscheidet  sich  Benedicte  Naubert  von  den 
meisten  Frauen  des  18.  Jahrhunderts  durch  ihren  Humor.  Ihr 
Wesen  ist  von  überlegener  Heiterkeit  durchtränkt;  sie  kennt  den 
Schmerz,  aber  sie  gibt  sich  ihm  niemals  hin.  Sie  betrachtet  ihre 
Gestalten  ironisch;  der  Heldin  verleiht  sie  sogar  eine  gewisse 
Selbstironie.  Das  Verhältnis  der  Geschlechter  sieht  sie  gehie 
humoristisch  an;  auch  sonst  fehlt  es  in  ihrem  Roman  .nicht  an 
humoristischen  Konflikten  und  Situationen  und  ein  schalkhafter 
Ton  verleiht  der  ganzen  Darstellung  heiteren  Charakter,  ob  er 
sich  nun  in  den  Kapitelüberschriften  nach  Art  Fieldings  aus- 


"2)  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  175. 
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Spricht,  welche  auf  kleine  Schwächen  der  Schreiberin  hindeuten 
(„die  alte  Frau  wird  doch  ganz  zum  Kinde  mit  ihrem  Sohn 
Samuel"^^^),  „die  Matrone  besinnt  sich,  daß  sie  noch  andere 
Kinder  habe"^^^),  „der  Hausvater  darf  doch  endlich  auch  ein 
Mahl  sein  Ansehen  zeigen")^ ^^),  oder  ob  gelegentlich  den  Män- 
nern eins  versetzt  wird  (die  Amtmannin  schärft  einer  Braut  vor 
der  Trauung  ein:  „Nichte  . . .  sey  hübsch  andächtig  bey  dem, 
was  man  dir  vor  dem  Altar  sagen  wird.  Doch  noch  Eins:  bey 
den  Worten:  er  soll  dein  Herr  seyn,  kannst  du  an  etwas  anders 
denken.  Dein  künftiger  Mann  braucht  Beherrschung  du  aber 
nicht").^^«) 

Das  Verhältnis  Benedicte  Nauberts  zum  Menschen  hat  seine 
Grundlage  im  Rationalismus,  geht  aber  in  manchem  über  diesen 
hinaus.  Das  Gemeinsame  liegt  hauptsächlich  in  der  skeptischen 
Betrachtung  des  Menschen.  Er  wird  niemals  ganz  ernst  ge- 
nommen; seine  Leidenschaften  werden  belächelt  und  als  ver- 
gänglich betrachtet,  seine  Schwäche  gegenüber  den  Ver- 
suchungen, besonders  den  geschlechtlichen,  ist  —  wie  bei  Wie- 
land —  ein  beliebtes  Thema.  Dagegen  kennt  die  Schriftstellerin 
die  weichliche  Großmut  des  18.  Jahrhunderts  nicht  und  die  Ent- 
sagung ist  ihren  Menschen  kein  himmlisches  Glücksgefühl, 
sondern  ein  Schmerz. ^^^)  Auch  in  der  Weite  des  Blickes  und  der 
Toleranz  geht  Benedicte  Naubert  über  den  typischen  rationa- 
listischen Roman  hinaus.  Die  geschlechtliche  Tugend  ist  ihr  nicht 
alles;  bei  dem  gefallenen  Mädchen  werden  auch  die  Umstände 
in  Betracht  gezogen,  unter  denen  es  fiel.  Immerhin  bildet  die 
Gefährdung    der  weiblichen  Tugend,  wie    im    rationalistischen 

*")  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  57. 

"♦)  Ebenda  I,  S.  67. 

"'*)  Ebenda  I,  S.  134. 

"«)  Ebenda  I,  S.  38. 

'")  Als  Samuel  durch  Pein  Rechtsgefühl  die  g^eliebte  Braut  verloren 
hat,  schildert  er  seine  Gefühle  g:anz  anders,  als  die  in  Entsagunp:swolIust 
schwelgenden  Helden  der  Kichardson-La  Roche-Schule  es  zu  tun  ptleg'.'ti: 
„Ich  beredete  mich  selbst,"  erzählt  er,  „ich  habe  am  Tage  ihrer  Hochzeit 
die  höchste  Freude  gefühlt,  deren  ein  sterblicher  fähig  ist,  die  Freude 
seine  Freunde  durch  eigene  Aufopferung  glücklich  gemacht  zu  haben, 
aber  diese  Freude  war  ein  schnell  vorübergehender  Rausch.  Ich  fühle 
jetzt,  daß  ich  ganz  Elend  bin,  ich  mag  nicht  Waltern,  nicht  seine  Gattin 
wiedersehen."  (Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  I.  S.  186  f.) 
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Familienroman  so  häufig,  eines  der  Hauptmotive.  Abgesehen 
davon  spielt  die  Erotik  eine  ganz  geringe  Rolle  bei  ihr.  Sie  be- 
trachtet die  Liebe  nicht,  wie  die  meisten  ihrer  Genossinnen,  als 
das  einzige  Lebensverhältnis  und  stellt  sie  stets  ohne  Über- 
schwang dar.  Aber  auch  das  leichtfertige  Genießerlächeln  des 
Rationalismus  fehlt  ihr;  sie  faßt  Liebe  und  Ehe  würdig  auf  und 
wehrt  sich  dagegen,  daß  sie  oft  als  „Spielwerk  des  Witzes"  be- 
trachtet werde^^^);  die  Ehe  scheint  ihr  trotz  der  Leiden,  welche 
sie  meist  mit  sich  bringt,  der  dem  Menschen  natürliche  Stand 
zu  sein.^^^)  Sie  würdigt  voll  die  Bedeutung  der  Mutterschaft, 
wie  denn  auch  ein  innerliches  Mutterschicksal  den  Kern  ihres 
Romans  bildet,  doch  erhebt  sie  ihr  Glück  nicht  in  den  Himmel. 
Sie  berücksichtigt  ihre  körperliche  Seite  und  ihre  körperlich- 
seelischen  Grenzgebiete  nicht,  was  bei  der  Kinderlosigkeit  ihrer 
eigenen  Ehen  ja  nicht  Wunder  nimmt.  Daß  die  Heldin  ihre 
Kinder  um  so  mehr  liebt,  je  älter  und  vernünftiger  sie  werden, 
entspricht  der  rationalistischen  Auffassung. 

Die  Neigung  Benedicte  Nauberts  steht  auf  der  Seite  des 
weiblichen  Geschlechts;  wenn  sie  auch  einzelne  vortreffliche 
Männer  schildert,  so  fällt  doch  das  größte  Licht  auf  die  Frauen- 
gestalten, die  häufig  einen  Griseldiszug  besitzen. 

Auf  politische  Fragen  läßt  sich  die  Schriftstellerin  nur  selten 
ein,  dagegen  erweckt  die  soziale  Schichtung  ihr  Interesse.  Sie 
selbst  steht  durchaus  auf  dem  Boden  des  Bürgertums.^^'^)  Jeder- 
zeit tritt  sie  für  das  Deutschtum  ein;  sie  eifert  gegen  die  Haus- 
französinnen^^^)  und  verteidigt  die  deutsche  Sprache;  ihre  Amt- 
mannin haßt  alle  „übel  angebrachten  französischen  Phräschen" 
und  bezeichnet  sich  als  „deutsche  Matrone". ^^^)  Der  Religion 
gegenüber  empfindet  Benedicte  Naubert  als  typische  Aufklärerin: 
Feindschaft  gegen  den  Aberglauben,  Abwendung  vom  Dogma, 
Geringschätzung  der  Geistlichkeit  und  im  Hintergnmde  ein  un- 
bestimmt gefärbter  Gottesglaube  sind  die  Gnmdzüge  ihres  Ver- 
hältnisses zur  Religion. 


"®)  Dazu  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  I,  S.  125. 

"»)  Ebenda  II,  S.  302. 

1-«)  Ebenda  I,  S.  137,  II,  S.  117. 

1=0  Ebenda  I,  S.  200  ff. 

'")  Ebenda  I,  S.  439. 
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Die  Technik  des  Romans  ist  überraschend  geschickt.  Die 
fiktive  Erzählerin  fällt  niemals  aus  dem  Ton;  ihr  Bericht  ist 
immer  lebendig",  flüssig,  natürlich,  abwechslungsreich  und  voll 
Witz.  Öfters  wird  die  indirekte  Darstellung  mit  Geschick  ange- 
wendet^^^);  auch  an  kleinen  technischen  Feinheiten  fehlt  es 
nicht.  Wenn  sie  z.  B.  eine  Person  erzählen  läßt,  was  eine  andere 
•sagte,  so  geschieht  das  niemals  wörtlich,  sondern  stete  nur  dem 
Sinne  nach  und  mit  Veränderungen,  w^elche  für  die  erzählende 
Person  kennzeichnend  sind.^-^) 

Die  Sprache  Benedicte  Nauberts  ist  manchmal  kraftvoll  und 
eindnicksfähig,  manchmal  erhebt  sie  sich  zu  künstlerischen 
Wirkungen,  wie  z.  B.  bei  der  Erzählung  der  Amtmannin  über 
den  Tod  ihres  Gatten.  „Ich  habe  diesen  fürchterlichen  Auftritt", 
heißt  es  dort,  „kurz  und  schwach  beschrieben,  bei  gewissen 
Gegenständen  fliegt  die  Feder  und  die  Gedanken  eilen  darüber 
hin,  wie  ein  Furchtsamer  in  der  Mitternacht  über  geöffnete 
Gräber.  Und  sollte  ich  noch  ein  Mahl  so  lang  leben,  als  ich  bereits 
gelebt  habe,  so  würde  die  Zeit  dennoch  nicht  vermögend  seyn, 
den  Eindruck  zu  verlöschen,  den  diese  Scene  des  Schreckens 
auf  meine  Seele  machte.  Alles  schwebt  mir  noch  mit  fürchter- 
licher Deutlichkeit  vor  Augen,  und  wollte  ich  die  Züge  auffassen, 
und  sie  so  lebendig  wie  sie  sich  mir  darstellen,  auf  das  Papier 
werfen,  ich  müßte  zum  zw^eitenmal  erliegen,  wie  ich  damahls 
erlag  . .  ."^^sn  gjg  j^ieibt  immer  klar  und  einfach,  lebendig  und 
natürlich^^^),  versteht  auch  durch  Ungesprochenes  zu  wirken^  2^) 
und  bedient  sich  nur  selten  abgebrauchter  Wendungen,  wie  sie 
überhaupt  wenig  literarisch  gefärbt  ist.  Dagegen  leidet  sie  häufig 
an  Nüchternheit  und  Schwunglosigkeit. 

Auch  der  Ton  geht  über  den  skeptischen,  Leichtigkeit  affek- 
tierenden Ton  des  Rationalismus  hinaus:  sein  Gewicht  entspricht 
dem  Gewichte  des  Dargestellten. 

Die  „Amtmannin  von  Hohcnweiler"  übertrifft  weitaus  alle 
Familienromane,  welche  bis  dorthin  von  deutschen  Frauen  ge- 


*23)  Die  Amtmaunin  von  Hohenweilcr.  I.  S.  92,  98  usw. 
12*)  Ein  bei  Fontane  sehr  beliebter  Kunstgriff. 
"5)  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler,  II,  S.  207  ff. 
126)  Ebenda  II,  S.  210. 
1")  Ebenda  II,  S.  50. 
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schrieben  wurden.  Auch  Benedicte  Naubert  selbst  erreichte 
weder  vorher  noch  nachher  jemals  die  gleiche  Höhe.  Ihr  Roman 
„Heerfort  )ind  Clä.rchen"^-^)  ist  ohne  jede  Bedeutung  und  nur 
für  ihre  künstlerische  Entwicklung  wichtig.  Sie  schließt  sich  in 
ihm  an  die  Empfindsamkeit  an,  macht  diese  jedoch  offenbar 
nur  unter  dem  Druck  der  Mode  mit  und  benützt  sie  lediglich 
als  äußerwi  Rahmen;  in  Wirklichkeit  ist  es  ihr  mehr  um  das* 
Erzählen  zu  tun  als  um  die  Darstellung  von  Empfindungen.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  deutschen  rationalistischen  Roman  und 
dem  englischen  Familienroman  ist  nicht  zu  verkennen.  Das  Buch 
ist  in  flüssiger  Sprache  geschrieben  und  für  eine  Erstlingsarbeit 
überhaupt  sehr  geschickt;  die  Auswüchse  der  Empfindsamkeit 
fehlen  ihm,  aber  freilich  auch  die  Leidenschaft  und  Sehnsucht 
der  gToßen  empfindsamen  Werke. 

Die  Familienromane,  welche  Benedicte  Naubert  nach  der 
„Amtmannin  von  Hohenweiler"  schrieb,  verschwinden  in  der 
Flut  ihrer  geschichtlichen  Romane.  Die  Handlung  von  „Pau- 
line Frankini"  und  „Marie  Fürst"^^®)  ist  zwar  mit  Aben- 
teuern durchsetzt,  aber  trotzdem  im  Grunde  familiär.  Das  Aben- 
teuerliche gehört  dem  Motivenkreis  des  englischen  Familien- 
romans an,  wobei  zu  Fielding  auch  Smollet  tritt.  Diese  Motive 


128)  Etwas  für  empfindsame  Seelen.  Frankfurt  und  Leipzig,  bey  Joh. 
Philipp  Reiffenstein,  1779;  vgl.  Holzmann  und  Bohatta,  Deutsches  Ano- 
nymenlexikon.  Für  die  Urheberschaft  der  Naubert  spricht  übrigens  auch 
eine  Reihe  innerer  Gründe.  So  die  für  einen  empfindsamen  Roman  auf- 
fallend starke  Rolle  des  Abenteuerlichen,  das  Naubertsche  Lieblingsmotiv 
der  Liebesjagd,  der  heitere  Skeptizismus  in  Fragen  der  Liebe  (II,  S.  226). 
Aber  auch  Ii^inzelheiten,  welche  für  die  Schriftstellerin  kennzeichnend  sind, 
finden  sich  hier:  die  häufige  Ablehnung  von  Gefühlsschilderungen  (I, 
S.  322  f.,  11,  S.  16,  20,  89  usw.),  verbunden  mit  dem  Vorschlag,  die  Leser 
sollten  sich  die  betreffenden  Empfindungen  lieber  selbst  ausmalen  (II, 
S.  181,  346  f.  usw.),  die  schalkhaften  Unterredungen  mit  den  Leserinnen 
(II,  S.  247  f.)  und  das  Ausweichen  vor  der  Motivierung  („Der  Zufall,  ich 
habe  nie  erfahren,  welcher  entdeckte  ihm  des  Fräuleins  Geschlecht",  II, 
S.  118). 

12")  Pauline  Frankini  oder  Täuschungen  der  Leidenschaft  und 
Freuden  der  Liebe,  Leipzig  in  der  Weygandschen  Buchhandlung  1789 
(nicht  wie  bei  Goedeke  1788);  Marie  Fürst  oder  das  Alpenmädchen,  Leipzig, 
Weygand,  1792  (bei  Goedeke  nicht  genannt,  vgl.  jedoch  das  Verzeichnis 
Naubertscher  Schriften  Harfe,  VIH,  S.  299  ff.). 
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verbinden  sich  mit  den  älteren  traditionellen  Romanmotivon^"'") 
zu  einem  Ganzen  von  großer  Vielfältigkeit  der  äußeren  Hand- 
lung. Die  Zugehörigkeit  zum  rationalistischen  Roman  tritt  in  den 
Hauptlinien  wie  in  den  Nebentendenzen  der  beiden  Romane 
hervor.  Dabei  wirkt  aber  nichts  wie  etwas  bloß  äußerlich  Auf- 
genommenes; alles  ist  klug  durchdacht,  geschickt  verarbeitet 
und  manchmal  künstlerisch  gestaltet.  Die  Konflikte  werden 
meist  tapfer  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen  verfolgt  und 
weder  abgebrochen  noch  äußerlich  gelöst.  Moralische  Kompro- 
misse, wie  sie  gerade  der  rationalistische  Roman  so  liebt,  sind 
bei  Benedicte  Naubert  eine  Seltenheit.  Nur  in  „Marie  Fürst"  ließ 
sie  sich  durch  ihre  kompositioneile  Schwäche  zu  einer  lustspiel- 
mäßigen Wendung  hinreißen,  indem  die  Zustimmung  einer  adels- 
stolzen Mutter  zu  einer  standeswidrigen  Ehe  durch  Verkleidung 
der  Braut  und  Vortäuschung  fremder  Nationalität  herbeigeführt 
wird.  Indessen  empfinden  auch  hier  die  Helden  die  Unwürdigkeit 
dieser  Lösung  und  bedienen  sich  des  Mittels  wenigstens  nur  mit 
Widerstreben. 

Auch  in  „Pauline  Frankini"  und  „Marie  Fürst"  predigt 
Benedicte  Naubert  im  Gegensatze  zur  Aufklärung  keine  Ten- 
denz; Probleme  hingegen  gestaltet  sie  gerne.  In  „Marie  Fürst" 
entscheidet  sie  die  Frage  der  Mißheirat  zwar  in  bürgerlichem 
Sinne,  doch  verkennt  sie  dabei  den  eigentlichen  Kern  der  Frage 
nicht.  Sie  betont  vielmehr,  daß  das  Heraustreten  aus  der  ge- 
wohnten Lebenssphäre  schwere  Verwicklungen  mit  sich  bringe, 
weshalb  Liebende  aus  verschiedenen  Kreisen  füreinander  er- 
zogen und  gebildet  werden  müßten. 

Eine  Gestalt  von  ähnlicher  Plastik  wie  die  Amtmannin  ist 
der  Schriftstellerin  nicht  mehr  gelungen;  schöpfte  sie  bei  dieser 
aus  der  Wirklichkeit  oder  barg  ihr  eigenes  Wesen  ähnliche  Züge, 
jedenfalls  steht  diese  körperhafte,  fest  umrissene  Gestalt  in 
ihrer  Dichtung  allein  da.  Die  meisten  Figuren  in  ihren  anderen 


"0)  Ein  altes  Manuskript  als  Grundlage  der  Erzählung,  Entführung, 
Gefangenschaft,  Kindesraub,  Auferstehung  der  Toten  (Pauline  Frankini), 
Belauschung,  Lebensrettung,  Mann  zwischen  zwei  Frauen,  gefälschte 
Briefe  als  Trennungsgrund  zwischen  Liebenden  (Marie  Fürst),  Verschlep- 
pung der  Heldin  in  ein  schlechtes  Haus,  Gefährdung  und  Rettung  der 
Unschuld. 

Touaillon,  Der  deutsche  Fraueiirotnan  18 
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Familienromanen  sind  zwar  gut  beobachtet  und  richtig  ge- 
schildert, aber  doch  ohne  rechte  Plastik.  Am  schattenhaftesten 
wirkt  die  Figur  des  „Vertrauten"  in  „Marie  Fürst".  Er  und  ähn- 
liche Gestalten,  die  im  deutschen  Familienroman  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht  selten  sind,  verdanken  ihr  Dasein  der  komposi- 
tionellen  Schwäche.  Was  die  zur  Handlung  gehörigen  Figuren 
nicht  selbst  durchsetzen  können,  muß  er  durchsetzen.  Er  führt 
die  Leidenschaften  aller  Parteion  auf  das  richtige  Maß  zurück, 
greift  auf  beiden  Seiten  ein,  weiß  mehr  als  die  Beteiligten 
und  spielt  die  Rolle  des  deus  ex  machina.  Unter  allen  Gestalten 
beider  Romane  wirkt  nur  der  alte  Fürst  überzeugend,  ein 
Schweizer  Bauer,  der  ein  wenig  an  Klijogg  erinnert.  Angenehm 
aber  berührt  der  Mangel  an  Überschwang,  der  sich  auch  hier 
in  der  Menschenschilderung  der  Naubert  zeigt.  Held  und  Heldin 
entsprechen  zwar  äußerlich  und  innerlich  dem  Geschlechtsideal, 
trotzdem  sind  sie  aber  menschlichen  Schwächen  unterworfen. 
Das  Seelische  ist  besonders  in  „Marie  Fürst"  fein  beobachtet 
und  geschildert  und  jeder  Schuldfrage  gegenüber  zeigt  sich 
wieder  das  gesunde,  aber  zugleich  feine  und  zarte  moralische 
Gefühl  der  Naubert. 

Trotzdem  die  Motive  häufig  in  der  Geschlechtlichkeit 
wurzeln  (Verführung,  Vergewaltigung  usw.),  verweilt  sie  nie- 
mals bei  sinnlichen  Szenen  und  nur  die  Überlieferung  gibt  ihr 
jene  Motive  an  die  Hand.  Ihr  selbst  liegt  jede  Leidenschaft  und 
sinnliche  Reizbarkeit  fern.  Um  so  bezeichnender  ist  es  für  ihr 
duldsames  und  verstehendes  Wesen,  daß  sie  das  gefallene  Mäd- 
chen nur  selten  der  Gewalt  oder  dem  Verführer  unterliegen  läßt, 
sondern  meistens  den  Lockunger^der  eigenen  Leidenschaft,  daß 
sie  aber  trotzdem  Mitleid  ihm.  gegenüber  empfindet.^^^)  Sie  stellt 
die  Geschichte  einer  Verlorenen  mit  psychologischem  Verständ- 
nis als  ganz  folgerichtige  Entwicklung  und  ohne  übertriebenes 
Tugendpathos  dar.  (Aufsichtslose  Kindheit  und  Jugend,  frühe 
Verführimg  durch  einen  jungen  Hausgenossen,  Verstoßung  durch 
seine  Mutter,  Tod  des  Kindes,  Verhältnis  mit  dem  Arzt  im 
Spital,    Überredung     durch    Dienstmädchen     zur   Anknüpfung 

*")  „Wenn  ich  bedenke  wie  vielfache  Fallstricke  diesem  schwachen 
Geschlecht  gelegt  werden,  so  wächst  meine  zärtliche  Theilnahme  für  das- 
selbe, meine  Neigung-  sie  zu  entschuldigen"  (Marie  Fürst,  S.  188). 
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weiterer  Liebschaften,  wechselnde  Laufbahn  in  Laster,  Krank- 
heit, Verlassenheit,  trotz  aller  Reue  Unfähigkeit  zu  einem  neuen 
Leben,  Übernahme  eines  verdächtigen  Hauses.)  Benedicte 
Naubert  denkt  an  die  Möglichkeit  gleicher  geschlechtlicher 
Moral  für  Mann  und  Frau,  indem  sie  bedauert,  daß  Schande  und 
Verderben  nur  die  Verführte  und  nicht  auch  den  Verführer 
treffen.  Ihre  Auffassung  der  Liebe  ist  durchaus  verstandesmäßig; 
sie  leugnet  die  Liebe  auf  den  ersten  Blick^^^),  predigt  die  Herr- 
schaft der  Vernunft  über  das  GefühP^^)  und  bleibt  auch  im 
übrigen  den  Auffassungen  treu,  welche  sich  in  der  „Amtmannin 
von  Hohenweiler"  zeigten.  Über  die  Ehen  der  Zeit  ergießt  sich 
bitterer  TadeP^^),  die  Pflichten  der  Eltern  gegenüber  ihren 
Kindern  werden  betont.^"^) 

Benedicte  Naubert  betrachtet  den  Menschen  bereits  als  ab- 
hängig von  Zufall  und  Gelegenheit^^*^)  und  wül  auch  den  Ver- 
worfensten begreifen,  weil  sie  sich  fragt,  ob  sie  an  seiner  Stelle 
besser  gehandelt  hätte. ^^''')  Wo  es  sich  aber  um  Niedriges  und 
Gemeines  dreht,  tadelt  sie  Menschen  und  Zustände  scharf  und 
entfernt  sich  weit  von  der  weichlichen  Schönfärberei,  welche 
dem  Frauenideal  ihrer  Tage  entspricht,  wie  ihr  denn  über- 
haupt der  Ton  des  unbedingten  Wohlwollens  und  der  Nach- 
sicht fehlt,  welcher  die  Frauen  jener  Tage  kennzeichnet.  Ihr 
Empfinden    ist    durchaus    bürgerlich    geblieben.    Der    Anblick 


"2)  „Schrieb  ich  einen  Roman,  so  würde  ich  nicht  ermangeln,  zu 
verstehen  zu  geben,  daß  'gleich  mein  erster  Anblick  einen  tiefen  Eindruck 
auf  sein  Herz  machte  und  daß  zu  Ehren  der  verborgenen  Gesetze  der 
Sympathie  das  meinige  ihm  augenblicklich  entgegenflog.  Das  war  indessen 
nicht  der  Fall  unter  uns;  ich  bin  nicht  eitel  oder  nicht  demüthig  genug 
zu  behaupten  ein  Augenblick  hätte  ihm  an  mir  alles  das  zeigen  können, 
was  einem  vernünftigen  Manne  Liebe  einflößt,  so  wie  auch  ich  Zeit 
brauchte,  alle  die  großen  edeln  Züge  in  ihm  zu  entdecken,  die  mich  auf 
Ewigkeiten  an  ihn  fesseln  sollten"  (Pauline  Frankini,  S.  21). 

123)  Pauline  Frankini,  S.  183. 

"*)  Marie  Fürst,  S.  119. 

135)  Ebenda  S.  143. 

"8)  „. . .  und  wenn  wir  in  unser  eigenes  Herz  blicken,  was  sind  wir? 
Was  sind  auch  die  Besten  unseres  Geschlechts?  Eine  seltsame  Mischung 
von  Guten  und  Bößen,  unglückliche  Abhänglinge  von  Zufall  und  Gelegen- 
heit" (Marie  Fürst,  S.  164). 

"0  Ebenda  S.  165. 

18* 
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von  Paris  erweckt  in  einer  ihrer  Heldinnen  das  Gefühl  des 
schrecklichen  Gegensatzes  „zwischen  diesen  ungeheuren  Pal- 
lästen  . . .  und  jenen  niedrigen  Wohnungen  der  Annuth  und 
des  äußersten  Elends!  Zwischen  jenen  weitläufigen  . . .  Maga- 
zinen, welche  die  Meisterstücke  der  schönen  Künste  auf- 
bewahren, und  den  dunkeln  Werkstätten  des  nützlichen 
Handwerkers,  der,  von  Anstrengung  erschöpft,  nach  fünfzehn 
Stunden  mühseliger  Arbeit  kaum  so  viel  gewinnt,  um  sich 
auskömmlich  zu  ernähren".^^^)  Sie  tritt  für  das  Erbrecht  des 
unehelichen  Kindes  ein^^'^)  und  befaßt  sich  mit  ökonomischen 
Fragen,  wobei  ihre  nüchterne  Betrachtung  des  Landlebens  und 
ihr  klarer  Blick  für  die  Schwächen  des  Bauern^'^^)  sie  noch  über 
die  La  Roche  stellen.  Überall  leuchtet  ihre  hohe  Bewertung  der 
Arbeit  hervor;  nach  ihrer  Überzeugung  ist  kein  wahrer  Lebens- 
genuß ohne  körperliche  und  geistige  Arbeit  möglich.^^^)  In 
beiden  Romanen  tritt  sie  gegen  die  Engländerei  auf,  erklärt  den 
..grand  tour"  für  überflüssig^^^),  weist  den  französischen  Roman 
ab^^^),  erkennt  aber  Frankreichs  Geschmack,  seine  feine  Sitte 
und  sein  Verständnis  für  Modefragen  an.^'*^)  Nur  für  die 
Schweiz^^^)  empfindet  Benedicte  Naubert  starke  Vorliebe. 

Eine  auffallende  Einzelheit  ist  die  scharfe  Polemik  gegen 
weibliche  Schriftsteller,  welche  schon  in  der  „Amtmannin"  be- 
gann und  in  „Marie  Fürst"  eine  noch  größere  Rolle  spielt. 
Während  dort  die  Schriftstellerin  lächerlich  gemacht  wird,  weil 
sie  sich  dem  Leben  gegenüber  als  unfähig  erweist,  trifft  der 
Tadel  hier  die  moralische  Persönlichkeit  der  gefeierten  Autorin. 
Sie  wird  geschildert,  wie  sie  überall  herumreist,  um  Stoff  zu 


138)  Paidine  Frankini,  S.  164. 

1'»)  „Ist  es  möglich,  daß  Gesetze  den  Eaub,  an  Unmündigen  be- 
gangen, billigen  können,  wenn  dieselben  nicht  das  Glück  haben,  aus  ge- 
setzmäßiger Ehe  entsprossen  zu  seyn?"  (Pauline  Frankini,  S.  244). 

"0)  Marie  Fürst,  S.  330  ff. 

"1)  Ebenda  S.  135. 

"=>)  Ebenda  S.  234. 

"»)  Pauline  Frankini,  S.  18. 

1")  Die  Moden  in  Frankreich  sind  nach  ihr  von  den  Grazien  er- 
funden; sobald  sie  aber  über  den  Rhein  gehen,  scheinen  „die  Furien  bey 
ihrer  Entstehung  präsidiert  zu  haben"  (Pauline  Frankini,  S.  193). 

">>)  Vgl.  Marie  Fürst. 
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finden  und  sich  dabei  klatschsüchtig  und  erpresserisch  zeigt. 
Sie  wird  als  „privilegierte  Schriftstellerinn,  Neuigkeitssammle- 
rinn  und  Familienquälerinn"  bezeichnet^^^)  und  es  fällt  schwer, 
dabei  nicht  an  die  La  Roche  zu  denken;  doch  fehlen  alle  näheren 
Hinweise. 

Die  Technik  dieser  beiden  Romane  hängt  deutlicher  mit  der 
älteren  Romanüberlieferung  zusammen  als  die  Technik  der  „Amt- 
mannin  von  Hohenweiler".  Jede  Person  erzählt  selbst  ihre  Ge- 
schichte und  die  einzelnen  Berichte  sind  ineinander  geschachtelt. 
An  die  Technik  der  La  Roche  dagegen  erinnert  die  Zusammen- 
setzung der  Erzählung  in  „Marie  Fürst"  aus  Tagebücherbruch- 
stücken, Briefen  und  schriftlichen  Berichten,  so  daß  Schicksale 
gewissermaßen  zu  Aktenstücken  werden.  Die  Motivierung  ist 
häufig  sehr  mangelhaft;  der  Zufall  spielt  dabei  eine  übergroße 
Rolle.  Die  technische  Arbeit  wird  meist  vor  dem  Leser  vorge- 
nommen.^^^)  Trotzdem  arbeitet  Benedicte  Naubert  ganz  bewußt; 
sie  weiß,  daß  das  dichterische  Schaffen  kein  wahlloses  Auf- 
greifen beliebiger  Lebenselemente,  sondern  ein  Sichten  und 
Ausscheiden  bedeutet"®),  sie  begreift  die  Notwendigkeit  der 
Konzentration^^^)  und  führt  häufig  ganz  bewußt  bestimmte  Wir- 
kungen herbei. 

Die  Sprache  der  beideya  Romane  hat  sich  seit  der  „Amt- 
mannin" nicht  verändert,  doch  weist  sie  weniger  Schwung  und 
Kraft  auf.  An  dem  Ton  von  „Pauline  Frankini"  überrascht 
manchmal  eine  Hinneigung  zur  Empfindsamkeit,  die  in  der 
ganzen  Schriftstellerei  Benedicte  Nauberts  nirgends  wieder- 
kehrt; daneben  fehlt  es  aber  nicht  an  Lebhaftigkeit,  Scherz  und 
Ironie. 


"8)  Marie  Fürst,  S.  513. 

"7)  Pauline  Fraiikini,  S.  122. 

"8)  Ebenda  S.  16. 

^")  „Ich  habe  meinen  Lesern  die  treue  Erzählung  aller  Begeben- 
heiten meines  Lebens  versprochen;  unter  diese  aber  wird  man  schwerlich 
auch  die  unbedeutenden  Vorfälle  meiner  Reise,  die  Merkwürdigkeiten,  die 
ich  sah,  und  meine  zufälligen  Bemerkungen  rechnen;  Dinge,  welche  nur 
dann  verdienten  aufgezeichnet  zu  werden,  wenn  sie  eine  unmittelbare 
Beziehung  auf  den  Gang  meiner  Schicksale  hatten"  (Pauline  Frankini, 
S.  161). 
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Die  Familienromane  der  Naubert  haben  nichts  Hinreißendes, 
wie  es  die  Romane  der  La  Roche  zu  ihrer  Zeit  zweifellos 
hatten^ ^'^):  sie  wirken  wie  die  Werke  einer  klugen  aber  kühlen 
Frau  und  erst  bei  näherer  Betrachtung  entdeckt  man  ein  warmes 
Herz  in  ihnen,  das  nicht  in  Gefühlen  schwelgt,  auf  dessen  Echt- 
heit und  Treue    man   aber    mit  voller  Zuversicht  bauen  kann. 


Über  Sophie  Tresenreuters  Kindheit  und  Jugend 
gibt  ihr  Roman  „Lotte  Wahlstein"  Aufschluß;  ist  er  auch  nicht 
ausdrücklich  als  selbstbiographisches  Werk  bezeichnet,  so  läßt 
doch  die  ganze  Art  seiner  Darstellung  erkennen,  daß  es  sich  in 
einzelnen  Teilen  um  eigene  Erinnerungen  der  Schriftstellerin 
handelt.^^^)  Diese  wurde  am  19.  April  1755  als  die  Tochter  des 
dänischen  Staatsrates  von  Thomson  in  Kiel  geboren.  Fabeln 
und  Feenmärchen  bildeten  ihre  erste  geistige  Nahrung;  dann 
begannen  belehrende  Bücher  auf  sie  zu  wirken,  aber  nur  solche, 
welche  weder  von  aufdringlicher  Moral  erfüllt,  noch  in  fröm- 
melndem Tone  geschrieben  waren.  Der  „historische  Bildersaal" 
erzeugte  in  dem  Kinde  frühzeitig  ein  leidenschaftliches  Interesse 
für  die  Geschichte,  obwohl  die  Bilder  mangels  aller  Erklärungen 
mehr  auf  ihre  Einbildungskraft  als  auf  ihren  Verstand  wirkten. 
Endlich  schaffte  ihr  der  Vater,  dessen  Interesse  gleichfalls  der 
Geschichte  zugewandt  war,  andere  geschichtliche  Bücher  an, 
unter  denen  ihr  Memoirenwerke  am  liebsten  waren.  Dem  Haus- 
lehrer, der  sie  vom  zehnten  bis  zum  dreizehnten  Jahre  unter- 
richtete, verdankte  sie  ihr,  wie  sie  selbst  sagt,  „weniges  reelles 
Wissen",  er  lenkte  sie  von  den  Märchen  ganz  ab  und  die  ge- 
schickte Französin,  welche  den  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  übernommen  hatte,  wies  sie  auf  die  besten  Schrift- 
steller aus  der  Bibliothek  ihrer  Eltern  hin.  Dieser  tüchtigen 
Lehrerin  folgte  eine  andere,  die  höchstens  zur  Kinderwärterin 
taugte;  Sophie  von  Thomson  mußte  sich  infolgedessen  selbst 


^^)  Alexis  und  Louise,  Leipzig  1827  (in  „Benedicte  Nauberts  letzten 
Originalromanen"),  eine  formell  gelungene,  inhaltlich  unbedeutende  kür- 
zere Erzälilung  in  Briefen,  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

"1)  Lotte  Wahlstein,  II,  S.  281—290,  Kopenhagen  1791—1792. 
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weiterhelfen.  Mit  einem  Wörterbuch,  italienischen  Arien  und 
Bruchstücken  aus  englischen  und  italienischen  Schriftstellern 
frischte  sie  ihre  Sprachkenntnisse  auf  und  ergänzte  den  Unter- 
richt eines  unwissenden  Lehrers;  es  war  für  diese  lückenhafte 
und  dem  Zufall  anheimgegebene  Bildung  bezeichnend,  daß  sie 
den  ersten  Grundstock  ihrer  Kenntnisse  aus  Abraham  a  Santa 
Clara  schöpfte,  dessen  Werke  ein  merkwürdiges  Geschick  in  den 
Norden  verschleppt  haben  mochte.  Die  frühzeitige  Beschäftigung 
mit  geschichtlichen  Tatsachen  verdarb  ihr  den  Geschmack  an 
der  Romanlektüre,  und  wenn  sie  doch  einen  Roman  las,  so 
interessierte  sie  sich  mehr  für  seine  Charakterdarstellung  als  für 
seine  Handlung  und  seine  Liebeskonflikte.  Trotzdem  fehlte  es 
ihr  weder  an  Einbildungskraft  noch  an  der  Glut  der  Empfindung, 
ja  sie  macht  ihren  Eltern  später  sogar  den  Vorwurf,  daß  sie 
nicht  in  gleichem  Grade  der  Lebhaftigkeit  ihrer  Phantasie  ent- 
gegengearbeitet hätten,  wie  sie  auf  die  Entwicklung  ihres  Ver- 
standes und  ihres  Herzens  bedacht  waren. 

Hier  endet  der  selbstbiographische  Bericht  und  wir  sind 
für  ihr  späteres  Leben  auf  kärgliche  Notizen  anderer  Schrift- 
steller angewiesen.  Laut  diesen  heiratete  sie  den  sechzehn  Jahre 
älteren  Amtsaktuar  J.  Ulrich  Christoph  Tresenreuter  zu  Meldorf 
in  Süder-Ditmarschen^^^),  der  am  10.  August  1783  starb,  und 
lebte  dann  als  Witwe  in  Pinneberg.^^^)  Ihr  Gatte  war  Privat- 
dozent für  Rechtsgeschichte,  deutsches  Recht  und  deutsche 
Altertümer  und  als  Verfasser  wissenschaftlicher  Schriften  be- 
kannt. Der  Ehe  entstammten  zwei  Kinder.  Das  sind  alle  Nach- 
richten über  ihr  Leben. 

Sophie  Tresenreuter  veröffentlichte  drei  Romane:  „Geist 
der  Memoiren  der  Herzogin  von  Burgund"^'^^),  „Lotte  Wahlstein 
oder  glückliche  Anwendung  der  Zufälle  und  Fähigkeiten"^^'^) 
und  „Häusliches  Glück". ^^°)  Bei  der  Herausgabe  des  ersten 
Romans  war  sie  bereits  34  Jahre  alt,  doch  dürfte  er  bedeutend 
früher    verfaßt    sein,  denn    ihre    zweite  Veröffentlichung,  nur 

"2)  WUl-Nopitsch,  VIII,  S.  334. 

»')  Vgl.  G.  Gr.2  5  :  408  :  17. 

"*)  Altenburg  und  Leipzig  1789—1790,  III. 

'■^'^)  Kopenhagen  1791—1792,  II. 

158)  Weißenfels  und  Leipzig  1793;  nicht  aufzufinden. 
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wenige  Jahre  später  und  gleichzeitig'  mit  dem  dritten  Bande 
des  Erstlingswerkes  erschienen,  weist  einen  solchen  Fortschritt 
in  der  Klarheit  der  Linienführung,  der  Sicherheit  der  Kompo- 
sition und  der  Reinheit  der  Sprache  auf,  daß  ihn  ein  größerer 
Zeitraum  von  den  „Memoiren  der  Herzogin  von  Burgund" 
trennen  muß.  Dadurch  erscheint  die  Annahme  gegründet,  daß 
Sophie  Tresenreuter  sich  schon  in  jüngeren  Jahren  schriftstelle- 
risch versucht  habe;  steht  ja  auch  das  Milieu  ihres  ersten  Werkes 
jener  Zeit  nahe,  in  der  sie  sich  hauptsächlich  für  Prinzen  und 
Fürsten  interessierte. ^^^)  Man  sieht  dem  Buche  auch  ungleich 
mehr  als  „Lotte  Wahlstein"  eine  noch  höchst  unfertige  und 
lückenhafte  Bildung  an.  Es  sieht  wie  die  Überarbeitung  eines 
französischen  Romans  aus,  zeigt  aber  doch  zuviel  Gleichheit  der 
Auffassung  mit  „Lotte  Wahlstein",  als  daß  sich  an  der  Urheber- 
schaft Sophie  Tresenreuters  zweifeln  ließe.  Sein  Anfang  ist 
lebendig  und  witzig  und  es  fehlt  nicht  an  realistischen  Zügen; 
bald  aber  verlaufen  diese  Spuren  eines  erwachenden  Talentes 
in  Saud  und  eine  ungestalte  Masse  aus  ganz  verschiedenen,  oft 
nur  äußerlich  zusammengehefteten  Bestandteilen,  deren  Inhalt, 
Ton,  Sprache  und  Komposition  beständig  wechselt,  bleibt  übrig. 
Die  ursprünglichen  Absichten  der  Verfasserin  geraten  in  Ver- 
gessenheit, sie  greift  neue  Gedanken  auf  und  läßt  sie  wieder 
fallen,  Hauptpersonen  verschwinden  und  tauchen  erst  nach 
langer  Zeit  wieder  auf,  um  ohne  Liebe  und  Interesse  schnell 
abgetan  zu  werden,  während  neue  Personen  hervortreten,  ob- 
wohl die  Handlung  ihrer  nicht  bedarf.  Bloße  Gesprächsszenen 
ohne  Bedeutung  für  das  Ganze  werden  breit  ausgesponnen, 
wichtige  Ereignisse  und  Entwicklungen  in  Eile  erledigt.  In  allem 
zeigt  sich  große  Nachlässigkeit,  durch  die  aber  immer  wieder 
Spuren  von  Begabung  durchblitzen. 

Der  Fall,  die  Entführung  und  die  Rettung  einer  jungen 
Adeligen,  die  Liebe  eines  anderen  adeligen  Mädchens  zu  einem 
Bürgerlichen  und  ihre  Eheschicksale  bis  zu  ihrer  zweiten  Ver- 
heiratung bilden  den  Grundstock  der  Handlung,  welche  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  in  Frankreich  und  England  spielt; 
Ritterburgen,  Eremitenklausen,  der  Hof  und  die  vornehme  Ge- 


'57)  Vgl.  Lotte  Wahlstcin,  II,  S.  281—290. 
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Seilschaft  liefern  die  Umwelt.  Das  Ganze  ist  ein  wüstes  Durch- 
einander von  Elementen  des  Familienromans,  des  Ritterromans 
und  des  geschichtlichen  Romans,  \yichtiger  als  das  Kostüm  der 
Zeit  ist  der  Verfasserin  die  erziehliche  Tendenz^^^)  ihres  Romans, 
welcher  denn  auch  nur  scheinbar  altertümliches  Gewand  trägt. 

Ungleich  gelungener  ist  „Lotte  Wahlstein",  von  der  Ver- 
fasserin selbst  als  „eine  nicht  uninteressante  Geschichte  aus  dem 
Alltagsleben"  bezeichnet.^^^)  Die  Heldin,  Waise  eines  Justizrates, 
der  durch  die  Unredlichkeit  des  Hofes  um  viel  Geld  kam,  weiß 
durch  Geschicklichkeit,  Ordnung  und  Sparsamkeit  enge  Ver- 
hältnisse für  sich,  ihre  Mutter  und  Schwester  angenehm  zu 
machen.  Sie  bildet  sich,  entwickelt  ihren  Charakter,  hält  in  der 
Liebe  Maß  und  versteht  durch  Klugheit  und  Mäßigung  den  zu- 
erst schwankenden  Baron  Brenkendorf  immer  enger  an  sich  zu 
binden,  bis  sie  als  seine  Frau  ihn  und  sich  selbst  glücklich  macht. 

Dieser  Roman  behandelt  also  wieder  einmal  die  innere  Ent- 
wicklung eines  Mädchens;  die  Linien  der  Handlung  sind  einfach, 
die  Motive  die  t5T)ischen  des  Familienromans;  alles  Abenteuer- 
liche ist  mit  Be-w^ißtsein  vermieden  und  die  Verfasserin  will  nur 
„die  gewöhnlichen  Situationen  erwähnen,  in  welchen  man  in 
seiner  Eltern  Hause  lebt".^^*^)  Ehe  und  Liebe  bilden  dabei  die 
Hauptgrundlage  der  Handlung.  Die  Tendenz  ist,  „zur  Glückselig- 
keit und  Ausbildung  junger  Frauenzimmer  beyzutragcn"^°^); 
das  Lehrhafte  blickt  auch  überall  durch,  ohne  daß  es  aber  der 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  des  Ganzen  Eintrag  täte,  da 
sich  der  Verfasserin  unter  der  Hand  künstlerische  Elemente  in 
ihren  Stoff  mischen.  Besonders  die  Nebenhandlungen  bringen 
verschiedene  Beispiele  für  die  Nachteile  früher  Verlobungen, 
die  Gefahren  unstandesgemäßer  Heiraten  usw.,  dabei  zeigt  sich 
die  Neigung,  die  Konflikte  abzuschwächen,  indem  die  betreffen- 
den Episoden  gut  ausgehen  und  die  Gefahren  bloß  besprochen 
werden. 

Die  Gestalten  entbehren  nicht  ganz  der  Plastik;  auch  die 
konventionellen  Figuren  sind  doch  immer  mit  einigen  lebendigen 


^^)  Herzogin  von  Burgund,  II,  S.  4  ff. 

"»)  Lotte  Wahlstein,  I,  S.  22. 

"«)  Ebenda  I,  S.  4  f. 

"1)  Ebenda  I,  ö.  5. 
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Zügen  ausgestattet.  Das  Interesse  Sophie  Tresenreuters  für  Ent- 
wicklungen wird  an  ihnen  deutlicli  sichtbar;  häufig  finden  sich 
psychologisch  interessante  Beobachtungen.  Vorgänge,  welche 
dem  Menschen  unerklärbar  sind,  aber  von  seelischer  Reizbarkeit 
zeugen,  werden  geschildert;  der  Mensch  wird  als  etwas  Geheim- 
nisvolles empfunden^*^-),  die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leib 
wird  beschrieben. ^^^)  Die  Heldin  ist  echt  und  lebendig  und  wirkt 
sympathisch.  Trotzdem  ihre  Gestalt  mehr  verstandesmäßig  als 
durch  künstlerische  Intuition  gewonnen  ist,  wirkt  sie  über- 
zeugend. Ihre  große  Sicherheit  in  Gefühlen  und  Gedanken  ist 
für  jene  Zeit  ein  neuer  Zug  in  der  Schilderung  des  weiblichen 
Wesens^^'*);  auch  sie  ist  keine  Tugendheldin  mehr,  wohl  aber 
mutig,  treu,  warmherzig  und  fern  von  aller  Sentimentalität  und 
Pose.  „Nichts  in  der  ganzen  Natur",  sagt  sie,  „ist  mir  verhaßter 
als  erzwungene  Ziererey  und  affectirte  Tugend."^^^)  In  ihrem 
Verhältnis  zur  Liebe  und  zur  Mutterschaft  spielt  sie  nicht  die 
Prüde;  sie  macht  sich  dem  Manne  auch  nicht  durch  Koketterie 
begehrenswert;  sie  ist  cnergisch^'^'^),  dabei  aber  trotzdem  träu- 
merisch, welche  Eigenschaft  sie  zwar  herabmindern,  aber  doch 
nicht  ganz  vertreiben  will,^^")  In  der  Schönheit  und  in  der  künst- 
lerischen Begabung  der  Heldin  kommt  die  literarische  Tradition 
zu  Worte^^^);  auch  ihre  äußeren  Vorzüge  werden  im  Sinne  des 
älteren  Ideals  beschrieben. ^^^)  Als  junges  Mädchen  schwärmte 
sie  für  Richardson  und  liebte  eineri  Grandison;  dann  streifte  sie 
alles  Empfindsame  ab.  Sie  ist  warm  und  tiefer  Empfindung  voll, 
aber  weder  leidenschaftlich  noch  tränenselig. 

Der  Held  tritt  neben  ihr  zurück  und  verdankt  sein  Dasein 
nur  der  Tatsache,  daß  die  erotische  Grundlage  der  Handlung 
einen  Partner  für  die  Heldin  erfordert;  sein  Wesen  birgt  keine 
interessanten  Motive  und  Konflikte.   Er   ist   sympathisch,  aber 


162)  Lotte  Wahlstein,  I,  S.  413. 
*6=»)  Ebenda  II,  S.  81. 
^«')  Ebenda  I,  S.  246. 

165)  Ebenda  I,  S.  181. 

166)  „Was  sie  einmal  will,  das  will  sie"  (ebenda  I,  S.  275). 
18^)  Ebenda  I,  S.  412. 

"3)  Ebenda  I,  S.  262  f. 
169)  Ebenda  I,  S.  262  f. 
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leicht  verführbar;  der  Überlieferung  entsprechend  ist  er  eine 
glänzende  Erscheinung,  während  die  Verfasserin  von  einem 
anderen  Manne  zu  berichten  weiß,  daß  er  „so  viel  ist  und  so 
wenig  scheint". ^^°)  Trotz  gelegentlicher  Verirrungen  ist  er  kein 
schlechter  Mensch,  sondern  eben  ein  Mensch  wie  alle;  seine 
moralische  Entwicklung  wird  im  Laufe  der  Erzählung  ge- 
schildert. 

Adelskreise,  höhere  Beamten-  und  zum  Teil  die  Hof  kreise 
bilden  die  Umwelt  des  Romans.  Er  spielt  in  den  Jahren  1764 
bis  1785  in  einer  deutschen  Provinz. 

Die  Technik  weiß  geschickt  Wiederholungen  zu  vermeiden 
und  trotz  des  handlungsarmen  Stoffes  Abwechslung  zu  erzeugen. 
Die  Briefe  sind  lebhaft  und  witzig  und  verstehen  verschiedene 
Personen  und  Gemütszustände  zu  charakterisieren.  Die  er- 
zählenden und  dialogisierten  Teile  des  Romans  dagegen  ent- 
behren jedes  Reizes  der  Darstellung.  Das  Ganze  besteht  aus  der 
üblichen  Mischung  von  Berichten,  ausgewählten  Briefen  und 
Dialogen.  Die  Komposition  ist  sorglos,  besonders  am  Schlüsse^ 
wo  dem  Ende  der  Erzählung  einige  wahllos  herausgegriffene 
Episoden  (das  Hofleben,  die  Gründung  einer  Spinnanstalt  und 
ähnliches  behandelnd)  folgen.  Die  Technik  fühlt  übrigens  noch 
ihre  eigene  Unvollkommenheit^'^^),  schiebt  öfters  die  Verfasserin 
vor,  wo  die  indirekte  Darstellung  am  Platze  wäre^'^-),  und  rollt 
sich  selbst  vor  dem  Leser  auf.^"^)  Der  Ton  ist  aus  Ernst  und 
Scherz  gemischt.  Er  ist  gelegentlich  lehrhaft,  aber  nie  pedantisch. 
Der  Witz  ist  aber  nicht  der  skeptische  des  Aufklärers,  der  auf 
einer  hohen  Warte  über  allen  anderen  zu  stehen  glaubt,  sondern 
nur  der,  den  eben  die  Situation  bedingt. 


i'o)  Lotte  Wahlstem,  I,  S.  431. 

17^)  „Ich  wollte,  ich  könnte  dir  die  Mienen  schildern  . . .''  (Lotte  Wahl- 
stein, I,  S.  251). 

"^)  „Wir  wünschten,  daß  unsere  jungen  Leser  und  Leserinnen  die 
Verschiedenheit  dieser  und  Lottens  Situation,  Brenkendorfs  Charakter 
und  dem  Charakter  eines  Mannes,  der  Mädchen  zu  täuschen  sucht,  ja 
recht  genau  fassen  und  unterscheiden,  damit  sie  weder  durch  Liebe  noch 
durch  Unmut,  weder  durch  Vorurteil  nocli  durch  Unbesonnenheit  Fehler 
begehen,  die  Einfluß  auf  ihr  ganzes  Schicksal  haben"  (Lotte  Wahlstein,  L 
S.  471). 

^"=')  Ebenda  I,  S.  296. 
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Die  Sprache  hat  sich  seit  Sophie  Tresenreuters  Erstlings- 
werk entwickelt.  Sie  ist  klar  und  kühl,  ohne  nüchtern  zu  sein; 
gelegentlich  erweist  sie  sich  eines  Aufschwunges  fähig.  Die 
Empfindsamkeit  fehlt  ihr  ganz;  nirgends  findet  sich  eine  Phrase, 
nirgends  ein  Hauch  von  Affektiertheit.  Der  Ausdruck  der  Liebe 
ist  schön  und  echt;  die  Beschreibung  seelischer  Vorgänge  ge- 
lingt der  Verfasserin  meistens;  auch  durch  Unausgesprochenes 
weiß  sie  manchmal  zu  wirken.  Sie  bedient  sich  vieler  Fremd- 
wörter; grobe  grammatikalische  Verstöße  sind  nicht  selten,  was 
mit  der  dänischen  Herkunft  Sophie  Tresenreuters  zusammen- 
hängen mag.  In  den  Briefen  gebraucht  sie  manchmal  die  Genie- 
sprache.^■'^) 

Die  Schriftstellerin  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem-  eng- 
lischen Familienroman,  obwohl  sie  manchmal  über  diesen  spottet, 
und  den  moralischen  Wochenschriften.  Das  „Romanhafte"  des 
englischen  Familienromans  fehlt  ganz,  aber  seine  Grundstim- 
mung und  seine  lehrhaften  Elemente  finden  sich  in  „Lotte  Wahl- 
stein" vor.  An  die  moralischen  Wochenschrifien  erinnern 
namentlich  die  zahlreichen  Betrachtungen  über  moralische  und 
])raktische  Gegenstände  und  di'e  häufige  Schilderung  von  nach- 
ahmenswerten Charakteren. 

Der  Rationalismus  bildet  die  Grundlage  der  Anschauungen 
und  Gestalten  des  Romans,  doch  nicht  in  der  radikalsten  Weise, 
ja  manchmal  weicht  die  Schriftstellerin  auch  von  ihm  ab.  So  zieht 
sie  den  Glauben  der  Forschung  vor^'^^)  und  erkennt  das  Vor- 
handensein von  Empfindungen  an,  welche  über  das  Alltägliche 
hinausgehen,  Ihr  selbst  bleibt  manche  dunkle  Regung  unerklärbar; 
ihre  Heldin  erzählt  z.  B.  von  einer  unüberwindlichen  Furcht,  welche 
sie  seit  ihrer  Kindheit  vor  lebensgroßen  Porträts  empfand.  Sie 
verursachen  ihr  ein  „schaudervolles  Entsetzen",  und  wer  sie 
martern  wollte,  müßte  sie  nur  in  eine  Bildergalerie  einschließen. 
Sie  weiß,  daß  Gemälde  nicht  lebendig  sind  und  die  „sonderbare 
Mischung  von  Angst  und  Wohlgefallen",  welche  sie  ihnen  gegen- 
über empfindet,  ist  ihr  selbst  unbegreiflich,  aber  sie  kann  sich 

"*)  Lotte  Wahlstein,  H,  S.  189. 

"'^)  „Ich  bin  in  allem,  was  ich  klar  begreife,  mehr  für  den  glücklich- 
machenden Glauben  als  für  die  verwirrenden  Grübeleyen"  (Lotte  Wahl- 
stein, n,  S.  80). 
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ihrer  trotzdem  nicht  erwehren.  So  bereiten  sich  langsam  die 
Gefühle  des  sich  selbst  unverständlichen  Grauens  vor,  die  dann 
in  der  Romantik  zum  Wort  gelangen. 

Weit  über  der  künstlerischen  steht  die  menschliche  Persön- 
lichkeit der  Verfasserin.  Sie  ist  eine  echte  und  starke  Natur; 
Wahrhaftigkeit  und  Gesundheit  sind  ihre  Grundgefühle,  wie  sie 
die  Benedicte  Nauberts  sind,  mit  der  Sophie  Tresenreuter  auch 
das  Interesse  für  Geschichte  teilt.  Für  die  Extreme  hat  auch  sie 
keinen  Sinn;  sie  glaubt  „an  keine  Leidenschaft,  die  stärker  ist 
als  der  Mensch,  der  seine  ganze  Stärke  dagegen  setzen  will"^"*'). 
Handeln  ist  ihr  ungleich  mehr  als  Fühlen  und  „alle  natürliche 
Güte",  meint  sie,  „ist  ohne  Werth,  bey  der  es  an . . .  Stärke 
fehlt". ^''^)  Deshalb  schätzt  sie  im  Gegensatze  zum  Zug  ihrer  Zeit 
nur  feste  Charaktere  und  der  gutmütige  Schwächling  flößt  ihr 
Abneigung  ein,  womit  sie  im  Gegensatze  zu  Rousseau  und  zur 
ganzen  Empfindsamkeit  steht.  Das  Maß  ist  ihr  die  oberste 
Lebenstugend,  doch  nicht  in  der  engen  und  süßlichen  Auf- 
fassung der  La  Roche-Schule,  von  der  sie  auch  ihr  Bedürfnis 
nach  Mut  und  Geradheit  wesentlich  unterscheidet.  Sie  bejaht 
das  Leben  durchaus,  kennt  aber  trotzdem  seine  Gefahren,  Leiden 
und  Schwierigkeiten.  Ein  gesundes  Gleichgewicht  zwischen  Ver- 
nunft und  Gefühl  herrscht  in  ihr.  Ständig  tritt  sie  gegen  die  Emp- 
findsamkeit auf,  wo  immer  sie  sie  findet;  gegen  die  empfindsamen 
Freundschaften,  die  empfindsame  Liebe  usw.^"^^) 

Sie  hat  lebhaften  Sinn  für  alle  allgemeinen  Fragen.  Sie 
betont  das  Nationale,  leiht  ihrer  Vorliebe  für  das  Deutschtum 
Worte,  tadelt  die  Überschätzung  des  Französischen  und  die 
Hausfranzösinnen. 1'^^)  Ihr  Gefühl  für  soziale  Pflichten  ist 
stark^8°),  ihr  Interesse  für  staatliche  Einrichtungen  groß;  Be- 
trachtungen über  die  Leibeigenschaft  und  ähnliche  Fragen  füllen 


"^)  Herzogin  von  Burgund,  II,  S.  83. 

"7)  Ebenda  I,  S.  85. 

"^)  „Verbindungen  erfordern  Jahre,  ehe  man  ihnen  den  Namen 
Freundschaft  beilegen  kann"  (Lotte  Wahlstein,  I,  S.  432). 

"»)  Ebenda  I,  S.  26  und  31. 

**>)  „Ich  gestehe,  daß  ich  ohne  ein  unerschöpfliches  Maaß  von  To- 
leranz die  Menschen  gehaßt  hätte,  die  alles  für  ihr  Vergnügen,  nichts  für 
fremdes  Elend  aufwenden  mögen"  (ebenda  II,  S.  "SOS). 


286  '  ni.  Abschnitt:  Der  rationalistische  Fraaenroman 

A-iele  Seiten  aus,  wobei  immer  Partei  für  die  Unterdrückten  ge- 
nommen wird.  Überall  tritt  die  bürgerliche  Gesinnung  hervor, 
doch  übt  Sophie  Tresenreuter  trotzdem  Duldsamkeit  gegenüber 
den  Vorurteilen  des  Adels,  weil  er  in  diesen  aufgewachsen  sei; 
sie  bedauert  ihn,  daß  er  nie  aus  seinen  Lebenskreisen  heraus- 
komme, weil  „jede  Gattung  Menschen,  die  sich  in  ihr  Ich  zurück- 
zieht, auch  in  diesem  Ich  wie  ein  Fruchtbaum  verdorrt,  der  sich 
allein  von  den  paar  Fuß  Erde  nähren  soll,  auf  denen  er  steht.^*^) 
In  der  Betrachtung  sozialer  Fragen  verbindet  Sophie  Tresen- 
reuter nichts  mit  der  weichlichen  Wohltätigkeitsschwärmerei  des 
18.  Jahrhunderts;  sie  interessiert  sich  nur  für  praktische  Fragen 
und  sucht  praktische  Lösungen  zu  finden;  nicht  selten  gibt  sie 
ihren  sozialen  Entwürfen  genaue  Pläne  mit  Berechnungen  bei. 
Auch  ihre  Auffassung  des  Landlebens  und  der  Bauern  hat  nichts 
Empfindsames  an  sich.  Sie  will  die  „überspannte  Vorstellung 
vom  Leben  auf  Landgütern,  aus  englischen  Romanen  lierge- 
nommen"^^^),  durch  Darstellung  der  einfachen  Wirklichkeit  ver- 
drängen und  ihre  Bauern  sind  wirklich  „Menschen,  die  nichts 
von  uns  unterscheidet  als  äußere  Decoration". ^^^) 

Für  die  Religion  hat  sie  die  üblichen  Gefühle  des  Aufklärers: 
Frömmigkeit  soll  nicht  vom  Leben  abwenden,  nicht  für  seine 
Aufgaben  untüchtig  machen  —  ein  Rest  von  Gläubigkeit  wird 
dagegen  als  selbstverständlich  betrachtet. 

Wo  die  Schriftstellerin  über  die  Kunst  spricht,  leuchtet 
feines  Verständnis  heraus;  auch  das  Spiel  mit  Fiktion  und  Wirk- 
lichkeit^^*) zeugt  von  einem  entwickelten  Kunstgefühl. 

Rein  weibliche  Elemente  ziehen  sich  ziemlich  sichtbar  durch 
■den  Roman.  Die  Schriftstellerin  selbst  sieht  starke  Lebhaftigkeit 
und  Ungeordnetheit  als  Kennzeichen  des  weiblichen  Denkens 
und  Schreibens  an.^®^)  Sie  beschäftigt  sich  gerne  mit  Kleidung 
und  Mode,  schildert  sie  aber  immer  mit  haushälterischer  Tendenz 


"1)  Herzogin  von  Burgund,  I,  S.  112. 

182)  Lotte  Wahlstein,  1,  S.  353. 

18»)  Ebenda  I,  S.  2G6  ff. 

1»»)  Ebenda  I,  S.  382  f. 

1")  „Das  wirbelt  und  kreutzt  sich  manchmal  wunderbar  in  meinem 
Kopf;  schreibe  ich  eben,  so  muß  die  nächste  Idee  aufs  Papier"  (ebenda  11, 
S.  110);  vgl.  dazu  M.  A.  Sagar. 
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und  betrachtet  sie  überhaupt  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkte aus. 

Die  Ehe  gilt  hier  nicht  wie  in  den  Romanen  der  La  Roche- 
Schule  und  auch  im  Männerroman  des  18.  Jahrhunderts  als  das 
höchste  und  einzige  Ziel  der  Frau:  wieder  und  wieder  betont  die 
Schriftstellerin,  daß  ein  Mädchen  glücklicher  sei  als  eine  Gattin, 
welche  durch  den  Mann  leide. ^*^)  Im  stärksten  Gegensatze  zu 
der  La  Roche  und  überhaupt  zur  Anschauung  des  Rationalismus 
erkennt  sie,  daß  in  Ehefragen  sehr  häufig  das  Kompromiß  un- 
glücklich mache,  daß  ..nicht  Güte  des  Herzens,  nicht  Geschick- 
hclikeit,  nicht  Ehrlichkeit  und  Verstand . . .  fehlende  Harmonie 
ersetzen"  könne.  Darum  enden  für  sie  die  Rechte  der  Eltern 
gegenüber  der  Ehe  der  Kinder.^^')  Die  Tochter  darf  zwar  noch 
immer  nicht  gegen  deren  Willen  heiraten,  doch  darf  sie  auch 
nicht  zur  Ehe  gezwungen  werden  und  ihre  Liebe  ist  ihr  Recht." 
Ja,  sie  erklärt  den  Zwang  zur  Ehe  für  „die  abscheulichste  aller 
Barbareyen.  Wer  jemand  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt,  seinen 
Glauben  zu  verleugnen,  thut  nach  meiner  Meynung  nicht  mehr, 
als  derjenige  der  ein  Mädchen  wider  ihren  Willen  nöthigt  einem 
Manne  Gehorsam  und  Treue  zu  schwören". ^^^) 

Sophie  Tresenreuter  ist  der  Ansicht,  daß  sogar  vermögens- 
lose Mädchen  ohne  die  Ehe  leben  können^^^),  und  sie  wundert 
sich,  daß  man  nicht  längst  eingesehen  habe,  „daß  einen  Mann 
haben,  nicht  alles,  und  der  Spott  mit  dem  man  eine  alte  Jungfer 
brandmarkt,  ein  Vorurtheil  ist,  was  dem  Knecht  Ruprecht  im 
mindesten  nicht  nachsteht;  es  ist  damit  gerade,  als  verachtet 
man  unter  dem  Druck  vieler  Inconvenicnzen  einen  andern  weil 
er  die  Klugheit  hatte  sich  diese  nicht  aufzulegen.  Sind  viele, 
denen  man  Achtung  bezeugt,  von  den  Fehlem  frey,  die  man  an 
alten  Jungfern  tadelt?  und  warum  redet  von  den  Schwachheiten 
ihrer  Jugend  die  scandaleuse  Chronik  am  lautsten?  man  kann 
sagen  noch  nach  ihrer  Beerdigung,  das  ist  unbillig,  ja  es  ist 
vielleicht  gar  ausser  Neid  und  Schmähsucht,  noch  eine  gewisse 
Feigheit  Ursache   an   dieser   Beleidigung,  die    die    Fehler  der- 


"6)  Lotte  Wahlstcin.  L  S.  257. 

187)  Ebenda  II,  S.  10. 

1»«)  Ebenda  U,  S.  6  ff. 

1^)  Ebenda. 
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jenigen  nicht  rügt,  die  einen  Beschützer  haben  und  sie  mir  da 
unaufhaltsam  ins  Licht  stellt,  wo  man  glaubt  dies  ungestraft 
thun  zu  dürfen.  Sieh!  Da  ist  eine  Apologie  für  den  ehelosen  Stand 
von  einem  jungen  Weibe,  die  mit  niemand  in  der  ganzen  Welt 
tauscht,  und  das  Glück  einer  schuldlosen  Liebe,  und  der  täg- 
lichen Gesellschaft  eines  vernünftigen  Mannes  von  ganzer  Seele 
schätzt".^^'^) 

Es  ist  bezeichnend,  daß  trotz  dieser  Ansichten  am  Schlüsse 
des  Romans  ein  allgemeines  Heiraten  entsteht.  Die  Schriftstelle- 
rinnen dieses  Zeitraumes  sind  eben  theoretisch  meist  mutiger 
als  praktisch  und  wagen  nur  selten,  die  Folgerungen  aus  ihren 
Anschauungen  zu  ziehen. 

Aus  dieser  Stellung  Sophie  Tresenreuters  zu  Liebe  und  Ehe 
ergibt  sich  die  radikalere  Stellung  zur  Frauenfrage  von  selbst, 
welche  sie  im  Vergleich  zu  ihren  Vorgängerinnen  einnimmt. 
Wohl  entstammen  einzelne  Züge  im  Bilde  ihrer  Heldinnen  dem 
Geschlechtsideale  des  Mannes,  doch  läßt  sich  im  großen  und 
ganzen  eine  gewisse  Auflehnung  gegen  den  Mann  bemerken. 
Die  Frau  wird  als  die  sittlich  Wertvollere,  als  die  Festere,  der 
Verführung  weniger  Zugängliche  hingestellt,  der  Mann  als  der 
Schwankende  und  leicht  Verführbare.  Sie  ist  die  Vertreterin 
des  Maßes,  er  der  Vertreter  der  Leidenschaft.  Viele  Züge  der 
Heldinnen  führen  vom  männlichen  Geschlechtsideal  ab.  Lotte 
Wahlstein  hat  Verstand  (ist  also  nicht  bloß  Werkzeug  der  Lust), 
Natürlichkeit  (braucht  also  den  Mann  nicht  durch  Verstellungs- 
künste im  Liebesspiel  anzuziehen),  Charakterfestigkeit  (ist  also 
nicht  willenlos  dem  Manne  hingegeben),  Sicherheit  und  Tapfer- 
keit (hängt  also  nicht  von  einem  Beschützer  ab).  So  mischen  sich 
in  das  Bild  der  Frau  bereits  Züge,  welche  man  gewöhnlich  als 
., männlich"  bezeichnet  und  welche  jedenfalls  den  bis  dorthin 
geltenden  geschlechtlichen  Verhältnissen  nicht  förderlich  sind. 
Zu  diesem  Standpunkte  Sophie  Tresenreuters  paßt  auch  ihre 
Abneigung  gegen  vieles  als  „weiblich"  Empfundene:  sie  be- 
schäftigt sich  nicht  gerne  mit  Handarbeit  und  sieht  die  Haus- 
wirtschaft nur  als  notwendiges  Übel  an. 


"»)  Lotte  Wahlstein,  II,  S.  22  ff. 
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Sophie  H  e  1  m  i  n  e  Wahl  fällt  durch  ihre  Frühreife 
auf,  welche  viel  versprach,  ohne  daß  sich  jedoch  die  Hoffnungen 
erfüllten,  welche  man  auf  sie  setzte.  Ihre  literarische  Tätigkeit 
beginnt  bereits  in  ihrer  Kindheit.  Sie  war  1774  in  Berlin  als  die 
Tochter  des  preußischen  Generalmünzdirektors  Singer  geboren 
worden. ^^^)  Dieser  starb  früh  und  die  Mutter  erzog  das  Kind 
für  die  Häuslichkeit.^^-)  Trotzdem  schrieb  Sophie  mit  elf  Jahren 
ein  Trauerspiel  von  einem  gewissen  psychologischen  Raffine- 
ment: der  Held  stößt  der  Geliebten  den  Dolch  ins  Herz,  als  sie 
sich  töten  will,  um  ihr  die  Schuld  des  Selbstmordes  zu  er- 
sparen.^^^)  Als  sie  zwölf  Jahre  alt  war,  empfand  sie  das  Bedürf- 
nis, ihren  Geist  zu  ordnen  und  zu  bilden.  Gellerts  moralische 
Vorlesungen  und  Eulers  Briefe  waren  ihre  Lieblingslektüre. 
Helene  Unger  widerlegte  die  Bedenken  der  Mutter  gegen 
die  schriftstellerische  Laufbahn  des  jungen  Mädchens^®*),  und 
so  veröffentlichte  dieses  im  Jahre  1791  den  ersten  Roman,  der 
aber  bereits  in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  geschrieben  worden 
sein  soll.  Er  ist  nicht  mehr  aufzufinden;  dem  Titel  nach  — 
„Emiliens  Reise  nach  Paris  oder  die  Macht  der  Verführung"^^^) 
—  dürfte  er  wohl  mit  dem  englischen  Familienroman  zusammen- 
hängen. 

Nicht  lange  nach  ihrem  ersten  Schritt  in  die  Öffentlichkeit 
verlor  die  junge  Schriftstellerin  ihre  Mutter.  Ein  Jahr  später  ver- 
heiratete sie  sich.  Vorher  gab  sie  „Minna's  Feierstunden" 
heraus^^^);  ihr  einziger  auffindbarer  Roman  „Adolphine"  scheint 
knapp  nach  ihrer  Verheiratung  erschienen  zu  sein.^®^)  Der  Gatte 
starb  früh,  die  schlechte  wirtschaftliche  Lage  zwang  Helmin(^ 
Wahl,  welche  auch  ein  Kind  zu  versorgen  hatte,  zur  Annahme 
einer  Lehrstelle  an  der  Töchterschule  in  Nordhausen.  Von  1821 


loi)  Schindel,  III,  S.  393. 

"-0  Ebenda. 

"»)  G.  Gr.2  5  :  476  :  15. 

"*)  Schindel  a.  a.  0.;  hier  wieder  die  bekannte  Anekdote,  daß  ihr 
Roman  ohne  ihr  Vorwissen  gedruckt  worden  sei! 

"5)  Berlin  1791. 

*«8)  Deutschlands  Töchtern  gewidmet,  Leipzig  1792;  nach  Meusel, 
VII,  S.  308,  soll  ein  zweiter  Teil  Leipzig  1794  erschienen  sein. 

1«^)  Leipzig  1794. 
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an  war  sie  Erzieherin  beim  Grafen  Nostitz  in  Jauer.^^^)  Damit 
verstummen  die  Nachrichten  über  sie.  Sie  lieferte  Beiträge  zu 
verschiedenen  Zeitschriften.^'-^'') 

Sie  beginnt  in  den  novellistischen  Skizzen,  welche  unter 
dem  Titel  „Minna's  Feierstunden"  vereinigt  sind,  ganz  empfind- 
sam. Während  von  Eigenart  und  künstlerischer  Begabung  nichts 
darin  zu  bemerken  ist,  sind  die  Gedanken  richtig  und  praktisch, 
besonders  in  der  Behandlung  von  Erziehungsfragen. 

Auch  ihr  Roman  „Adolphine"  scheint  beim  ersten  Anblicke 
zu  der  empfindsamen  La  Roche-Nachfolge  zu  gehören.  Denn  er 
zeichnet  eine  empfindsame  Heldin,  einen  empfindsamen  Neben- 
spieler, er  schildert  empfindsame  Leiden  und  tritt  in  dem  für 
Jone  Schöpfungen  typischen  Gewände  der  Werthergegnerschaft 
auf.  Aber  bald  zeigt  sich,  daß  dieser  Gegnerschaft  hier  eine  wirk- 
liche Bekämpfung  der  Empfindsamkeit  entspricht,  daß  die 
Heldin  vom  Übermaß  ihrer  Gefühle  geheilt  und  der  Nebenspieler 
als  Betrüger  entlarvt  wird,  daß  der  nicht  empfindsame  Held 
recht  behält,  daß  also  die  Grundlage  des  Romans  zwar  ohne  die 
Empfindsamkeit  nicht  denkbar  ist,  daß  aber  die  Lösung  des 
Konfliktes  weit  von  ihr  abführt.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß 
Helmine  Wahl  um  jene  Zeit  noch  das  Bedürfnis  empfand,  vor 
den  Gefahren  der  Empfindsamkeit  zu  warnen.  Mag  auch  die. 
Überlieferung  ihr  Teil  dazu  beigetragen  haben,  so  sieht  man 
doch  aus  der  Tatsache,  daß  die  Abwehr  der  Empfindsamkeit 
noch  am  Ende  des  Jahrhunderts  von  einer  jungen  Frau  zur 
Tendenz  eines  Romans  gemacht  wurde,  wie  lebhaft  jene  Zeit 
die  seelische  Gefährdung  von  dieser  Seite  befürchtete  und  wie 
ungeheuer  weit  sich  die  empfindsame  Gesinnung  ausgebreitet 
hatte. 

Adolphine  liebt  ihren  Mann  und  er  sie,  aber  bald  nach  der 
Hochzeit  bemerkt  sie,  daß  sie  bei  ihm  kein  Echo  für  ihre 
schwärmerischen  Empfindungen  findet.  Sie  fühlt  sich  deshalb 
unbefriedigt,  während  er  daran  verzweifelt,  sie  zu  befriedigen. 
Dazwischen  taucht  Holm  auf,  der  auf  ihre  Empfindungen  voll- 
ständig  einzugehen   scheint  und  von   der  platonischen   Liebe 


"8)  G.  Gr.  a.  a.  0. 

"»)  Meußel,  XXI,  S.  324. 
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schwärmt.  Adolphine  will  ihres  Mannes  Eifersucht  und  dadurch 
seine  volle  Liebe  erwecken,  doch  räumt  er  den  Platz,  damit  sie 
glücklich  werde.  Nun  erkennt  sie  nach  und  nach  seine  Vorzüge, 
ist  aber  zu  stolz,  ihm  ihre  Reue  zu  gestehen.  Der  Tod  ihrer 
Mutter  läßt  sie  den  Unterschied  zwischen  wahren  und  einge- 
bildeten Leiden  empfinden  und  sie  klagt  sich  nun  vor  dem 
Gatten,  den  sie  endlich  aufsucht,  an.  Er  erkennt,  daß  auch  er 
auf  ihre  Gemütsart  eingehen  und  ihrer  Tugend  nicht  hätte  miß- 
trauen sollen.  Beide  versöhnen  sich;  der  Schwärmer  ist  indessen 
als  Wollüstling  entlarvt  worden. 

Diese  familiären  Ereignisse,  welche  sich  in  Deutschland 
abspielen  und  in  die  Zeit  der  Verfasserin  verlegt  sind,  werden 
durch  kein  abenteuerliches  Motiv  unterbrochen.  Sie  sind  haupt- 
sächlich auf  ihren  seelischen  Gehalt  hin  behandelt  und  es  dreht 
sich  dabei  nicht  um  sittliche  Fragen,  sondern  um  Gefühlsdiffe- 
renzen, welche  besonders  in  den  damaligen  Ehen  eine  große 
Rolle  spielten.  Die  Schriftstellerin  erkennt  klar,  daß  beide  Ehe- 
teile zugleich  schuldig  und  schuldlos  seien.  Adolphine  hat  recht, 
wenn  sie  sagt:  „. . .  das  Verlangen  einer  erwiedernden  Überein- 
stimmung von  einem  geliebten  Herzen  ist  kein  ungerechtes  klein- 
liches Verlangen,  und  die  Nichtbefriedigung  desselben  kein 
geringer  Seelenschmerz"-*^°),  und  ihr  Gatte  hat  recht,  wenn  er 
sagt:  „Ist  man  darum  kalt,  wenn  man  in  Ruhe  sich  einer  Schön- 
heit freut,  eine  Freude  genießt?  sind  nur  überspannte  Aus- 
rufungen ein  Beweis  der  Wärme  unseres  Herzens?"-*'^) 

Die  Entwicklung  der  Gattenliebe  bildet  den  Haupthebel  der 
Handlung.  Das  Motiv  der  Liebesjagd  ist  ins  Seelische  gewendet: 
die  einfache  und  geradlinige  Handlung  dreht  sich  nicht  um  die 
äußere  Vereinigung,  sondern  um  die  innere;  sie  liegt  hinter  der 
Verheiratung  der  Helden.  Sonst  findet  sich  kein  nennenswerter 
Zusammenhang  mit  den  Motiven  der  älteren  Überlieferung. 

Die  Hauptfiguren  (auch  im  späteren  Frauenromane,  beson- 
ders im  Familienblattromane  des  19.  Jahrhunderts  ist  dieselbe  Zu- 
sammenstellung sehr  beliebt)  sind:  der  nüchtern  scheinende  edle 
Mann,  die  schwärmerische  junge  Frau,  der  Betrüger  unter  der 

'»«)  .Ndolphine,  S.  234. 

=01)  Ebenda  S.  139;  vgl.  auch  S.  165  f. 

19* 
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Maske  der  Schwärmerei.-*^-)  Die  Heldin  bildet  —  was  der  Ver- 
fasserin bewußt  ist.  wie  ihre  Hinweise  auf  Werther  zeigen-^^)  — 
ein  weibliches  Seitenstück  zu  Werther.  Sie  liebt  Klopstock  und 
schwärmt  für  Rousseau-""*),  sucht  aber  die  Ideale  der  Dichter  im 
Leben  -wiederzufinden  und  bringt  dadurch  ihr  Glück  in  Gefahr. 
Das  nahe  Gute  sieht  sie  nicht,  wenn  es  nicht  in  glänzendem  imd 
schwämierischera  Gewände  auftritt,  dem  Schlechten  vertraut 
sie,  wenn  es  sich  in  dieses  Gewand  hüllt.  Es  heißt  von  ihr,  die 
Macht  ihrer  fast  zu  hoch  gespannten  Empfindung  reiße  sie  un- 
widerstehlich hin:  durch  ihr  Herz  sei  sie  unglücklich.  Und 
schmerzlich  ruft  sie  sich  zu:  ..Ich  erhielt  Beweise  echter  Liebe, 
und  ich  Thorinn  verlangte  Spielpfennige  für  Gold.''-"^)  Der  Held 
trägt  nicht  ganz  die  Züge  des  Geschlechtsideals;  er  ist  zwar 
..von  angenehmer  Bildung'',  aber  nicht  schön.  Im  übrigen  hat 
er  indessen  alle  Vorzüge,  welche  die  Frau  nach  Ansicht  der  Ver- 
fasserin vom  Manne  verlangen  darf;  das  Geschlechtsideal  hat 
sich  hier  eben  verinnerlicht.  Dementsprechend  werden  überhaupt 
bei  Held  und  Heldin  die  Äußerlichkeiten  weniger  betont,  als 
das  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Grundstimmung  beider 
ist  gänzlich  verschieden:  sie  finden  einander  seelisch,  als  ihre 
Gnmdstimmungen  sich  genähert  haben.  Doch  muß  die  Frau  sich 
dazu  stärker  verändern  als  der  Mann:  in  der  Frage  der  „unver- 
standenen Frau"  ergreift  Helmine  Wahl  also  Partei  für  den 
Mann  und  erklärt  ihn  als  den  unverstandenen  Teil.  Der  Konflikt 
wird  nicht  bloß  gestreift  und  nicht  abgebrochen,  sondern  bis  in 
seine  letzten  Folgerungen  behandelt. 

Die  technische  Behandlung  des  Problems  weist  über- 
raschende Sicherheit  auf.  Die  Heldin  stellt  ihre  seelischen  Wand- 
lungen in  indirekter  Weise  geschickt  dar.  Die  Komposition  ist 
zielbewußt,  obwohl  sich  die  Technik  noch  manchmal  nach  alter 


202)  Diese  Fi|,airen  sind  übrigens  im  ganzen  18.  Jahrhundert  konven- 
tionelle Tj-pen,  besonders  bei  Wieland  der  Betrüger  in  der  Maske,  des 
Schwärmers. 

-"3)  Adolphine,  S.  164. 

20*)  Sie  hält  es  ,,. . .  für  das  höchste  Erdenglück ...  im  Schooß  der 
Natur"  ihre  Tage  „in  den  Armen  eines  Gatten  zu  verleben,  der  die 
Freude  der  Natur,  den  Reiz  ländlicher  Beschäftigung ...  in  den  feinsten 
Graden  empfände"  (ebenda  S.  145). 

203j  Ebenda  S.  229. 


6.  Kapitel:  Der  rationalistische  Gegenwartsroman  293 


AVeise  vor  den  Augen  des  Lesers  aufrollt.  Gelegentlich  ist  damit 
aber  auch  eine  bestimmte  künstlerische  Absicht  verbunden .2<>^) 
Die  Briefform  "wird  durch  einige  erzählende  Überleitungen  unter- 
brochen: das  bedeutet,  daß  die  Technik  mit  der  gewählten  Form 
ihr  Auslangen  nicht  findet  und  sich  fremder  Hilfsmittel  bedienen 
muß. 

Die  Sprache  ist  die  gemäßigte,  ein  wenig  durch  die  Emp- 
findsamkeit beeinflußte  Sprache  der  Aufklärung.  Sie  ist  abge- 
braucht, ohne  Lebendigkeit,  Kraft  und  Leidenschaft.  Besonders 
abgegriffen  ist  die  Sprache  der  Dialoge,  die  auch  stark  mit 
Phrasen  durchsetzt  ist.  Die  Reflexion  spielt  eine  übergroße 
Rolle.  Im  Ton  heiTScht  das  Pathos  der  Tugend  vor. 

Die  Persönlichkeit  Helmine  Wahls  ist  sympathisch.  Ihre 
kluge,  von  allen  Extremen  freie  Lebensauffassung  sowie  die 
Reife  ihrer  Ansichten  überrascht  bei  ihrer  Jugend.  Trotz  der 
Gegnerschaft  gegen  die  Empfindsamkeit  verfällt  sie  auch  nicht 
in  die  rationalistischen  Plattheiten  und  weiß  den  Wert  des 
Geistigen  ebensowohl  zu  schätzen  wie  den  des  Wirklichen.-*'^) 
Ihr  Wirklichkeitssinn  spricht  aus  der  Auffassung  jedes  Lebens- 
verhältnisses und  verhindert  sie, ,  sich  durch  Überlieferungen 
blenden  zu  lassen.  In  ihrem  Weltbilde  hat  trotzdem  der  Optimis- 
mus das  Wort;  sie  sieht  mehr  Edelmut,  Mitleid  und  Gerechtig- 
keit im  Leben  als  das  Gegenteil.  Der  Humor  spielt  keine  Rolle. 
Die  Interessensphäre  sowohl  wie  die  ganze  Lebensauffassung, 
die  Art  der  Konflikte,  die  Optik,  die  Art  der  Schilderung  und 
des  Ausdrucks,  das  Geschick  für  das  Psychologische  sind  tj-pisch 
weiblich.    . 

Deutlich  zeigt  auch  die  schriftstellerische  Arbeit  Helmine 
Wallis,  wie  die  Schriftstellerinnen  des  18.  Jahrhunderts  bestrebt 
-ind,  ihre  geschlechtliche  Anziehungskraft  nicht  durch  ihre 
geistige  Beschäftigung  zu  beeinträchtigen.  Schon  der  Titel 
..Minna's  Feierstunden"  soll  darauf  hinweisen,  daß  dieses 
Buch  nur  ein  Erzeugnis  jener  Zeit  ist,  welche  der  Verfasserin 
nach  Erfüllung  ihrer  weiblichen  Pflichten  übrig  bleibt.^o^)  Diese 
Pflichten,  das  heißt  alles,  was  der  ]\Iann  von  der  Frau  erwartet, 

20»)  Adolphine;  S.  190. 

=«')  Vgl.  Minna's  Feierstunden,  S.  31. 

«'S)  Ebenda  S.  21,  135  imd  154. 
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werden  also  ihren  geistigen  Bestrebungen  offiziell  vorangestellt. 
Die  Veröffentlichung  des  Buches  wird  einem  gewissen  Zwange 
zugeschrieben,  das  heißt  die  Verfasserin  will  dem  Frauenideal 
des  Mannes  nicht  zuwiderhandeln,  welches  die  Verborgenheit  der 
Frau  liebt,  ihr  Hervortreten  an  die  Öffentlichkeit  haßt.  Eine 
lange  Verteidigungsrede  legt  dar,  daß  die  Beschäftigung  der 
Frau  mit  geistigen  Dingen  sich  sehr  wohl  mit  Wirtschaftlichkeit 
vereinigen  lasse. ^^^)  Die  Schriftstellerin  schildert  in  „Minna's 
Feierstunden"  den  Unterschied  zwischen  der  „Gelehrten"  und 
der  „Schriftstellerin";  die  erstere  unterschätzt  die  Bedeutung 
der  Häuslichkeit  und  setzt  dadurch  die  Frauentugenden  der 
zweiten  erst  in  rechtes  Licht.  Die  Schriftstellerin  wird  dann  als 
Frau  und  Mutter  vorgeführt;  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit 
tritt  gegenüber  ihrem  Frauen-  und  Mutterbenif  ganz  in  den 
Hintergrund,  kurz,  alles  ist  pro  domo  gesprochen  und  dem 
Frauenideal  des  Mannes  angepaßt. 

Im  ganzen  sieht  man  an  der  Erscheinung  Helmine  Wahls, 
daß  sich  in  dem  Vierteljahrhundert  seit  dem  Beginne  des  deut- 
schen Frauenromans  sein  Durchschnittsniveau  stark  gehoben 
hat.  Seine  Probleme  haben  ^ich  vertieft,  seine  Anschauungen 
verfeinert,  seine  Linien  sind  einfacher  und  seine  Technik  ist 
gewandter  geworden,  so  daß  selbst  eine  Schwachbegabte  Schrift- 
stellerin, wie  Frau  Wahl,  eine  ganze  Reihe  von  künstlerischen 
Möglichkeiten  vor  einer  ihr  an  Begabung  weit  überlegenen 
Autorin,  wie  Sophie  La  Roche,  voraus  hat. 


Größeres  Aufsehen  als  alle  bisher  genannten  deutschen 
Frauenromane  erregte  „Elisa  oder  das  Weib,  wie  es  seyn  sollte" 
von  Wilhelmine  Karoline  von  Wobese  r.-^^)  Dieses 
Buch  wurde  sechsmal  neu  aufgelegt^ ^^)  (das  letztemal  sechzehn 
Jahre  nach  der  ersten  Veröffentlichung),  von  den  Nachdrucken 
zu  schweigen;    auch    die  Übersetzungen^ ^^)    erlebten    mehrere 


=»<"')  Ebenda  S.  151  ff. 

"0)  Leipzig  1795. 

2")  1795,  1797,  1798,  1799,  1800,  1811. 

'")  Ins  Englische  1799  und  1803,  ins  Französische  1803  und  1812. 
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Auflagen;  am  Roßten  war  aber  die  Zahl  der  Nachahmungen  und 
Widerlegungen,  welche  auf  die  Berühmtheit  des  Romans  eigene 
Erfolge  aufzubauen  suchten.  Sie  tauchten  zehn  Jahre  hindurch 
überall  auf  und  bewiesen  seine  unverminderte  Anziehungskraft. 
Besonders  Schriftsteller  des  niedersten  Ranges  wiederholten 
den  Titel  (der  übrigens  nicht  von  der  Verfasserin  stammt,  son- 
dern sich  bereits  in  Heinrich  Heideggers  „Der  Dorfprediger; 
•Geschichte  wie  sie  ist,  und  wie  sie  durchgehends  seyn  sollte"^^^), 
findet),  so  daß  die  Fügung  „wie  es  sein  soll"  schließlich  zu  einer 
stehenden  Redensart  wurde.-^^)  „Robert,  der  Mann,  wie  er  seyn 
soll",  „Elisa,  kein  Weib,  wie  es  seyn  soll",  „Louise,  ein  Weib, 
wie  ich  es  wünsche",  „Elisa,  das  Mädchen  aus  dem  Monde"  und 
eine  Unzahl  ähnlicher  Bücher  bewiesen  den  Erfolg  des  Romans. 
Spieß'  „ganzer  Familie,  wie  sie  sein  soll"^^^)  von  1801  folgte 
1803  Müller-Filidors  „Unterröckchen,  wie  es  seyn  sollte.  Ein 
paar  Worte  unter  vier  Augen". ^^^) 

Die  Verfasserin  der  „Elisa",  Karoline  von  Wobeser,  ge- 
borene von  Rebeur,  war  1769  in  Berlin  geboren  worden;  sie 
lebte  mit  ihrem  Gatten,  dem  preußischen  Hauptmann  von  Wo- 
beser, auf  seinem  Gute  Wirschen  und  starb  dort  1807;  weiter 
ist  nichts  über  sie  bekannt. 

Handlung  und  Motive  sind  rein  familiär  und  spielen  auf 
deutschen  Landgütern  in  der  unmittelbaren  Umwelt  und  Zeit 
der  Verfasserin.  Die  Verwandlung  einer  unglücklichen  Ehe  in 
«ine  glückliche  bildet  die  Grundlage  des  Stoffes.  Doch  handelt 
es  sich  nicht  um  die  künstlerische  Darstellung  der  Konflikte, 
sondern  um  die  praktische  Veranschaulichung  der  Frage,  wie 
man  aus  einer  schlechten  Ehe  eine  gute  machen  könne.  Die 
Entwicklung,  welche  dabei  naturgemäß  dargestellt  werden  muß, 
vollzieht  sich  weder  in  der  Heldin  noch  in  dem  Helden,  sondern 


"3)  Zürich  1793;  vgl.  Meusel,  IX,  S.  540. 

2")  Auch  Clemens  Brentano  will  in  seinem  Vadutz  neben  „Sciilüssel- 
blumenchampagner  und  . . .  Toloranzpomade  . . .  Elisa  das  Weib  wie  es 
sein  soll  und  alles,  wie  es  sein  soll  und  nie  sein  wird",  eingeführt  haben. 
(Herzliche  Zueignung  zu  Gockel,  Hinkcl  und  Gackeleia.)  Zu  seinen 
Knabenerinnerungen  kann  der  Roman  aber  nicht  gehören,  da  er  bereits 
17  Jahre  alt  war,  als  das  Buch  erschien. 

2«)  G.  Gr.2  5  :  279  :  49,  13. 

216)  Dreimal  aufgelegt;  vgl.  G.  Gr.  a.  a.  0. 
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in  dem  Gatten,  der  zuerst  Gegenspieler,  dann  Nebenspieler  ist. 
Sie  wird  recht  äußerlich  geschildert.  Ein  passives  Element  bildet 
den  Haupthebel  der  Handlung,  nämlich  die  siegende  Duldung 
der  Frau  gegenüber  den  Vergehungen  ihres  Mannes.  Von  diesem 
Punkte  aus  rollen  sich  alle  Schicksale  des  Buches  auf. 

Die  Tendenz  liegt  in  der  Ansicht,  daß  „des  Weibes  schönster 
Ruhm  Tugend  sey;  und  daß  durch  sie  das  Weib  in  jeder 
-Sphäre  Gutes  wirken  und  Generationen  beglücken"  könne.^^''') 
Frau  von  Wobeser  wendet  sich  auch  gegen  den  empfindsamen 
Weltschmerz  und  verlangt,  der  Mensch  solle  sich  nach  dem 
Leben  richten,  statt  es  zu  bejammern,  da  dieses  sich  nun  einmal 
nicht  nach  ihm  richte. 

Die  Gestalten  besitzen  nicht  die  geringste  Plastik  und  sind 
nur  Träger  lehrhafter  Zwecke.  Held  und  Heldin  entsprechen  dem 
Geschlechtsideal  vollkommen.  Ihre  Konflikte  beziehen  sich  auf 
den  Gegensatz  von  Pilicht  und  Liebe,  den  sie  natürlich  zugunsten 
der  Pflicht  lösen. 

Die  Technik  ist  wenig  entwickelt,  die  Motivierung  oft 
mangelhaft.  Die  Verfasserin  legt  kein  Gewicht  auf  die  Form 
und  betrachtet  den  Roman  ganz  im  rationalistischen  Sinne  nur 
als  Mittel  zur  Anpreisung  einer  bestimmten  Moral.  Die  Erzählung 
besteht  hauptsächlich  aus  Dialogen  mit  szenischen  Anmerkungen 
und  verbindendem  Text;  dazwischen  sind  Briefe  eingeschaltet. 

Die  Sprache  entbehrt  jeder  künstlerischen  Kraft,  ist  kon- 
ventionell und  gekünstelt;  nur  dort,  wo  sie  rein  lehrhaft  wirken 
will,  ist  sie  klar  und  eindringlich.  In  dem  Ton  herrscht  das 
Pathos  der  Tugend  vor. 

Die  Persönlichkeit  der  Frau  von  Wobeser  vdrkt  angenehm; 
neben  ihrem  Eintreten  für  die  bedingungslose  Unterwerfung  der 
Frau  stört  nur  ihr  übergroßer  moralischer  Optimismus.  Sie  sieht 
überall  Güte,  wo  diese  aber  doch  einmal  fehlt,  kann  sie  ihrer 
Meinung  nach  unter  allen  Umständen  erzwungen  werden;  "die 
vollkommene  Besserung  schlechter  Menschen  scheint  ihr  mög- 
lich. Obwohl  sie  vor  den  „überspannten  Begriffen  von  Tugend" 
warnt- ^**),  ist  ihr  eigener  Tugendbegriff  doch  um  viele  Grade 


2")  Elisa,  S.  314. 
"8)  Ebenda  S.  5. 
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übersteigert,  was  typisch  rationalistisch  ist,  so  wenig'  es  auch 
zum  Skeptizismus  der  Rationalisten  paßt.  Es  mag  zum  Teil  aus 
ihren  erziehlichen  Absichten  hervorgehen,  doch  lassen  sich  am 
Ende  Weltbild  und  Tendenz  schwer  auseinanderhalten.  Dieser 
rationalistischen  Ethik,  die  nie  mit  dem  Begriffe  „gut",  sondern 
stets  mit  dem  Begriffe  „edel"  operiert,  entspricht  die  Moral  aller 
empfindsamen  und  vieler  rationalistischer  Frauenromane. 

In  den  meisten  anderen  Beziehungen  ist  Karoline  von  ^Vo- 
beser  eine  klardenkende,  vorurteilslose  Frau,  die  scharf  beob- 
achtet und  manchmal  bemerkenswerte  Gedanken  zur  Verbes- 
serung der  ehelichen  Verhältnisse  entwickelt.  Daß  sie  die  Ehe 
nicht  ganz  allein  durch  die  Brille  der  älteren  Generation  ansieht, 
zeigt  sich  darin,  daß  sie  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Kinder 
ihrer  Verheiratung  gegenüber  wahren  will-^'-^);  daß  sie  die  Ehe 
als  einen  Herd  von  Problemen  betrachtet,  ja  daß  sie  klagt,  „die 
große  Kunst,  von  welcher  kein  Mädchen  sich  etwas  träumt, 
von  welcher  unsere  Mütter  uns  nichts  vorsagen",  sei,  für  den 
Mann  immer  die  Geliebte  zu  bleiben.--*^) 

Auch  sie  tritt  für  die  gewissenhafte  Auffassung  der  Mutter- 
schaft ein,  für  die  häusliche  Erziehung  durch  die  Mutter--^),  für 
das  Selbststillen  der  Kinder---);  sie  setzt  die  mütterlichen  Emp- 
findungen noch  über  die  Liebe^^^),  welche  ihr  übrigens  in  erster 
Linie  ein  Mittel  zur  gesteigerten  Ausübung  der  Tugend  ist. 

Es  ist  klar,  daß  der  ungeheure  Erfolg  der  „Elisa"  mit  keinem 
dieser  bescheidenen  Vorzüge  zusammenhing.  Was  das  Interesse 
an  dem  Roman  jahrelang  wach  erhielt,  was  ihn  immer  wieder 
aufs  Neue  wirken  ließ,  war  der  Versuch  seiner  Verfasserin,  die 
Herrschaft  des  Joannes  über  die  Frau  nicht  nur  zu  rechtfertigen, 
sondern  geradezu  zu  verherrlichen  und  sein  Geschlechtsideal 
künstlerisch  zu  verköri)ern. 

Die  starke  Betonung  einer  Tendenz  beweist  immer,  daß  die 
Tendenz  bereits  ins  Wanken  geraten  ist.  Und  wirklich  ertönten 
nun  innerhalb  und  außerhalb  Deutschlands  von  Jahr  zu  Jahr 


=^18)  Ebenda  S. 

298. 

22«)  Ebenda  S. 

300. 

221)  Ebenda  S. 

158. 

222)  Ebenda  S. 

159. 

223)  Ebenda  S. 

159. 
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häufiger  Stimmen,  welche  die  Rechte  der  Männerherrschaft  an- 
zweifelten, die  Frau  dem  Manne  gleichstellten.  In  Frankreich  tritt 
Condorcet  für  das  weibliche  Geschlecht  ein^^'*)  und  erklärt,  die 
Gesetze,  welche  aus  dem  Willen  des  Mannes  hervorgegangen 
seien,  könnten  nur  als  Ausfluß  seiner  Stärke,  nicht  eines  natür- 
lichen Rechtes  betrachtet  werden  und  die  Gleichstellung  der  Ge- 
schlechter sei  um  so  notwendiger,  als  die  Unterordnung  der  Frau 
auch  dem  Manne  Schaden  bringe.  Die  französische  Regierung 
nimmt  seinen  Entwurf  einer  Verfassung  an,  in  dem  die  Gleich- 
berechtigung aller  Bürger  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes 
gefordert  wird.--^)  Indessen  zeigt  es  sich  bald,  daß  selbst  in  dem 
freiheitsbegierigsten  Land  der  Erde  die  Praxis  wesentlich  hinter 
der  Theorie  zurückbleibt.  Als  einige  mutige  Frauen  im  Jahre 
1789  ihre  Rechte  verkündigen--"),  erhebt  sich  heftiger  Unwille 
gegen  sie.  „Le  Journal  de  I'Etat  et  du  citoyen"  der  Mme  Robert 
nee  Keralio,  das  ersie  feministische  Blatt,  vermochte  mit  seinen 
Forderungen  nicht  durchzudringen;  1793  wurden  die  Frauen- 
klubs sowie  die  Frauenversammlungen  als  die  Natur  beleidigend 
verboten  und  im  Code  Napoleon  die  Rechte  der  Frauen  gänzlich 
unterdrückt  und  mißachtet. 

In  England  hatten  sich  schon  früher  vereinzelte  Stimmen 
für  die  Frau  erhoben,  wie  Mary  AstcU^^^)  und  Defoe^^^),  und  die 
Überzeugung  ausgesprochen,  daß  die  Frauen  nicht  nur  zu  Haus- 
hälterinnen, Köchinnen  und  Sklaven  bestimmt  seien.  Sie  hatten 
daraus  aber  nur  die  Folgerung  gezogen,  daß  ihr  Unterricht  ver- 
bessert werden  müsse  und  selbst  kaum  an  die  Verwirklicliung 
dieser  Pläne  gedacht.  Erst  im  Jahre  1792  proklamierte  Mary  WoU- 
.stonecraft  in  der  „Vindication  of  the  Rights  of  Women"  offen  die 
Rechte  der  Frau.  Das  Buch  erregte  in  England  allgemeine  Ent- 
rüstung, während  es  in  Deutschland  —  bereits  im  Erscheinungs- 
jahre von  Salzmann  übersetzt  —  von  dem  Übersetzer  und  der 
Kritik  als  wertvolles  pädagogisches  Werk  angesehen  wird,  -dem 


"*)  Vic  de  Turgot  1787;    später  „Esquisse  d'un  tableau  historique 
des  progres  de  l'esprit  humain",  Paris  1794. 
-''•)  Doch  trat  er  niemals  in  Kraft. 

"")  Declaration  des  droits  de  la  femine  (28.  Oktober  1789). 
2")  Reflections  upon  Marriage  1706. 
228)  Essay  upon  Projects  of  Academics. 
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man  einige  die  Widerlegung  nicht  lohnende  Exzentrizitäten 
nachsehen  müsse. 

In  Deutschland  trat  zuerst  Hippel  in  seinem  Buch  über  die 
„bürgerliche  Verbesserung  der  Weiber"--^)  in  weitem  Maße  für 
die  Frauenrechte  ein,  allein  die  Form  seiner  Darstellung  be- 
wirkte, daß  man  ihm  vielfach  nicht  ernste  Absichten  zutraute, 
sondern  es  bloß  als  eine  witzige  und  geistreiche  Phantasie  ansah, 
daß  er  alle  Lehrsätze  über  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Frau  einer  Überprüfung  unterzog  und  zu  dem  Ergebnis  gelangte, 
beide  Geschlechter  seien  von  Natur  aus  gleich  und  nur  durch 
die  Zufälligkeiten  der  Geschichte  verschieden  entwickelt  worden 
und  der  Frau  müßten  in  Staat  und  Gesellschaft  die  gleichen 
Rechte  zugebilligt  werden  wie  dem  Mann.  Immerhin  wurde  nun 
eine  allgemeine  Beschäftigung  mit  diesen  Fragen  Mode,  doch 
beschränkte  sie  sich  auf  oberflächliche  und  äußerliche  Betrach- 
tungen, welche  nur  die  naheliegendsten  und  selbstverständlich- 
sten Seiten  des  großen  Problems  aufgriffen.  Erziehungs-  und 
Unterrichtsvorschläge,  Anstandsregeln,  Vorschriften  für  Ehe 
und  Kinderzucht  bildeten  den  Inhalt  dieser  Schriften,  soweit  sie 
sich  nicht  etwa  damit  begnügten,  in  dem  gönnerhaften  Tone,  den 
der  Rationalismus  so  gerne  dem  weiblichen  Geschlechte  gegen- 
über anschlägt,  über  die  Frau  zu  spötteln.-^")  Langsam,  unend- 
lich langsam  bahnten  sich  die  Frauenrechte  ihren  Weg.  Die 
grundlegenden  Werke  der  Frauenbewegung  jener  Zeit  waren  zu- 
weit vorausgeeilt,  als  daß  sich  eine  Schule  an  sie  hätte  schließen 
können.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Männer  und 
Frauen  konnte  diesen  bahnbrechenden  Geistern  noch  nicht 
folgen,  obwohl  das  Leben  bereits  an  den  alten  Grundsätzen 
rüttelte  und  obwohl  das  dunkle  Gefühl,  daß  die  bestehenden 
Zustände  unhaltbar  geworden  seien,  schon  sehr  weit  verbreitet 
war. 

Dieses  Problem  griff  Karoline  von  Wobeser  auf;  dieses  Pro- 
blem und  die  Art  seiner  Lösung  erklärt  das  Aufsehen,  welches  der 
Roman  „Elisa"  machte.  Er  knüpfte  an  die  „Xouvelle  Heloi'se"  an, 
die  noch  immer  die  deutschen  Gemüter  bewegte:  dort,  wo  es  sich 

2«)  Berlin  1792. 

230)  Vgl.  dazu  Ehrmann,  Philosophie  eines  Weibes,  1784,  und  Campe, 
Väterlicher  Rat  für  meine  Tochter,  1789  (1796  erschien  die  5.  Auflage). 
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um  die  Stellung  der  Frau  zum  Manne  handelte,  stimmte  sie  mit 
Kousseau  völlig  überein,  während  ihr  seine  Moral  zu  wenig 
streng  war  und  sie  sich  deshalb  bestrebte,  ein  sittliches  Gegen- 
stück zu  seinem  Werke  zu  schaffen.  Und  so  führte  sie  eine 
Heldin  vor,  die  in  ebenso  schwieriger  Lage  wie  Rousseaus  Julie 
im  Gegensatz  zu  dieser  ihre  Tugend  bewahrt.  Elisa  entsagt  auf 
das  Verlangen  ihrer  Familie  dem  Geliebten,  um  das  Glück  ihrer 
Schwester  zu  sichern,  und  schließt  eine  Vernunftehe.  Ihr  Mann 
behandelt  sie  auf  das  Unwürdigste  und  vergeudet  das  Vermögen 
an  seine  Mätressen,  sie  aber  nimmt  alles  schweigend  hin,  ja  sie 
opfert  seiner  Geliebten  auch  ihren  Schmuck,  ihr  letztes  Besitz- 
tum, um  ihr  Unannehmlichkeiten  zu  ersparen.  Endlich  zwingt 
ihre  Sanftmut  und  Giite  den  unwürdigen  Gatten  zur  Liebe  und 
sie  selbst  beginnt  in  der  musterhaften  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
als  Gattin,  Mutter  und  Freundin  Herzensruhe  zu  finden  —  ganz 
wie  Julie.  Der  Geliebte,  der  auf  Reisen  ging,  um  sie  zu  vergessen, 
kehrt  wieder  wie  St.  Preux  und  lebt  wie  dieser  mit  dem  Ehepaar 
in  innigster  Freundschaft.  Der  Gatte  wird  nun  ein  zweiter 
Vfolmar,  Elise  stirbt  früh  und  nimmt,  wie  Julie,  rührenden  Ab- 
schied vom  Leben. 

Der  Hauptwert  der  Heldin  wird  also  in  ihre  Nachgiebigkeit 
gegen  den  unwürdigen  Gatten  gesetzt,  das  Verhalten  der  Gri- 
seldis  als  Norm  für  die  Frau  hingestellt.  Selbst  die  Treue  des 
Gatten  wird  weder  verlangt  noch  auch  nur  vorausgesetzt;  er 
soll  nur  immer  mit  erneuter  Lmigkeit  in  die  stets  offenen  Arme 
seiner  Gattin  zurückkehren.  Diese  dagegen  muß  nicht  nur  ihre 
Reinheit,  sondern  auch  ihren  Ruf  sorgfältig  vor  dem  kleinsten 
Fleckchen  hüten. 

Solche  Tendenzen  waren  im  Familienromane  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  durch  den  Mann  und  für  die  Zwecke  des  Mannes 
geschaffen  worden  war,  nichts  Neues;  auch  der  Frauenroman 
hatte  sich  bisher  meist  um  das  männliche  Geschlechtsideal  -ge- 
dreht, geschildert,  wie  leicht  Frauentugend  verloren  sei,  wie 
schon  der  bloße  Schein  der  Untreue  die  Liebe  des  Mannes  töte, 
wie  die  Familie  den  einzigen  sicheren  Aufenthalt  der  Frau  bilde; 
seine  weiblichen  Gestalten  hatten  in  allen  Eigenschaften  genau 
der  geschlechtlichen  Funktion  entsprochen,  welcher  sie  im  Leben 
dienten.  So  offen  aber  wie  in  dem  Romane  der  Frau  von  Wo- 
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beser  war  das  Recht  des  Mannes  zur  Ilen'schaft,  die  Pflicht  der 
Frau  zur  vollständigen  Unterwerfung  noch  nie  und  vor  allem 
noch  von  keiner  Frau  verkündet  worden. 

Deshalb  allein  wurde  das  Buch  überall  besprochen  und  nach- 
geahmt, deshalb  ging  es  in  allen  Lesezirkeln  umher  und  man 
dachte  daran,  es  in  weiblichen  Erziehungsanstalten  als  Lese- 
buch einzuführen-^^);  deshalb  aber  erfuhr  es  auch  die  heftigsten 
Widerlegungen.    Allgemein    war   der  Zweifel,  ob  wirklich  eine 
Frau  den  Roman  geschrieben  und  damit  dem  Manne  alle  Mittel 
zur  Unterdrückung  ihres  eigenen  Geschlechts  an  die  Hand  ge- 
geben habe;  vielfach  wendeten  sich  gerade  die  Männer  gegen 
die  Verfasserin.  Am  stärksten  traten  die  Rezensenten  der  „Neuen 
Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek"  gegen  sie  auf;  sie  erklärten, 
daß   sie   die  Frauen   davor  hüten  möchten,  zu  so   seelenlosen 
Maschinen  wie  Elisa  zu  werden-^-),  daß  ein  solcher  Charakter 
die  Würde  des  weiblichen  Geschlechts  entehre-^"),  und  wiesen 
auch  an  den  Nachahmungen  des  Buches  die  Gefährlichkeit  seiner 
Tendenz  auf-^'*);  sie  stellten  es  als  grundfalsch  hin,  den  Haupt- 
wert eines  Weibes  in  seine  „Nachgiebigkeit  gegen  einen  charak- 
terlosen Gesellen"  zu  setzen.^^^)  Die  ausführlichste  Widerlegung 
widerfuhr  „Elisa"  durch  Brakebuschs  „Elisa,  kein  Weib  wie  es 
seyn  sollte,  ein  höchstnöthiges  Wort  zur  richtigen  Schätzung 
der  Schrift:  Elisa . .  ."236^  Seine  Gegenschrift  unterrichtet   zu- 
gleich über  den  damaligen  Stand  der  Frauenfrage  im  deutschen 
Mittelstand.    Brakebusch    wundert    sich    über    den    Beifall  der 
Frauen  und  die  Abwehr  der  Männer;  er  hätte  bei  beiden  das 
Entgegengesetzte  erwartet;  fast  möchte  er  an  der  weiblichen 
Urheberschaft  zweifeln!  Er  wirft  der  Verfasserin  vor,  daß  sie  die 
„heiligsten  und  unverlierbarsten  Rechte  ihres  Geschlechtes"  an- 
greife, „wenn  sie  an  ihrer  Heldin  die  Wegwerfung  ihrer  Persön- 
lichkeit nicht  etwa  bloß  als  eine  Schwäche  entschiüdigt,  sondern 


=31)  Brakebusch,  Elisa,  „Kein  Weib  wie  es  seyn  sollte".  Hiklesheim 
1800,  S.  2. 

232)  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  26,  S.  125. 

233)  Ebenda  63,  S.  297  ff. 
2"*)  Ebenda  74,  S.  362  ff. 
235)  Ebenda  83,  S.  355  ff. 

239)  Hildesheim,  bcy  Joh.  Daniel  Cicrstenborg,  1800. 
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...  als  Muster  und  g-länzendes  Vorbild  aufstellt"^^^);  sie  vergesse 
über  der  Begierde,  glücklich  zu  niiichcn,  ihre  Menschenwürde  und 
das  ganze  Resultat  ihres  Lebens  laufe  darauf  hinaus,  die  Weiber 
zu  lehren,  sich  als  willenlose  Geschöpfe  anzusehen,  die  bestimmt 
seien,  das  Vergnügen  der  Männer  mit  Aufopferung  ihrer  selbst 
aus  allen  Kräften  zu  befördern  und  das  nicht  aus  Liebe, 
sondern  aus  Pflich  t.-^'^)  Er  weist  ihr  aber  außerdem 
auch  Unlogik  nach,  indem  sie  zu  lehren  beabsichtige,  daß  man 
seine  Wünsche  zugunsten  des  Glückes  der  anderen  unterdrücken 
solle,  in  ihrem  Romane  aber  durch  die  Aufopferung  der  Heldin 
der  Geliebte,  die  Schwester,  der  Gatte  und  die  Mutter  unglück- 
lich würden.  „Eine  an  sich  höchst  verwerfliche  Ungerechtigkeit 
wird  also  umsonst  begangen;  ein  ganzes  Menschenleben  voll 
Leiden  und  Trübsal  ist  für  nichts  und  wieder  nichts  über- 
nommen."-^^) 

In  seiner  Widerlegung  geht  Brakebusch  von  der  Gleich- 
wertigkeit der  Geschlechter  aus,  findet,  daß  die  unbedingte 
Unterwerfung  der  Frau  sie  zum  bloßen  Werkzeug  der  männ- 
lichen Lust  herabwürdige  und  pflichtwidrig  sei.  Trotzdem  spricht 
er  sich  gegen  jede  Veränderung  der  weiblichen  Lage  aus,  be- 
schränkt die  Frau  auf  das  Haus  und  schätzt  ihre  Unschuld  und 
Zurückgezogenheit  sehr  hoch.  Weil  die  unverdorbene  Frau  seiner 
Meinung  nach  keinen  Geschlechtstrieb  kennt,  beurteilt  er  ihren 
Fall  härter  als  den  des  Mannes. 

So  liegt  die  Bedeutung  der  „Elisa"  nicht  in  ihrem  literari- 
schen Werte,  der  recht  gering  ist,  sondern  darin,  daß  sie  dazu 
beitrug,  immer  weiteren  Kreisen  die  Diskussion  über  die  Frauen- 
frage mundgerecht  zu  machen  und  gerade  durch  ihre  einseitige 
Stellungnahme  für  den  Mann  die  Probleme  der  Frauenbewegung 
einer  gerechteren  Würdigung  zuzuführen. 

Zwei  Jahre  vor  „Elisa"  war  der  Roman  „Die  Familie  Hohen- 
stamm  oder  Geschichte  edler  Menschen"^^^)  von  Christiane 
Sophie  Ludwig  erschienen,  in  dem  unter  anderen  Schick- 

"7)  Brakebusch,  a.  a.  0.  S.  11. 

"«)  Ebenda  S.  6  f. 

^ä»)  Ebenda  S.  64  f. 

"ö)  Thorn  1793,  wiederholt  Leipzig  1817. 
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salen  auch  das  Schicksal  Henriettens  von  Hohenstamm  darge- 
stellt worden  war.  Diese  heiratet  einen  edlen  Mann,  der  bald 
nach  der  Hochzeit  erkaltet,  sich  als  Spieler  und  Mädchenjäger 
zeigt  und  sein  Vermögen  verschwendet.  Henriette  verzeiht  ihm 
alles  und  führt  ihn  durch  Tugend,  Liebe  und  Klugheit  zu  sich 
zurück. 

Die  Verfasserin  griff  nach  dem  großen  Erfolge  der  „Elisa" 
diese  Teilhandlung  heraus,  veröffentlichte  sie  unter  dem  Titel 
., Henriette  oder  das  Weib  wie  es  seyn  kann,  aus  der  Familie 
Hohenstamm  gezogen"-^ ^)  und  wies  in  der  Vorrede  darauf  hin, 
daß  die  „Familie  Hohenstamm"  früher  als  „Elisa"  erschienen 
sei.2«) 

In  ihrem  Buche  ist  die  Tugendüberspannung  geringer  als 
bei  Frau  von  Wobeser,  denn  ihre  Heldin  duldet  wenigstens  nur 
von  einem  geliebten  Manne,  was  Elisa  von  einem  ungeliebten 
erduldet.  Im  übrigen  steht  der  Roman  Sophie  Ludwigs  künst- 
lerisch und  menschlich  noch  ungleich  tiefer;  er  erstickt  gänzlich 
im  Konventionellen  und  bietet  auch  dem  Verstand  keine  Nah- 
rung dar.  Das  Buch  blieb  aber  trotzdem  nicht  unbeachtet  und 
Henriette  kommt  ebenso  wie  Elise  in  Schiüze-Launs  „Die  ganze 
Familie  wie  sie  sein  sollte"-*^)  vor. 

Die  Verfasserin,  eine  Autodidaktin  aus  niedrigen  Kreisen, 
geboren  1764  in  Ragwitz,  Frau  des  Hegereiters  Ludwig  in  Maß- 
lau bei  Merseburg,  gestorben  am  28.  Februar  1815  in  Schkeuditz, 
war  durch  Christian  Felix  Weisse  in  die  Literatur  eingeführt 
worden  und  wurde  von  der  Kritik  mit  Nachsicht  behandelt,  weil 
sie  sich  die  Veredlung  der  Frau  zum  Ziele  gesetzt  hatte.-*'') 
Dieses  Ziel  verfolgte  sie  in  der  Art  der  La  Roche,  wie  diese 
zwischen  Rationalismus  und  Empfindsamkeit  schwankend,  aber 
ohne  deren  Begabung.  Ihre  zahlreichen  Romane  und  moralischen 
Erzählungen  •  haben  nicht  den  leisesten  Hauch  von  Eigenart, 
fließen  von  Tugendüberschwang  über  und  sind  von  überspann- 
tem Optimismus  beherrscht;  ihre  Technik  ist  elend,  ihre  Sprache 
unwahr.    Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  die  Art  nachzuprüfen,  in 


'")  Leipzig  1805.  dritte  Ausgabe  1815. 

-«=)  Henriette.  S.  XTI. 

-'")  G.  Gr.2  5  :  526,  13. 

"*)  Vgl.  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1795,  S.  1695. 
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der  sie  dabei  die  Wirklichkeit  behandelt.  Obwohl  sie  auf  dem 
Lande  anffrewachsen  war  und  mitten  unter  ländlichen  Ein- 
drücken lebte,  schilderte  sie  den  Bauer  ganz  im  konventionellen 
Sinne  mit  völliger  Verständnislosigkeit  für  sein  Wesen  und  seine 
Lebensbedingungen.  Als  sie  einen  wirklichen  Vorfall  zum  Stoff 
eines  Romans  machte-^^),  verwendete  sie  das  Ereignis  gleichfalls 
genau  so  wie  eine  fiktive  Grundlage.  Sie  füllte  alles  Fehlende 
mit  traditionellen  Elementen  aus  der  Literatur  aus,  fügte  kon- 
ventionelle Gestalten  dazu  und  schlug  den  Ton  des  Epos  an,  dem 
sie  auch  die  Figuren  annäherte.  So  wird  der  Mörder  vom  Satan 
verführt,  eine  Szene  spielt  in  der  Hölle,  Adramelech  tritt  auf. 
Diese  Szenen  —  in  Klingers  Romanen  zu  den  gewaltigsten 
"Wirkungen  führend  —  verstärken  hier  nur  den  Eindruck  des 
Lesers,  daß  er  ein  völlig  unausgegorenes  Gemisch  aus  Erfindung 
und  Wirklichkeit  vor  sich  hat. 

Trotz  dieser  künstlerischen  Minderwertigkeit  errang  Sophie 
Ludwig  nennenswerte  Erfolge,  die  vielleicht  zum  Teile  dem  Um- 
stände zuzuschreiben  sind,  daß  sie  als  Autodidaktin  auf  größeres 
Interesse  und  mildere  Beurteilung  zählen  konnte,  die  aber  zum 
anderen  Teile .  gewiß  in  der  Rührseligkeit  ihrer  Schriften  ihre 
Ursache  haben.  Das  Publikum  Lafontaines  griff  eben  auch  gern 
zu  ihren  Erzählungen. 

Zu  den  unbedeutendsten  Nachfolgerinnen  der  La  Roche  im 
rationalistischen  Roman  gehört  A  m  a  1  i  e  L  u  d  e  c  u  s,  die  als 
Tochter  des  Majors  Kotzebue  am  16.  November  1757  in  Wolfen- 
büttel geboren  wurde,  später  Hoffräulein  der  Herzogin  Amalia 
von  Weimar  war  und  sich  1793  mit  dem  Steuerrat  Ludecus  ver- 
heiratete.-^^) Sie  ist  die  Mutter  der  Schriftstellerin  Amalie  Voigt; 
um  1819  lebt  sie  in  Berlin,  dann  verschwindet  ihre  Spur.^^^)  Ihr 
Verwandter,  August  von  Kotzebue,  nahm  sich  ihrer  literarisch 
an;  ihr  einziger  1800  erschienener  Roman  „Louise  oder  "die 
unseligen  Folgen  des  Leichtsinns.  Eine  Geschichte  einfach  und 


^")  Sie  erzählt  in  „Juda   oder  der  erschlagene  Redliche",  Leipzig 
1804,  die  Geschichte  eines  aus  Gewinnsucht  ermordeten  Juden. 
2«)  G.  Gr.2  5  :  479,  23. 
='")  Meusel,  13,  S.  97;  17,  S.  136;  23,  S.  468. 
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wahr",  durch  ihn  herausgegeben  und  mit  einer  Von-ede  ver- 
sehen, fand  noch  1843  Aufnahme  in  seine  Werke^^^)  und  er 
behauptet  von  dem  Buche,  es  spreche  ,,zu  Verstand  und  Herz, 
selten  zu  der  Fantasie,  aber  jene  gewinnen  und  diese  bleibt 
rein."^*^)  Die  Verfasserin  widmete  ihr  Buch  der  „galten  Frau 
von  La  Roche"  und  Kotzebue  sah  im  Hintergiamde  des  literari- 
-schen  Himmels  ,,die  ehrwürdige  Frau  von  La  Roche  sitzen,  die 
ihr  freundlich  winkt,  ein  leeres  Plätzchen  hinter  ihr  einzu- 
nehmen".-^°)  Wirklich  erinnern  die  erziehliche  Absicht,  die 
Lebensauffassung,  die  Sprache,  die  häufigen  Reisen  der  handeln- 
den Personen,  die  sozialen  und  ökonomischen  Anmerkungen, 
mit  denen  die  Schriftstellerin  diese  begleitet,  die  Vorliebe  für 
festliche  Aufzüge  und  empfindsame  Denkmäler  an  sie;  doch 
schließt  sich  Amalie  Ludecus  mehr  an  die  rationalistischen 
Elemente  der  La  Roche  an  als  an  die  empfindsamen;  im  übrigen 
gießt  sie  in  deren  stark  verwässerten  Wein  neuerdings  Wasser. 

Die  Konflikte  sind  zwar  Ehekonflikte,  also  innerer  Natur, 
aber  auf  äußerliche  W^eise  herbeigeführt  und  gelöst.  An  der 
Heldin  soll  die  Entwicklung  vom  Leichtsinn  zur  Gediegenheit 
dargestellt  werden.  Dabei  spielt  die  Intrige  eine  RoUe,  indem 
die  Heldin  durch  Intriganten  auf  eine  gefährliche  Stufe  des 
Leichtsinns  geführt  wird.  In  der  Liebe  fehlt  die  Differenziertheit, 
welche  besonders  im  empfindsamen  Roman  auch  schwach- 
begabten  Schriftstellerinnen  eigen  war.  Sie  versteift  sich  nicht 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  und  läßt  sich  meist  sehr 
schnell  auf  eine  andere  Person  übertragen.  Über  die  Mutterschaft 
findet  die  Verfasserin  nur  konventionelle  Worte. 

Die  ältere  Romantradition  spielt,  wie  im  rationalistischen 
Familienroman  so  häufig,  eine  größere  Rolle.  Dementsprechend 
besteht  die  Handlung  der  „Louise"  aus  zahlreichen,  auf  der 
Grundlage  der  Liebe  aufgebauten  abenteuerlichen  Nebenhand- 
lungen, welche  neben  der  familiären  Haupthandlung  einher- 
laufen. Zwischen  den  Personen  beider  Handlungen  bestehen 
zahlreiche  Beziehungen.    Die  Motive    sind   größtenteils  älterer 


3«8)  Kotzebues  uusgewählte  prosaische  Schriften,  XVIII.  Bd..  Wien 
1843. 

"»)  Ebenda  S.  11. 
250)  Ebenda  S.  8. 

Tonaillon,  Der  deutsche  Frauenroman  20 
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Herkunft-^**^)  Dieses  Zurückgreifen  auf  die  äußeren  Linien  des 
älteren  Romans  entspricht  dem  nie  völlig  sch\^indenden  Bedürf- 
nis nach  Berücksichtigung  des  äußeren  Lebens,  das  sich  bei 
Dichter  und  Publikum  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einstellt. 
Und  so  abgebraucht  die  Motive  auch  sind,  mit  denen  Schrift- 
steller wie  Amalie  Ludecus  dieses  Bedürfnis  zu  befriedigen 
suchen,  so  erfüllt  ihre  Verwendung  doch  einen  ganz  bestimmten 
Zweck  im  Haushalt  der  Kunst,  indem  sie  jene  Stufe  des  deut- 
schen Romans  herbeiführen  hilft,  auf  der  sich  dieser,  ganz  wie 
das  Leben,  von  innen  und  von  außen  nährt  und  das  Äußere  und 
das  Innere  der  Welt  abspiegelnd  wiedergibt. 


Noch  stärker  als  Amalie  Ludecus  weist  Wilhelmine 
X  e  u  e  n  h  a  g  e  n  den  im  deutschen  Roman  um  die  Wende  des 
18.  Jahrhunderts  immer  lebhafter  werdenden  Zug  zur  bewegten 
Handlung  auf.  Sie  kam  nicht  von  der  Literatur,  her  und  erhielt 
keinen  planmäßigen  Unterricht.  Die  Romane  Richardsons,  aber 
auch  der  Agathon,  von  dessen  Einfluß  ihre  Dichtung  deutliche 
Spuren  zeigt,  machten  den  Grundstock  ihrer  Kenntnisse  aus; 
dafür  blieb  ihr  eine  gewisse  Frische  und  Ursprünglichkeit  erhalten 
und  ein  klarer  Verstand  leistete  reichen  Ersatz  für  die  Mängel 
ihrer  Bildung.  Wilhelmine  Neuenhagen  war  am  12.  Mai  177G 
in  Aschersleben  als  Tochter  des  preußischen  Kommissionsrates 
Wenzel  geboren;  sie  kränkelte  in  ihrer  Jugend  viel  und  war 
durch  ein  Fußgebrechen  am  Genuß  vieler  Jugendfreuden  ge- 
hindert; dafür  gewann  sie  Muße,  über  die  Dinge,  die  sie  um- 
gaben, nachzudenken,  wovon  ihre  klugen,  vorurteilslosen  Be- 
trachtungen Zeugnis  geben.  Bald  begann  sie  mit  dichterischen 
Versuchen  in  Vers  und  Prosa;  mit  23  Jahren  gab  sie  „Lauras 
Briefwechsel  mit  ihren  Zöglingen"  heraus-^^),  dem  „Klaudine 
oder  die  treue  Gattin"-^^)  folgte.  Diese  beiden  Romane  sind 
nicht    aufzufinden,    so    daß    sich    das    literarische    Bild    nur 


2")  Raubanfall,  Mord,  Zweikampf;  Auferstehung  der  Toten,  Lebens-- 
rettung,  falscher  Verdacht  usw. 
2")  Leipzig  1799. 
2*3)  Leipzig  1802. 
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nach  dem  „Graiirock"-^^)  wiederherstellen  läßt.  Sie  arbeitete 
auch  an  Zeitungen  mit^'^^)  und  versuchte  wahrscheinlich  durch 
literarische  Tätigkeit  ihrer  bedrängten  wirtschaftlichen  Lage 
aufzuhelfen,  während  Sticken  und  Putzmacherei  ihren  Haupt- 
unterhalt bestreiten  mußten.  Auch  die  Ehe  mit  ihrem  Lehrer, 
dem  späteren  Kollaborator  am  Gymnasium  in  Eisleben,  brachte 
sie  nicht  in  freiere  Verhältnisse,  was  aber  ihr  Glück  nicht  be- 
einträchtigte. Sie  war  heiterer  Natur,  enthusiastisch,  aber  auch 
voll  Freude  an  der  Häuslichkeit.  Nachdem  sie  ein  Kind  geboren 
hatte,  das  ihr  bald  entrissen  wurde,  starb  sie  selbst  mit  27  Jahren 
am  10.  Aug-ust  1803. 

Ihr  Roman  „Der  Graurock"  verdankt  der  literarischen  Satire 
sein  Dasein.  Karl  Berner  steht  unter  dem  Schutze  eines  geheimnis- 
vollen Graurockes.  Dieser  unterstützt  ihn,  rettet  ihn  vor  Gefahren, 
läßt  ihn  aber  im  übrigen  frei  handeln.  Karl  schwärmt  für  den 
Ritterroman  nach  dem  Muster  Lafontaines,  verhält  sich  in  jeder 
Lebenslage  wie  dessen  Helden  und  sucht  ein  tugendhaftes  deut- 
sches Mädchen.  Nach  zahllosen,  immer  noch  rechtzeitig  rück- 
gängig gemachten  Mißgriffen  kehrt  er  zu  der  einzig  wirldich 
Würdigen  zurück.  Der  Graurock  entpuppt  sich  als  Mensch  von 
Fleisch  und  Blut,  der  ohne  sein  Verschulden  Karls  Vater  tötete 
und  der  natürliche  Vater  der  Braut  Karls  ist,  weshalb  er  für 
beide  sorgte.  Alles  Geheimnisvolle  erklärt  sich  nun  natürlich. 

Wenn  diese  Handlung  auch  vom  Familiären  ausgeht,  so 
ist  sie  doch  im  Grunde  abenteuerlich.  Sie  besteht  aus  lauter 
möglichen,  aber  in  ihrer  Häufung  und  Zusammenstellung  doch 
unwahrscheinlichen  Ereignissen,  deren  natürliche  Erklärung 
nicht  ohne  Zwang  zustande  kommt.  Der  Held  lebt  unter  Stu- 
denten, Schauspielern,  Soldaten,  Kaufleuten,  Adeligen  und  als 
Gutsbesitzer;  das  kleinbürgerliche  Milieu  wird  bevorzugt.  Die 
Motive  gehören  dem  Don  Quixote  und  seinen  Nachahmungen 
an,  ferner  der  älteren  Überliefening  des  deutschen  Romans 
(wobei  sie  aber  oft  parodistisch  verwendet  werden),  endlich 
dem  zeitgenössischen  Roman.  Die  Erziehung  eines  Schwärmers 


2")  „Der  Graurock  oder  der  moderne  treue  Eckart.  Eine  etwas  im- 
gewöhnliche  Geschichte",  Weißenfels  1802;  ich  zitiere  nach  der  „Neuen 
unveränderten  Ausgabe  Leipzig  in  Coramlsslon  bey  J.  G.  Graffe",  1804. 

255)  Weißenfelser  und  Hallesches  Wochenblatt;  vgl.  Raßmann,  S.  409. 

20* 
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zur  Vernunft  bildet  das  Hauptmotiv.  Das  Motiv  der  Liebesjag-d 
fehlt  auch  hier  nicht,  nur  betrifft  es  nicht  die  Verfolgung  einer 
bestimmten  Geliebten,  sondern  die  Suche  nach  irgend  einer. 
Zahlreiche  Mißgriffe  in  der  Brautwahl  bilden  an  Stelle  der  stets 
verzögerten  Vereinigung  zweier  Liebenden  das  retardierende 
Moment.-^*^) 

Die  Gestalten  sind  von  einer  gewissen  Plastik  und  weniger 
von  der  literarischen  Tradition  beeinflußt,  als  das  sonst  bei  den 
Schriftstellerinnen  dieser  Zeit  die  Regel  ist.  Es  finden  sich  An- 
sätze zur  Schilderung  von  Entwicklungen,  Übergangszustände 
werden  gerne  dargestellt,  so  z.  B.  die  Liebesgefühle,  welche  die 
Zeit  des  Überganges  vom  Knaben  zum  Jüngling  begleiten,  die 
Genesungsstimmung  u.  dgl.^^')  Daß  ein  männlicher  Held  die 
Hauptrolle  spielt,  bedeutet  im  Frauenroman  jener  Zeit  eine 
Seltenheit.  Er  ist  im  Kerne  ehrenhaft,  aber  eitel,  leicht  verführ- 
bar und  undankbar.  Trotz  des  Interesses  der  Verfasserin  für  das 
Seelische  spielt  das  äußere  Erlebnis  bei  ihm  und  den  anderen 
Gestalten  des  Romans  eine  gTößere  Rolle  als  das  innere. 

Der  Roman  spielt  in  der  Gegenwart;  sein  Schauplatz  ist 
Deutschland.  Er  besitzt  keine  Tendenz  und  wiU  mehr  unter- 
halten als  erziehen. 

Die  Erzähltechnik  ist  geschickt.  Alles  wird  zwar  ohne  Tiefe, 
aber  flüssig  und  unterhaltend  dargestellt.  Die  Verfasserin  be- 
herrscht den  Stoff,  ohne  tief  in  ihn  hineinzugTcifen.  Ihre  Dar- 
stellung ist  lebhaft,  anschaulich  und  realistisch,  beweist  einen 
gesunden   Blick   für   Leben  und  Kunst,  sowie  Geschick  in  der 


25«)  In  der  Revue,  welche  der  Held  über  die  erledigten  Bräute  abhält, 
ist  das  Motiv  des  Landvogts  von  Greifensee  vorgeahnt;  die  ganze  Braut- 
suche ist  überhaupt  mit  dem  Grundmotiv  des  Kellerschen  „Sinngedichtes" 
■verwandt. 

^")  „Ein  neuer  Genuß,  das  Gefühl  der  Wiedergenesung,  brachte  alle 
.Saiten  seines  Empfindungsvermögens  in  Schwingung . . .  Alle  die  tausend 
und  aber  tausend  Bilder  des  Lebens,  die  Karin  jetzt  von  allen  Seiten 
umgaben,  erhoben  seine  Freude  fast  bis  zum  Rausche.  Die  Menschen  an 
und  auf  dem  Wasser,  die  segelnden  Schiffe,  die  herrliche  üppige  Natur 
rings  umher,  oben  der  klare  blaue  Himmel,  —  o  welches  Wort  irgend 
oiner  Sprache  reicht  hin,  um  die  Wirkung  auszudrücken,  die  das  alles 
auf  Einen  machen  muß,  der  eben  von  den  Pforten  des  Todes  zurück- 
kommt!" (Graurock,  H,  S.  16). 
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Zeichnung  kleinbürgerlicher  Familienszenen,  wovon  bereits  der 
unmittelbare  Anfang  in  mediis  rebus  zeugt.-^^) 

Die  Sprache  ist  gleichfalls  lebendig  und  anschaulich,  ohne 
daß  sie  deslialb  höhere  künstlerische  Eigenscliaften  besäße.  Sie 
isjt  die  Sprache  der  Aufklärung,  aber  ohne  deren  Raisonnement* 
und  Abstraktheit.  Für  die  Leidenschaft  besitzt  sie  keinen  Aus- 
dnick,  doch  findet  sie  manchmal  eigenartige,  schöne  und  tref- 
fende Bilder  für  stille  Empfindungen  imd  dänimerhafte  Zu- 
stände.259) 

Für  Vergleiche  hat  Wilhelmine  Xeuonhagen  ein  nicht  weg- 
zuleugnendes Geschick.  Sie  holt  sie  meist  aus  weit  abliegenden 
und    untereinander    verschiedenen  Gebieten:    immer    sind    sie 


-^)  „Drinnen  in  der  Wohnstube  lag  seine  Frau  im  Kreisen.  Von  Zeit 
zu  Zeit  erschollen  Seufzer  der  Gebährerin,  unruhiges  Geräusch  der  Helfers- 
helferinnen durch  die  Stubenthüre:  bei  jedem  Seufzer,  bei  jedem  Tone, 
der  von  drinnen  heraus  sein  Ohr  traf,  entquoll  seiner  Stirn  ein  neuer 
Schweißtropfen.  Er  selbst  stand  in  der  Hausthüre,  den  starren  Blick  auf 
den  grünen  Grasfleck  gerichtet,  der  sie  umgab  . . ."  (Graurock,  I,  S.  3). 

"^)  ..Seine  Gefühle",  berichtet  sie  von  ihrem  Helden,  ..schienen  einer 
andren  Welt  anzugehören.  Leise  halberloschene  Erinnerungen  sprachen 
wie  Geisterstimmen  in  seiner  Seele  ein;  manches  seltsame  Bild,  gleich 
Nebucadnezars  Traumkolosse  aus  den  heterogensten  Teilen,  aus  Wahr- 
heit und  Täuschung,  Traum  und  Wirklichkeit  zusammengesetzt,  gaukelte 
vor  seiner  Phantasie  herum"  (Graurock.  U,  S.  331).  Die  Szene  des  Wieder- 
tindens  zwischen  dem  schwerverwundeten  Helden  und  der  Heldin  schildert 
sie  auf  die  lebhafteste  und  empfindungsvollste  Weise:  „Wer  in  den  Armen 
des  Todes  einschläft,  iim  in  denen  der  Liebe  wieder  zu  erwachen,  dem 
ist's  schon  erlaubt,  bei  seinem  Lever  ein  wenig  zerstreut  zu  sejm.  So 
giengs  Karin.  Das  Pfeifen  der  Kanonenkugeln,  das  Rasseln  des  Peloton- 
feuers, das  Klirren  neufränkischer  Dragonerpallasche,  das  Ächzen  der 
Verwundeten  war  sein  Wiegenlied  gewesen;  jetzt  erschien  die  Liebe  in 
Marianens  Gestalt,  drehte  den  Kahn  mitten  auf  dem  Höllentlusse  wieder 
um  und  steuerte  mit  dem  Bewußtlosen,  statt  nach  den  elysischen  Hainen, 
in  das  Tempe  des  wirklichen  Lebens  zurück.  Sie  war  es,  Avelche  die  Augen 
des  Träumenden  mit  Küßen  stärkte,  daß  sie  wieder  hell  in  die  Gegen- 
wart blickten ...  ihr  Odem  belebte,  wie  der  erste  Hauch  des  Schöpfers, 
die  Beute  des  Todes  aufs  neue . . .  Ein  so  schönes  Erwachen  ist  schon  ein 
so  schmerzhaftes  Entschlummern  werth.  Fragen.  Antworten,  abgebrochene 
Erzählungen  durchkreuzten  sich,  wie  schwärmende  Mücken  in  einem 
Sonnenstrahle,  und  es  dauerte  lange,  ehe  der  Dialog  zwischen  ihnen  so 
zusammenhängend  wurde,  daß  man  ihn  allenfalls  zur  Fortsetzung  dieser 
Geschichte  brauchen  konnte"  (Graurock.  H.  S.  4). 
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treffend,  prägnant,  eig'enartig  und  anschaulich.  Besonders  gern 
entnimmt  sie  ihre  Bilder  der  naturwissenschaftlichen  Sphäre. 
So  sagt  sie  von  ihrem  Helden,  er  schwebte,  ..gleich  einem 
Planeten,  auf  einem  Punkte,  wo  die  anziehenden  und  abstoßen- 
den Kräfte  gleich  Null  wurden  oder  einander  aufhoben"-^"),  oder 
..Karl  kam  mit  seiner  Agnes  zum  Vorschein,  und  da  er  jetzt 
gleichsam  im  Mittelpunkte  'eines*  Kreises  erfüllter  Wünsche 
stand,  so  war  es  kein  Wunder,  daß  er  und  sein  Mädchen  allge- 
mein gefielen''"^^):  ja,  von  einer  Frauenfigur  heißt  es:  „Bekannt- 
lich sinkt  ein  Körper,  wenn  er  einmal  im  Sinken  ist,  in  der 
zweiten  Secunde  seines  Falles  ungleich  schneller  als  in  der 
ersten  usw.  So  giengs  Sophien."-^^) 

Im  ganzen  herrscht  ein  harmloser  Unterhaltungston  vor, 
dem  die  romantische  Versenkung  in  die  Kunst,  aber  auch  der 
künstlerische  Skeptizismus  der  Aufklärung  fremd  ist. 

Wilhelmine  Neuenhagen  macht  den  Eindruck  einer  klugen 
und  scharfblickenden  Frau,  welche  mit  psychologischem  Ver- 
ständnis begabt  ist.  Sie  bringt  außer  Lebhaftigkeit  und  Wirk- 
lichkeitssinn sowie  einem  unleugbaren  Geschick  für  die  Kompo- 
sition und  den  sprachlichen  Ausdruck  keine  große  Begabung 
mit,  weiß  aber  ihren  bescheidenen  künstlerischen  Besitz  recht 
praktisch  zu  verwerten.  Ihr  Blick  für  das  Allgemeine-  ist  klar; 
sie  läßt  sich  nicht  von  den  Vorurteilen  ihrer  Zeit  blenden.  Über 
die  Erziehung,  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist^^^),  die 
Kunst  spricht  sie  vorurteilslos;  ihre  Worte  über  den  Krieg^"^*) 
sind  noch  heute  bemerkenswert. 


280)  Graurock,  H,  S.  4. 

261)  Ebenda  II,  S.  212. 

262)  Ebenda  II,  S.  316. 

^  Sie  erklärt  ganz  im  Gegensatze  zu  ihrer  Zeit  Gesundheit  für  das 
f-rste  und  einzige  Notwendige  und  hält  es  ,.für  unendlich  besser,  ein  kern- 
gesunder Karrenschieber  als  ein  kränklicher  Newton  zu  sein"  (ebenda 
I,  S.  17  f.). 

2«*)  „Rohen  Eroberern . . .  kann  man  allenfalls  den  Krieg  verzeihen, 
aber  wenn  sogenannte  zivilisierte  Nationen  ihn  führen,  was  haben  sie 
<lann  vor  den  Neuseeländern  oder  den  Einwohnern  der  Sandwich-Inseln 
voraus?  Daß  sie  die  Überwundenen  nicht  fressen?  Ein  .Jahrhundert,  das 
wie  das  unsrige,  so  viele  und  langwierige  Kriege  zählt  und  sich  doch 
selbst  das  aufgeklärte  nennt,  kommt  mir  gerade  so  vor  wie  —  die  große 
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Ihr  Weltbild  ist  gemäßigt  pessimistisch.  Sie  stellt  niedrige 
•Gesinnung  und  Liederlichkeit  als  etwas  Häufiges  dar,  daneben 
kennt  sie  auch  ehrenhafte,  gute  und  edle  Menschen. 

Mit  verletzter  Frauentugend  findet  sie  sich  ziemlich  leicht 
ab.  Die  Gefallenen  heiraten  alle,  ihre  Männer  nehmen  den  Fall 
nicht  zu  tragisch  und  sie  werden  (mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
iiei  der  aber  auch  andere  Verfehlungen  vorliegen)  gute  Frauen 
und  Mütter.  Überhaupt  fehlt  im  „Graurock''  die  Zurückhaltung 
auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete,  welche  sonst  im  Frauenroman 
(lieser  Zeit  üblich  ist  (besonders  avo  es  sich  um  den  geschlecht- 
lichen Scherz  handelt);  derbe  und  frivole  Witzworte  sind  nicht 
selten.  Die  sinnliche  Liebe  spielt  bei  Liebesgefühlen  immer  mit. 
Trotzdem  ist  das  Interesse  der  Verfasserin  Aveniger  den  Liebes- 
verwicklungen als  dem  spannenden  Ereignis  überhaupt,  gleich- 
irültig  welchen  Inhalts,  zugekehrt.  Die  Altenteuer,  welche  ihr 
Held  auf  der  Suche  nach  einer  Ehe  erlebt,  bedeuten  ihr  mehr 
als  die  Ehe  und  deren  Probleme  selbst.  Die  Mutterschaft  spielt 
keine  Rolle,  über  die  Frauenfrage  findet  sich  im  „Graurock" 
nichts  und  auch  das  Verhältnis  der  Gestalten  zu  Staat  und 
Religion  wird  nicht  berührt. 

Dagegen  beobachtet  Wilhelmine  Neuenhagen  die  Natur 
aufmerksam;  ihr  Gefühl  für  Naturstimmimgen  ist  unverkennbar 
imd  sie  weiß  den  Harz,  den  Schwarzwald  und  andere  deutsche 
Gegenden  anschaulich  zu  schildern. 

Das  Leben  bewertet  sie  in  der  Ait  der  Aufklärung;  sie 
nimmt  es  nicht  zu  hoch,  mehr  wie  ein  Spiel,  das  der  ernste 
Mensch  belächelt,  weil  er  weiß,  daß  im  Hintergrunde  etwas 
Wichtigeres  ruht.  An  Humor  fehlt  es  ihr  nicht.  Sic  behandelt 
ihre  Gestalten  gelegentlich  mit  Witz:  auch  scherzhafte  Unter- 
suchungen gelingen  i!u-  zuweilen. ■-'^^)  Derbe  Szenen,  besonders 
Prügelszenen  in  dem  Romane  erinnern  an  Smollet.  den  sie 
kannte. 


Nation,  die  sich  selbst  so  nannte,  weil  sie  fürchtete,  andere  möchten  es 
nicht  thun.  Nur  das  Jahrhundert  kann  den  Naraen  des  aufgeklärten  ver- 
dienen, das  von  seinem  anno  1  an  bis  dahin,  wo  die  zwei  Nullen  in  seiner 
Jahreszahl  nicht  mehr  gelten,  wenigstens  in  Europa  keine  Fehde  gesehen 
hat"  (ebenda  I,  S.  314). 

■^)  Ebenda  11,  S.  75  ff. 
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Im  „Grraurock"  zeigen  sich  hauptsächlich  zwei  literarische 
Einflüsse.  Der  erste  ist  der  Wielands,  besonders  seines  „Don 
Sylvio".  Wie  dieser  eine  Verspottung  des  Feenmärchens,  stellt 
der  Roman  Wilhelmine  Neuenhagens  eine  Satire  gegen  die  zeit- 
genössischen Ritterromane,  besonders  jene  Veit  Webers  und 
Lafontiiines  dar.-*^*^)  Der  Held  liest  ilire  Bücher,  sieht  dadurch 
die  Welt  von  ihrem  Standpunkt  an  und  modelt  sich  nach  ihren 
Helden.  Er  spricht  im  Deutsch  der  llitterromane  und  geht  auf 
die  Suche  nach  einer  „Jakobine". -"^')  Dabei  werden  alle  Cha- 
raktere und  Situationen  der  beiden  Schriftsteller  verspottet. 
Doch  gTcift  die  Verfasserin  Lafontaines  Gestalten  nicht  unmittel- 
bar an,  sondern  wendet  sich  hauptsächlich  gegen  ihre  Über- 
tragung in  die  Wirklichkeit.  Denn  obwohl  sie  seine  Schwächen 
stark  fühlt,  gibt  sie  sich  doch  nicht  verstandesmäßig  Rechnung 
darüber  und  will  auch  nicht  offen  gegen  den  Liebling  der  Lese- 
welt auftreten.  Der  Spott  wagt  sich  nicht  ganz  heraus,  sieht 
aber  doch  immer  hervor. 

Der  „Graurock"  ist  ferner  von  Wilhelm  Meister  beeinflußt. 
Sein  Held  ist  „ein  Mann,  der  die  Kunst  um  ihrer  selbst  willen 
treibt";  seine  Hauptleidenschaft  ist  das  Theater,  er  zieht  mit  den 
Schauspielern  umher,  faßt  die  Theaterlaufbahn  als  Möglichkeit 
zur  Menschenbeeinflussung  auf,  wird  aber  im  letzten  Grunde 
doch  durch  die  Liebe  zu  einer  Schauspielerin  in  diesen  Kreis 
hineingezogen.  Die  Schauspieler  nützen  ihn  aus;  seine  Illusionen 
über  sie  stoßen  mit  ihrem  Avirklichcn  Wesen  hart  zusammen. 
Auch  eine  Philinenfigur  tritt  auf.  Freilich  will  er  im  Gegensatz 
zu  Wilhelm  Meisters  Bestrebungen  dem  satirischen  Kern  des 
Romans  entsprechend  nur  Ritterstücke  auf  die  Bühne  bringen. 
Der  „Graurock"  spielt  die  Rolle  der  geheimen  Verbindung. 
Natürlich  folgt  der  Roman  Wilhelmine  Neuenhagens  seinem 
gToßen  Vorbild  nur  von  ferne;  er  ahmt  nur  seine  äußeren  Linien 
nach,  welche  er  vergröbert;  von  seinem  tiefen  Gehalt  ist  keine 
Rede. 


*'®)  Darin  ist  der  ., Graurock"  ein  Vorläufer  der  Hauffschen  „Me- 
moiren dos  Satans". 

-*')  Heldin  dos  Lafontaineschen  Romans:  ., Leben  und  Taten  des  Frei- 
herm  Quinctius  Hoymeran  von  Fläming",  Berlin  1795 — 1796. 
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Trotz  dieses  Einflusses  und  trotz  mancher  vom  Rationalis- 
mus abweichender  Tendenzen  g-ehört  der  „Graurock"  der  Auf- 
klärung an,  und  zwar  liegt  er  in  der  Linie  des  „Siegfried  von 
Lindenberg-",  welchen  die  Verfasseiin  auch  außerordentlich  lobt. 
Der  Roman  erfuhr  durch  die  „Neue  Allgemeine  Deutsche  Biblio- 
thek" wohhvollende  Kritik;  ihr  Rezensent  rühmt  ihm  Lebhaftig- 
keit luid  Erzähltalent  nach,  auch  lobt  er,  daß  der  (Jegensatz 
zwischen  Rührung  und  Heiterkeit  nicht  zu  grell  herausgearbeitet 
sei,  daß  der  Spott  sein  Ziel  treffe  und  der  Witz  nur  selten  in 
Derbheit  ausarte.  Der  Hauptcharakter  sei  vorzüglich  ausgeführt 
vmd  beweise  die  Menschenkenntnis  des  Verfassers.-"^) 


Die  schriftstellerische  Bedeutung  von  J  o  h  a  n  na  I  s  a- 
b  e  1 1  a  von  W  a  1 1  e  n  r  o  d  t  ist  äußerst  gering;  doch  ist  sie 
für  die  Geschichte  des  deutschen  Frauenromans  im  18.  Jahr- 
hundert dadurch  nicht  ganz  unwichtig,  daß  sie  den  Tyjjus  der 
deklassierten  Frau  in  der  damaligen  Literatur  vertritt.  Ihre 
umfangreiche  SelbstbiogTaphie-^^)  bietet  mancherlei  Aufschluß 
über  das  Leben  und  Schaffen  einer  Literatin  des  18.  Jahr- 
hunderts und  wirft  gleichzeitig  interessante  Streiflichter  auf  die 
Frauenschicksale  inmitten  der  Kriege  jener  Zeit.  Doshalb  lohnt 
es  sich,  sie  und  ihr  Werk  zu  betrachten. 

Johanna  Isabella  Edle  von  Koppy  war  am  28.  Februar  1740 
in  Uhlstedt  bei  Orlamünde  in  Sachsen  geboren.  Ihre  ]\rutter  hatte, 
dem  Gebrauch  ihrer  Jugendzeit  entsprechend,  außer  ein  wenig- 
Französisch,  Religionslehre,  Schreiben  und  Rechnen  nichts  ge- 
lernt^^*^),  doch  ließ  sie  ihren  Töchtern  auch  Unterricht  in  Musik. 
Zeichnen  und  Geographie  erteilen  und  ab  und  zu  durften  sie 
ein  französisches  Buch  zur  Übung  lesen;  deutsche  Bücher  da- 
gegen durften  nur  dann  gelesen  werden,  wenn  sie  erziehlichen 
Inhalt  hatten. 2'^^)   Innerhalb   einer  Generation   hatte   also    das 

288)  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliotliek,  72,  S.  84. 

^)  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  in  Briefen  an  einen  Freund. 
Ein  Beitrag  zur  Seelenkunde  und  Weltkenntnis.  Loip/ig  und  Rostock  179<> 
bis  1797. 

"0)  Ebenda  I,  S.  20. 

^•')  Ebenda  I,  S.  20. 
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Bewußtsein,  auch  die  Mädchen  müßten  etwas  lernen,  in  Deutsch- 
land imi  ein  Weniges  zugenommen. 

Wie  in  den  meisten  Rüchsisclien  Häusern  jener  Zeit  herrschte 
auch  in  der  Familie  von  Koppy  der  Pietismus.  Der  Hofmeister 
des  Sohnes  war  durch  Francke  gewählt  worden;  die  kleine  Isa- 
bella wußte  bereits  als  achtjähriges  Kind  ganze  Erbauungsbücher 
auswendig,  doch  war  das  alles  ein  mehr  äußerliches  Treiben, 
von  dem  man  in  dem  Leben  und  Schaffen  der  Frau  von  W^alien- 
rodt  keinen  Hauch  mehr  verspürt. 

Der  erste  deutsche  Dichter,  welchen  das  Mädchen  kennen 
iernte,  scheint  (kellert  gewesen  zu  sem,  dessen  Theaterstücke 
von  ihr  und  den  Geschwistern  aufgeführt  -wurden,  dessen  Ge- 
richte sie  auswendig  lernte  und  dessen  persönliche  Bekannt- 
schaft, an  die  sich  ein  Briefwechsel  schloß,  sie  zu  ihrer  Freude 
machen  durfte.  Fleißige  Lektüre  regte  sie  schon  in  der  Kindheit 
zur  Verfertigung  eigener  Gedichte  an. 

Der  Siebenjährige  Krieg  wurde  von  den  heranwachsenden 
Mädchen  nicht  in  seiner  Schwere  empfunden.  Ihr  Aufenthaltsort 
blieb  in  den  ersten  Jahren  A'on  Abgaben  so  ziemlich  verschont, 
die  Requisitionen  und  Einquartierungen  machten  sich  wohl  der 
Mutter  fühlbar,  den  jungen  Mädchen  aber  boten  die  ständig 
Avechselnden  militärischen  Gäste  nur  Unterhaltung  und  sie  war- 
teten jedes  Jahr  gespannt,  welche  Armee  die  nahen  Winter- 
quartiere beziehen  würde. -^^) 

Unter  solchen  Umständen  wurde  Isabella  früli  reif,  begann 
elfjährig  eine  Liebelei  mit  einem  Vetter  und  führte  einen  zärt- 
lichen Briefwechsel  mit  ihm,  von  dem  die  Eitern  wußten.  Mit 
liinfzehn  Jahren  wurde  sie  als  vöUig  erwachsen  betrachtet.  Ihre 
Lektüre  war  inz-vvischen  zu  Richardson  vorgeschritten,  an  die 
Männer  ihrer  Bekanntschaft  legte  sie  nun  den  Maßstab  des 
<'randison,  während  sie  später  nur  Kraft  als  ihr  Mannesideal 
gelten  ließ  und  einen  Mann,  der  sie  prügeln  würde,  weniger  ver- 
achten wollte,  als  einen,  der  sich  von  ihr  beherrschen  ließe.  Sie 
behauptet,  um  die  Zeit  ihres  Heranwachsens  großen  Wissens- 
durst empfunden  zu  haben,  und  zweifelt  nicht  daran,  daß  sie, 
als  Mann  geboren,  gelehrter  geworden  wäre.  Sie  klagt  über  den 
lückenhaften  und  dem  Zufall  anheimgegebenen  Unterricht  und 

272)  Das  Leben  der  R-au  von  WaUenrodt,  I,  S.  74. 


6.  Kapitel:  Der  rationalistische  Gegenwartsroman  315 


behauptet,  die  vielen  Zerstreuungen  und  Ablenkungen  während 
ihrer  Mädchenjahre,  die  vielen  Wochenbetten,  Hausarbeiten  und 
2:esellschat'tlichen  Vei-pflichtungen,  die  Sorgen  ihrer  WitM-onzeit 
liätten  sie  zu  keiner  geregelten  geistigen  Tätigkeit  gelangen 
lassen.  Ihre  seelische  Tatkraft  scheint  indessen  nicht  groß 
gewesen  zu  sein  und  mag  wohl  die  Hauptschuld  an  der  (4ering- 
wertigkeit  ihrer  Leistungen  trag'fn. 

Bei  einer  Einquartierung  scheint  das  Fräulein  von  Koppy 
den  Rittmeister  von  Wallenrodt  kennen  gelernt  zu  haben,  den 
-;ie  mit  22  Jahren-''^)  heiratete.  Er  war  Preuße,  also  Feind,  aber 
niemand  nahm  an  dieser  Ehe  Anstoß,  obwohl  ein  Bruder  der 
Braut  sogar  Offizier  in  der  gegnerischen  Amiee  war.  Das  ent- 
sprach ganz  den  herrschenden  Gepflogenheiten:  am  Hochzeits- 
tage ihrer  Schwester  z.  B.  hatten  sich  gleichzeitig*  acht  Sächsin- 
nen mit  feindlichen  Offizieren  vermählt.-^'*) 

Nach  der  Hochzeit  begann,  wie  Frau  von  Wallenrodt  selbst 
es  nennt,  ein  Leben  ..auf  dem  Fuß  der  Soldatenweiber".  Jedem 
R^gimente  folgte  ein  ansehnlicher  Zug  von  jungen  und  alten 
Offiziersfrauen  mit  ihren  Kindern.  Jede  Frau  pflegte  ihre  eigene 
Equipage  zu  haben  und  mit  ihrer  Zofe  zu  reisen.  Die  Regimenter 
marschierten  tagsüber  nur  wenige  Meilen  und  Mittags-  und 
Abendquartiere  vereinigten  meist  eine  lustige  Gesellschaft.  Wo 
ein  adeliger  Besitz  war,  wurde  Rasttag  gehalten,  in  der  Ge- 
schwindigkeit häufig  ein  kleiner  Ball  veranstaltet,  und  wenn 
es  am  nächsten  Tage  weiter  ging,  begleiteten  die  Ansässigen 
Regiment  und  Troß  in  die  neuen  Quartiere,  wo  die  ganze  Ge- 
sellschaft .,was  Gott  gab,  unter  Lust  und  Scherz  verspeiste".^'^^) 

Später  scheint  es  dann  doch  zu  einem  etwas  seßhafteren 
Leben  gekommen  zu  sein.  Die  Güter  waren  nach  dem  Sieben- 
jährigen Kriege  wohlfeil  zu  haben,  weil  viele  davon  samt  ihren 
Besitzern  herabgekommen  waren.  Rittmeister  von  Wallenrodt 
erwarb  ein  Haus  mit  einem  gToßen  Garten  und  seine  Frau 
widmete  sich  der  Wirtschaft.  Von  ihren  vielen  Kindern  blieben 
zwei  Söhne  und  drei  Töchter  am  Leben.  Ihre  Ehe  scheint  recht 
glücklich  gewesen  zu  sein;  der  Mann  war  gebildet  und  ein  Freund 

^'')  Am  9.  Februar  1762. 
^*)  Ebenda  I,  S.  324. 
^  Ebencla  1,  S.  n24. 
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des  Lesens.  Nach  vierzehn  Jahren^'^)  starb  er  als  Major  in 
Breslau  und  ließ  sie  in  höchst  unsicherer  Lage  zurück.  Obwohl 
er  sicii  seine  Todeskrankheit  im  Dienst  zugezogen  hatte,  gab 
tler  König  der  Witwe  keine  Pension.  Das  Regiment  schießt  zu- 
sammen, die  Verwandten  legen  etwas  zu,  aber  selbst  mit  den 
Zinsen  ihres  kleinen  Kapitals  hat  sie  jährlich  nur  über  drei- 
hundert Taler  zu  verfügen.  Auf  dem  Lande  will  sie  nicht  leben, 
Breslau  ist  für  sie  zu  teuer.  Nach  und  nach  gerät  ihre  Wirtschaft 
in  äußerste  Unordnung;  sie  macht  überall  Schulden,  über  welche 
sie  jede  Übersicht  verliert  imd  nimmt  sich  schließlich  eine  Art 
Inspektorin,  welche  ihr  Kreditwesen  leitet,  damit  sie  selbst  „bei 
Sinnen  bleiben  kann".-^')  Alle  Versuche,  ihre  Lage  zu  bessern, 
schlagen  fehl;  endlich  zieht  sie  mit  einer  geisteskranken  Gräfm 
als  Pensionärin  nach  Berlin  und  führt  dort  mit  ihr  einen  höchst 
seltsamen  Haushalt.  Bald  sucht  sie  sich  auf  ehrliche  Weise  zu 
ernähren  und  übernimmt  Abschreibearbeiten,  welche  sie  aber 
ängstlich  verheimlicht,  bald  läßt  sie  sich  in  Geschäfte  ein,  welche 
hart  an  der  Grenze  des  Betruges  stehen.  Sie  macht  Versuche, 
aus  Flachs  Seide  zu  gewinnen  und  bittet  den  König  um  einen 
Vorschuß,  damit  sie  ihre  Erfindung  ausgestalten  könne.  Als  er 
eine  Probe  verlangt,  schickt  sie  ihm  ein  gekauftes  Seidenband 
als  von  ihr  verfertigte  Flachsseide,  will  aber  damit  keinen  Be- 
trug beabsichtigt,  sondern  die  Sache  nur  als  .,Symbol"  betrachtet 
haben!  Als  sie  später  Raupenseidc  unter  ihre  Flachsseide  mischt 
imd  beide  zusammen  verarbeitet,  kommt  ihre  Täuschung  ans 
Licht  und  jede  Unterstützung  vom  Hofe  wird  ihr  entzogen. 

Nun,  als  sie  sich  von  allem  entblößt  sieht,  beschließt  sie, 
Schriftstellerin  zu  werden.  Bald  nach  dem  Tode  ihres  Manne?; 
hatte  sie  den  Roman  „Heinrich  Robers  Begebenheiten"  be- 
gonnen^^s-)^  (jgj.  j^jj^j.  Qj.ät  bedeutend  später  beendet  wurde-'^^), 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Breslau  hatte  sie  auf  Kosten  eines 
Freundes  Gedichte  drucken  lassen. -^°)  Sie  beklagte  später  jeder= 


"«)  Am  4.  Februar  1776. 

-'')  Das  Leben  der  Frau  von  Walleiirodt,  II,  S.  179. 
^  Veröffentlicht  Riga  1794. 

2'»)  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  I,  S.  611  f. 
280)  Sammlung    vermischter    Gedichte    der    Frau  von  Wallenrodt. 
Berlin,  olme  Datum. 
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arme  Geschöpf,  welches  sich  selbst  „wie  eine  Zitrone  auspressen 
und  wie  ein  Gericht,  das  auf  mehr  als  eine  Mahlzeit  reichen 
.-oU",  immer  wieder  aufwärmen  müsse,  „um  höchstens  drei 
Thaler,  meist  zwei,  auch  wohl  gar  nur  zwei  Gulden  für  den 
Bogen  ihrer  unter  Sorgen  und  Kopfzerbrechen  geleisteten  Arbeit 
zu  erhalten". 2^^)  Trotzdem  behauptet  sie  ein  andermal,  sie 
habe  die  Feder  nicht  bloß  aus  dem  Verlangen  nach  Honoraren 
ergriffen  und  noch  weniger  aus  dem  Wunsch,  Schriftstellerin 
zu  heißen,  sondern  eine  unwiderstehliche  Neigung  habe  sie 
immer  zum  Schreiben  getrieben. -^^)  Die  Angaben  ihrer  Selbst- 
l)iogTaphie  sind  eben  nach  ihrem  jeweiligen  Bedürfnis  gefärbt 
und  daher  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Da  ihre  Bücher  keinen  nennenswerten  Gewinn  eintragen, 
versinkt  sie  immer  tiefer  in  die  Existenz  einer  Abenteurerin 
und  Hochstaplerin.  Sie  lebt  nun  abwechselnd  in  Leipzig  und 
Prag;  ihre  literarische  Tätigkeit  paßt  sich  den  niedersten 
Neigungen  der  Leser  an.  Sie  scheut  nicht  einmal  davor 
/.m'ück,  durch  die  Preisgabe  ihrer  intimsten  Familienver- 
fiältnisse  (z.  B.  des  Falles  ihrer  Tochter)  auf  die  Neugierde  zu 
spekulieren:  auch  legt  sie  es  ihren  Lesern  nahe,  ihrer  bedrängten 
Lage  durch  Geschenke  aufzuhelfen.  Ihre  Schriften  zeigen  immer 
leutlicher  den  Widerschein  ihres  unsteten. Lebens  und  nähern 
sich  immer  mehr  dem  VerbrecheiToman;  sie  suchen  durch  alle 
Motive  zu  wirken,  welche  damals  das  Entzücken  des  Publikums 
l)ilden,  und  so  wechseln  Familienromane^*^)  mit  Verbrecher- 
lomanen^*^),  Geistergeschichten-*^),  morgenländischen  Erzäh- 
lungen-**^) und  Ritterromanen^*^);  häufig  sind  in  ihren  Romanen 
alle  diese  Motive  vennischt. 

Die  Fortsetzung  der  „Räuber",  welche  sie  1801  in  Mainz 
und  Hamburg  erscheinen  ließ,  gehört  ebenfalls  in  diese  Gruppe 

2«)  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  H,  S.  604  f. 

282)  Ebenda  II,  S.  609  f. 

283)  „Wie  sich  das  fügt",  Leipzig  1793;  Geschichte  Theophrastiis 
Oradmanns,  Leipzig  1794;  Heinrich  Robers  Begebenheiten,  Riga  1794; 
Adolf  und  Sidonie  von  Wappenkron,  Halle  1796—1797, 

28^)  Goldfritzel,  Gera  1797. 

285)  Geistererscheinungen  und  Weissagungen,  Leipzig  1796. 

288)  Prinz  Hassan  der  Hochherzige,  Leipzig  1796. 

287)  Begebenheiten  des  Ritters  Wolfram  von  Veldigk,  Berlin  1798. 
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von  Arbeiten;  ihr  Interesse  an  dem  Stoffe  galt  seinen  Ver- 
brechermotiven,  und  die  Absicht,  welclie  sie  bei  ihrer  Arbeit 
verfolgte,  war  ebenfalls  die  einer  wirtschaftlichen  Spekulation. 
Schillers  Plan  eines  Epiloges  zu  seinem  Jugenddrama,  in  dem 
sich  jede  Immoralität  in  die  remste  Moral  auflösen  sollte,  war 
durch  Frau  von  Wallenrodt  auf  das  Erbärmlichste  mißverstanden 
worden;  unbekannt  mit  jedem  künstlerischen  Verantwortmigs- 
gefühl  hatte  sie  den  alten  Moor  und  Amalie  wieder  aufleben 
lassen  und  an  das  gToße  Werk  .Schillers  einen  unsagbar  läppi- 
schen und  sinnlosen  Schluß  angehängt.^**) 

Frau  von  Wallenrodt  erlebte  in  ihrer  Familie  wenig  Freude: 
das  Zigeunerleben  scheint  den  Kindern  nicht  bekommen  zu  sein. 
Ein  Sohn  mißriet,  die  Tochter  Auguste,  welche  sich  trotz  ihres 
Falles  zweimal  verheiratet  hatte''^^^),  wurde  nach  der  Trennung 
ihrer  zweiten  Ehe  Erzieherin-^'^)  und  trat  gleichfalls  als  Schrift- 
stellerin auf.  Seit  der  Jahrhundertwende  verringerte  sich  die 
literarische  Tätigkeit  der  Frau  von  Wallenrodt  und  man  hört 
wenig  mehr  von  ihr,  bis  sie  am  11.  Oktober  1819  bei  ihrer  zweiten 
Tochter,  Frau  von  Krockwitz  zu  Lampertsdorf  in  Schlesien, 
stirbt. 

Dem  rationalistischen  Gegenwartsroman  gehören  unver- 
kennbar „Theophrastus  Gradmann",  „Adolph  und  Sidonie  von 
Wappenkron"  und  „Goldfritzel"  an. 

Die  familiäre  Handlung  dieser  Romane  ist  mit  den  Aben- 
teuern des  englischen  Familienromans,  aber  auch  mit  denen  des 
Verbrecherromans  gemischt,  so  daß  sie  sich  dem  Räuberromane 
nähern.  Trotz  ihrer  Roheit  und  Oberflächlichkeit  ist  die  Hand- 
lung meist  unterhaltend  und  abwechslungsreich  und  entbehrt 
nicht  einer  gewissen  Spannung.  Die  Verfasserin  kommt  eben 
nicht  von  der  Literatur  her  und  deshalb  beschweren  weder  ge- 
lehrte noch  ästhetische  Anspielungen  ihre  Bücher,  welche  meist 
einen  kecken  Griff  ins  Leben  wagen.  Dem  beständigen  Wechsel 
der  Ereignisse  in  ihrer  Existenz  entsprach  ein  Bedürfnis  nach 
bunter  Handlung    in    ihren  Romanen    und    das  Verhältnis    zu 


288)  Vgl.  Boas,  SchiUers  Jugendjahre,  II,  S.  89  f. 

28B)  Das  zweitemal  mit  einem  Freiherrn  von  Goldstein  im  Jahre  180S- 

«»)  Vgl.  Meusel,  21,  S.  324. 
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anderen  Büchern  beengte  sie  im  Gegensatz  zu  anderen  Ge- 
nossinnen nicht,  da  sie  niemals  Zeit  und  Ruhe  zum  Lesen  ge- 
funden haben  will.  Der  Wechsel  zwischen  Glück  und  Unglück, 
der  die  Seele  des  älteren  deutschen  Romans  ausmacht,  spielt 
in  ihrer  Handlung  eine  starke  Rolle.  Eine  unvollkommene 
Künstlerschaft  sieht  eben  nur  die  auffallendsten  Punkte:  Glück, 
und  Unglück,  Tugend  und  Laster,  Reichtum  und  Armut,  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  Tag  und  Nacht,  Sonnenaufgang  und 
Untergang,  und  so  entsteht  eine  Poesie  der  Gegenpole,  welche 
erst  langsam  und  nur  bei  den  begabten  Künstlern  einer  Poesie 
der  Schattierungen  Platz  macht. 

Scheinbar  bildet  die  moralische  Tendenz  die  Grundlage 
auch  der  Wallenrodtschen  Romane.  In  Wirklichkeit  dient  sie 
nur  als  Entschuldigung  und  Rechtfertigung  für  die  Vorführung- 
stark  erotischer  Motive  und  der  Motive  aus  der  Verbrecherwelt. 
Gattenmord,  Raub,  Diebstahl,  Blutschande  spielen  eine  Rolle. 
Es  macht  der  Verfasserin  sichtliches  Vergnügen,  sittliche  Ver- 
kommenheit zu  schildern,  doch  redet  sie  sich  darauf  aus,  daß 
die  Welt  eben  einmal  so  schlecht  sei  und  daß  sie  zu  ihrer  Besse- 
rung beitragen  wolle.  Selbst  die  Deklassierte  wagt  sich  alsa 
nicht  offiziell  von  der  theoretisch  allgemeingültigen  Moral  ab- 
zuwenden. 

In  „Theophrastus  Gradmann"  überwiegen  lehrhafte  Ten- 
denzen, hauptsächlich  sozialer  Natur.  Ein  entlarvter  „Geister- 
seher" kommt  vor;  die  Handlung  ist  im  gToßen  und  ganzen 
familiär.  Der  Roman  „Adolph  und  Sidonie  von  Wappenkron" 
nährt  sich  hauptsächlich  von  den  abenteuerlichen  Motiven  des 
Familienromans;  die  Helden  widerstehen  allen  Versuchungen, 
lassen  sich  durch  ihre  verkonmiene  Umwelt  nicht  demorali- 
sieren und  heiraten.  Im  „Goldfritzel''  überwiegen  die  Ver- 
brechermotive. Ein  negativer,  d.  h.  moralisch  tiefstehender  Held 
wird  vorgeführt;  am  Schluß  soll  die  Reue  ihr  Wort  sprechen. 
Dieser  Held  ist  ein  Zyniker  und  Freigeist,  von  Jugend  auf  ver- 
dorben, wollüstig  und  undankbar,  aber  klug.  Die  Frauen  sind 
ihm  nur  ein  Werkzeug  der  Lust;  sein  Buch  ist  eine  rächende 
Anklage  gegen  seine  Mutter,  es  stellt  —  ein  Unikum  im  deut- 
schen Frauenroman  —  die  negative  Seite  der  Mutterschaft., 
nämlich   die   Gefahren   der   übertriebenen   Mutterliebe   für   die- 
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Kinder,  dar.  Das  Innerliche  spielt  keine  Rolle;  die  Motive  gehen 
nirgends  auf  sittliche  Anschaiiimgen  zurück:  es  ist  eine 
schmutzige  Welt,  in  der  nur  Schmutziges  seine  derben  Wir- 
kungen ausübt.  Die  vereinzelten  edlen  Personen,  die  auftreten, 
wirken  höchst  unlebendig  und  so  unwahrscheinlich,  als  ob  sie 
nur  zur  Ausschmückung  eingeschaltet  wären.  Gefühle  und 
Leidenschaften  treten  ihre  1  Jolle  an  die  niederen  Triebe  ab. 
l'nter  den  Motiven  spielt  wirtschaftliche  Bedrängnis,  dem  per- 
sönlichen Erleben  der  Verfasserin  entsprechend,  eine  gToße 
Rolle:  auch  Motive  älterer  Tradition,  wie  Entführung  und  Ge- 
langenschaft,  fehlen  nicht. 

Die  Technik  der  drei  Romane  ist  außerordentlich  vernach- 
lässigt. Die  Verfasserin  bedient  sich  Häufig  der  Intrige  und  auch 
der  Episodentechnik,  welche  die  Begebenheiten  nebeneinander 
stellt,  weil  sie  nicht  imstande  ist,  sie  zu  verflechten.  Vieles  aber 
zeigt,  daß  sie  keine  Mühe  auf  ihre  Arbeiten  verwendete,  sondern 
lünfach  nur  alles  so  hinschrieb,  wie  es  ihr  in  den  Sinn  kam.  So 
kommt  es  z.  B.  vor,  daß  dreierlei  einander  gegenseitig  auf- 
hebende Fiktionen  als  Grundlage  der  Handlung  erscheinen 
( Goldfritzel)  und  unbedenklich  durcheinandergemischt  werden. 
Sie  macht  im  „Goldfritzel"  das  interessante  Experiment  einer 
durch  den  ganzen  Roman  gehenden  indirekten  Darstellung. 
Dieser  Versuch  ist  aber  völlig  mißlungen.  Der  Held,  ein  durch 
und  durch  verkommener  Mensch,  beschreibt  sein  niederträchtiges 
Leben,  das  er  als  niederträchtig  erkennt,  mit  dem  er  jedoch  sehr 
zufrieden  ist  und  das  er  nicht  anders  gelebt  haben  möchte:  zur 
gleichen  Zeit  will  aber  die  Verfasserin  durch  ihn  dem  Leser  zu 
erkennen  geben,  daß  dieses  Leben  verabscheuimgs würdig  sei. 
Die  Ichform  ist  denn  auch  nur  scheinbar  beibehalten;  in  Wirk- 
lichkeit ist  es,  als  ob  der  Held  über  einen  anderen  berichtete. 
In  „Theophrastus  Gradmann"  wieder  fällt  als  interessante  Ein- 
'zelheit  der  Technik  das  Spiel  mit  Kunst  und  Wirklichkeit, 
romantische  Ironie  vor  der  Romantik,  auf.  Der  Verfasser  zeich- 
nete —  das  ist  die  Fiktion  —  die  im  Buche  geschilderten  Be- 
gebenheiten genau  nach  der  Wirklichkeit  auf  und  gab  sie  dann 
den  darin  vorkommenden  Personen  zu  lesen.^^^) 


2w)  Theophrastus  Gradmann,  I,  S.  303  und  308. 
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Die  Sprache  hat  keinen  Schwung  und  ist  oft  fehlerhaft, 
häufig  roh,  doch  flüssig  und  manchmal  anschaulich.  Der  Ton 
ist  roh  und  zynisch. 

Die  Abhängigkeit  dieser  Romane  von  Fielding,  in  höherem 
Grade  von  Smollet  und  am  stärksten  von  Sterne  läßt  sich  am 
deutlichsten  bei  „Goldfritzel"  feststellen.  Besonders  die  Art  des 
Witzes  und  die  Fonn  weisen  unverkennbar  auf  Sterne  hin.  Wenn 
z.  B.  im  ganzen  ersten  Band  die  Geburt  des  Helden,  der  sein 
Leben  schildert,  als  unmittelbar  bevorstehend  angekündigt  und 
der  Leser  zweimal  getäuscht  wird,  indem  ein  totgeborener  Knabe 
und  dann  ein  Mädchen  zur  Welt  kommen,  so  geht  das  natürlich 
auf  den  „Tristram  Shandy"  zurück.  Auch  die  Komposition 
des  Romans:  das  Durcheinanderwerfen  der  einzelnen  Teile, 
das  Vorgreifen  und  scheinbare  Sichbesinnen,  das  den  Er- 
zähler plötzlich  überfällt  und  ihn  daran  erinnert,  daß  die 
Leser  von  den  früheren  Ereignissen  noch  nichts  wissen,  kurz, 
diese  ganze  Vortäuschung  einer  sorglosen  Komposition,  welche 
in  Wirklichkeit  eine  künstlich  ausgedachte  ist,  geht  auf  Sterne 
zurück.-^-)  Auch  einzelne  Gestalten  des  „Tristram  Shandy" 
tauchen  auf,  z.  B.  Onkel  Toby^^^)  in  einem  alten  Junggesellen, 
den  sein  phlegmatisches  Temperament  und  „ein  gewisses  Ver- 
sehen der  Natur"  hindern,  „sein  Ich  fortzupflanzen".  Im  übrigen 
liegen  die  Romane  der  Frau  von  Wallenrodt  in  der  Linie  Nicolai- 
Salzmann,  obwohl  sie  der  Behauptung  eines  Rezensenten  gegen- 
über, „Theophrastus  Gradmann"  sei  mit  Salzmanns  „Carl  von 
Carlsberg"  verwandt,  erklärt,  daß  sie  nichts  von  diesem  Schrift- 
steller gelesen  habe.^^^)  Mit  der  Empfindsamkeit  hat  Frau  von 
Wallenrodt  nicht  das  Geringste  zu  tun;  teils  begegnet  sie  ihr 
mit  Spott,  teils  mit  der  Anklage,  daß  sie  die  Mädchen  verführe. 

Bürgeiliche  Tendenzen  sprechen  sich  in  ihren  Romanen 
allenthalben  aus.  Der  Bauernstand  wird  die  „Saugamme  des 
Staates"  genannt^^^);  ein  Plan  für  den  Landschulunterricht  wird 
entworfen,  in  dem  Moral  und  Bürgerkunde,  Naturlehre,  Gesund- 
heitslehre, Land-  und  Hauswirtschaft  als  Unterrichtsgegenstände 


282)  Goldfritzel,  I,  S.  4;  II,  S.  34  f. 

"3)  Ebenda  IL 

28')  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  II,  S.  640  f. 

285)  Theophrastus  Gradmann,  I,  S.  28. 
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empfohlen  werden-^'^);  der  Schulzwang-  wird  vorgeschlagen^»^), 
eine  angemessene  Entlohnung  der  Lehrer  verlangt.  Auch  gegen 
den  Frondienst  tritt  Frau  von  Wallenrodt  auf.  Während  sie  sich 
in  dieser  Weise  in  iliren  Romanen  als  Demokratin  hinstellt,  sich 
auch  gelegentlich-^^)  über  den  Hochmut  ihrer  Standesgenossen 
lustig  macht  und  den  Adel  als  verlottert  oder  verbauert  zu 
schildern  pflegt,  stellen  sich  doch  alle  besonders  vollkommenen 
Gestalten  am  Schlüsse  ihrer  Romane  als  uneheliche  Abkommen 
von  Adeligen  oder  eheliche  von  Adeligen  und  Bürgerlichen 
heraus.  Und  in  ihrer  Selbstbiographie  erzählt  sie,  daß  in  ihrer 
Jugend  eine  Verwandte  aus  der  Familie  und  der  Gesellschaft 
ausgestoßen  worden  sei,  weil  sie  einen  reichen  „neuen  Edel- 
mann" geheiratet  hätte,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  beklagt, 
daß  der  Ahnenstolz  im  Gegensatze  dazu  jetzt  gesunken  sei. 
Man  mache  heutzutage  (um  1797)  selbst  dann  kein  solches 
Aufsehen,  „wenn  ein  Fräulein  einen  der  gemeinsten  Bürger" 
zum  Manne  nehme.  Das  Motiv  der  Mißheirat  war  also  damals 
noch  immer  zeitgemäß.  Daß  Frau  von  Wallenrodt  sich  an  anderer 
Stelle  als  die  Vorurteilsfreie  gibt,  mag  daher  kommen,  daß  ihr 
abenteuerliches  Leben  ihr  die  wunden  Stellen  auch  der  hohen 
KJreise  gezeigt  hatte  und  daß  es  Mode  war,  im  Roman  für  die 
Rechte  der  Unterdrückten  einzutreten. 

Die  Moral  ihrer  Romane  ist  äußerst  lax.  Ein  bißchen  Reue 
macht  auch  die  schwersten  Verbrechen  gut.  Die  Erotik  spielt 
eine  gi'oße  Rolle.  Die  Verfasserin  scheut  sich  nicht,  die  Dinge 
beim  Namen  zu  nennen;  Blutschande,  Geschlechtskrankheiten, 
Selbstbefleckung  kommen  in  ihren  Erzählungen  häufig  vor,  ohne 
daß  sich  etwa  aus  der  Art  der  Behandlung  eine  künstlerische 
Berechtigung  zur  Verwendung  solcher  Motive  ergäbe.  Es  macht 
Frau  von  Wallenrodt  im  Gegensatz  zu  ihren  schreibenden  Ge- 
nossinnen sichtliches  Vergnügen,  im  Schmutz  zu  waten.  Sie  ist 
eben  eine  Frau  ohne  sittlichen  Halt  und  ohne  seelischen 
Schwung;  ihr  Blick  sieht  nur  das  Niedrige  und  hält  es  deshalb 
für  das  allein  Bestehende. 


"«)  Ebenda  I,  S.  36  f. 

="•7)  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  I,  S.  129, 

-"8)  Adolf  und  Sidonie  von  Wappenkron. 
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Die  Kritik  verhielt  sich  den  Büchern  der  Frau  von  Wallen - 
rodt  gegenüber  nicht  anders  als  gegenüber  der  anderen  Unter- 
haltungsliteratur jener  Tage.  Weil  sie  den  Roman  noch  immer 
als  ein  flüchtiges  Spiel  zur  Ergötzung  müßiger  Menschen  be- 
trachtete, tadelte  sie  auch  seine  minderwertigen  Erscheinungen 
niemals  ernstlich.  Die  Rezensenten  der  Frau  von  Wallenrodt 
werfen  ihr  zwar  Weitschweifigkeit-^^),  Vernachlässigung  und 
Übertriebenheit  der  Sprache"^*^)  vor,  doch  rühmen  sie  ihre 
Gabe,  leicht  und  flüssig  zu  erzählen^^^),  und  meinen,  man  könne 
ihre  Bücher  jedem  empfehlen,  der  „mit  drückender  Last  müssiger 
Stunden  beschwert"  sei  und  nicht  wisse,  wie  er  es  anfangen 
solle,  „um  seine  Zeit  gemächlich  zu  töten".^°-) 


Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wird  es  immer  deut- 
licher, daß  der  rationalistische  Familienroman  das  Gebiet  der 
Seelenschilderung  um  ihrer  selbst  willen  verläßt,  auf  das  seine 
Anfänge  hinzusteuern  schienen.  Die  Schriftsteller,  deren  Inter- 
esse vorwiegend  dem  Seelischen  gilt,  fühlen  sich  jetzt  stärker 
zu  anderen  Richtungen  hingezogen,  während  sich  bei  jenen 
Naturen,  welche  die  Vernunft  über  das  Gefühl  stellen,  ein 
größeres  Stoffbedürfnis  regt,  das  sie  zwingt,  zur  Belebung 
der  Handlung  und  zur  Erhöhung  der  Spannung  wieder  zum 
äußeren  Ereignis  zu  greifen. 

Die  Familie  hatte  der  deutschen  Frau  den  Weg  in  die 
Literatur  geebnet;  als  sich  d'ie  Schriftstellerinnen  in  diesem 
Gebiete  eine  gewisse  Sicherheit  der  Technik  erworben  hatten 
und  sich  darin  heimisch  fühlten,  begann  sich  ihr  Blick  über 
die  Schranken  der  Familie  hinauszuwagen.  Während  die 
Frau  bisher  ausnahmslos  das  familiäre  Leben  von  Privat- 
leuten geschildert  hatte,  begann  sie  jetzt  das  Leben  außer- 
halb der  Familie  zu  betrachten  und  ihm  durch  Ausschmückung 
mit    abenteuerlichen    Erlebnissen    eine    größere    Buntheit    zu 


29»)  Das  Leben  der  Frau  von  Wallenrodt,  II,  S.  638  ff. 
3««)  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  48,  S.  304  f. 
'"1)  Ebenda  5,  S.  531  f. 
302)  Ebenda. 
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verleihen,  wobei  ihr  die  ältere  Tradition  zu  Hilfe  kam. 
Dann  schärfte  sich  mit  der  langsam  größer  werdenden  Freiheit 
des  weiblichen  Daseins  der  Blick  einzelner  Frauen  auch  für  das 
öffentliche  Leben  der  Allgemeinheit.  Benedicte  Naubert  schilderte 
dieses  seit  1785  im  Gewände  der  Vergangenheit  und  zehn  Jahre 
später  erschien  ein  Roman  aus  weiblicher  Feder,  dem  die  poli- 
tischen Ereignisse  der  Gegenwart  zugrunde  lagen:  T  h  e  r  e  s  e 
H  u  b  e  r  s  „Familie  Seidorf  ".^°^)  Dieser  Roman  ist  ein  ge- 
schicktes, von  einem  klugen  und  gebildeten  Schriftsteller  ver- 
faßtes Werk,  technisch  gewandt  und  nicht  nach  Anfängerarbeit 
aussehend.  Gebildete  und  verständige  Lebensauffassung,  Sinn- 
lichkeit, welche  manchmal  den  Eindruck  von  Leidenschaft 
macht,  technisches  Geschick,  das  an  die  Stelle  -künstlerischen 
Könnens  tritt,  sind  seine  hervorstechendsten  Eigenschaften. 
Von  einer  hervorragenden  künstlerischen  Bedeutsamkeit  ist 
ebensowenig  die  Rede  als  von  einer  bezwingenden  Persönlich- 
keit. Doch  ist  der  Roman  deshalb  wichtig  und  bemerkenswert, 
weil  er  der  einzige  deutsche  Frauenroman  des  18.  Jahrhunderts 
ist,  der  die  französische  Revolution  und  damit  das  öffentliche 
Leben  der  unmittelbaren  Gegenwart  behandelt,  weil  er  eine 
fehlbare,  ja  tief  fallende  Heldin  darstellt,  und  endlich  weil  er 
der  einzige  höherstehende  Frauenroman  jener. Tage  ist,  der 
starke  Erotik  aufweist. 

Das  Leben  Therese  Hubers  erklärt  die  Wahl  dieses  Stoffes 
restlos.  Wie  die  ganze  Familie  des  Philologen  Heyne,  besaß 
auch  sie^^"*)  einen  scharfen  und  kühnen  Geist,  der  sich  trotz  der 
grenzenlosen  Vernachlässigung  im  Elternhause  —  ihre  Mutter 
führte  ein  liederliches  Leben  und  ließ  das  Hauswesen  gänzlich 
verkommen  und  auch  der  Vater  nahm  sich  der  Kinder  wenig 


303)  Die  Familie  Seidorf.  Eine  Geschichte  von  L.  F.  Huber,  Tübingen, 
Cotta  1795.  Der  zweite  Teil  trägt  nur  mehr  die  Bezeichnung  „heraus- 
gegeben von  L.  F.  Huber"  und  S.  346  heißt  es  dort,  der  Herausgeber  sei 
„nicht  zugleich  Verfasser".  Den  sicheren  Beweis  für  Theresens  Urheber- 
schaft liefert  ihr  Brief  an  Böttiger  vom  7.  Dezember  1811,  in  dem  es 
heißt:  ,,. . .  eine  meiner  dicksten  Sünden,  die  im  Jahre  1796  herauskam, 
die  jFamilie  Seidorf'  genannt..."  (vgl.  Geiger,  Therese  Huber,  Stuttgart 
1904,  S.  353). 

«>«)  Geboren  am  7.  Mai  1764. 
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^^305-)  —  jj^  (jej.  Luft,  (jes  Vaterhauses  und  der  Vaterstadt  bei 
eifriger  Lektüre  früh  entwickelte  und  erstaunliche  Empfäng- 
lichkeit besaß.  Vorerst  füllten  ihn  freilich  nur  englische  Romane 
und  rührselige  Gedichte  aus  Musenalmanachen  an  und  die 
„armseligen  Lektionen  unterthäniger  Studenten"^°^)  verdienten 
nicht  einmal  den  Namen  eines  Unterrichtes.  Stärker  wirkten 
die  wissenschaftlichen  Gespräche  ihrer  Umgebung  auf  sie  und 
auf  diese  Weise  bringt  Therese  die  Fähigkeit,  mit  abstrakten 
Begriffen  zu  operieren,  welche  andere  Frauen  sich  erst  spät 
mühsam  aneignen  mußten,  aus  dem  Milieu  ihrer  Jugend  mit; 
die  große  Erweiterung  ihres  Gesichtskreises,  von  welcher  ihre 
späteren  Jahre  Zeugnis  ablegen,  dankt  sie  aber  zum  größten 
Teile  ihrem  ersten  Gatten  Georg  Forster. 

Was  für  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Anregungen  Forster 
für  sie  gewesen  sein  muß,  beweisen  seine  Briefe,  überquellend 
von  eigenartigen  Beobachtungen  und  von  der  lebendigsten 
Anschauung.  Schon  seine  Bildung  allein,  gänzlich  abweichend 
von  der  typischen  Bildung  seiner  Zeit,  macht  ihn  zur  über- 
raschendsten Erscheinung.  Sie  ermöglicht  ihm,  alles  neu  zu 
sehen,  wodurch  er  für  Alexander  von  Humboldts  Forschung- 
richtunggebend geworden  ist.  Wenn  man  seine  erste  Jugend 
betrachtet,  fühlt  man  sich  an  Rousseaus  Emil  erinnert:  wie 
dieser  hat  Georg  Forster  die  Natur  in  ilirem  Urzustände  ge- 
sehen und  an  den  Dingen  selbst  seine  Kenntnisse  erworben; 
zugleich  aber  stellt  sein  Studiengang  die  Berührung  mit  der 
feinsten  Kultur  dar.  Die  ganze  Welt  war  schon  dem  Knaben 
offen  gestanden;  unaufhörlich  erlebte  er  die  Relativität  aller 
Begriffe,  stündlich  sah  er  scheinbar  unübersteigiiche  Schranken 
fallen  und  bei  jeder  Frage  boten  sich  ihm  die  höchsten 
Maße  zur  Vergleichung  dar.  Neben  einem  solchen  Manne  konnte, 
was  immer  auch  seine  Schwächen  waren,  eine  kluge,  empfäng- 
liche Frau  nicht  unbeeinflußt  bleiben,  und  um  so  weniger,  wenn 
er  mit  so  glühender  Liebe  an  ihr  hing,  wie  Forster  an  Therese. 
Seine  Briefe  zeigen  noch  nach  mehrjähriger  Ehe,  daß  er  alle 
Schätze  seines  Geistes  zu  ihren  Füßen  niederlegte,  daß  er 
gewohnt  war,  mit  ihr  die  höchsten  Probleme  zu  betrachten.  Er 

"05)  Vgl.  Theresens  Bericht,  Geiger,  a.  a.  0.  S.  2  ff. 
««)  Ebenda  S.  8. 
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schreibt  ihr  über  die  disparatesten  Gegenstände  in  dem  Tone, 
in  dem  man  Besprochenes  fortsetzt  und  vor  einem  geistig  Gleich- 
stehenden neu  beleuchtet:  bald  schildert  er  ihr  berühmte 
Gemälde,  bald  wirft  er  handelspolitische  Fragen  auf,  bald 
spricht  er  mit  ihr  vom  Seewesen,  dann  wieder  legt  er  vor 
ihr  technische  Anschauungen  auseinander  und  entwickelt  natur- 
wissenschaftliche Erkenntnisse. ^'^^)  Es  ist  ganz  ausgeschlossen, 
daß  Therese  das  Verständnis  für  alle  diese  Probleme  in  der  ein- 
seitig humanistisch  gerichteten  und  auf  theoretische  Gelehrsam- 
keit eingeschränkten  Göttinger  Atmosphäre  erworben  hat;  sie 
kann  es  nur  Georg  Forster  verdanken.  Und  wenn  es  nach 
vielen  Jahren  in  einem  Nachruf  auf  sie  heißt,  sie  habe  sich  für 
alles  interessiert:  Sitten  und  Einrichtungen,  Erfindungen  und 
Entdeckungen;  sie  habe  ein  Streben  nach  Allseitigkeit,  einen 
Überblick  über  Welt  und  Zeit  besessen^^^):  wer  fände  in  diesem 
Inventar  ihres  Geistes  nicht  eben  Georg  Forsters  geistigen  Besitz 
wieder? 

Trotzdem  hat  sie  niemals  ein  Dankeswort  für  die  Bereiche- 
rung ihres  Verstandes  durch  ihn  gefunden.  Voni  Glänze  ge- 
blendet, der  den  jungen  Weltreisenden  umgab,  war  sie  ohne 
rechte  Liebe  seine  Frau  geworden;  noch  während  der  Brautzeit 
hatte  sie  heiße  Gefühle  für  einen  anderen  empfunden.  Die  junge 
Ehe^^^)  sprach  ihre  Sinne  nicht  an,  ja  sie  bildete  nach  ihrem 
Bericht  an  Caroline^^'^)  eine  Folge  von  körperlichen  und  seeli- 
schen Qualen   für  sie,  unter   denen   freilich    der   unglückliche 


""')  Seine  Briefe  widerlegen  auf  das  Klarste  Geigers  Behauptung, 
P'orster  habe  seine  Frau  in  „geistiger  Unmündigkeit"  gehalten  und  alle 
geistige  Anregung  auswärts  gesucht  (Geiger,  a.  a.  0.  S.  71).  Selbst  wenn 
Theresens  Vorwurf,  er  habe  ihr  weder  Rechtschreibung  noch  Grammatik 
beigebracht,  wahr  sein  sollte,  so  hat  er  ihr  doch  hundertmal  mehr  gegeben, 
indem  er  alle  Schätze  seines  Geistes  vor  ihr  ausbreitete. 

2*'^)  Zitiert  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  (Artikel  Therese 
Huber),  dem  freilich  verschiedene  Briefstellen  aus  ihrer  jungen  Ehe  «u 
widersprechen  scheinen  (vgl.  Geiger,  a.  a.  0.  S.  49,  aber  auch  S.  61);  vgl. 
auch  den  handschriftlichen  Brief  vom  10.  Dezember  1785:  „Forster  ist  ein 
Engel  in  Menschengestalt ...  Er  ist  beständig  heiter,  oft  ausgelassen  froh, 
r^r-ine  Gesundheit  ist  herrlich . . ."  (im  Besitz  des  Leo  Liepmannssohnschen 
Antiquariats,  Berlin  SW.  11). 

■'<*)  Am  7.  September  1785  geschlossen. 

'*••)  Caroline,  herausgegeben  von  E.  Schmidt,  Leipzig  1913,  I,  S.  324. 
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Forster,  der  nach  Liebe  schmachtete,  wenigstens  ebensosehr 
gelitten  haben  muß.  Offenbar  unter  dem  Einfluß  dieses  dunklen 
geschlechtlichen  Widerwillens  erkennt  sie  auch  seine  Bedeutung 
nicht  voll  an;  sie  legt  niemals  den  leicht  gönnerhaften  Ton 
ihm  gegenüber  ab,  der  besonders  zu  der  Unterordnung,  die  sie 
später  dem  weit  unbedeutenderen  Huber  erweist,  in  schreiendem 
Gegensätze  steht.  Wie  rührend  muten  dagegen  Forsters  glühende 
Dankesworte  für  sie  an,  wie  erschütternd  wirkt  seine  Beteuerung, 
er  fühle  sich  durch  sie  hinauf  geadelt!  Wenn  nicht  Forsters  Werke 
und  Theresens  Werke  klares  Zeugnis  dafür  ablegten,  wie  es  in 
Wirklichkeit  um  die  Bedeutung  beider  stand,  wenn  nicht  Alex- 
ander von  Humboldt  Forsters  Genialität  rühmte^^^),  so  würde 
Theresens  Selbstsicherheit  und  Forsters  krankhafte  Schwäche 
das  Bild  der  beiden  Persönlichkeiten  völlig  verwirren.  So  aber 
empfinden  wir  klar,  daß  bei  Forsters  Vergötterung  seiner  Frau 
„Wahn  und  aller  Trug  des  Herzens"  am  W^erke  waren,  welche 
nach  Carolinens  Meinung  allein  das  Zusammenleben  mit  Therese 
möglich  machten. 

Therese  war  klug,  während  Forster  genial  war;  sie  konnte 
in  schweren  Schicksalen  fest  und  ruhig  bleiben,  weil  ihre  Seele 
kühl  war,  während  sein  heißes  Herz  ihn  schwächte.  Sie  wußte 
jedes  Ding  zu  ihrem  Vorteil  zu  gebrauchen,  während  ihm  alles 
zum  Hindernis  wurde.  Sie  bedurfte  nur  der  Bewunderung,  er 
aber  verzehrte  sich  zeitlebens  um  Liebe,  und  Ruhm  bedeutete  ihm 
wenig.  Sie  verstand  sich  zu  beschränken,  während  er  sich  aus- 
strömte; selbst  wo  sie  liebte,  war  ihr  rückhaltlose  Hingabe 
fremd,  während  er  sich  restlos  opferte.  Ihr  Verstand  wußte  auch 
aus  den  ungünstigsten  Fügungen  ein  erträgliches  Schicksal  zu- 
sammenzusetzen, während  sein  Herz  ihn  trotz  mancher  Gunst 
des  Schicksals  und  trotz  der  reinsten  Absichten  zugrunde  richtete. 
Carolinens  Voraussage,  für  Therese  seien  außerordentliche 
Schicksale  gemacht  und  hätten  ihren  Grund  in  ihr  selbst,  er- 
füllte sich  an  Therese;  aber  auch  an  Georg  Forster  erfüllte  sich 
ihr  Wort,  der  Genius  der  Familie  Heyne  sei  ein  glückzerstören- 
der Geist. 

311)  Vgl.  auch  Leitzmann,  Briefe  und  Tagebücher  Georg  Forster?. 
Halle  1893,  über  Georg  Forsters  Bedeutung,  im  Gegensatz  zum  Artikel 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  und  zu  Geigers  Auffassung. 
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Thcrese  wußte  ebensogut  aus  Forsters  Guben  wie  aus  seinen 
Mängeln  Vorteile  für  sich  zu  ziehen.  Forster,  der  die  ganze  Welt 
gesehen  hatte,  der  als  Knabe,  Jüngling  und  Mann  bald  in  Ruß- 
land, bald  in  Deutschland  und  England  heimisch  gewesen  war, 
mußte  Kosmopolit  sein.  Wie  konnte  er  der  deutschen  Enge,  dem 
Weitgereisten  doppelt  empfindlich,  Dauer  wünschen,  als  in 
Frankreich  die  Freiheit  zu  blühen  begann!  Wie  konnten  ihm, 
der  so  viele  Arten  menschlichen  Zusammenlebens  gesehen  hatte, 
Familienbande  unzerreißbar  scheinen!  Therese  nahm  von  solchen 
Ansichten  so  viel  an,  als  ihr  nützlich  schien:  wo  aber  die  Gefahr 
sich  zeigte,  zog  sie  sich  vorsichtig  zurück.  Sie  begeisterte  sich 
für  die  französische  Revolution,  sammelte  begierig  alle  Nach- 
richten über  sie  und  begann  sie  geistig  zu  verarbeiten;  sie 
wünschte  den  Einzug  französischer  Freiheit  in  Deutschland. 
Als  aber  die  Lage  in  Mainz  unsicher  wurde,  verließ  sie  den 
Gatten  und  ging  mit  ihren  Kindern  nach  Straßburg^^-),  wo 
Huber  die  Sorge  für  sie  übernahm.  Sie  empfand  schon  an 
Forsters  Seite  wärmere  Gefühle  für  andere  Männer,  blieb  aber 
doch  in  seinem  Schutz,  solange  er 'berühmt  und  geachtet  war; 
als  es  mit  ihm  abwärts  zu  gehen  begann,  rettete  sie  sich  in 
Hubers  Arme.  Aus  Georg  Forsters  unvorsichtiger  Aufopferung 
für  alles,  was  er  liebte  imd  wovon  er  überzeugt  war,  lernte 
sie  kluge  Selbstbewahrung  und  selbst  dort,  wo  sie  die  inneren 
Schranken  niederriß,  Schonung  der  äußeren  Bande.  Einem 
solchen  Charakter  konnte  an  Forster  nur  die  Schwäche  auffallen. 
Sie  gehörte  zu  denen,  für  die  der  Erfolg  der  einzige  Beweis  des 
Wertes  ist.  Sie  hatte  ihre  Existenz  an  die  seine  geknüpft,  als 
diese  glanzvoll  war;  sie  trennte  sich  von  ihm,  als  sein  Stern  sank. 
Ganz  ruhig  war  sie  freilich  nicht,  als  Forster  in  Paris,  von  der 
Heimat  geächtet,  durch  die  Revolution  aufs  Grausamste  ent- 
täuscht, in  furchtbarer  Verlassenheit  starb^^^);  die  Schuld  an 
seinem  Unglück,  welche  ihr  von  ganz  Deutschland  zugeschrieben 
wurde^^^),  mag  ihr  in  mancher  dunklen  Stunde  doch  zu  schaffen 

3")  1793. 

313)  Am  10.  Jänner  1794. 

3")  Jacobi,  Jung-Stilling,  Forsters  Vater  und  Schwester,  ihr  eigener 
Vater,  Sömmering,  Lotte  Schiller  und  Caroline  von  Wolzogen  sind  gegen 
sie;  am  schärfsten  sprechen  sich  die  Xenien  über  sie  aus,  suchen  ihr  Ver- 
schulden aber  wohl  in  falscher  Richtung. 
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gemacht  haben,  obwohl  sie  mehr  in  ihrem  Herzen  als  in  ihren 
Handlungen  lag:  man  sieht  es  daraus,  daß  sie  sich  in  üiren 
Briefen  und  biographischen  Arbeiten  beständig  zu  rechtfertigen 
sucht. 

Theresens  Erzählung  „Abenteuer  auf  einer  Reise  nach 
Neu-HoUand"^^'')  beweist,  daß  sie  schon  seit  der  Trennung 
von  Forster  die  Konflikte  seines  Lebens  mit  sich  herumtrug 
und  sich  oftmals  fragte,  wie  sich  ihr  Schicksal  gestaltet 
hätte,  wenn  sie  gleichfalls  seinen  Weg  gegangen  wäre.  Denn 
Forsters  Erlebnisse  bilden  das  Grundmotiv.  Aber  es  wird  von 
anderen  Motiven  imihüllt  und  schließlich  übertönt  und  nicht 
die  Georg  Forster  nachgebildete  Gestalt  wird  zum  eigentlichen 
Helden,  nicht  die  furchtbare  Tragik  seiner  unlösbaren  Seelen- 
kämpfe wird  als  das  schwerste  der  dargestellten  Schicksale 
•empfunden,  sondern  die  nur  äußerlich  merkwürdigen  Erlebnisse 
einiger  Deportierten  stehen  im  Vordergrund  der  Erzählung: 
kennzeichnend  genug  für  die  Auffassung,  welche  in  dem  Huber- 
schen  Ehepaare  über  Georg  Forster  herrschte.^^^) 

Nicht  lange  vor  Forsters  traurigem  Ende  kamen  Huber  und 
Therese  in  einem  kleinen  Dorfe  auf  der  Höhe  des  Jura,  eine  Meile 


"^)  Sie  ist  unter  Hubers  Namen  erschienen;  die  Urheberschaft 
Theresens  wird  aber  durch  folgende  Stelle  in  Forsters  Briefwechsel  mit 
ihr  erhärtet:  „Auf  die  ,Abenteuer  in  Neuholland'  bin  ich  sehr  neugierig. 
Bei  deiner  Phantasie  kann  ich  viel  Anziehendes  erwarten,  und  nachbeten 
wirst  du  niemand."  Hiezu  merkte  Therese  an:  „Der  erste  kleine  Roman, 
den  Therese  Huber  —  unter  Huber's  Namen  —  drucken  ließ"  (vgl. 
Forsters  Briefwechsel,  herausgegeben  von  Th.  H.  geb.  H.,  Leipzig  1829, 
n,  S.  599).  Diese  Stelle  scheint  mir  noch  zwingender  als  die  bereits 
von  Geiger,  a.  a.  0.  S.  88,  als  Beweis  hervorgehobene  Stelle  aus  dem 
Briefe  Theresens  an  Meyer  vom  5.  Oktober  1804:  „Der  Hauptheld  Rudolf 
ist  Forster,  so  wie  er  mir  durch  seine  Briefe  seit  unserer  Trennung  er- 
schien." Wenn  es  in  L.  F.  Hubers  sämtlichen  Werken  seit  dem  Jahre  1802, 
Cotta,  Tübingen  1806, 1,  S.  115,  heißt:  „Jetzt  machte  Huber  auch  die  ersten 
Versuche  im  erzählenden  Fache;  die  Reise  nach  Neu-HoUand  war  seine 
erste  Beschäftigung  von  dieser  Art  und  wer  Forstern  kannte,  wird  in 
Rudolphs  Charakter  einige  seiner  Züge  erkennen",  so  ist  dies  wohl  nur 
dem  Bestreben  Theresens  zuzuschreiben,  ihre  Anonymität  noch  zu  wahren. 

'")  Auch  in  Theresens  Erzählung  „Sophie"  (wiedergedruckt  m 
Hubers  Erzählungen,  dritte  Sammlung,  Braunschweig  1802,  S.  46 — 224) 
behandelt  die  Schriftstellerin  ihre  Ehe  mit  Forster  sowie  auch  das  Ver- 
hältnis zu  Huber. 
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von  der  Grenze,  mit  ihm  zusammen.  Der  von  seinem  Vaterland  Ge- 
ächtete, von  der  Liebe  Ausgeschlossene,  von  dem  Land  der  Frei- 
heit Enttäuschte  sieht  Frau,  Kinder  und  Freund  zum  letztenmal 
und  erzählt  ihnen  von  seinen  Erlebnissen  im  revolutionären  Paris. 
Er  gibt  ihnen  „den  Schlüssel  zu  tausend  . . .  Gesichtspunkten" 
und  lehrt  sie  „gleichsam  die  Parole  der  damaligen  Zeit".^^'^) 
Dazu  kommt  noch  die  ständige  Berührung  mit  den  Flüchtlingen, 
welche  täglich  durch  das  Neufchäteler  Gebiet,  den  Aufenthalt 
Hubers  und  seiner  Gattin,  zogen.  Die  Bewohner  von  Neufchätel 
standen  in  lebhafter  Verbindung  mit  Paris,  so  daß  beständig 
Nachrichten  über  die  dortigen  Vorgänge  eintrafen.  Und  wenn 
auch  Stadt  und  Umgebung  revolutionsfeindlich  waren,  so 
drangen  doch  die  verschiedensten  Ansichten  zu  dem  Ehepaar. 
Die  Verdächtigen  pflegten  meist  aus  Frankreich  in  die  Schweiz 
zu  fliehen;  je  nach  dem  Wechsel  der  Parteien  in  Paris  kamen" 
Monarchisten,  Konstitutionelle,  Girondisten  und  Montagnards 
durch,  die  sich  mit  Huber  gern  und  ohne  Besorgnis  zu  unter- 
halten pflegten. ^^^) 

So  war  die  Revolution  auf  die  verschiedenste  Weise  an 
Therese  Huber  herangetreten.  Während  ihrer  Ehe  mit  Forster 
als  Ideenmasse,  von  ihm  immer  wieder  durchgedacht  und  von 
beiden  allein  und  mit  den  Mainzer  Freunden  durchgesprochen; 
später  in  Forsters  „Parisischen  Umrissen"^^^)"  und  in  Hubers 
.,Friedenspräliminarien"^-°)  schriftlich  niedergelegt.  Dann  als 
Konfliktsquelle  in  Forsters  erschütterndem  Schicksal,  schließlich 
während  des  Neufchäteler  Aufenthaltes  in  den  verschiedensten 
Gestalten  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  verkörpert. 
So  mußte  es  kommen,  daß  sie  für  ihren  ersten  Roman  einen 
Stoff  wählte,  der  für  eine  Frau  der  damaligen  Zeit  etwas  ge- 
radezu Unerhörtes  bedeutete. 

Ihre  Heldin  Sara  von  Seidorf  hat  sich  nicht  so  vorsichtig 
wie  Therese  von  den  Szenen  der  aufgeregten  Öffentlichkeit 
ferngehalten;  sie  ist  nicht  wie  Georg  Forster  bloß  der  Spur 
der  Freiheit  gefolgt.  Sie  ist  die  Tochter  eines  durch  die  Untreu« 


3")  Hubers  sämtliche  Werke,  I,  S.  112,  Tübingen,  Cotta,  1806—1819. 

318)  Ebenda. 

=»19)  1793:  Friedenspräliminarien  1793  und  1794. 

=>=«)  Berlin  1794—1796. 
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seiner  Frau  verbitterten  Mannes.  Sie  liebt  den  zweideutigen 
Royalistenführer  L***.  Da  ihr  Vater  schwört,  sie  nie  einem 
Adeligen  zur  Frau  zu  geben,  fühlt  sie  sich  zur  freien  Hingabe 
an  den  Geliebten  innerlich  berechtigi:..  Sie  wird  Mutter;  ihr 
Bruder  Theodor  hat  sich  gegen  den  Willen  des  Vaters  gleich- 
falls den  Eoyalisten  angeschlossen  und  ist  in  Paris.  Der  Vater 
muß  flüchten,  verliert  infolge  der  Unruhen,  welche  die  Revo- 
lution einleiten,  sein  Vermögen  und  stirbt,  bevor  Saras  Schande 
offenbar  wird.  L***  spielt  bei  all  dem  eine  zweideutige  Rolle. 
Roger,  der  Freund  Theodors,  welcher  Sara  unerwidert  liebt, 
beschützt  Sara  nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  L***  aber  nimmt 
sie  nach  Paris  mit.  Dort  lebt  sie  abgeschieden,  aber  beglückt 
durch  seine  Liebe,  bis  sie  in  furchtbare  Straßenszenen  ver- 
wickelt wird,  denen  ihr  Kind  zum  Opfer  fällt  und  in  deren 
Verlauf  sie  erfährt,  daß  ihr  Geliebter  schon  verheiratet  sei. 
Sie  versinkt  in  tiefes  Elend,  will  sich  an  ihm  blutig  rächen, 
wird  eine  der  Furien  der  Revolution,  schließt  sich  in  Männer- 
kleidung dem  Heere  an,  findet  den  Bruder  wieder,  erlebt 
L***'s  Tod  und  den  seiner  Gattin  und  nimmt  sich  seines 
Knaben  an.  Nun  trifft  sie  mit  Roger  zusammen,  verweigert  ihm 
aber  neuerdings  ihre  Hand.  „0  nie,  nie!"  —  ruft  sie  schaudernd 
—  „dein  reines  Kinderherz  neben  mir,  der  von  Geistern  um- 
ring-ten?"22i)  ^jj^,  (jgj^  Ausblick  auf  ihren  Tod  schließt  das  Buch. 

Daß  Handlung,  Konflikt  und  Gestaltenkreis  des  Romans 
ohne  Georg  Forster  nicht  zu  denken  sind,  bedarf  schon  nach 
dieser  Inhaltsangabe  keines  weiteren  Beweises.  Aber  auch  die 
"Weite  des  Blickes,  die  Allseitigkeit  der  Bildung,  die  Gereiftheit 
der  Lebensanschauung,  welche  sich  stark  von  der  frauenhaften 
Unsicherheit  der  meisten  anderen  Schriftstellerinnen  jener  Zeit 
abhebt,  verdankt* Therese  zum  großen  Teil  dem  Leben  an  seiner 
Seite.  Gewiß  hat  er  sie  auf  diese  Weise  zur  Schriftstellerin  ge- 
macht: sie  freilich  eignet  das  Verdienst  daran  Huber  zu,  weil 
sie  ihre  schriftstellerische  Laufbahn  neben  ihm  begann.  Aber 
sowohl  ihre  als  Hubers  Bemerkungen  über  diese  Frage  müssen 
mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,  denn  beide  wollen  Th«rescns 
schriftstellerische  Tätigkeit  als  etwas  Nebensächliches,  nur  (l(>r 

"«)  Familie  Seidorf;  II,  S.  345. 
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wirtschaftlichen  Not  und  der  Liebe  Entsprungenes  hinstellend^-) 
und  das  männliche  Übergewicht  betonen.  Dabei  fühlt  man  deut- 
lich heraus,  daß  sie  damit  nur  dem  Vorwurf  der  Unweiblichkeil 
(selbst  Heyne  erhob  ihn  gegen  die  Tochter)^^^)  und  dem  Ver- 
dacht der  UnWirtschaftlichkeit  begegnen  wollen,  sowie  daß  der 
liebende  Mann  der  Stärkere,  die  liebende  Frau  die  Schwächere 
sein  will. 

Therese  hatte  noch  keine  größere  Arbeit  verfaßt,  doch 
schrieb  sie  schon  als  Kind  und  junges  Mädchen  zur  eigenen  Er- 
götzung „Gedanken  und  stürmende  Empfindungen"  nieder.^^*) 
Zu  ihrer  späteren  schriftstellerischen  Tätigkeit  kam  sie  auf  ähn- 
liche Weise  wie  so  viele  Frauen  ihrer  Zeit:  durch  Übersetzung, 
und  zwar  stellt  sich  der  Übergang  von  der  vermittelnden  zur 
schöpferischen  Arbeit  bei  ihr  besonders  klar  dar.  Die  Form 
macht  ihr  große  Mühe  und  sie  bedarf  steter  Verbesserung;  der 
Inhalt  des  übersetzten  Werkes  dagegen  regt  sie  an  und  sie  ge- 
staltet ihn  selbsttätig  weiter  aus,  wobei  ihr  das  Erfinden  und 
Erzählen  außerordentlich  leicht  fällt.  Und-  nun  beginnt  ihr 
eigenes  Schaffen  und  die  Anlehnung  an  ein  fremdes  Werk  wird 
als  überflüssig  empfunden.^-^) 

Diese  Entwicklung  hat  Huber  mit  durchlebt  und  zweifellos 
hat  auch  er  ihr  durch  allerlei  technische  Ratschläge  zum  Hand- 
werkszeug ihrer  Kunst  verholfen.  Er  war  ihr  zu  dieser  Zeit,  an 
Routine  stark  überlegen;  schon  seit  einigen  Jahren  war  er  als 
Übersetzer,  geistvoller  Kritiker  sowie  als  Dramatiker  und  als 
politischer  Schriftsteller  tätig  gewesen.  Als  Therese  im  Jahre 
1794  gleichfalls  mit  Übersetzungen  begann^^*^),  stand  er  ihr  bereits 


322)  Huber  an  Heyne  am  18.  November  1795,  Geiger,  a.  a.  0.  S.  98  ff. 

323)  Geiger,  ebenda  S.  100. 
32*)  Geiger,  ebenda  S.  23. 
32Ö)  Geiger,  ebenda  S.  343. 

328)  Doch  will  sie  schon  1788  auf  den  Rat  Sömmerings  zur  seeligchen 
Ablenkung  Mackintosh'  „Reise  nach  Nordamerika"  übersetzt  haben 
(Geiger,  S.  GO  f.).  Dagegen  erwähnt  sie  nichts  davon,  daß  sie  1787  einen 
mißlungenen  Versuch  machte,  Cooks  „Reise  in  die  Südsee"  für  Forster  zu 
übersetzen,  um  dem  Vielbeschäftigten  etwas  von  seiner  Arbeitslast  abzu- 
nehmen (vgl.  Forsters  Briefe  an  Spener  vom  21.  Jänner  1787,  15.  März 
1787,  7.  Mai  1787:  Leitzmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  Georg  Forsters,  S.  195, 
203,  209).  Jedenfalls  gehen  der  „Familie  Seidorf"  mehrere  Übersetzungen 
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tadelnd  und  lobend  zur  Seite;  er  ordnete,  beschnitt  und  stilisierte, 
wo  ihre  Phantasie  zu  ungeregelt  waltete.^^r^  gje  verdankt  ihm  das 
Äußere  wie  sie  Forster  das  Innere  verdankt.  Etwas  aber  konnten 
ihr  weder  Forster  noch  Huber  geben:  dasjenige,  dessen  Mangel  ver- 
hindert, daß  die  „Familie  Seidorf"  trotz  vieler  Vorzüge  zum  Kunst- 
werke wird.  Es  ist  die  „rechte  Liebe",  welche  Caroline  und  andere 
ihrer  Beurteiler  bei  aller  Schätzung  ihres  Verstandes,  ihrer  Ge- 
schicklichkeit und  ihrer  Vielseitigkeit  an  ihr  vermissen. ^-^)  Viel- 
leicht hatten  die  Eltern  sie  ihr  nicht  mitgeben  können,  vielleicht 
hatte  Theresens  traurige  Kindheit  diese  Fähigkeit  zerstört,  diese 
traurige  Kindheit,  von  der  ihr  kein  einziger  froher  Eindruck  in 
der  Erinnerung  blieb,  kein  heiterer  Tag,  kein  Fleckchen,  das 
ihr  durch  ein  Lieblingsspiel  heilig  gewesen  wäre,  kein  Jugend- 
freund, den  sie  geliebt  hätte. ^-^)  Jedenfalls  ist  es  dieser  Mangel, 
welcher  ihrem  Werk  und  ilirer  Persönlichkeit  selbst  auf  dem 
Höhepunkt  der  Leidenschaft  einen  kalten  und  berechnenden 
Anstrich  verleiht. 

Die  „Familie  Seidorf"  hängt  deutlich  mit  dem  rationalisti- 
schen Roman  zusammen;  von  einer  Berührung  mit  der  Romantik, 
welche  nach  den  Lebensumständen  Theresens  vermutet  werden 
könnte,  ist,  von  gelegentlichen  sprachlichen  Anklängen  abge- 
sehen, nichts  zu  bemerken.  Romantisches  Empfinden  lag  der 
durchaus  praktischen  Therese,  die  sich  niemals  mit  Träumen 
und  Sehnsucht  aufhielt,  sondern  überall  selbst  zugriff,  durchaus 
fem.  Dagegen  tritt  der  Zusammenhang  des  deutschen  Frauen- 
romans mit  Rousseau^^*^)  auch  bei  ihr  noch  immer  hervor.  Er 
äußert  sich  hauptsächlich  in  einer  gewissen  Großzügigkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  der  Linien,  aber  auch  in  einzelnen  Teil- 
tendenzen. Therese  Huber  tritt  in  der  „Familie  Seidorf"  stets 
für  die  Natur  und  gegen  die  Verkünstelung  ein  und  bezeichnet 
einen  ihrer  Helden  gern  als  „Sohn  der  Natur",  wie  ihr  denn 


Theresens,  hauptsächlich  aus  dem  Französischen  des  Louvet  und  des 
Abbe  de  la  Tour,  voraus,  welche  unter  der  Maske  L.  F.  Hubers  erschienen. 

«')  Vgl.  Geiger,  a.  a.  0.  S.  88. 

H  Vgl.  Lotte  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Cotta,  S.  560  f.) 
und  Caroline  öfters. 

»=»)  Vgl.  Theresens  Bericht,  Geiger,  a.  a.  0.  S.  6. 

"*•)  Welchen  sie  in  ihrer  Jugend  gelesen  hatte. 
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Überhaupt  die  Menschen  dann  am  wertvollsten  und  dichterisch 
brauchbarsten  erscheinen,  wenn  sie  der  Wahrheit  und  der  Natur 
getreu  bleiben. ^^^) 

Die  Handlung  der  „Familie  Seidorf"  zeigt,  wie  es  dem  Zu- 
sammenhange mit  dem  älteren  rationalistischen  Roman  ent- 
spricht, verwickelte  Linien;  mehrere  Schicksale  sind  inein- 
ander geschlungen;  die  äußere  und  die  innere  Handlung  sind 
geschickt  vereinigt.  Die  Motive  sind  ein  Gemisch  aus  Kunst 
und  Leben^^-),  sie  entstammen  teils  dem  englischen  Familien- 
roman und  dem  empfindsamen  Roman,  teils  der  Revolution.  Das 
Leben  verblaßt  nicht  etwa  in  der  Darstellung  wie  bei  der  La 
Roche,  sondern  gerade  die  revolutionären  Szenen,  welche  sich 
1792  in  Paris  abspielten,  sind  sehr  lebhaft  imd  anschaulich  ge- 
schildert. Das  Milieu  ist  dem  Stoffe  entsprechend  bunt  und  ab- 
wechslungsreich: der  kleine  Adel,  Bürger,  Soldaten  und  Revolu- 
tionäre werden  geschildert  und  das  bewegte,  ständig  wechselnde 
Lebensbild  ist  dem  der  französischen  Revolution  nicht  unähnlich. 
Das  für  den  Rationalismus  typische  Interesse  für  das  Soziale 
tritt  dabei  hervor;  wie  alle  deutschen  Romanschriftstellerinnen 
tritt  auch  Therese  Huber  für  die  Unterdrückten  ein. 

In  anderen  Fragen  unterscheidet  sie  sich  dagegen  von  der 
Aufklärung.  Die  Leidenschaften  spielen  in  ihrer  Welt  eine  un- 
gleich größere  Rolle  als  die  sittlichen  Fragen;  das  Gelassenheits- 
ideal ist  Direni  Wesen  fremd,  obwohl  sie  sich  dort  klug  zu  be- 
herrschen weiß,  wo  es  ihr  Nutzen  verlangt.  In  der  Literatur  be- 
deutet ihr  das  Nützlichkeitsprinzip  vorerst  nichts^^^),  von  einer 
ausgesprochenen  Tendenz  ist  keine  Rede,  und  die  Darstellung 
eines  Lebensausschnittes  gilt  mehr  als  die  Besserung  der 
Menschen. 

Unter  den  Gestalten  tritt  die  Heldin  am  stärksten  hervor; 
wenn  sie  auch  zahlreiche  konventionelle  Züge  aufweist,  so  hat 

331)  In  ihren  späteren  Werken  tritt  besonders  ihre  Beschäftigung 
mit  dem  „Emile"  hervor,  auf  dessen  pädagogischem  System  sich  ihre  er- 
ziehlichen Gedanken  aufbauen  (vgl.  z.  B.  „Die  Ehelosen",  Leipzig  1829). 

332)  Auch  in  ihren  anderen  Werken  schließt  sich  Therese  gern  an 
das  Leben  an,  so  in  „Julius  und  Juliette",  wo  sie  ihr  Jugendleben  dar- 
stellt (vgl.  Geiger,  S.  344),  in  „Sophie"  und  „Athanasia"  (Geiger,  ebenda); 
auch  in  den  „Ehelosen". 

333)  Erst  in  ihren  späteren  Romanen  tritt  es  hervor. 
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doch  zugleich  das  Leben  sie  berührt.  In  ihr  stellt  Therese  Huber 
eine  Entwicklung  dar,  aber  im  Gegensatz  zu  den  weiblichen 
Entwicklungsromanen  der  La  Roche  und  ihrer  Schule  keine 
allgemeingültige  zu  erziehlichen  Zwecken,  sondern  eine  Sonder- 
entwicklung, welche  bloß  dem  künstlerischen  Interesse  ihre 
Schilderung  verdankt.  Es  ist  die  Entwicklung  eines  sorgfältig 
behüteten  jungen  Mädchens  zur  maßlosen  Heldin  der  Revolution. 
Ihre  Gestalt  ist  mit  Kühnheit  entworfen:  in  den  verworrenen 
Mainzer  Tagen  war  Therese  mit  manchen  Frauen  in  Berührung 
gekommen,  welche  ähnlicher  Schicksale  fähig  schienen,  ja  die 
politische  Verdächtigung  ihrer  Rivalin  Caroline,  ihre  Flucht  und 
ihre  Gefangenschaft  in  Königstein  sind  gewiß  nicht  ohne  Einfluß 
auf  die  Gestalt  Sara  von  Seidorfs  und  deren  Auffassung  durch 
Therese.  Aber  auch  andere  Momente  mögen  bei  ihrer  Konzeption 
mitspielen.  Therese  hatte  in  Straßburg  die  Tochter  eines  Jaco- 
biners  kennen  gelernt,  bei  dem  sie  wohnte.  Sie  erzählt,  diese 
junge  Bürgerin  habe  lebhaften  Anteil  an  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten genommen.  Indes  sei  sie  „über  den  ihrem  Geschlecht 
angewiesenen  Umkreis  ihrer  Theilnahme  iiTC  geworden"  und 
habe  sich  „zu  den  Possenspielen  gebrauchen"  lassen,  welche  die 
Jacobiner  aufführten.  Sie  sei  als  „Göttin  der  Freiheit  in  einem 
öffentlichen  Umzug  aufgetreten".^^^)  Zu  diesen  Bekanntschaften 
kamen  noch  die  begeisterten  Schilderungen,  welche  Georg 
Forsters  Briefe  von  Theroigne  de  Mericourt^^-^)  und  von  Charlotte 
Corday  entwarfen.^^^)  Ob  Therese  Huber  nun  für  oder  gegen 
die  Revolutionsheldin  Partei  ergriff:  keinesfalls  konnte  ihre 
Heldin  von  dem  neuen  Geiste  unberührt  bleiben.  Und  wirklich 
erkennt  man  den  ungeheuren  Wechsel  der  Anschauungen,  der 
sich  vollzogen  hat,  wenn  man  Sara  von  Seidorf  mit  den  früheren' 
Heldinnen  des  deutschen  Frauenromans  vergleicht.  Sie  steht 
diesen  unendlich  fem;  sie  ist  ein  leidenschaftlich  bewegter 
fehlbarer  Mensch;  schwere  Schicksale  läutern  sie  nicht,  sondern 
reißen  sie  noch  tiefer  in  den  Strudel  der  Leidenschaft  hinein. 
Trotzdem  schenkt  die  Verfasserin  ihr  Interesse  und  Sympathie; 
wenn  sie  die  Szenen  der  Revolution  schildert,  in  denen  Sara 

"*)  Vgl.  J.  G.  Forsters  Briefwechsel,  a.  a.  0.  I,  S.  108. 

335)  Ebenda  II,  S.  515  f. 

336)  Ebenda  II,  S.  507. 
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ihre  furchtbare  Rolle  spielt,  sagt  sie:  „. . ,  schön  stand  Sara  noch 
im  schrecklichen  AbgRind  unter  den  Verworfenen,  groß  und 
furchtbar,  wie  Medea  . .  ."337^ 

Wo  aber  die  Lebensauffassung  dieser  Heldin  beurteüt  wird, 
wo  also  nicht  bloß  künstlerische,  sondern  noch  mehr  gedankliche 
Fragen  in  den  Vordergrund  treten,  schließt  sich  Therese  Huber 
freilich  wieder  den  älteren  Anschauungen  an.  „Schuldig,  zehn- 
fach schuldig  war  sie",  sagt  sie  von  ihr,  „durch  unbändige 
Leidenschaft,  durch  den  höchsten  Grad  des  menschlichen  Un- 
glücks, durch  die  Zerstörung  aller  weiblichen  Verhält- 
nisse . .  ."338')  gjß  nimmt  Teil  am  öffentlichen  Leben  der  Revo- 
lution; „die  noth wendige  Rache  der  beleidigten  Weiblichkeit 
blieb  darum  bei  ihr  nicht  aus.  Wie  jeder  Tag  ihren  Kopf  mit 
neuen  politischen  Tollheiten  füllte,  so  starb  jeden  Tag  eine 
Faser  ihres  Herzens  ab;  selbst  die  Erinnerung,  Tochter,  Geliebte, 
Weib,  Mutter  gewesen  zu  sein,  äußerte  sich  endlich  nur  in  hefti- 
geren Ausbrüchen  des  Parteigeistes  auf  den  Tribünen,  denn 
dorthin  drängte  sich  jetzt  jene  Sara,  deren  Stimme  ehemals  aus 
mädchenhafter  Scham  lieblich  zitterte,  wenn  sie  einem  fremden 
Knecht  einen  Auftrag  ihres  Vaters  ausrichtete,  dort  stand  sie 
jetzt  und  stürmte  ihrer  Partei  wilden  Beifall  zu . .  ."339) 

Es  mutet  seltsam  an,  daß  Therese  Huber,  die  immer  in  einer 
gewissen  Berührung  mit  dem  öffentlichen  Leben  stand,  die  durch 
ihre  Ehe,  ihre  Scheidung,  durch  das  Schicksal  Forsters  und  ihre 
Wiederverheiratung  stets  die  Öffentlichkeit  beschäftigte,  die 
durch  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit  aus  den  Schranken  des 
Hauses  trat,  sich  hier  zu  den  Rückschrittlichen  gesellt,  indem 
sie  das  öffentliche  Auftreten  zur  tragischen  Schuld  ihrer 
Heldin  macht.  Sie  steht  aber  hier  einfach  auf  dem  Standpunkt 
ihrer  schreibenden  Genossinnen  und  sucht  wie  diese  dem  Vor- 
wurf zu  begegnen,  als  machte  sie  gegen  das  Geschlechtsideal 
Front.  Ihr  Stoff  bot  diese  Frage  gleichsam  von  selbst  dar  und 
sie  benutzte  seine  Möglichkeiten  geschickt.  Sie  verfocht  ihre 
Ansicht  bis  zum  Ende  und  ließ  ihre  Heldin  folgerichtig  nicht  zum 


3")  Famüie  Seidorf,  II,  S.  164. 
338)  Ebenda  II,  S.  228. 
33»)  Ebenda  II,  S.  175. 
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Weib  des  Helden  werden.  „Sein  Herz",  sagt  sie,  „glich  der 
milden  Sonnenwärme  und  das  ihrige,  war  es  nicht  ein  ausbren- 
nender Vulkan?  Sie  fühlte,  welches  Misverhältnis  dieser  Unter- 
schied zwischen  dem  Weib  und  dem  Mann  stiften  mußte.  Alle 
Harmonie  war  gestört,  alle  Gleichheit."^^°) 

Die  Art,  in  der  Therese  Huber  den  Fall  ihrer  Heldin  be- 
schreibt, spricht  dagegen  wieder  für  den  Wandel  der  Anschau- 
ungen zwischen  den  Tagen  des  „Fräuleins  von  Steniheim"  und 
der  „Familie  Seidorf".  „Sara  weinte  nicht,"  heißt  es,  „aber  er- 
schüttert von  dem  Taumel  der  eben  verflossenen  Stunde,  die 
zwischen  der  Vergangenheit  und  allen  Bildern  der  Zukunft  eine 
ewige  Scheidewand  niedersenkte,  mit  dem  Blick  des  Schreckens, 
als  wollte  sie  in  mitternächtlicher  Dunkelheit  eine  Erscheinung 
festhalten,  taub  gegen  seine  freudig  jauchzende  Stimme,  fühl- 
los gegen  die  feurigen  Küsse,  mit  denen  er  ihre  Hände  bedekte, 
riß  sie  sich  von  dem  Rasen  auf,  gieng  langsam  und  staunend 
unter  dem  abgefallenen  Laube  der  hohen  Uhne  imiher . . .  und 
blieb  endlich  vor  L***  stehen,  der  ...  ihr  mit  lächelndem  Sieger- 
blik  zusah  . . .  Sie  legte  ihre  kalte  zitternde  Hand  auf  seine 
Schulter,  und  sagte  mit  dem  Ton  der  kältesten  Verzweiflung: 
wußtest  du,  was  du  übernahmst,  wie  du  der  Gottheit  die  Zügel 
meines  Schiksals  entrissest?  Weißt  du,  daß  jede  Folge  dieser 
Stunde  auf  deiner  Seele  lastet?"^^''^)  Man  sieht  deutlich,  daß 
nicht  mehr  die  Verfehlung  an  sich  der  Schriftstellerin  etwas 
bedeutet,  sondern  daß  sie  schildern  will,  wie  sich  durch  den  Fall 
der  Heldin  ihr  Charakter  und  damit  zugleich  ihr  Schicksal  ver- 
ändert; sie  versucht  auch  die  Verschiedenheit  des  unberührten 
Mädchens  und  der  im  Taumel  der  Leidenschaft  erweckten  Frau 
künstlerisch  zu  gestalten.  Was  einst  nur  aus  erziehlichen 
Gründen  als  Motiv  benutzt  wurde,  ist  jetzt  zimi  Problem  ge- 
worden und  wird  in  erster  Linie  vom  ästhetischen  Standpunkt 
aus  betrachtet. 

Auch  im  übrigen  spielt  die  Erotik  eine  wichtige  Rolle.  Ge- 
schlechtliche Verfehlungen  sind  häufig  und  werden  nicht  mehr 
wie  das  Alleräußerste  und  Unverzeihlichste  angesehen,  sondern 
erklärt  und  entschuldigt;  sie  gelten  nicht  als  Sünde  gegen  die 

»*<>)  Ebenda  U,  S.  324. 
»")  Ebenda  I,  S.  264  f. 

Tonaillon,  Der  dentsche  Francnromwi  22 
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Natur,  sondern  gegen  die  —  allerdings  als  berechtigt  hinge- 
stellten—  Gesetze  der  Menschen.  Sinnlich  erhitzte  Szenen  werden 
kühn  und  wahr  geschildert,  so  das  Erwachen  der  Begierde  in 
dem  unerhörten  Liebhaber,  als  er  das  Kind  der  Geliebten  an 
ihrer  Brust  sieht,  so  sein  furchtbarer  Zustand  der  körperlichen 
Unbefriedigtheit,  der  ihn  halb  krank  macht  und  fast  dem  Laster 
in  die  Arme  wirft.  Dabei  muß  man  beachten,  daß  dieser  leiden- 
schaftlich Begehrende  der  edle  Charakter  des  Romans  ist.^*^) 
Diese  starke  Betonung  des  Geschlechtlichen,  welches  auch  in 
ihren  späteren  starke  abgeklärten  Romanen  eine  große  Rolle 
spielt  und  von  ihr  niemals  ganz  verdammt  wird,  hat  ihren  Grund 
in  dem  von  starken  sinnlichen  Antrieben  beherrschten  eigenen 
Wesen  der  Schriftstellerin.  Daß  sie  diesem  Worte  zu  leihen 
wagt,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Probleme  der  Erotik  am  Ende 
des  Jahrhunderts  allgemein  offen  erörtert  werden. 

Neben  der  interessanten  Gestalt  der  Heldin  und  ihrer  tem- 
peramentvoll gezeichneten  Umwelt  läßt  alles  übrige  in  der 
,, Familie  Seidorf"  kühl.  Die  männlichen  Figuren  treten  neben 
ihr  stark  zurück;  keine  von  ihnen  lost  sich  stärker  von  dem 
bunten  Gewirre  der  Revolutionsgestalten  los. 

Die  Technik  des  Romans  zeugt  von  Geschick,  der  Fluß  der 
Erzählung  ist  stark;  doch  fehlt  es  an  deutlichen  Höhepunkten 
der  Handlung  und  der  Roman  reißt  deshalb  trotz  vieler  Vorzüge 
nicht  hin. 

Nur  die  Sprache  geht  über  das  Gewöhnliche  hinaus  und 
zieht  unwiderstehlich  an.  Sie  ist  klar  und  flüssig,  die  Vernach- 
lässigung und  Fehlerhaftigkeit,  welche  sich  bei  den  Vorgänge- 
rinnen Therese  Hubers  so  häufig  findet,  ist  hier  überwunden. 
Von  Zeit  zu  Zeit  glimmen  in  ihr  Funken  auf,  welche  von  größerer 
künstlerischer  Begabung  Zeugnis  ablegen.  Manchmal  gelingen 
der  Schriftstellerin  eigenartige,  voll  und  schwermütig  klingende 
Vergleiche  und  Wendungen.  So  heißt  es,  als  die  Heldin  ihrem 
Geliebten  ins  Ungewisse  folgt:  „Sie  stieg  von  Schmerz  betäubt 
in  den  Wagen;  wie  der  Knecht  die  Hofpforte  hinter  ihr  zuschloß, 
schien  ihr  die  eherne  Pforte  der  unwiederbringlichen  Vergangen- 


^'^)  In   den   späteren   Romanen   Therese   Hubers   tragen   die   edlen 
Männer  freilich  wieder  eher  Grandisonzüge. 
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heit  in  ihren  Angeln  zu  klirren. "^■*^)  So  wird  erzählt,  daß  sie 
sich  nach  dem  Tode  des  Geliebten  „wie  einen  abgeschiedenen 
Geist"  betrachten  lernt,  „den  ein  wunderbarer  Götterspruch  ver- 
urtheilte,  auf  dieser  Erde  die  Schuld  seiner  Menschheit  zu 
büßen".^"*^)  Und  von  einem  Unglücklichen  berichtet  Therese 
Huber,  daß  er  „thränenlos  den  Kopf  auf  sein  Küssen  legte.  Es 
schmiegte  sich  so  kühl  an  sein  brennendes  Gesicht;  indem  er 
sich  dichter  hineindrückte,  dachte  er  mit  ruhiger  Sehnsucht: 
Wäre  es  doch  das  kühle  Grab!  und  schlief  ermattet  ein".^*^)  So 
schildert  die  Schriftstellerin  auf  packende  und  eindringliche 
Weise,  in  schöner  und  treffender  Auswahl  der  Worte  und  mit 
sicherem  Gefühl  für  die  rhythmischen  Gesetze  der  Prosa  eine 
Reihe  innerer  Zustände  und  weiß  ihren  Worten  einen  Nachhall 
von  Sehnsucht  und  Wehmut  zu  verleihen. 

Die  weitere  Tätigkeit  Theresens  fällt  nicht  mehr  in  den 
Rahmen  dieser  Darstellung.  Nach  dem  Tode  Hubers^*^)  machte 
die  Schriftstellerei,  welche  sie  unter  den  schwierigen  Um- 
ständen einer  wirtschaftlich  eingeschränkten  Frau  haupt- 
sächlich zum  Erwerbe  betrieben  hatte,  während  sie  von  Ge- 
burten, Krankheiten  und  Todesfällen  ihrer  Kinder  in  An- 
spruch genommen  war^^'^),  hauptsächlich  redaktioneller  Arbeit 
Platz.  Ende  1816  übernimmt  sie,  ohne  daß  ihr  Name  öffentlich  ge- 
nannt wird,  die  Redaktion  des  Cotta sehen  ..Morgenblattes",  dessen 
Mitarbeiterin  sie  schon  seit  1807  gewesen  war.  Sie  wird  diesen 
neuen  Pflichten  in  ausgezeichneter  Weise  gerecht:  waren  sie 
doch  ihrem  klaren,  scharfen  Verstände,  ihrer  Tatkraft  und  Ziel- 
bewußtheit vollständig  angemessen.  Sie  ist  sich  über  ihre  Zwecke 
und  Ziele  vollständig  klar,  bringt  neue  Ideen  mit,  weiß  an  der 
richtigen  Stelle  weich  und  an  der  richtigen  hart  zu  sein  und 
beweist  jederzeit  ihre  umfangreiche  Bildung.  Trotzdem  hat  sie 
schwere  Kämpfe  mit  Cotta  zu  bestehen  und  schließlich  kommt 
es  1827  zum  Bruch  und  zur  Aufgabe  ihrer  Redaktionsstellung. 


3«)  Familie  Seidorf,  II,  S.  264. 
=•")  Ebenda  II,  S.  264. 
3«)  Ebenda  I,  S.  136  f. 
"8)  24.  Dezember  1804. 

^^)  Von  zehn  blieben  ihr  schließlich  nur  vier,  zwei  Forstersche  und 
zwei  Hubersche. 

•?9* 
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Erst  als  öTjährige,  fünfundzwanzig  Jahre  nach  der  „Familie 
Seidorf",  wendet  sie  sich  wieder  dem  Romane  zu,  den  sie  dann 
bis  zu  ihrem  Tode^-*^)  pflegt.^'"*) 

Die  Leidenschaft  ihrer  Jugend  hatte  sich  inzwischen  ge- 
sänftigt;  sie  fülilte  selbst,  daß  ihre  Phantasie  erlahmt  war.  Die 
Wucht  des  Stoffes,  welche  die  „Familie  Seidorf"  so  vorteilhaft 
von  anderen  Frauenromanen  unterscheidet,  fehlt  allen  diesen 
Werken.  Sie  gehen  auf  der  Bahn  des  englischen  Frauenromans, 
und  wenn  sie  auch  — -  die  Welt  hat  sich  ja  inzwischen  fortent- 
wickelt und  die  Romantechnik  gleichfalls  —  weitaus  klüger,  ge- 
schickter, lebendiger  und  ausdrucksfähiger  sind  als  die  Alters- 
werke der  La  Roche,  so  führt  doch  unverkennbar  eine  Linie 
von  diesen  zu  ihnen.  Obwohl  ihr  künstlerischer  Wert  gering 
ist,  zeugen  sie  aber  von  einer  gesunden  Weltanschauung  und 
von  Geschick  im  Aufgreifen  von  Zeitproblemen,  besonders 
solchen  der  Frauenfrage. "^'^) 


3«)  Am  15.  Juni  1829. 

3")  Haimah,  der  Herrnhuterin  Deborah  Findling,  Leipzig  1821;  Ellen 
Percy,  oder  Erziehung  durch  Schicksale,  Leipzig  1822;  Jugendmuth, 
Leipzig  1824;  Die  Ehelosen,  Leipzig  1829. 

^^)  Vgl.  hauptsächlich  „Die  Ehelosen".  Nur  mit  der  Herausgabe  von 
Forsters  Briefen  begibt  sie  sich  noch  einmal  auf  ein  anderes  Gebiet.  Außer 
diesen  Werken  schrieb  Therese  im  Laufe  ihres  Lebens  eine  große  Anzahl 
von  Erzählungen  (Geiger,  a.  a.  0.  S.  426,  zählt  54)  sowie  Skizzen  und 
Novellen,  welche  in  Zeitschriften  veröffentlicht  sind. 
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Der  rationalistische  Vergangenheitsroman 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erschien  eine  Kette  ge- 
schichtlicher Romane,  welche  statt  eines  Verfassemamens  die 
Bezeichnung  „Vom  Verfasser  des  Walther  von  Montbarry", 
„.  .  .  der  Thekla  von  Thurn",  „.  .  .  des  Werner  Graf  Bern- 
burg" trug.  Im  Jahre  1797  beschwerte  sich  ein  mit  B.  N. 
zeichnender  Schriftsteller,  daß  man  seine  Werke,  unter  denen 
er  einige  aus  dieser  Kette  nannte,  Gramer,  Heinse  imd  Milbiller 
zuschreibe.^)  Milbiller  erklärte  denn  auch  bald  darauf,  er  habe 
ebensowenig  den  Walther  von  Montbarry  wie  irgend  einen 
anderen  Roman  verfaßt.^)  Dann  wurde  die  Frage  der  Urheber- 
schaft nicht  mehr  erörtert,  bis  zwanzig  Jahre  später  Professor 
Schütz  diese  Romane  BenedicteNaubert  zuwies  und  die 
ersten  Nachrichten  über  diese  Schriftstellerin  gab^),  worauf  ihr 
nächster  Roman,  „Rosalba",  unter  ihrem  Namen  erschien.^)  Sie 
selbst  schrieb  an  SchindeP),  sie  habe  ihre  Verborgenheit  ohne 
eigene  Schuld  verloren.  Man  sieht,  daß  sie  nicht  etwa,  wie  so  viele 
andere  Schriftstellerinnen  jener  Zeit,  nur  den  Schein  der  Anony- 
mität herzustellen  suchte:  sie  hat  sich  zweiimddreißig  Jahre  hin- 
durch nicht  zur  Urheberschaft  ihrer  sehr  beliebten  Romane  be- 
kannt und  Bescheidenheit  muß  daher  wirklich  der  innerste' 
Grundzug  ihres  Charakters  gewesen  sein. 

Daß  Benedicte  Naubert  ihre  Anonymität  überhaupt  ein 
Lebensalter  hindurch  bewahren  konnte,  hängt  mit  ihrer  stillen, 
abseits  der  literarischen  Mittelpunkte  liegenden  Existenz  zusam- 


^)  Allgemeiner  literarischer  Anzeiger,  1797,  S.  722. 

')  Ebenda  S.  1211—1212. 

')  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  1817. 

*)  Leipzig  1818. 

••)  Schindel,  II,  S.  32^7. 
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men.  Leider  erschwert  diese  Ziirückgezog'enheit  die  Untersuchung 
ihrer  künstlerischen  Arbeit  und  noch  mehr  die  ihrer  Lebens- 
verhältnisse. Schon  zwei  Jahre  nach  ihrem  Tode  werden  ihr 
mehrere  Romane  zugeschrieben*^),  die  nicht  von  ihr  stammen"^), 
so  daß  es  ein  Jahrhundert  später  geradezu  unmöglich  erscheint, 
ihre  umfangreiche  Tätigkeit  lückenlos  darzustellen,  um  so  mehr, 
als  bisher  so  gut  wie  keine  Lebensdokumente  von  ihr  auffindbar 
Avaren. 

Christiane  Benedicte  Eugenie  wurde  am  13.  September  1756 
in  Leipzig  als  Tochter  des  berülimten  Professors  der  Medizin 
Dr.  Johann  Ernst  Hebenstreit  geboren.Wahrscheinlich  verdankte 
sie  ihm  die  Tüchtigkeit  und  Kraft  ihres  Wesens,  vielleicht  auch 
die  Lebhaftigkeit  ihrer  Phantasie  sowie  das  Interesse  für  fremde 
Gegenden  und  abenteuerliche  Ereignisse.  Denn  daß  er  kein 
-Alltagsmensch  war,  bezeugt  sein  mehrjähriger  Aufenthalt  in 
Afrika,  wohin  er  durch  August  IL  von  Sachsen  geschickt  worden 
war,  um  wilde  Tiere  für  die  Dresdener  Menagerie  einzukaufen. 
Sein  Tod  spricht  für  seinen  Charakter;  er  wurde  ein  Opfer  seiner 
ßerufstreue,  indem  ihn  das  Lazarettfieber  hinwegraffte^),  das  er 
sich  bei  anstrengender  Arbeit  im  Siebenjährigen  Kriege  geholt 
hatte.  Die  Mutter  Benedictens,  Christiane  Eugenie,  war  die 
Tochter  des  Dr.  Benjamin  Gottlieb  Bossek,  eines  Leipziger  Rats- 
herrn; sie  soll  die  Erziehung  ihrer  Kinder  auf  treffliche  Weise 
geleitet  haben.  Benedicte  wuchs  unter  drei  Brüdern  heran,  von 
denen  der  älteste,  ihr  Stiefbruder,  den  stärksten  Einfluß  auf 
ihre  geistige  Entwicklung  ausübte.  Die  männlichen  Keime 
im  Wesen  Benedictens,  welche  in  ihrer  Schriftstellerei  auf- 
fallen, verstärkten  sich  durch  seine  Einwirkung.  Sie  erhielt 
einen  Unterricht,  wie  er  sonst  nur  Knaben  zuteil  wurde, 
indem  ihr  Stiefbruder,  der  Theologieprofessor  Hebenstreit, 
sie  in  die  alten  Sprachen,  Philosophie  und  Geschichte  ein- 
führte. Ihr  lebhafter  Geist  begnügte  sich  aber  damit  nicht, 
sondern  sie  studierte  selbständig  auch  noch  Französisch,  Eng- 
lisch und  Italienisch;    Mythologie,    Geschichte  des  Mittelalters 


«)  Abendzeitung,  1820,  Nr.  181. 
')  Ebenda  Nr.  220. 
^)  1757. 
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und  moderne  Sprachen  waren  ihre  Lieblingsfächer.^)  Ihr  Be- 
dürfnis nach  künstlerischer  Betätigung  war  sehr  lebhaft;  sie 
erreichte  in  der  Kunststickerei  die  höchste  Stufe  der  Geschick- 
lichkeit und  soll  auch  eine  ausgezeichnete  Klavier-  und  Harfen- 
spielerin gewesen  sein.  Auf  diese  Weise  bildeten  Tatsachen  und 
Gefühle  in  schönem  Gleichmaß  den  Stoff  ihres  Geistes,  und 
welche  auch  die  Mängel  ihrer  Dichtung  sein  mögen,  dieses  — 
in  der  Zeit  der  Empfindsamkeit  so  seltene  —  Gleichmaß  ging 
ihr  nie  verloren  und  wurde  oft  zur  Quelle  schöner  Wirkungen. 
Trotz  dieser  glänzenden  Büdung  trat  Benedicte  Hebenstreit 
nicht  aus  dem  Schatten  des  Hauses.  Sie  hatte  keine  Vorliebe 
für  große  Geselligkeit,  führte  die  Wirtschaft  und  pflegte  ihre 
kranke  Mutter.  Daneben  fand  sie  noch  Zeit  zur  schrift- 
stellerischen Arbeit.  Schon  als  junges  Mädchen  hatte  sie  dichte- 
rische und  geschichtliche  Arbeiten  verfaßt.^'')  Mit  29  Jahren 
veröffentlichte  sie  ihren  ersten  geschichtlichen  Roman.^^)  Von 
da  an  erscheint  Jahr  für  Jahr  wenigstens  ein  Roman  aus  ihrer 
Feder.  Noch  am  Krankenbette  der  Mutter,  aber  schon  40  Jahre 
alt,  lernte  sie  den  Kaufmann  Johann  Georg  Holderieder  kennen, 
den  sie  im  Jänner  1797  heiratete.  Ihre  Lebensumstände  än- 
derten sich  damit  sehr,  indem  sie  aus  Leipzig  in  das  Städtchen 
Naumburg  versetzt  wurde,  wo  ihr  Gatte  zwei  Güter  und  ein 
blühendes  Geschäft  besaß.  Die  lieblich  romantische  Gegend 
sagte  ihr  zu,  das  Ende  der  wirtschaftlichen  Enge  mag  ihr  eben- 
falls willkommen  gewesen  sein  und  sie  hätte  in  einem  freund- 
lichen Hause  inmitten  eines  Weinbergs  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit ihren  Arbeiten  leben  können,  wenn  nicht  mit  der 
Verheiratung  zugleich  viele  Unnihe  in  ihr  Leben  eingezogen 
wäre.  Die  Ehe  war  glücklich  und  auch  mit  den  beiden 
Stieftöchtern  scheint  sie  in  gutem  Einvernehmen  gelebt 
zu  haben;  die  eine,  Henriette  Wilhelmine,  Frau  des  Regierungs- 
rates   Geißler    in    Gotha.      hatte    verwandte    Neigimgen^^). 


«)  Vgl.  Schindel,  II,  S.  32  ff. 

")  Vgl.  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  1817,  S.  291  ff. 
^^)  Geschichte  Emmas,  Tochter  Kaiser  Karls  des  Großen,  und  seines 
Geheimschreibers  Eginhard,  Leipzig  1785. 

")  Vgl.  Steig,  Arnim  und  Brentano,  S.  118  f. 
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nach  ihrem  Tode  wurden  ihre  Gedichte  veröffentlicht.^^) 
Bereits  im  zweiten  Ehejahre  traf  Holderieder  der  Schlag 
und  am  18.  Dezember  1800  starb  er.  Geschäft  und  Vennögen 
verlangten  eine  neue  Heirat  und  so  verehelichte  sich  die  Witwe 
auf  Rat  der  Verwandten  mit  Johann  Georg  Naubert,  der  gleich- 
falls Kaufmann  in  Naumburg  war  und  dessen  Familie  aus  den 
französischen  Niederlanden  stammte.  Er  scheint  ihr  geistig  nicht 
ebenbürtig  gewesen  zu  sein,  aber  trotzdem  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  ihr  gelebt  zu  haben.  Ihre  schriftstellerische  Tätigkeit 
war  schon  seit  der  ersten  Verheiratung  nicht  mehr  so  rege  wie 
früher,  ohne  deshalb  ganz  abzubrechen.  Benedicte  Naubert  stand 
in  freundlichem  Verkehr  mit  ihren  Brüdern,  welche  akademische 
Lehrer  und  Schriftsteller  waren.  Zwei  starben  unverheiratet;  den 
verwaisten  Sohn  des  Verheirateten,  Eduard  Hebenstreit,  erzog 
sie  mit  mütterlicher  Liebe.  Sie  selbst  scheint  kinderlos  gewesen 
zu  sein. 

Im  Alter  litt  sie  an  Schwäche  der  Augen  und  des  Gehörs, 
stellte  aber  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit  trotzdem  nicht  ein, 
sondern  diktierte  ihre  Romane.  Im  Herbst  1818  übersiedelte  sie 
nach  Leipzig;  dort  starb  sie  am  12.  Jänner  1819  an  Lungen- 
lähmung. 

Sie  wird  übereinstimmend  als  außerordentlich  liebens- 
würdige Persönlichkeit  geschildert.  Für  alles  Schöne  und  Gute 
soll  sie  Liebe  empfunden  haben  und  freundlich  und  herzens- 
warm gewesen  sein^^);  dabei  wird  ihre  Festigkeit  herv^orge- 
hoben.  Uns  ist  kein  Bild  von  ihr  erhalten,  doch  wird  sie  als  zart 
und  mittelgroß  beschrieben;  es  heißt,  daß  ihre  Stimme  fest  und 
weich  war;  meist  soll  sie  sich  weiß  gekleidet  haben. 


Die  Werke  Benedicte  Nauberts  scheiden  sich  deutlich  in 
mehrere  Gruppen:  den  Familienroman^^),  den  geschichtlichen 
Roman  und  den  ZaubeiToman.  Daneben  schrieb  sie  Märchen, 

")  Von  Friedrich  Jacobs,  1823;  sie  sollen  an  Schiller  und  an  Mat- 
thisßon  erinnert  haben. 

")  Das  zeigen  auch  ihre  Briefe.  (In  der  Handschriftensammlung  der 
kön.Bibl.  Berlin.) 

")  Vgl.  6.  Kapitel. 
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Novellen  und  Gedichte.  Ihr  geschichtlicher  Roman  zerfällt  wieder 
in  zwei  Gattungen,  zwischen  denen  die  Grenze  oft  verschwimmt 
und  deren  äußerste  Endpunkte  etwa  durch  den  ..armen 
Konrad"^^)  einerseits  und  „Rosalba"^^)  anderseits  bezeichnet 
werden.  Die  Gattung  des  „armen  Konrad"  steht  der  Geschichte, 
die  der  „Rosalba"  der  Sage  näher;  zur  ersteren  gehören  etwa 
noch  „Konradin",  „Ulrich  Holzer",  ..Walther  von  Stadion"  und 
„Thekla  von  Thurn",  zur  zweiten  „Walther  von  Montbarry", 
„Hatto",  „Graf  Werner  von  Bemburg",  „Elisabeth.  Erbin  von 
Toggenburg",  „Alf  von  Dülmen",  ., Feuchtwangen",  „Gebhard, 
Truchseß  von  Waldburg",  „Graf  Rosenberg",  „Philippe  von 
Geldern",  „Margarethe  von  Österreich",  „Der  Pflegling  Dianorens 
von  Cenami",  „Turmalin  und  Lacerte".^^) 

Der  geschichtliche  Stoff  ist  Benedicte  Naubert  bald  die 
Hauptsache  (Armer  Konrad),  bald  Begleiterscheinung  (Stadion), 
bald  bildet  er  nur  den  HintergTund  (Philippe  von  Geldern)  und 


")  Der  Bund  des  armen  Konrads.  Getreue  Schilderung  einiger  mcrl^- 
würdiger  Auftritte  auö  den  Zeiten  der  Bauernkriege  des  16.  Jahrlmiiderts. 
Leipzig  1795. 

")  Rosalba,  Leipzig  1818. 

^^)  Konradin  von  Schwaben  oder  Geschiclite  des  Enkels  Kaiser 
Friedi'ichs  11.,  Leipzig  1787.  —  Ulrich  Holzer,  Bürgermeister  in  Wien. 
Leipzig  1793.  —  Walther  von  Stadion  oder  Geschichte  Herzog  Leopolds 
von  Österreich  und  seiner  Kriegsgefährten,  Leipzig  1794.  —  Walther  von 
Montbarry,  Großmeister  des  Tempelordens.  Leipzig  1786.  —  Hatto,  Bischof 
von  Mainz.  Eine  Legende  des  10.  Jahrhunderts,  Leipzig  1788.  —  Geschichte 
der  Gräfin  Thekla  von  Thurn,  oder  Scenen  aus  dem  30jährigen  Kriege. 
Leipzig  1788.  —  Graf  Werner  von  Bernburg,  Leipzig  1789.  —  Elisabeth. 
Erbin  von  Toggenburg  oder  Geschichte  der  Frauen  von  Sargans  in  der 
Schweiz,  Leipzig  1789.  —  Alf  von  Dülmen,  oder  Geschichte  Kaiser  Philipps 
und  seiner  Tochter.  Aus  den  ersten  Zeiten  der  heimlichen  Gerichte,  Leipzig 
1790.  —  Konrad  und  Siegfried  von  Feuchtwangen,  Großmeister  des  Deut- 
schen Ordens,  Leipzig  1791.  —  Gebhard,  Truchseß  von  Waldburg.  Chur- 
fürst  von  Köln  oder  die  astrologischen  Fürsten.  Leipzig  1791.  —  Graf 
Rosenberg  oder  das  enthüllte  Verbrechen.  Eine  Geschichte  aus  der  letzten 
Zeit  des  30jährigen  Krieges,  Leipzig  1791.  —  E^hilippe  von  Geldern,  oder 
Geschichte  Selims  des  Sohnes  Amurat,  Leipzig  1792.  —  Margarethe  ^■on 
Oesterreich,  Gemahlin  des  unglücklichen  Königs  Heinrich  von  Hohen- 
stauffen.  Aus  dem  13.  Jahrhundert,  Frankfurt  und  Leipzig  1793.  —  Der 
Pflegling  Dianorens  von  Cenami.  Ein  Zeitgenosse  Ludwigs  des  Baieni. 
Hohenzollern  1793.  —  Turmalin  und  Lacerte,  Leipzig  1820. 
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bald  sind  aus  ihm  überhaupt  nur  einige  Motive  genommen 
(Rosalba),  Daran  schließen  sich  dann  noch  die  Zauberromane 
(Amalgunde,  Yelleda)^^),  in  denen  trotz  der  geschichtlichen 
Grundlage  geheimnisvolle  Bestandteile  die  Hauptrolle  spielen.-^) 

Vom  Standpunkte  des  modernen  geschichtlichen  Romans 
kann  die  Mehrzahl  ihrer  Werke  nur  als  pseudohistorisch  be- 
zeichnet werden,  indem  das  Geschichtliche  mehr  die  äußere 
Umhüllung  bildet  und  mit  Handlung  und  Gestalten  nicht  viel 
zu  tun  hat.  Nur  einige  ihrer  Romane  erheben  sich  über  diese 
Stufe,  wie  der  ,,arme  Konrad"  und  „Thelda  von  Thum". 

Bei  dem  großen  Umfang  ihres  Schaffens  ist  es  unmöglich, 
in  einer  Gesamtdarstellung  des  deutschen  Frauenromans  auf 
jedes  einzelne  Werk  Benedicte  Nauberts  einzugehen.  Zudem 
sind  die  Handlungen  dieser  Romane  so  ähnlich,  daß  Inhalts- 
angaben nur  jeder  Übersicht  im  Wege  stehen  würden,  es  kann 
daher  nur  ein  Gesamtbild  von  ihnen  gegeben  werden.  Ein 
solches  Gesamtbild  wird  auch  allein  ihrer  Bedeutung  gerecht, 
während  gesonderte  Betrachtungen  ihrer  einzelnen  Werke  leicht 
zu  einer  Unterschätzung  ihrer  Begabung  führen. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Naubertschen  Romane  hat 
keine  Tendenz.  Die  Tendenzlosigkeit  verbindet  die  ganz  großen 
mit  den  ganz  wertlosen  Romanen;  bei  den  Romanen  der  Mittel- 
stufe aber,  zu  denen  diejenigen  Benedicte  Nauberts  gehören, 


^^)  Amalgunde,  Königin  von  Italien,  oder  das  Märchen  von  der 
Wunderquelle.  Eine  Sage  aus  den  Zeiten  Theoderichs  des  Großen,  Leip- 
zig 1787.  Velleda.  Ein  Zauberroman,  Leipzig  1795. 

-»)  Die  Verzeichnisse,  welche  Zeitgenossen  der  Naubert  von  ihren 
Schriften  veröffentlichten  (vgl.  Schulz,  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt,  1817,  S.  290  f.; 
Abd.-Ztg.,  1819,  Nr.  202,  270.  und  1820.  Nr.  181  ff.;  Kinds  „Harfe",  Bd.  8, 
S.  299 — 310),  enthalten  eine  Reihe  von  Werken,  welche  Goedeke  nicht 
aufführt.  Bei  einigen  von  diesen  läßt  sich  der  Beweis  für  die  Urheber- 
schaft der  Naubert  durch  innere  und  äußere  Gründe  erbringen  (Heerfort 
und  Clärchen,  Marie  Fürst,  Margarethc  von  Österreich,  Der  Pflegling  J)ia- 
norens,  Fontanges),  anderen  gegenüber  läßt  sich  keine  Sicherheit  ge- 
winnen; mehrere  sind  in  den  deutschen  Bibliotheken  nicht  auffindbar. 
Eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Fragen  liegt  übrigens  außerhalb 
des  Rahmens  meiner  Arbeit.  Auch  von  den  bei  Goedeke  angeführten 
Werken  war  mir  eine  Reihe  nicht  zugänglich;  von  anderen  konnte  ich 
nur  Nachdrucke  auftreiben.  Wo  nach  diesen  zitiert  wird,  ist  es  ausdrück- 
lich bemerkt. 
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ist  sie  im  18.  Jahrhundert  selten.  Ihrem  Wesen  liegt  jede 
absichtliche  Beeinflussung  anderer  fern,  was  ihren  Arbeiten  zu 
einer  Fülle  von  lebendigem  Stoff  und  einem  starken  epischen 
Fluß  verhilft.  Leider  hat  Benedicte  Naubert  dabei  aber  das 
andere  Extrem  nicht  zu  vermeiden  verstanden.  Die  innere  Hand- 
lung tritt  vor  der  äußeren  gar  zu  stark  zurück,  eine  Unzahl  von 
Ereignissen  fließt  an  den  Helden  und  mit  ihnen  vorüber,  und 
was  ihr  Herz  bewegt,  wird  nur  flüchtig  angedeutet.  Die  zahl- 
reichen Verwicklungen  sind  meist  äußerer  Natur,  der  schon  an 
sich  reiche  geschichtliche  Tatsachenkreis  ist  noch  außerdem  mit 
bunten  Romanmotiven  durchflochten.  Darum  leidet  die  Hand- 
lung ihrer  geschichtlichen  Romane  an  Überfülle,  die  Linien, 
welche  nebeneinander  herlaufen,  verwirren  sich  und  die 
Schriftstellerin  sieht  selbst  das  Ganze  zu  einem  „Gewühl 
von  Irrthümem  und  Mißverständnissen''^!)  werden,  welches 
die  einfache  Linie  schmerzlich  vermissen  läßt.  Besondere 
die  Handlung  jener  geschichtlichen  Romane,  welche  sich 
der  Sage  nähern,  zerspaltet  sich  in  zahllose  Nebenäste.  Die 
Haupthandlung  wird  immer  wieder  um  einen  Schritt  zurück- 
geschleudert, wenn  sie  eben  um  zwei  Schritte  vorwärts  gelangt 
war,  und  wenn  das  Ende  nahe  schien,  beginnt  wieder  ein  neues 
Stadium.  Dabei  herrscht  aber  eine  gewisse  Atemlosigkeit  und 
ein  unablässiges  Hasten  und  Drängen--),  und  obwohl  die  Ver- 
fasserin selbst  die  Gefahr  fühlt,  welche  in  dieser  Kompositions- 
weise liegt,  und  klagt:  „Begebenheiten  häufen  sich  auf  Begeben- 
heiten und  drohen  uns  auf  lockende  Abwege  zu  leiten"-^),  ver- 
mag sie  ihr  doch  nicht  zu  widerstehen.  Davon  hebt  sich  jene 
PtOmangTuppe  wohltätig  ab,  welche  der  Geschichte  näher  steht; 
sie  hat  einfachere  Linien  und  weniger  Nebenhandlungen. 

Die  Motive  aus  der  älteren  Romantradition  spielen  die 
größte  RoUe.  Das  Grundmotiv  Benedicte  Nauberts  aber  ist  das 
Motiv  der  Liebesjagd,  welches  in  ihren  Romanen  reiner  heraus- 
gearbeitet ist  als  bei  irgend  einem  anderen  Schriftsteller. 
Liebende  werden  getrennt,  suchen  einander,  werden  aber,  knapp 


-1)  Bernbnrg,  11,   S.   340.   (Ich   zitiere   nach   der  Ausgabe   Frankfurt 
und  Leipzig  1791.) 

")  Vgl.  besonders  Philippe  von  Geldern. 
23)  Philippe  von  Geldern,  II,  S.  48. 
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bevor  sie  einander  finden,  neuerdings  getrennt.  Beständig 
tauchen,  häufig  durch  Intrigen  hervorgerufen,  neue  Hindernisse 
der  Vereinigung  auf  und  das  ereignet  sich  unter  verschiedenen 
Begleitumständen  mehrere  Male,  bis  endlich  die  Vereinigung 
gelingt  oder  der  Tod  sie  unmöglich  macht.  Die  Schriftstellerin 
verwendet  die  Liebesjagd  immer,  wenn  nicht  als  Hauptmotiv, 
so  doch  als  Nebenmotiv,  und  wenn  sie  von  einem  ihrer  Helden 
sagt:  „der  beste  Teil  seines  Lebens  verstrich  ihm  in  ruhloser 
Nachforschung  der  verlorenen  Geliebten"-^),  so  würde  das 
eigentlich  auf  alle  ihre  Helden  passen. ^'^j  Sie  verwendet  das 
Motiv  des  Suchens  und  Findens  auch  außerhalb  der  Liebes- 
jagd, wo  es  sich  noch  mit  der  Erregimg  und  Befriedigung 
erotischer  Reize  verbindet,  sehr  häufig.  In  „Konrad  und  Siegfried 
von  Feuchtwangen"  sucht  Konrad  nicht  nur  seine  geliebte 
Adelheit,  sondern  auch  seinen  Bruder  und  seinen  Neffen.  Adel- 
heit  wieder  sucht  Konrad,  ihre  Tochter  sucht  ihre  ganze  Ver- 
wandtschaft, Siegfried  sucht  Konrad  und  seine  Mutter  und 
Dietrich  sucht  Walther  von  Hallwyl;  die  Zwischenhandlung  ist 
von  Kämpfen  und  Intrigen  ausgefüllt.  Neben  diesem  Grund- 
motiv spielen  viele  andere,  gleichfalls  aus  dem  älteren  Roman 
bekannte  Motive  eine  Rolle:  Lebensrettung,  dunkle  Geburt  und 
hohe  Abkunft  des  Helden,  Kindervertauschung,  Wiederfmden 
von  Totgeglaubten,  Entführung,  Gefangenschaft,  Muttermal  als 
Erkennungszeichen,  Liebe  durch  ein  Bild;  Mißverständnisse, 
Verwechslungen,  Geschlechtswechsel  u.  dgl.  Entsprechen  auch 
viele  von  ihnen,  für  sich  betrachtet,  der  Zeit,  in  der  di^e  Ro- 
mane spielen,  so  wirken  sie  in  ihrer  Häufung  doch  unwahrschein- 
lich und  romanhaft.  Die  Verfasserin  selbst  nunmt  gegenüber 


2*)  Feuchtwangen,  I,  S.  222.  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Frankfurt 
und  Leipzig  1792.) 

-^)  Dieses  Motiv  spielt  im  Roman  von  jeher  eine  große  Rolle  und 
wird  schon  im  Altertum  häufig  benutzt.  Seine  Wirkung  beruht  auf  'den 
primitiven  Empfindungen  des  Suchens  und  Findens.  Es  werden  nämlich 
IJnlustgefühle  erzeugt,  deren  Verwandlung  in  ein  Lustgefühl  den 
Kern  des  Reizes  bildet,  wobei  die  Steigerung  des  Selbstgefühls  durch 
die  tlberwindung  von  Schwierigkeiten  eine  Rolle  spielt.  Die  Dichtung 
hat  diesen  Reiz  dem  Leben  entnommen,  wo  er  noch  heute  in  der  Jagd, 
im  Pilzesuchen,  im  Versteckenspiel  der  Kinder  wirksam  ist:  er  geht  offen 
bar  auf  die  Nahrungsmittelsuche  der  Urzeit  zurück. 
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diesen  Motiven  eine  skeptische  Stellung  ein,  empfindet  ihre 
Benutzung-  aber  trotzdem  als  notwendig  zur  Ergötzung  der 
Phantasie:  „Die  Thaten  der  damaligen  Helden  grenzen  nahe 
ans  imglaubliche,  die  Sage  erzählt  sie  nach,  und  der  Hörer 
scheut  sich,  sie  Lügen  zu  strafen.  Die  Phantasie  findet  ihre 
Weide  im  Außerordentlichen,  gewöhnliche  Dinge  sind 
nicht  werth,  der  Nachwelt  wiederholt  zu 
werden."-^) 

Manche  von  diesen  im  älteren  Roman  nur  äußerlich  be- 
handelten Motiven  gestaltet  Benedicte  Naubert  indessen  ge- 
schickt auf  innerliche  Weise  aus,  so  z.  B.  das  abgebrauchte,  der 
Erotik  entstammende  Motiv  des  Geschlechtswechsels.  Sie  läßt 
Philippe  von  Geldern  ihre  Knabenrolle  höchst  ungeschickt 
spielen.  Es  zieht  sie  in  weibliche  Gesellschaft,  zu  weiblichen 
Beschäftigungen,  während  man  sie  in  männlichen  unterrichtet, 
zu  denen  sie  weder  Lust  noch  Mut  hat;  die  Männer  verachten 
sie  deshalb  und  die  Frauen  wissen  nicht,  was  sie  mit  ihr 
anfangen  sollen.  Das  macht  sie  menschenfeindlich,  mürrisch 
und  einsiedlerisch.  Als  sie  dann  aber  als  Mädchen  auftritt,  ist 
sie  in  Mädchensitten  ganz  unwissend  und  fürchtet,  man  möchte 
in  ihr  den  vorgetäuschten  Jüngling  erkennen,  wie  sie  früher 
fürchtete,  man  könnte  die  verkleidete  Jungfrau  in  ihr  erraten. 

Auch  die  äußeren  Requisiten  einzelner  Situationen  gehören 
dem  älteren  Romane  an:  geheime  Gänge,  unterirdische  Wasser- 
leitungen, verborgene  Schlüssel  u.  dgl.  m.  Gern  werden  alte 
Dokumente  zur  Grundlage  der  Erzählung  gemacht;  gelegentlich 
wird  dieses  Motiv  auch  ins  Scherzhafte  gewendet.-^)  Ab  und  zu 
benutzt  die  Schriftstellerin  auch  innere  Motive,  welche  sie  aus 
dem  empfindsamen  Roman  übernimmt;  doch  versteht  sie  deren 
Möglichkeiten  nicht  auszubeuten.  Dazu  gehören  Männerfreund- 
schaft, Kinderliebe,  Krankheit  aus  Liebesgram,  die  Frau  zwi- 
schen zwei  Männern  und  der  Mann  zwischen  zwei  Frauen. 

Wie  in  den  meisten  anderen  zeitgenössischen  Romanen, 
welche  eine  bewegte  und  abwechslungsreiche  Handlung  be- 
sitzen, bildet  auch  bei  Benedicte  Naubert  die  Intrige  die 
Haupttriebfeder   der   Handlung.     Die    Intrige    ist    für    den    in 

28)  Feuchtwangen,  I,  S.  12. 
")  Emma. 
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seiner  Freiheit  beengten  Menschen  die  einzige  Möglichkeit, 
Schicksale  zu  erzeugen  und  zu  erleben:  darum  entwickelt  sich 
der  Intrigenroman  gerne  dort,  wo  das  höfische  Leben  die  Haupt- 
rolle spielt,  wo  es  an  einem  freien  Bürgertum  fehlt,  wo  die  Frau 
zu  einem  abgesonderten  und  unterworfenen  Dasein  verurteilt 
ist.  Im  18,  Jahrhundert  sind  noch  alle  Bedingungen  für  eint; 
große  Rolle  der  Intrige  in  der  Kunst  gegeben.  Besonders  in 
Deutschland  begünstigt  das  Ränkespiel,  das  sich  an  den  kleinen 
Höfen  und  in  deren  abhängiger  Umgebung  unter  dem  Einflüsse 
ongherziger  Willkürherrschaft  entwickelt,  die  Benutzung  dieses 
Kompositionsmittels  in  Roman  und  Drama;  auch  die  rationali- 
stische Lebensauffassung  kommt  ihm  zustatten,  welche  glaubt, 
das  Schicksal  bis  in.  seine  feinsten  Möglichkeiten  rechnerisch 
erschließen  zu  können.  Dazu  kommt  noch  die  Tätigkeit  der 
geheimen  Gesellschaften,  welche  bekanntlich  im  18,  Jahrhundert 
im  Anschlüsse  an  das  Freimaurertum  eine  überaus  große  Rolle 
spielten.  Ihre  geheimnisvolle  Tätigkeit  bot  dem  Romanschrift- 
steller einen  sehr  fruchtbaren  Stoff^^)  und  eine  äußerst  bequeme 
Handhabe  zur  Anknüpfung  des  Intrigenspiels.  Auch  die  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  (1773),  nach  welcher  es  überall  von 
Kryptojesuiten  wimmelte,  mag  zur  Belebung  dieses  technischen 
Mittels  beigetragen  haben. 

Wenn  aber  dieses  Kompositionsmittel  auf  solche  Weise 
auch  durch  das  Leben  des  18.  Jahrhunderts  nahegerückt  wird, 
so  erregt  doch  sein  Überwuchern  und  die  äußerliche  Art  seiner 
Verwendung  starke  künstlerische  Bedenken.  Denn  die  Intrige 
wird  um  diese  Zeit  niemals  so  geschildert,  ^vie  es  ihrem  Vor- 
kommen im  Leben  entspricht,  sondern  einfach  als  bequemster 
Hebel  der  Handlung  und  als  Mittel  benutzt,  Schicksale  zu  er- 
zeugen, ohne  sie  aus  dem  Charakter  der  Helden  erklären  zu 
müssen.  Sie  wird  so  dargestellt,  als  ob  sie  die  einzige  Lebens- 
macht wäre,  und  dabei  übersehen  die  Romanschriftsteller  jener 
Zeit  alle  höhere  Gesetzmäßigkeit  des  Daseins  völlig. 

Auch  Benedicte  Naubert  besitzt  die  Einbildungskraft  nicht, 
welche  die  einzelnen  Ereignisse  zu  jenem  bunten  Spiel  der  Be- 

28)  Vgl.  dazu  Ferdinand  Josef  Schneider,  Die  Freimaurerei  und  ihr 
Einfluß  auf  die  geistige  Kultur  in  Deutschland  am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, Prag  1909. 
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^ebenheiten  zusammenfügt,  das  sie  so  gern  durch  ihre  Dichtung 
wiedergeben  möchte.  Darum  benutzt  sie  überall  das  Hilfsmittel 
der  Intrige.  Fast  jeder  ihrer  Romane  ist  „ein  Beytrag  zur  Ge- 
schichte mißlungener  menschlicher  Anschläge"-^);  fast  in  jedem 
kommt  mindestens  ein  Intrigant  vor,  sogar  ganze  Intriganten- 
familien finden  sich.^^)  Sie  bezeichnet  ilfre  Handlung  ge- 
legentlich selbst  als  ein  „Gewebe  von  Kabalen"^^)  und  ver- 
wendet die  Geschichtstatsachen  manchmal  nur  zur  Umhüllung 
von  Intrigen.^-)  Eine  besonders  starke  Rolle  aber  spielt 
die  Intrige  im  „Ulrich  Holzer".  Sie  ist  dort  die  Ursache  fast  aller 
Ereignisse  sowie  aller  seelischen  Erlebnisse.  Sogar  Untreue  wird 
nur  durch  Ränke  herbeigeführt.  Diese  gehen  hauptsächlich 
von  der  Gesellschaft  der  „Weltumkehrer"  aus,  die  durch  Ulrich 
Holzer  und  viele  andere  ihre  Zwecke  verfolgt,  bis  sie  ihrer 
Werkzeuge  überdrüssig  wird  und  Holzers  Hinrichtung  zuläßt. 
Aber  auch  das  Schicksal  der  Heldin  ist  durch  ein  Gewebe  von 
Ränken  bedingt,  dessen  Fäden  in  der  Hand  einer  Eifersüchtigen 
zusammenlaufen.  Zum  typischen  Inventar  des  Intrigenromans 
gehören  auch  die  „Schutzengel",  welche,  meist  in  Gestalt  einer 
Frau,  manchmal  auch  in  Gestalt  einer  geheimen  Gesellschaft, 
die  Schritte  des  Helden  lenken.  Dieser  wird  dadurch  ein  passives 
Wesen,  das  bei  Benedicte  Naubert  manchmal  tatenlos  in  der 
Mitte  zwischen  einer  guten  und  einer  bösen  Gewalt  steht.  Die 
Intriganten  sind  besonders  unplastisch;  selbst  wenn  sie  mitten 
in  geschichtlich  echter  Umgebung  stehen,  wirken  sie  nicht 
echt;  sie  tragen  manchmal  die  Züge  der  Überall-  und  Nirgends- 
figuren des  Räuberromans.  Häufig  stehen  ihnen  Gegenspieler 
gegenüber,  die  auf  dieser  Welt  kein  anderes  Geschäft  zu  haben 
scheinen,  als  die  Grausamkeiten  der  Intriganten  zu  verhindern 
oder  zu  vergüten. 

Bei  ihrer  Auswahl  von  Gestalten  kommt  es  Benedicte 
Naubert  hauptsächlich  auf  die  Möglichkeit  an,  einen  bunten 
Wirbel  von  Abenteuern  hervorzurufen  oder  sie  zum  tätigen  oder 


20)  Wie  sie  ihren  „Grafen  Bernburg"  bezeichnet  (Bernburg,  11,  S.  340). 
^")  Amtmannin  von  Hohenweiler. 

31)  Alf  von  Dülmen  (ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Frankfurt  und 
Leipzig  1791),  I,  S.  88. 

=•2)  Vgl.  z.  B.  Turmalm  und  Lacerte. 
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leidenden  Mittelpunkt  von  Intrigen  zu  machen.  Man  fühlt 
liäufig-,  daß  ihr  die  Menschen  eigentlich  Nebensache  sind;  sie 
führt  die  (.Charaktere  auch  fast  nie  aus  und  entwickelt  sie  nicht, 
sondern  stellt  sie  plötzlich  vor  den  Leser  hin  und  berechnet  sie 
in  aufklärerischer  Weise.  Die  Erlebnisse  ihrer  Gestalten  spielen 
eine  ungleich  größere  Rolle  als  ihre  Empfindungen.  Auch  in  der 
großen  Anzahl  ihrer  Personen  zeigt  sich,  daß  ihr  das  Leben 
in  seiner  Gänze  mehr  bedeutet  als  der  einzelne.  Mit  Recht 
machte  ihr  die  Kritik  zum  Vorwurf,  daß  eine  Figxir  die  andere 
verdränge;  obwohl  sie  die  Berech tig^ung  dieses  Tadels  einsah, 
war  sie  doch  nicht  imstande,  ihre  Schaffensweise  zu  ändern. 
Anderseits  befähigte  sie  gerade  dieser  Umstand,  mit  Erfolg 
Massenbewegungen  darzustellen.  Trotz  ihrer  Hinneigung  zum 
Ereignis  fehlt  ihr  aber  die  Fähigkeit,  fein  zu  empfinden  imd 
diese  P^mpfindungen  darzustellen,  nicht.  Sie  hat  im  Laufe  ihrer 
schriftstellerischen  Tätigkeit  viel  Menschliches  verstehen  ge- 
lernt. Sie  weiß,  wieviel  dunkle  Regungen  im  Menschen  wohnen, 
sie  spricht  vom  „unerklärlichen  Selbst"^^)  und  fragt:  „Wer  gibt 
uns  Rechenschaft  für  die  Zuneigungen  und  Abneigungen,  die 
mit  dem  Innersten  unseres  Wesens  verwebt  sind?  Du  kannst 
sie  so  wenig  erklären,  aber  auch  so  wenig  abläugnen,  als  den 
Einfluß  der  Gestirne,  die  über  unseren  Häuptern  rollen. "^^)  Die 
abenteuerlichen  Ereignisse  bilden  den  ersten  Anreiz  eines  Stoffes 
für  sie;  aber  wenn  sie  sich  dann  mit  seelischen  Reflexen  verbin- 
den, weiß  Benedicte  Naubert  diese  doch  auch  mit  Liebe  und  Fein- 
heit darzustellen.  Auch  kleine  seelische  Veränderungen,  welche 
auf  kurze  Zeiträume  beschränkt  sind,  zeichnet  sie  mit  auffallen- 
dem Geschick,  nur  dehnt  sie  ihre  Seelenanalyse  nicht  auf  weite 
Strecken  aus,  sondern  läßt  sie  nur  Episoden  zuteil  werden. 
Einzelne  von  diesen  sind  aber  sehr  gelungen.  So  ist  Hattos 
siebenjährige  Gefangenschaft  in  einer  Weise  empfunden  und 
dargestellt,  die  vom  Durchschnittsroman  des  18.  Jahrhunderts 
auffallend  absticht.  Seine  Tage  ketten  sich  dicht  aneinander, 
heißt  es  dort,  und  „das  Ganze  dehnt  sich  wie  eine  lange  unab- 
sehliche  Fläche  aus,  auf  welcher  das  Auge  keinen  Ruhepunkt 

3»)  Fontanges  oder  das  Schicksal  der  Mutter  und  der  Tochter,  Leip- 
zig 1805,  S.  29. 

=«)  Ebenda  S.  19. 
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tindet'".^^)  Ihm  dünkt,  er  war  in  seinem  früheren  Leben  glücklich, 
„nicht  allzu  glücklich,  aber ...  so  glücklich,  wie  Sterbliche  es 
seyn  können",  es  ist  ihm,  als  sei  es  über  tausend  Jahre,  er  sieht 
seine  Locken  an  und  AVTindert  sich,  daß  sie  noch  nicht  greisen, 
er  legt  die  Hand  auf  sein  Herz  und  wundert  sich,  daß  es  noch 
so  jugendlich  schlägt.^'')  Er  fragt  sich,  ob  Gott  einst  diese  ver- 
träumten, verschwundenen  Tage  zu  der  Zeit  seines  Lebens 
zählen  und  für  sie  Rechnung  fordern  würde  wie  für  die  anderen. 
Auch  in  anderen  Werken  beschäftigte  sich  Benedicte  Naubert 
mit  den  Stimmungen  und  inneren  Erlebnissen  der  Gefangen- 
schaft, im  „Walther  von  Stadion"^"),  in  der  Geschichte  des 
Mannes  mit  der  eisernen  Maske^^),  in  .,Alf  von  Dülmen"^^)  und  in 
..Turmalin  und  Lacerte"^°);  sie  scheinen  ihr  besonderes  Interesse 
eingeflößt  zu  haben  und  bei  allem  Abstand  der  Zeiten,  der 
psychologischen  Erkenntnisse  und  der  Begabungen  kann  man 
die  Linie  nicht  verkennen,  welche  von  diesen  Schilderungen 
zu  Ricarda  Huchs  „Confalonieri"  führt.  Auch  wenn  die  Schrift- 
stellerin den  „Wahnsinn  des  Herzens"  ausmalt,  welcher  „gerades 
Weges  zur  Verrückung  des  Verstandes  führt"^^),  macht  sich 
ihr  psychologisches  Geschick  fühlbar;  ebenso  sind  in  den  Be- 
kenntnissen der  Adelheit  von  Montfaucon^^)  Stimmung  und 
Tiefe  unverkennbar  und  Florian  Geyers  wildes  Ruheverlangen, 
als  alles  unter  ihm  zusammengebrochen  ist,  klingt  wie  ein  echter 
Aufschrei  aus  dem  Innersten  des  Herzens.  Sie  weiß  feine  Schat- 
tierungen von  Glück  und  Unglück  künstlerisch  zu  gestalten  und 
geht  über  die  Konflikte  des  älteren  Romans  hinaus,  wenn  ilir 
bewußt  wird,  daß  man  „ja  nicht  eben  unsern  Leib,  Leben  und 
Freyheit  kränken  muß,  um  uns  unglücklich  zu  machen,  sondern 
(laß  es  andere  feinere  Mittel  gibt,  Menschen  zu  quälen,  welche 
näher  zum  Herzen  dringen". ^")  Sie  weiß  auch,  .,daß  sich  die 

35)  Hatto,  S.  178  ff.  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Leipzig  1791.) 

**)  Hatto,  ebenda. 

")  II,  S.  116  ff. 

'8)  Fontanges,  Ö.  198  ff. 

^0)  II,  S.  77  ff. 

'»)  I,  S.  17  ff. 

*')  Hatto,  II,  S.  239. 

«)  Feuchtwangen,  I,  S.  198—218. 

")  Bernburg,  II,  S.  219. 

TonaiUon,  Der  deutsche  Frauenronimi  23 
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kleinen  Beunriihi^ngen  des  Lebens  schwerer  ertragen  als  seine 
hohen  tragischen  Szenen.  In  diesen  erhält  uns  eine  gewisse 
Überspannimg.  wir  fühlen  uns  als  Helden  und  handeln  unserer 
Rolle  gemäß"."*^)  Sie  kennt  auch  Reize  im  Leben,  welche  dem 
älteren  Romane  noch  fremd  waren  und  es  fehlt  ihren  Erzäh- 
lungen nie  an  geistreichen  Einzelheiten.  Aber  immer  erlahmt 
ihr  psychologisches  Interesse  bald  nach  den  ersten  Ansätzen, 
die  inneren  Linien  treten  vor  den  äußeren  zurück,  die  Figuren 
werden  matt  und  verschwommen.  Viel  mag  ihre  massenhafte 
Produktion  zu  diesem  Übelst^nde  beigetragen  haben,  welche 
nichts  zur  Reife  und  Ausgestaltung  kommen  ließ,  sondern 
nach  flüchtiger  Skizzierung  sofort  zu  Neuem  drängte.  Deslialb 
nehmen  sich  ihre  geschichtlichen  Romane  bloß  wie  Studien  zu 
geschichtlichen  Romanen  aus:  das  Meiste  ist  nur  angedeutet. 
Die  Darstellung  menschlicher  Entwicklungen  ist  außerdem  auch 
schon  durch  die  große  Rolle  der  Intrige  ausgeschlossen. 

Bei  der  Neigung  Benedicte  Nauberts  zur  Schilderuni4 
äußerer  Ereignisse  ist  es  jedoch  auffallend,  daß  ihre  Gestalten 
so  häufig  Züge  von  Trübsinn  an  sich  tragen.  Sie  sehnen  sich 
nach  „der  seligen  Kindheit,  dem  Land  der  Ruhe",  in  deren  Schoßx 
man  alles  Widrige  verschmerzt^^),  es  ist  ihnen  klar,  daß  wir 
streben,  ringen,  warten,  uns  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch 
grämen,  ein  Gut  zu  erlangen  und  daß,  wenn  wir  endlich  am  Ziele 
sind  und  den  Gegenstand  unseres  Ringens  haben  und  halten, 
das  Grab  sich  öffnet  und  Staub  ist,  was  wir  umarmten.  Sie 
wissen,  daß  die  meisten  Freuden  der  Erde  nicht  rein  sind,  daß 
Enttäuschungen  das  Erbteil  der  Menschen  bilden."*^)  Ihr  Dasein 
ist  ein  beständiger  Kampf  gegen  Neid  und  Gewalttätigkeit,  oft 
müssen  sie  ihr  Leben  in  Einsamkeit  und  Trauer  hinbringen*^); 
sie  sind  immer  in  der  Minderzahl  gegenüber  den  Niedrigen,  da» 
Leben  stellt  sich  ihnen  als  wüstes  Durcheinander  von  Roheit 
und  Kabale  dar,  dem  sie  häufig  unterliegen.  Siegen  sie  aber  doch, 
dann    geschieht    es    nicht    in    dem  vollen  jugendlichen  Glänze 

"*)  Rosalba,  S.  225. 
«)  Velleda,  S.  201. 
*«)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  188. 

*^)  Vgl.  Turmalin  und  Lacerte  (ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Leipzig 
1827),  I,  S.  17  ff. 
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naiverer  Dichtungen;  sie  erholen  i^ich  niemals  ganz  von  ihren 
schweren  Schicksalen  und  immer  bleibt  ihnen  „ein  Hang  zur 
Schwermuth  eigen",  der  ihnen  „alle  Freuden  des  Lebens  ver- 
leidet" und  jeden  Trieb  zu  hohen  Dingen  durch  den  Gedanken 
baldigen  Todes  niederschlägt/^)  Wie  düstere  Schatten  ziehen 
sie  vorüber,  die  empfindsame  Claudia,  die  durch  die  übertriebene 
Fühlbarkeit  ihres  Herzens  Schiffbruch  leidet^''),  der  schwer- 
mütige Walther  von  Montbarry,  der  im  Kampfe  fällt,  als  Ruhm 
und  Liebe  ihm  zum  erstenmal  winken,  der  unglückliche  Jüng- 
ling Kom-adin,  Konrad  von  Feuchtwangen  und  Selim.  der 
Sultanssohn^*^),  die  ihre  Geliebte  suchen,  Florian  Geyer,  das 
Herz  von  kühnen  Plänen  angefüllt  und  am  Ende  gänzlich  ver- 
zweifelnd^ M.  der  Mann  mit  der  eisernen  Maske,  der  sich 
selbst  ein  Rätsel  ist.''-)  Alle  Romane  der  Naubert  sind 
„schwermüthige  Geschichten'",  wie  sie  den  „Walther  von  Mont- 
barry" nennt,  und  sie  fragt  sich  und  den  Leser,  ob  der  „arm- 
selige Antheil  von  Glück",  der  ihrem  Helden  zuteil  wurde,  wohl 
verdient  hätte,  „durch  alle  den  Kummer,  alle  die  Gefahren  er- 
rungen zu  werden,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  be- 
gleiteten.^^) Und  sie  kommt  zu  dem  Schlüsse,  diiß  jenseits  der 
Erde  ein  besseres  Land  sei  und  daß  dort  allein  das  Glück 
wohne.  Zu  diesem  Pessimismus  paßt  es,  daß  ihre  Helden  häufig 
vor  der  Erreichung  ihres  Zieles  sterben.  Diese  traurigen  Aus- 
gänge sind  außerhalb  des  empfindsamen  Romans  um  diese  Zeit 
im  deutschen  Romane  außerordentlich  selten.^*)  Die  Dichterin 
klagt,  daß  die  Muse,  die  Sagenerzählerin,  zu  lauter  Trauer- 
geschichten bestimmt  scheine^^),  muß  aber  selbst  gestehen,  daß 
eben  nur  Trauriges  einen  Reiz  auf  sie  ausübe.  Deshalb  interessiert 
sie  sich  auch  besonders  für  Menschen,  die  in  der  Blüte  zugrunde 


*^)  Vgl.  Philippe  von  Geldern. 
*^)  Emma. 

^)  Philippe  von  Geldern. 
^*)  Der  arme  Konrad. 
'■■')  Fontanges. 

^)  Walther  von  Montbarry,  II,  S.  528. 

**)  So  enden  tragisch:    Walther  von  Montbarry,  Konradin,  Hatto- 
Hölzer,  Bernburg,  Brunildo.  Der  arme  Konrad. 
^)  Philippe  von  Geldern,  II,  S.  273. 

23* 
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ii'ehen'"').  und  schildert  die  Zeit  der  Reife  sowie  des  Alters 
seltener  als  die  Jugend.  So  fühlt  man  selbst  aus  den  Naubcrt- 
schen  Romanen,  die  der  Empfindsamkeit  so  fern  stehen,  heraus, 
daß  ihre  Schöpferin  die  Zeit  der  Empfindsamkeit  miterlebt  hat. 
Aber  was  ihre  Helden  bewegt,  ist  weder  der  empfindsame  Welt- 
schmerz, noch  die  Verzweiflung  der  Stürmer  und  Dränger;  die 
Entsagungswolliist  der  einen  fehlt  ihr  ebenso  wie  die  Leiden- 
schaft der  anderen;  der  himmelwärts  gewendete  Blick  wie  die 
jugendliche  Enttäuschung  sind  ihr  gleich  fremd.  Ihr  Empfinden 
ist  das  eines  gereiften  Menschen,  dessen  Weltbild  des  Sonnen- 
lichtes entbehrt,  den  die  Erfahrung  davon  überzeugt  hat,  daß 
alle  Dinge  voll  von  Tränen  sind. 

Als  weiterer  bestimmender  Zug  fällt  bei  der  Naubcrtschen 
Menschenschilderung  die  große  Rolle  des  Mittelmaßes  auf.  Fast 
jede  Person  ihrer  Romane,  ja  zuweilen  selbst  der  jugendliche 
Liebhaber^'^),  besitzt  auch  gewöhnliche,  ja  meist  sogar  niedrige 
Züge.  Das  hängt  ziun  Teil  mit  der  aufklärerischen  Überlieferung 
zusammen  —  man  braucht  sich  nur  an  die  Gestalten  Wielands, 
^lusäus'  und  J.  G.  Müllers  zu  erinnern  — ,  aber  außerhalb  der 
humoristischen  Darstellung  und  besonders  im  Frauenromane, 
der  im  Zusammenhang  mit  seiner  erziehlichen  Absicht  gern  nach 
der  positiven  Seite  hin  übersteigert,  ist  es  eine  Seltenheit.  Ja, 
es  kommt  bei  iiir  sogar  vor,  daß  sie  Helden  wählt,  welche  unter 
dem  Mittelmaße  stehen,  also  das  andere  Extrem  verkörpern. 
So  schildert  sie  in  dem  Erzbischof  Hatto  von  Mainz  einen  nicht 
nur  schwachen,  sondern  sogar  leichtgläubigen  und  unbegabten 
Menschen  und  weiß  doch  für  ihn  Interesse  und  Teilnahme  zu 
erwecken:  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  im  deutschen 
Roman  jener  Zeit.  Es  ist  für  Benedicte  Naubert  bezeichnend, 
daß  sie  nur  nach  der  negativen  Seite  über  die  Züge  des  Mittel- 
maßes hinauszugehen  pflegt.  Auch  in  Ulrich  Holzer  schildert  sie 
einen  geistig  minderwertigen,  plumpen  Bösewicht.  Neben  ihm 
taucht  freilich  ein  positiver  Held,  Ritter  Konrad  Fraunauer,  auf, 
der  unvermerkt  zum  eigentlichen  Träger  der  Handlung  wird. 
Er  stammt  von  (iötz  ab  und  weist  durch  sein  unbeugsames 
Rechtsgefühl  auf  die  Reihe  der  Kohlhaas-Gestalten  in  der  deut- 

'«;  Konradin,  I,  S.  9  ff. 

'''')  Vjj-l.  P>ginhard  in  Elmma. 
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sehen  Literatur  liin/*^)  Trotz  dieser  Verlegung  des  Schwer- 
gewichtes der  Handlung  in  eine  andere  Figur  als  in  den  Böse- 
wicht des  Romans  ist  die  Tatsache,  daß  eine  Schriftstellerin 
wagt,  diesen  zum  Träger  des  Titels  und  zur  Hauptfigur  eines 
großen  Teiles  ihres  Romans  zu  machen,  außerordentlich  be- 
merkenswert. Sie  beweist,  daß  der  Frauenroman  jetzt  nicht 
mehr  bloß  Beispiele  zur  Nachahmung  aufstellen  will,  sondern 
daß  seine  Gestalten  bereits  aus  reiner  Lust  am  dichterischen 
Schaffen  hervorgehen.  Denn  ^vemi  die  Verfasserin  auch  ver- 
sichert, sie  trenne  sich  immer  gern  von  Holzer,  um  sich  mit 
besseren  Menschen  zu  beschäftigen-'''^),  so  beweist  die  Tatsache, 
daß  sie  Holzer  schon  in  der  ein  Jahr  vorher  erschienenen 
„Philippe  von  Geldern"  auftreten  ließ,  daß  seine  Gestalt  sie 
schon  länger  interessierte.  Sie  legt  auch  selbst  Zeugnis  dafür 
ab,  daß  sie  ihn  nur  aus  künstlerischen  Gründen  schilderte,  wenn 
sie  sich  mit  folgender  Anrede  an  ihre  Leser  wendet:  ,,Ihr  sagt, 
sie  (die  Muse)  h|,tte  sich  einen  besseren  Gegenstand  wählen 
sollen;  aber  steht  die  Wahl  allemahl  bei  ihr?  Ich  sage  euch, 
...  es  hat  mit  ihr  und  uns  ihren  Dienern  oft  die  Bewandniß,  wie 
weiland  mit  den  Propheten;  durch  ein  besonderes  Geschick  ge- 
trieben, mußten  sie  oft  weissagen,  Avovon  sie  gerade  am  wenig- 
sten weissagen  wollten. "^*^) 

Das  Äußere  der  Personen  wird  im  Gegensatz  zu  der  üb- 
lichen Romanpraxis  des  18.  Jahrhunderts  nicht  unter  allen 
Umständen  dem  Inneren  gleichgesetzt.  Die  Heldinnen  sind 
zwar  meistens  schön,  doch  legt  Benedicte  Naubert  kein  großes 
Gewicht  auf  diese  köqierlichen  Vorzüge,  welche  sie  mehr  wie 
ein  gewohntes  altes  Romanmotiv  mitschleppt.  Und  zuzeiten 
kommt  es  bei  ihr  vor,  daß  die  Gegenspielerin  schöner  ist  als 
die  Heldin,  so  daß  sie  damit  geradezu  ausspricht,  es  gebe  auch 
für  eine  Frau  größere  Vorzüge  als  Schönheit.  Ja,  es  ereignet 
sich  sogar  der  aller  Romanüberlieferung  widersprechende  Fall, 
daß  einem  durch  und  durch  schlechten  Menschen  eine  „helle  me- 
lodische Stimme"  zugeschrieben  und  daß  er  als  „feiner  ansehn- 


^^)  Er  liegt  mit  dem  Kaiser  im  ProzoB  und  doch  besteht  seine  Kaiser 
treue  jede  Probe. 

«»)  Ulrich  Holzer,  II,  S.  426. 
*••)  Ulrich  Holzer,  ebenda. 
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lieber  Mann''  bezeichnet  wird,  auf  dessen  Gesiebt  die  Natur  viel 
Empfehlendes  geschrieben  hatte.*'^)  Das  entspricht  der  realisti- 
schen Ader  Benedicte  Nauberts,  deren  Lebensbeobachtung-en 
hier  über  die  Tradition  siegen.  Mit  ihrem  Wirklichkeitssinn  hängt 
CS  auch  zusammen,  daß  einzelne  ihrer  Nebenfiguren  körperliche 
Mängel  besitzen,  Claudia,  eine  Gestalt  ihres  ersten  Geschichts- 
romans hinwieder  zeigt,  daß  die  Verfasserin  das  volle  Bewußt- 
sein des  Zusammenhanges  zwischen  Körper  und  Geist  besitzt. 
Sie  ist  von  schwächlicher  Gesundheit  und  reizbaren  Nerven  und 
diese  körperliche  Beschaffenheit  hat  der  Entwicklung  der  Emp- 
findsamkeit bei  ihr  fruchtbaren  Boden  dargeboten.*'^) 

Auch  durch  andere  Züge  heben  sich  die  Gestalten  Benedicte 
Nauberts  von  den  gewöhnlichen  Romanen  ihrer  Zeit  ab.  Sie 
schildert  am  liebsten  Männer,  welche  „wahr  und  ganz"^^)  und 
Frauen,  welche  echt  und  herb  sind.  „Schmiegen  kann  ich  mich 
nicht"""*),  sagt  bereits  die  erste  ihrer  Heldinnen,  und  Feuer, 
Mut  und  Stolz  kennzeichnen  die  meisten  von  diesen  im  Gegen- 
satz zu  den  Trägerinnen  der  empfindsamen  und  auch  mancher 
rationalistischen  Romane.  Wenn  sie  einen  Helden  schildert,  be- 
ginnt sie  mit  konventionellen  Zügen,  so  daß  es  scheint,  als 
wollte  sie  nur  den  altbekannten  Typus  wiederholen;  nach  und 
nach  aber  verleiht  sie  ihm  daneben  besondere  Züge.  Häufig 
verleiht  sie  ihren  Personen  seltsame  Ruhelosigkeit,  welche  sie 
in  eine  Folge  bunter  und  verworrener  Abenteuer  verwickelt. 
Wenn  diese  Gestalten  dann  rückgewandt  ihr  Leben  über- 
schauen, fühlt  man  sich  an  Böcklins  ..Abenteurer"  gemahnt,  den 
mehr  die  eigene  Unruhe  ins  Weite  trieb  als  die  Lust,  Taten  zu 
vollbringen,  dem  sich  Abenteuer  an  Abenteuer  reihte  und  der 
am  Ende  seiner  Fahrten  noch  ebenso  ruhelos  in  die  Ferne 
schaut  wie  an  ihrem  Anfange. 

Die  geschichtlichen  Romane  Benedicte  Nauberts  geben  ein 
klares  Bild  ihrer  Persönlichkeit.  Trotz  der  großen  Zahl  ihrer 
Werke  schwankt  ihr  Bild  niemals:  sie  kennt  keine  wechselnde 
Pose,  sondern  gibt  sich  stets  wie  sie  ist.  Gerade  und  aufrecht, 


")  Ulrich  Holzer,  II,  S.  100. 
«2)  Vgl.  dazu  auch  Bernburg,  II,  S.  312. 
«»)  Walther  von  Montbarry,  IT,  S.  489. 
«)  Emma,  I,  S.  158. 
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mäßig'  und  bestimmt,  klar  und  vernünftig,  einfach  und  charakter- 
voll, so  stellt  sie  sich  immer  dar.  Sie  hat  nichts  Glänzendes,  nichts 
Überwältigendes  und  Geniales,  aber  dafür  etwas  Zuverlässiges 
und  Ehrliches;  Feingefühl,  Sicherheit  und  auffallende  Selb- 
ständigkeit des  künstlerischen  Empfindens  sind  ihr  eigen  und 
die  hervorstechendste  Eigenschaft  ihrer  künstlerischen  und 
menschlichen  Wesensart  ist  Gesundheit.  Nichts  Unechtes  und 
Übertriebenes  besteht  vor  ihrem  Blick^*^)  und  weder  nach  oben 
noch  nach  unten  überschreitet  sie  das  richtige  Maß.  An  die  Stelle 
der  Schwärmerei  ihrer  Zeit  setzt  sie  ruhige,  nachhaltige  Wärme. 
In  allen  ihren  Werken  fällt  besonders  ihre  Gefühlskeuschheit 
auf.  Sie  scheut  trotz  ihrer  Lebhaftigkeit  überall  den  Ausdruck 
der  Leidenschaft,  ja  selbst  den  einer  starken  Empfindung.  Als 
eine  ihrer  Heldinnen  den  totgeglaubten  Gatten  wiederfindet, 
heißt  es:  „Sehet  hier,  meine  Leser!  den  Umriß  eines  Bildes, 
welches  ich  gern  einem  anderen  auszumahlen  überlasse,  ich 
führe  Euch  vor  dieser  imd  den  Szenen  mancher  folgenden  Tage 
stillschweigend  vorüber,  und  bringe  Euch  zu  einem  Zeitpunkte, 
da  gemäßigtere  Empfindungen  und  ruhigere 
Situationen  der  handelnden  Personen  dem 
Erzähler  sein  Werk  leichter  mache  n."^^)  Selbst 
der  starke  Ausdruck  der  Naturempfindung  liegt  ihr  nicht.^^) 
Wenn  sie  aber  ausnahmsweise  doch  einmal  einen  leidenschaft- 
lichen Auftritt  schildert,  dann  beschreibt  sie  nicht  die  Empfin- 
dungen der  handelnden  Personen,  sondern  die  Art,  in  der  diese 
^^ich  bei  ihnen  ausdrücken.  Auf  diese  Art  wird  bei  ihr  aus  dem 
Drama  ein  Gemälde.*^^)  Sie  selbst  verlegt  den  Grund  für  ihr 
Ausweichen  vor  den  Gefühlen  in  ihre  Unfähigkeit  sie  darzu- 
stellen: „Die  Geschichte  sagt  nichts  von  jenem  Staunen,  jener 
Betäubung,  jenem  unnennbaren  Etwas,  das  einen  andern  Sterb- 
lichen bey  einem  ähnlichen  Ereigniß  befallen  .  . .  hätte  ...  Uns, 
die  wir  höchstens  geschickt  sind,  die  aUtäg- 

**)  So  empfindet  sie  die  Lächerlichkeit  der  rührenden  Sterbeszenen, 
welche  seit  Rousseau  Mode  sind  (Walther  von  Montbarry,  I,  S.  378)  und 
spottet  über  die  traditionelle  Häufung  von  Großtaten  (ebenda  I.  S.  319). 

««)  Amalgunde,  S.  643. 

o^)  Vgl.  Walther  von  Montbarry,  II,  S.  394. 

■«)  Vgl,  ebenda  L  S.  74. 


360  .  in.  Abschnitt:  Der  rationalistische  Frauenroman 


liehe  Folge  der  Gefühle  darzustellen,  diene 
dieses  zum  Vorwand,  die  Scene  des  Wiederfindens  . . .  uugc- 
schildert  zu  lassen. "°^)  In  Wirklichkeit  wehrt  sich  aber  ihre 
Natur  gegen  alles  Hinausschweifen  über  die  Grenzen  der  Mäßi- 
gung. Das  Gefühl,  das  ihr  am  nächsten  liegt,  ist  Freundschaft; 
die  Liebe  tritt  auffallend  stark  zurück.  Sie  läßt  die  Schicksale 
ihrer  Menschen  wohl  vielfach  durch  die  Liebe  beding!;,  sein  und 
Aiele  ihrer  Motive  stammen  aus  dem  Kreise  erotischer  Be- 
ziehungen, niemals  aber  malt  sie  diese  Liebe  im  einzelnen  aus. 
nie  liegt  ein  Akzent  auf  ihr,  nie  ist  sie  von  Gefühlstönen  be- 
gleitet. Sie  spricht  von  ihr  wie  von  einem  Ding,  das  sie  mehr 
vom  Hörensagen  als  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  dessen  Exi- 
stenz und  Wichtigkeit  sie  notgedrungen  zugestehen  muß,  das 
sie  aber  nie  selbst  erlebt  hat.  Sie  übergeht  sogar  die  Ge- 
spräche zwischen  Liebenden  mit  der  Entschuldigung,  man  habe 
gewiß  schon  bemerkt,  Avie  ungeschickt  sie  in  solchen  Schilde- 
rungen sei''^);  auch  behauptet  sie,  die  Leser  trügen  ein  größeres 
Verlangen  nach  dem  erzählenden  Teil  der  Gespräche  als  nach 
den  Gefühlen. '^^) 

Ihr  soziales  Bewußtsein  ist  stark;  auch  in  ihre  Betrach- 
tung der  Vergangenheit  webt  sie  oftmals  soziale  Beschrei- 
bungen ein.''-)  Die  sozialen  Schichtungen  betrachtet  sie  mit 
pessimistischem  Blick.  Die  Großen  scheinen  ihr  mit  wenigen 
Ausnahmen  Bedrücker,  die  Niederen  häufig  roh  und  gTausam, 
eine  blinde,  unbeständige,  leicht  verführbare  Masse.  Trotzdem 
gilt  ihre  Liebe  dem  Volke.  Sie  beurteilt  die  Bauernschaft  des 
16.  Jahrhunderts  richtig,  erkennt  ihr  Recht  auf  die  Besserung 
ihrer  Lage  an,  meint  aber,  wenn  eine  Besserung  der  Verhältnisse 
nur  durch  Blut  erkauft  werden  könne,  sei  eine  halbwegs  erträg- 
liche "Ruhe  vorzuziehen.  Sie  hält  denn  auch,  dem  aufgeklärten 

««;  Neue  Volksmärchen,  IV,  S.  146. 

'<>)  Emma,  I,  S.  75. 

"1)  Walther  von  Montbarry,  II,  S.  260  f. 

"2)  Vgl.  den  Gegensatz  des  prunkenden  Hofes  in  Jerusalem  mit  dem 
Elend  im  Lande:  „Das  Getön  der  festlichen  Freude,  das  ihn  umgab,  schallte 
ihm  wie  aus  tiefer  Ferne,  und  das  Bild  des  Elends,  das  in  der  Nähe  von 
Jerusalem  herrschte,  stand  vor  ihm,  groß  und  schrecklich  wie  der  Geist 
vor  Hamlet"  (Waltlier  von  Montbarry,  II,  S.  95). 
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Absolutismus  des  18.  Jahrhunderts  entsprechend,  Freiheit  nur 
für  reife  Mensehen  möglich.'^)  Das  Bürgertum  erscheint  in  ihrer 
Darstelhmg  meist  ehrlich  und  sympathisch.  Trotz  ihrer  bürger- 
lichen Neigungen  liebt  Benedicte  Naubert  den  Glanz  des  Ritter- 
tums, die  Buntheit  seiner  Abenteuer  und  den  Zauber  seiner 
Fahrten  durch  Morgen-  und  Abendland.  Die  Geistlichen  hingegen 
erscheinen  ihr  meist  falsch,  die  Höflinge  hinterlistig  und  bös- 
willig, die  Fürsten  manchmal  gut  aber  schwach  und  schlechten 
Riitgebem  verfallen,  sowie  durch  die  eigenen  ungezügelten 
Leidenschaften  gefährdet.  Trotzdem  opfern  sich  meist  treue 
Lehnsleute  für  sie. 

Die  Technik  Benedicte  Nauberts  erweckt  schon  am  Anfange 
ihrer  Tätigkeit  den  Eindruck  einer  gewissen  Geschiütheit  — 
die  sie  sich  vielleicht  durch  frühere  nicht  veröffentlichte 
Arbeiten  erworben  hatte  — ,  w^eist  aber  später  in  gleichzeitigen 
Werken  eine  Ungleichheit  auf,  wie  sie  sich  nicht  häufig  bei  einem 
Schriftsteller  wiederfindet.  Es  kommt  oft  vor,  daß  einer  ihrer 
Romane  die  Fähigkeit  beweist,  zarteste  Schattierungen  auszu- 
drücken, feinsten  Stimmungen  beizukommen,  während  ein  an- 
derer, in  demselben  Jahre  veröffentlicht  und  zweifellos  auch  um 
dieselbe  Zeit  geschrieben,  an  Fadenscheinigkeit  der  Motivierung. 
Nachlässigkeit  der  Komposition  und  Flüchtigkeit  der  Darstellung 
seinesgleichen  sucht.  Das  paßt  wenig  zum  Wesen  dieser  Schrift- 
stellerin und  hängt  wohl  mit  ihrem  maßlosen  Produktionstrieb, 
der  die  gründliche  Ausarbeitung  des  einzelnen  Werkes  verhin- 
dert, vielleicht  aber  auch  mit  der  Geringschätzung  ihrer  Zeit 
für  den  Roman  zusammen.  Wahrscheinlich  verringerte  außer- 
dem der  Mantel  der  Anonymität  das  schriftstellerische  Ver- 
antwortungsgefühl. Ihre  Romane  zeigen  gewöhnlich  einen 
lebhaften,  vielversprechenden  Anfang,  dem  Ermatten  folgt.  Die 
Mängel  ihrer  Technik  sind  größtenteils  solche,  welche  auch  der 
Mehrzahl  der  männlichen  Romanschriftsteller  ihrer  Zeit  anhaften. 
Auch  bei  Benedicte  Naubert  entwickelt  sich  meist  das  Werk  noch 
vor  den  Augen  des  Lesers.  Das  verrät  immer  eine  gewisse  Un- 
sicherheit und  Schwerfälligkeit  der  Technik;  damit  pflegt  sich 
auch  eine  ständige  Rechtfertigung  seiner  Existenz  und  seiner 


")  Der  arme  Konrad,  S,  458. 
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Beschaffenheit  zu  verbinden.^'')  Zu  dieser  technischen  Unsicher- 
lieit  paßt  es  auch,  daß  die  Schriftstellerin  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Bedürfnis  empfindet,  dem  Leser  Nachhilfen  zu  geben,  d.  h.  außer- 
halb des  Kunstwerkes  etwas  zu  bewirken,  was  sie  innerhalb  des 
Kunstwerkes  bewirken  müßte.  In  „Emma"  macht  sie  ganz 
geschickt  aus  dieser  Not  eine  Tugend,  indem  die  Verweise, 
welche  durch  die  Mangelhaftigkeit  ilirer  Technik  nötig  werden, 
die  Mitte  zwischen  Scherz  und  Ernst  halten  und  einen 
heiteren  Verkehr  mit  dem  Publikum  herstellen.  Gern  benutzt 
sie  dazu  die  Kapitelüberschriften:  „Ein  Brief  von  Wichtigkeit. 
Der  Leser  zeichnet  ihn,  um  ihn  bedürfendenfalls  wieder  finden 
zu  können. "^^)  „Der  Leser  sucht  einen  Brief  auf,  den  er  zu 
Anfange  des  1.  Theils  zeichnete,  um  ihn  bedürfendenfalls  wieder 
finden,  und  ihn  mit  etwas,  das  in  diesem  Kapitel  enthalten  ist, 
vergleichen  zu  können. "^*^)  Später  verschwindet  gelegentlich 
diese  scherzhafte  Verkleidung;  es  heißt  z.  B.  ganz  unmittelbar: 
„Wie  ich  sie  zuerst  in  Adelheits  Zimmer  sah"  und  in  der  An- 
merkung hiezu:  „siehe  27.  Kapitel  des  1.  Theils."'^^) 

Die  wenigsten  Romane  der  Naubert  finden  ohne  die 
Anekdotentechnik  ihr  Auslangen.  Die  einzelnen  Schicksale 
werden  nacheinander  erzählt:  es  ist  die  Technik  der  in- 
einandergeschachtelten oder  nebeneinandergestellten  Anekdoten, 
welche  ursprünglich  der  erste  Versuch  war,  mehrere  Personen 
in  einer  Dichtung  eine  größere  Rolle  spielen  zu  lassen.  Man 
erfährt  ihr  Wesen  und  ihre  Erlebnisse  nicht  wie  im  Leben 
nach  und  nach,  sondern  der  Zettel  mit  ihrer  Beschreibung 
hängt  ihnen  noch  aus  dem  Munde.'^^)  Wo  die  Schriftstellerin 
aber  einmal  ihr  volles  künstlerisches  Vermögen  aufwendet,  ist 


^*)  „Wir  haben  den  Ftiden  von  Luitgards  Geschichte  bisher  iu  einem 
fortgesponnen,  und  darüber  diejenigen  liegen  lassen,  welche  mit  ihm  zu 
einem  Gewebe  gehören;  es  sey  uns  erlaubt,  zurück  zu  gehen,  und  das 
wieder  aufzunehmen,  was  wir  zu  vergessen  schienen"  (Bernburg,  II,  ö.  25). 

'■'•)  Emma,  I,  S.  60. 

'«)  Ebenda  II,  S.  34. 

")  Bernburg,  II,  S.'  231. 

""*)  Heute  bezeichnen  Ferdinand  von  Saars  Novellen  den  Höhepunkt 
der  entgegengesetzten,  dem  Leben  näher  liegenden  Technik,  indem  sie  den 
Leser  alles  in  der  Weise  erfahren  lassen,  wie  das  Leben  es  dem  Dichter 
zutrug.  In  Vischers  „Auch  Einer"  wird  eine  ähnliche  Technik  angewendet. 
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sie  auch  imstande,  sich  von  der  Anekdotentechnik  loszumachen; 
so  im  „Bernburg'",  im  „armen  Konrad",  der  .,Thekla  von 
Thurn"  usw. 

In  auffallendem  Gegensatze  zu  den  genannten  Mängeln 
steht  der  Fluß  der  Erzählung,  der  Benedicte  Naubert  als  ge- 
borene Epikerin  erkennen  läßt.  Niemals  macht  sich  eine  Stok- 
kung  fühlbar;  wohl  treten  Abschweifungen  ein,  aber  da  sie 
immer  nur  durch  das  Zuströmen  neuer  Ereignisse  veranlaßt 
iverden,  verhindern  sie  zwar  die  Vertiefung  und  Betonung, 
doch  wird  dieser  Schaden  durch  die  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung und  die  Lebhaftigkeit  der  Gespräche  paralysiert.  Man 
sieht,  der  schleppende  Gang  der  Romane  von  Geliert,  Thümmel 
und  Hermes  ist  hier  gänzlich  überwunden:  die  Technik  ist  jetzt 
trotz  vieler  Mängel  doch  so  weit  vorgeschritten,  daß  sie  den  be- 
gabteren Schriftstellern  erlaubt,  sich  frei  zu  bewegen  und,  auf 
einen  größeren  Komplex  von  Assoziationen  beim  deutschen 
Publikum  bauend,  jene  Umständlichkeit  und  Schwerfälligkeit 
abzustreifen,  welche  auch  den  bedeutenderen  Erscheinungen 
des  deutschen  Romans  (natürlich  mit  Ausnahme  des  gTaziösen 
Wieland)  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eigen  ge- 
wesen war. 

Die  Romane  der  Naubert  sind  scheinbar  subjektiv.  Apo- 
strophen an  den  Leser  sind  häufig;  häufig  tritt  auch  die  im 
aufklärerischen  Romane  so  beliebte  innige  Verbindung  zwischen 
Werk,  Verfasser  und  Publikum  hervor.  Diese  Subjektivität  ist 
jedoch  wie  dort  nur  ein  äußeres  Gewand.  In  Wirklichkeit  identi- 
fiziert sich  die  Schriftstellerin  niemals  mit  ihren  Helden,  ja  ge- 
legentlich schlägt  sie  sich  ganz  offiziell  auf  die  gegnerische 
Seite.'^^)  Es  fehlt  die  leidenschaftliche  Hingabe  an  das  ent- 
stehende Kunstwerk,  welche  Dichter  und  Helden  zu  einem  ein- 
zigen untrennbaren  Wesen  zusammenschmiedet  wie  in  der  Emp- 
findsamkeit und  der  Romantik.  Äußerlich  tritt  der  Verfasser  in 
den  rationalistischen  Romanen  hervor  wie  in  den  romantischen 
zurück:  in  Wirklichkeit  blickt  er  dort  lächelnd  auf  das  Erzeugnis 
seiner  Laune  herunter,  während  er  hier  sich  und  sein  Werk  nicht 
trennen  kann. 


"»)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  377. 
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Die  Komposition  der  Naubertschen  Romane  erweckt  nicht 
den  Eindruck  von  künstlerischem  Vorbedacht,  sondern  von 
einem  bequemen  Sichgehenlassen,  das  durch  das  Vorliandensein 
eines  ursprünglichen  technischen  Geschickes  eine  gewisse  Be- 
rechtigung gewinnt.  Selten  kann  man  eine  Ineinanderfügung 
der  einzelnen  Romanteile  beobachten,  sondern  meist  nur  ein 
Nach-  und  Nebeneinander.  Manchmal  überwiegt  die  Nachlässig- 
keit, ganze  Partien  fehlen  mit  der  Begründung,  daß  die  Sage 
hier  zu  dunkel  sei,  daß  ein  Stück  des  zugrunde  liegenden  Manu- 
skriptes fehle  usw.  Andere  Geschichten  werden  ohne  sichtlichen 
Grund  und  ganz  unorganisch  angefügt  lind  manchmal  weiß  die 
Schriftstellerin  nicht  mehr,  ob  sie  eines  wichtigen  Ereignisses 
bereits  Erwähnung  getan  hat,  nimmt  sich  aber  nicht  die  Mühe. 
in  ihrem  eigenen  Werke  nachzusuchen.'*'^)  Häufig  wird  die  Hand- 
lung erst  dadurch  eraiöglicht  und  in  ihren  einzelnen  Teilen  ge- 
staltet, daß  manches  absichtlich  dunkel  bleibt. 

Auffallend  ist  die  geringe  Akzentuierung  der  Ereignisse; 
diese  werden  alle  in  scheinbar  gleicher  Wichtigkeit  dargestellt. 
Das  kann  bei  hervorragender  Künstlerschaft  einen  Gipfel  der 
Technik  bedeuten^^),  hier  aber  entspricht  es  einem  gewissen 
Unvermögen  der  Technik,  welche  bei  Bendicte  Naubert  oft  eine 
zu  große  Aufgabe  übernommen  hat. 

Die  Motivierung  ist  meist  ziemlich  mangelhaft.  Die  Schrift- 
stellerin knüpft  und  löst  auf  die  leichtsinnigste  Weise  die  Knoten 
ihrer  Handlung.  Eine  ihrer  Heldinnen  bemerkt  z.  B.  nicht,  daß 
sie  ein  fremdes  Kind  statt  ihres  eigenen  gerettet  hat^^),  eine 
andere  Gestalt  vergißt,  als  sie  eine  jahrelang  Gesuchte  wieder- 
gefunden hat,  nach  ihrem  jetzigen  Namen  zu  fragen,  und  ver- 
liert sie  daher  wieder^^)  usw.  Weiß  die  Schriftstellerin  gar  keinen 
Ausweg  mehr  zu  finden,  so  stellt  sie  sich  selbst  als  unwissend 
hin:  „Die  Mittel,  die  er  brauchte,  zu  einer  einsamen  Unterredung 


^°)  „Agnes  hatte  seit  der  letzten  schweren  Action  bei  Alst  —  wir 
wissen  nicht  genau,  ob  wir  derselben  im  Vorhergehenden  gedacht  haben  — 
. . .  nichts  wieder  von  ihm  gehört"  (Gebhard,  II,  S.  131). 

^^)  Wie  etwa  in  Ricarda  Huchs  ..großem  Krieg". 

^^)  Philippe  von  Geldern. 

^^)  Feuchtwangen. 
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mit  dem  mehr  als  wohlbewachten  Corvin  zu  kommen,  sind  uns 
unbekannt."^*) 

Alle  diese  Mängel  beziehen  sich  auf  die  äußere  Handlung. 
In  den  —  freilich  seltenen  —  Fällen,  wo  sich  Benedicte  Naubert 
mit  innerer  Handlung  befaßt,  ist  diese  ungleich  feiner  und  klarer 
ausgearbeitet. 

Die  Gestalten  zeichnet  sie  immer  folgerichtig;  nirgends 
biegt  sie  eine  Charakterlinie  um.  Wohl  wirken  die  Mittel  ihrer 
Darstellung  manchmal  etwas  kleinlich  rationalistisch,  doch 
sind  sie  stets  logisch  richtig.  Meist  werden  die  Gestalten  durch 
sich  selbst  und  durch  andere  analysiert,  aus  kleinen  Zügen 
zusammengesetzt,  ganz  in  der  Art  der  Aufklärung.  Ihre  Mittel 
ziu-  Unterscheidung  der  verschiedenen  Figuren  sind  nicht  allzu 
drastisch,  wie  ihr  denn  überhaupt  die  Wucht  der  Darstellung 
völhg  fehlt.  Sie  stellt  ihre  Menschen  manchmal  fertig  vor  den 
Leser  hin.  manchmal  auch  verfolgt  sie  eine  Existenz  von  ihren 
Anfängen  bis  zu  ihrem  Ende  und  entwickelt  sie  klar,  aber  auch 
allzu  klar. 

Im  allgemeinen  stellt  sie  die  Charaktere  direkt  dar.  Doch 
finden  sich  auch  Ansätze  zur  indirekten  Darstellung;  sie  sind 
anfänglich  noch  ganz  unbeholfen.  Wenn  einer  ihrer  Helden  sich 
abergläubisch  zeigt,  bittet  die  Verfasserin  in  einer  Anmerkung, 
ihm  „die  Vorurtheile  seiner  Zeit"  zu  verzeihen^^),  vermag  aber 
im  Texte  selbst  nur  anzudeuten,  daß  sie  nicht  seiner  Meinung 
ist.  Es  vermischen  sich  dabei  infolge  der  Unvollkommenheit 
ihrer  Technik  direkte  und  indirekte  Darstellung.  Im  „armen 
Konrad"  geht  Benedicte  Naubert  schon  geschickter  zu  Werke: 
Florian  Geyer  erzählt  seine  eigene  Geschichte,  wobei  sich  starke 
Ansätze  zur  indirekten  Darstellung  zeigen,  gelegentlich  aber 
freilich  auch  \\aeder  ein  Schwanken  zwischen  direkter  und  in- 
direkter Darstellung  vorkommt,  das  für  die  allmähliche  Ent- 
wicklung dieser  Technik  bezeichnend  ist.**^) 

^)  Philippe  von  Geldern,  II,  S.  5,  oder:  „Ein  günstiges  Geschick 
richtete  hier  die  kleinsten  Umstände  so  ein,  wie  sie  zu  Selims  Bestem 
tauglich  waren"  (Philippe  von  Geldern,  II,  S.  17). 

»=)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  230. 

^'')  „Wir  ergriffen  die  Gelegenheit,  ihm  das  Wort  aus  dem  Munde  zu 
nehmen,  und  das.  was  er  theUs  zu  räthsclliaft  vortrug,  um  ganz  verstanden 
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Die  Form,  deren  sich  Benedicte  Naubert  in  ihren  geschicht- 
lichen Romanen  fast  immer  bedient,  ist  die  der  fortlaufenden 
Erzählung  in  der  dritten  Person.  Manchmal,  jedoch  nicht  oft, 
schaltet  sie  Briefe  ein,  deren  Technik  die  dramatische  der  Auf- 
klärung ist^^);  manchmal  auch  Märchen,  kurze  Dialoge  und  Tage- 
bücher. Da  diese  Einschübe  durch  ihre  Gestalten  oder  ihren 
Zweck  immer  eine  Beziehung  auf  den  Roman  haben,  kommt 
es  manchmal  zu  einer  Annäherung  an  die  Rahmenerzählung. 

Nicht  ohne  Geschick  bedient  sich  die  Schriftstellerin  manch- 
mal der  scherzhaften  Technik  und  beweist  dadurch  eine  gewisse 
Herrschaft  über  den  Stoff.  Schon  in  „Emma"  ist  z.  B.  die 
Fiktion  eines  durch  Brand  beschädigten  alten  Manuskriptes 
geschickt  und  witzig  durchgeführt,  das  gerade  an  den  Stellen, 
wo  es  der  Verfasserin  paßt,  Lücken  aufweist.  Der  heitere 
und  natürliche  Verkehr  mit  dem  Leser  bildet  gleichfalls  einen 
Vorzug  dieser  Technik.^**)  Die  scherzhaften  Kapitelüberschriften 
nach  Fieldings  Manier  fallen  manchmal  in  das  Kapitel  der  ro- 
mantischen Ironie,  zu  der  sich  bereits  im  „Walther  von  Mont- 
barry"  Vorstufen  finden,  indem  sie  beständig  daran  erinnern, 
daß  das  Ganze  nur  ein  Spiel  der  Einbildungskraft  sei.  Gelegent- 
lich nutzt  die  Schriftstellerin  auch  die  Spannung  zu  humoristi- 
schen Wirkungen  aus.^^)  Im  allgemeinen  ist  ihre  Spannungs- 
technik aber  recht  primitiv.  Die  Lösung  eines  Geheimnisses 
wird  beständig  versprochen  und  niemals  gegeben,  im  letzten 
Augenblicke  wird  sie  stets  durch  einen  unwahrscheinlichen  Zu- 
fall vereitelt.''^)  Das  Retardationsprinzip.  einer  der  primitivsten 


zu  werden,  t  h  e  i  1  s  selbst  nicht  verstand,  dem  Leser  faßlicher 
zu  machen"  (Armer  Konrad,  S.  100). 

"')  „Was  mag  das  sein?  Doch  kein  Unglück?  Ha!  Ich  glaube,  man 
holt  mich  zu  einem  Kranken!  Man  kommt  die  Treppe  herauf!  Eilig  sey 
(lies  Blatt  verschlossen!"  (Rosalba,  I,  S.  85.) 

88)  Vgl.  etwa  die  Kapitelüberschrift:  „Der  Leser  seufzt:  Nun,  da* 
war  ein  Brief!  endlich  geht  ein  neues  Kapitel  an!  Ja  und  ein  sehr  merk- 
^vtirdiges,  mein  Leser"  (Emma,  I,  S.  200). 

**»)  Vgl.  Emma. 

«")  „Hätte  die  Königin  ihre  Rede,  die  sie  vorhin  mit  den  Worten: 
.Ich  war',  begann,  nicht  unterbrochen,  so  ist  kein  Zweifel,  sie  hätte  ihr 
Gehoimniß  mit  den  ersten  Worten  verrathen"  (Thekla  von  Thurn,  11. 
S.  237). 
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kompositionellen  Behelfe,  ist  also  ihr  wichtigstes  Mittel.^^) 
Am  vorgeschrittensten  ist  ihre  Technik  des  Wunderbaren 
und  aller  dunklen  Zustände.  Sie  weiß,  vor  der  Romantik 
eine  Seltenheit,  schon  Träume  zu  schildern,  welche  wirk- 
liche Traumzüge  besitzen.  So  begegnet  einem  Träumenden 
die  Gestalt  eines  Bekannten  in  hundertfältiger  Verviel- 
fachung; ein  anderer  sitzt  auf  einem  Throne  und  hat  eine 
Menge  von  ganz  gleichen  Männern  zur  Seite.  Sie  kann  in  ihren 
Lesern  auch  bereits  die  Stimmung  des  Traumes  und  anderer 
seelischer  Zwischenzustände  erzeugen. 

Trotz  der  Ungleichmäßigkeit  und  Flüchtigkeit  ihrer  Dar- 
stellung läßt  sich  ihr  Stilgefülil  nicht  leugnen.  Es  tritt  an  vielen 
Stellen  hervor  und  auch  ihre  Betrachtungen  beweisen,  daß  sie 
manches  Formgesetz  empfindet,  ohne  es  erlernt  zu  haben.  Sie 
befolgt  bewußt  den  Grundsatz  der  idealen  Ferne^^)  und  weiß, 
daß  es  in  der  Kunst  mindestens  ebensosehr  auf  das  Wie  an- 
kommt wie  auf  das  Was.^^) 


Um  die  Elemente  zu  erkennen,  welche  das  Schaffen  Bene- 
dicte  Nauberts  beeinflußten,  muß  man  einen  Blick  auf  die 
früheren  Erscheinungsformen  des  geschichtlichen  Romans 
werfen.  Die  Anfänge  des  deutschen  geschichtlichen  Romano 
liegen  im  Volksbuch,  welches  jahrhundertelang  durch  seine  Er- 
neuerung des  höfischen  Epos  das  Bedürfnis  der  Leser  nach  ge- 
schichtlichen Stoffen  befriedigte.  Im  17.  Jahrhundert  begann 
es  zum  Zeitvertreibe  der  niederen  Schichten  herabzusinken;  in 
den  höheren  Kreisen  wurde  es  durch  den  Ritterroman  ver- 
drängt, der  durch  seine  Vermischung  von  Motiven  aus  der 
griechischen  Heldensage  und  dem  orientalischen  Märchen  mit 
geschichtlichen  Bestandteilen  sowohl  den  Gebildeten  als  den 
Ungebildeten  zusagte.  Der  heroisch-galante  Roman,  der  schließ- 
lich an  seine  Stelle  trat,  fußte  auf  ihm,  entsprach  aber  durch 


^)  Es  ist  ausnahmslos   in  ihren   sämtlichen  Romanen  angewendet. 

^)  „. . .  es  kommt  sehr  viel  auf  den  Mund  an.  welcher  eine  Geschichte 
erzählt,  und  auf  den  Ton,  mit  welchem  sie  dieser  Mund  vorträgt"  (Walther 
von  Stadion.  Hohenzollern  1795,  I.  S.  96). 
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seine  Einschränkuns-  der  wild  wuchernden  Phantastik  und 
Erotik,  durch  seine  verhältnismäßig'  größere  Lebensnähe  ^und 
durch  seine  stärkere  Betonung  der  geschichtlichen  Motive 
einer  höheren  Stufe  der  literarischen  Entwicklung. 

Als  der  heroisch-galante  Roman  seine  Blütezeit  hinter  sich 
liatte  und  das  Interesse  für  geschichtliche  Vorgänge  durch  das 
Auftreten  der  Aufklärung  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde, 
wendete  sich  der  Blick  von  der  Vergangenheit  der  Gegenwart 
zu  und  alle  führenden  Geister  hingen  der  neuen  Strömung  ah. 
Ebensowenig  gab  die  daneben  auftauchende  Empfindsamkeit 
einen  günstigen  Boden  für  die  Betrachtung  und  Behandlung  der 
Vergangenheit  ab.  So  kam  es,  daß  der  geschichtliche  R(ynan 
nicht  weiter  gepflegt  wurde. 

Aber  der  tief  in  der  Natur  des  Menschen  gegründete  Trieb 
nach  Festhaltung  und  Ausschmückung  der  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit ließ  sich  nicht  völlig  unterdi'ücken:  nicht  bloß  in 
den  niederen  Ständen,  sondern  auch  weit  hinauf  im  Kreise  der 
Gebildeten  wurde  der  heroisch-galante  Roman,  wurden  die  alten 
Ritterromane  und  die  Volksbücher  weiterhin  gelesen.  Nur  die 
Neuschaffung  und  Fortentwicklung  fehlte. 

Wie  vertraut  dem  Publikum  diese  Stoffe  aus  der  ritterlichen 
Vergangenheit  noch  waren,  beweist  schon  ihre  parodistische 
Behandlung^"),  denn  man  parodiert  nur  Dinge,  welche  von  einem 
Teil  des  Publikums  ernst  genommen  werden  und  auch  nur  solche, 
welche  das  Publikum  genau  kennt.  Aber  es  existierte  auch  ein 
emst  gemeintes  literarisches  Unternehmen,  welches  das  allge- 
meine Interesse  des  18.  Jahrhunderts  an  Ritterstoffen  beweist. 
Dieses  Unternehmen  ist  Reichards  „Bibliothek  der  Romane" 
(1778 — 1794).  Der  Herausgeber  veröffentlicht  darin  nicht  etwa 
vollständige  Romane,  sondern  in  erster  Linie  Auszüge  aus 
d  e  n  R  i  1 1  e  r  r  0  m  a  n  e  n.  Diese  Auszüge  sind  eigentlich  nicht 
mehr  als  eine  Materialsammlung;  sie  bieten  keine  vollendeten 
Erzählungen,  sondern  nur  die  Motive,  aus  denen  sich  diese  "zu- 
sammensetzen und  verzichten  auf  jede  Ausschmückung  und 
Ausgestaltung.  Wie  hungrig  nach  Ritterstoffen  mußten  die 
Leser    des    18.    Jahrhunderts    sein,     wenn    sogar    die    nackte 

»3)  Durch  Wieland  im  Don  Sylvio  (1764)  und  außerhalb  des  Romans 
im  neuen  Amadis  (1771),  sowie  im  Sommermärchen  (1777). 
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Aneinanderreihung  von  Rittermotiven  sie  so  entzückte,  daß 
eine  aus  diesen  zusammengestückelte  Reihe  von  21  Bänden 
16  Jahre  hindurch  veröffentlicht  werden  konnte!  Erscheinungen 
wie  die  Reichardsche  Romanbibliothek  kamen  dem  Stoffbedürf- 
nis des  großen  Publikums  augenscheinlich  in  ähnlicher  Weise 
entgegen  wie  heute  das  Kino^^),  das  gleichfalls  unverarbeitete 
Elemente  darbietet,  welche  einem  großen  Kreis  von  Assoziations- 
möglichkeiten bei  der  Menge  entsprechen,  die  während  ihrer 
Ausgestaltung  durch  die  eigene  Einbildungskraft  eine  Art 
schöpferischer  Sensation  erlebt.  Wenn  aber  die  nackten  Ritter- 
motive einen  solchen  Kreis  von  Assoziationsmöglichkeiten  dar- 
stellten, mußten  die  Ritterstoffe  noch  aufs  Stärkste  im  Bewußt- 
sein des  Publikums  leben. 

Aber  auch  der  heroisch-galante  Roman  wurde  im  18.  Jahr- 
hundert noch  eifrig  gelesen.  Wieland  nimmt  in  seinen  witzigen 
Anspielungen  auf  Helden  Calprenedes  und  auf  die  „asiatische 
Banise"  Bezug  und  weiß  sich  dabei  des  Verständnisses  seiner 
Leser  ebenso  sicher^^),  wie  Goethe,  wenn  er  Wilhelm  Meister 
erzählen  läßt,  daß  ChaumigTem  auf  seinem  Puppentheater  auf- 
getreten sei^°),  keine  Notwendigkeit  empfindet,  diesen  Namen 
zu  erklären. 

Wir  besitzen  aber  auch  unmittelbare  Zeugnisse  darüber, 
daß  der  heroisch-galante  Roman  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 


**)  Aber  auch  von  modernen  Romanen,  welche  gleichfalls  nur  rohen 
Stoff  zur  Verarbeitung  darbieten,  gilt  Ähnliches.  (Man  vgl.  dazu  den  un- 
geheuren Erfolg  des  Meyrinkschen  „Golem".) 

^''')  Er  zitiert  1771  im  „Neuen  Araadis"  (Jalpronede: 

.,Ihr  seht,  Schach  Bambos  holde  Kinder 

Sind  keine  Kassandern,  wie  einst  Herr  Calprenede  geschnitzt. 

Sie  sind  die  pure  Natur,  und  ihre  Rittor  nicht  minder . . ." 
(Hcmpel,  Bd.  17,  S.  19)  und  im  ..Sommermärchen"  heißt  es: 

„Geduldet  Euch, 

Versetzt  der  Schaumigrem  mit  schiefem  Mund'' 
(Hempel,  Bd.  4,  S.  103);  ein  riesiger  Mohr,  der  ein  drehbares  Schloß  be- 
wacht, wird  hier  also  mit  dem  Gegenspieler  der  „asiatischen  Banise'"  ver- 
glichen.   Auch  in  der  Geschichte  des  Philosophen  Danischmendc  zitiert 
Wieland  „Herkules  und  Valisca'-  und  „Clelia"  (Hempel,  Bd.  20,  S.  23). 

"")  In  Fr.  Melchior  Grimms  Banisendrama,  welches  auf  Zieglers 
Roman  beruhte. 

Tüuaillon,  Der  deutsche  Fniuoinf man  24 
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himderts  noch  Interesse  erregte.  Susanne  von  Klettenberg' 
liest  in  den  dreißiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Bucholtz' 
,,Herkules  und  Valiska"'  und  Anton  Ulrichs  „römische 
Octavia"^'),  Bodiner  lobt  1741  in  seinen  „Critischen  Be- 
trachtungen über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter"^^) 
Anton  Ulrichs  „Aramena",  Jung-Stilling  gerät  in  seinen  Jüng- 
lingsjahren^^)  in  glühende  Begeisterung  über  die  „asiatische 
Banise"  und  „Herkules  und  Valiska"^*^°),  Moritz'  „Anton  Reiser'' 
liest  um  das  Jahr  1768  gleichfalls  die  „Banise"^^^),  und  August 
Lafontaine  lernt  in  seiner  Kindheit  die  Romane  j^mton  Ulrichs 
und  Bucholtz'  „Herkules  und  Valiska"  kennen,  wie  sein  Bio- 
graph L  G.  Gruber  berichtet,  Maler  Müller  faßt  in  den  siebziger 
Jahren  den  Plan  zu  einer  Oper  „Banise"^*^^);  wie  lange  dieser 
Stoff  in  ihm  lebendig  blieb,  beweist  seine  Novelle  „Der  hohe 
Ausspruch  oder  Chares  und  Fatime"^^^),  welche  1824  ge- 
schrieben wurde;  er  liest  um  1770  auch  Amydors  „Scipio".^"^) 
Schließlich  erneuert  Sophie  Albrecht  die  „Aramena"  1782  bis 
1786^^^),  vielleicht  durch  die  Berührung,  in  der  sie  als  Schau- 
spielerin mit  dem  in  Mannheim  blühenden  Ritterdrama  stand, 
dazu  bewogen,  eine  finanzielle  Spekulation  auf  den  ähnliche 
Motive  benutzenden  heroisch-galanten  Roman  aufzubauen,  und 
auch  Carolineioß)  liest  1786  die  „Valiska".^»?) 


97)  Vgl.  Lehrjahre,  VI.  Buch. 
»^J  Zürich  1741. 
99)  Ungefähr  1756. 

10«)  Vgl.  Jung-Stillings  Jugend  (Universalbibliothek,  S.  121  ff.). 

"1)  Anton  Reiser  (Universalbibliothek,  S.  41). 

"2)  Vgl.  Seuffert,  Maler  Müller,  Berlin  1877,  S.  203. 

103)  „Rheinblüthen"  aus  dem  Jahre  1825. 

1«»)  Scipio,  1696. 

105)  Aramena,  eine  syrische  Geschichte  für  unsere  Zeit,  Berlin  1782 
bis  1786. 

108)  Caroline . . .  herausgegeben  von  Erich  Schmidt,  Leipzig  1913,  I, 
S.  153. 

107)  Dagegen  besagt  es  wenig,  daß  die  Zahl  der  Drucke  des  deutschen 
heroisch-galanten  Romans  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  abnimmt  und 
daß  nur  von  „Herkules  und  Valiska"  (Braunschweig  1744)  und  von  „Die 
asiatische  Banise"  (1764—1766)  noch  Drucke  aus  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts bekannt  sind.  Denn  fürs  erste  läßt  sich  die  Zahl  der  Nachdrucke 
nie  mit  Sicherheit  bestimmen,  so  daß  diese  auch  länger  fortgedauert  haben 


7.  Kapitel:  Der  rationalistische  Vergangenheitsroman  371 


Als  dann  die  Kräfte  des  Rationalismus  und  der  Empfind- 
samkeit einigermaßen  abgeflaut  Avaren,  wendete  sich  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  auch  die  Produktion  wieder  diesem 
Stoffgebiete  zu.  Der  Mensch  war  entdeckt,  seine  wichtigsten, 
dem  18.  Jahrhundert  sichtbaren  Konflikte  waren  überdacht  und 
gestaltet;  was  in  den  siebziger  Jahren  allen  anderen  literarischen 
Möglichkeiten  den  Raum  genommen  hatte,  wich  jetzt  zurück 
imd  neben  dem  Seelischen  gewann  das  Stoffliche  wieder  an 
Interesse.  Diese  Strömung  zeigte  sich  sowohl  innerhalb  als 
außerhalb  des  Romans.  In  letzterer  Hinsicht  wagte  zuerst 
Goethe  im  Götz  die  deutsche  Vergangenheit  zu  schildern,  dann 
folgten  ihm  Bürger  (seit  1776)  mit  seinen  ritterlichen  Balladen^"^) 
und  Christian  Stolberg^^^),  sowie  auch  Wieland,  dessen  Geron 
(1777)  und  Oberon  begeistertes  Zeugnis  von  Glanz  und  Schön- 
heit ritterlicher  Zeiten  ablegten.^^*^) 

Auf  dem  Gebiete  des  Romans  aber  war  eine  der  ersten, 
welche  die  alten  Motive  des  Ritterromans  und  des  heroisch- 
galanten Romans  wieder  aufnahmen,  Benedicte  Naubert.  Mit 
Ausnahme  einiger,  welche  sich  enger  an  die  Geschichte  an- 
schließen, fußen  nämlich  alle  ihre  Romane  auf  dem  heroisch- 
galanten Geschichtsroman  und  gehen  durch  diesen  auf  den 
Ritterroman  zurück.  Die  Verfasserin  bezeichnet  zwar  ausnahms- 


können,  fürs  zweite  pflegten  Bücher  zu  Jener  Zeit  noch  viel  stärker  herum- 
zuwandern als  heute,  da  sie  bei  der  geringen  Entwicklung  des  Buch- 
handels schwerer  zugänglich  und  teurer  waren,  so  daß  die  Beliebtheit 
und  Bekanntheit  eines  Buches  aus  jener  Zeit  nicht  bloß  aus  der  Auf- 
lagenzahl erschlossen  werden  kann. 

"8)  Der  Raubgraf  1776,  Der  Ritter  und  sein  Liebchen  1776,  Die 
Weiber  von  Weinsberg  1777,  Bruder  Graurock  1778,  Die  Entführung 
1778,  Der  wUde  Jäger  1786,  Graf  Walter  1789. 

i"9)  Elise  von  Mannsfeld  1776. 

"°)  In  Zusammenhang  damit  steht  das  Auftauchen  von  Zeitschriften, 
wie  Boies  „Deutsches  Museum"  (1776 — 1778),  welches  der  alten  deutschen 
Literatur  nachspürt,  Geschichte  und  Sage  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen zieht  und  den  Vaterlandsstolz  zu  heben  sucht,  indem  es  an  die 
Nationalhelden  erinnert;  Schubarts  „Deutsche  Chronik"  (1755)  gehört 
hingegen  trotz  ihres  Titels  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  Die  ganze 
Richtung  mag  übrigens  nicht  unbeeinflußt  durch  Klopstocks^  vater- 
ländische Dichtung,  die  deutsche  Skalden-  und  Bardenpoesie,  ent- 
standen  sein. 

24* 
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los  gelehrte  Werke  als  ihre  Quellen  und  zitiert  j^ern  alte  Chro- 
nikeu.  Selbstbioi^Taphien,  Briefe  als  (Gewähr  für  Einzelheiten, 
doch  uiaeht  schon  der  abenteuerliche  Gesamtcharakter  ihrer 
Koniane  die  enge  Abhängigkeit  von  wissenschiiftlichen  Werken 
unwahrscheinlich  und  die  literarischen  Elemente  überwiegen 
gegenüber  den  geschichtlichen  weitaus. 

Diese  literarischen  Elemente  sind  aber  zum  großen  Teile 
Reminiszenzen  aus  dem  Ritterroman.  Benedicte  Naubert  benutzt 
häufig  denselben  Schauplatz  wie  der  Amadisroman,  nämlich  die 
Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeeres.  Auch  die  Schicksale  ihrer 
Helden  sind  ähnlich:  Abenteuer,  welche  schon  vor  der  Geburt 
des  Ritters  beginnen,  verborgene  hohe  Abkunft,  Entführung, 
Nebenbuhlerschaft,  Lebensrettung:  im  Hintergrunde  immer  die 
Liebesjagd.  Wie  im  Ritterroman  sind  Ehre  und  Liebe  die  An- 
triebe, welche  die  Gestalten  Benedicte  Nauberts  hauptsächlich 
bewegen. 

Trotz  dieser  Ähnlichkeiten  herrscht  aber  ein  einschneidender 
Unterschied  zwischen  ihrem  Roman  und  dem  Ritterroman.  Man 
braucht  bloß  einen  Blick  auf  die  ungeheure  Ungezügeltheit  der 
Phantasie  im  Rittefroman  zu  werfen,  welche  nicht  künst- 
lerisch, sondern  pathologisch  anmutet,  auf  die  Ungereimt- 
heit der  Abenteuer,  auf  die  läppische  Art,  in  der  ein  Motiv  immer 
wieder  aufs  neue  aufgerollt  wird,  sowie  auf  die  maßlose  Über- 
steigerung der  (t  estalten  und  auf  die  Avüste  Erotik,  die  sich  in 
ihnen  austobt,  um  zu  sehen,  daß  die  Romane  Benedicte  Nauberts 
auf  einer  ganz  anderen  Seite  stehen.  Ihre  imauf dringliche,  aber 
tiefe  und  ernste  Sittlichkeit,  die  Wahrheit  und  Einfachheit  ihrer 
Gestalten,  die  realistische  Darstellung,  die  Einschränkung  des 
phantastischen  Elementes  auf  ein  geringes  Maß  unterscheidet 
sie  wesentlich  von  den  Amadisbüchern  und  nähert  sie  jener  Gat- 
tung, welche  zwar  auf  dem  Ritterroman  fußte,  aber  diesen  durch 
gesunde  Unterhaltungsschriften  verdrängen  wollte:  auf  jier 
Gattung  des  heroisch-galanten  Geschichtsromans. 

Bei  diesem  finden  sich  jene  Motive,  welche  die  Schrift- 
stellerin mit  dem  Ritterromane  gemeinsam  hat,  ebenfalls  imd 
dazu  noch  eine  Fülle  weiterer  Motive,  welche  sich  auch  bei  ihr 
beobachten  lassen.  Sowohl  bei  Benedicte  Naubert  als  im  heroisch- 
galanten Roman  handelt  es  sich  um  In'fahrten,  die  sich  um  eine 
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Liebesjagd  drehen  und  eine  Folge  von  zahllosen  Abenteuern 
und  Verwicklungen  mit  sich  führen. ^^^)  Dieses  Grundmotiv  ver- 
ursacht eine  weite  Verzweigung  der  Handlung,  eine  gToße 
Motivenreihe  und  eine  bedeutende  Personenzahl.^^-)  Auch  die 
übrigen  Motive  sind  völlig  gleich. ^^■'^)  Die  Überfülle  ineinander 
verschlungener  Ereignisse  erdrückt  diese  Romane  und  ihr  buntes 
Gemisch  von  geschichtlichen,  sagenhaften  und  märchenhaften 
Zügen  schadet  der  Einheitlichkeit  der  Stimmung.  Alles  dreht 
sich  um  eine  beliebige,  durch  keinen  künstlerischen  Grundsatz 
beschränkte  endlose  Aneinanderreihung  von  Ereignissen.  Das 
Problem  fehlt,  wie  dem  Erlebnisroman,  welcher  seit  der  Ent- 
stehung des  empfindsamen  Romans  bis  in  unsere  Tage  herrscht, 
die  Fülle  der  Ereignisse  fehlt.  Im  heroisch-galanten  Roman  wie 
in  den  Naubertschen  Romanen  könnte  schließlich  überall  der 
.Vnfang  und  überall  das  Ende  angebracht  werden.  Ihre  Verfasser 
sind  unfähig,  das  Wichtige  künstlerisch  vom  Unwichtigen  abzu- 
sondern. Die  moderne  Kunst  pflegt  unter  den  Episoden  auszu- 
wählen, aus  denen  sich  jedes  Menschenleben  zusammensetzt. 
Sie  sieht  die  Einzelheit  schlechter,  das  Ganze  besser  und 
zeichnet  nicht  den  Baumschlag  von  ehedem,  sondern  den  Ge- 
samteindruck  des  Baumes.  Die  Unfähigkeit,  die  Hauptsache 
herauszuheben,  die  Vorliebe  für  den  Nebenakzent  ist  eine 
typische  Barockerscheinung,  und  der  heroisch-galante  Roman 
stellt  ja  auch  wirklich  in  der  Romanliteratur  das  Barock  dar. 


"0  Calprenede  fCleopatra),  Scudery  (Clelie).  Zcsen  (besonders  in 
seiner  „Sofonisbe"),  Bucholtz,  Zigler.  Anton  Uhich,  Lohenstein.  Gomber- 
ville  (Cytheröe). 

"2)  Vgl.  z.  B.  Bucholtz'  „Herkuliskus  und  Ilerkuladisla''  mit  450  Per- 
sonen, aber  auch  alle  anderen  heroisch-galanten  Romane. 

"3)  Geheimnisvolle  Abkunft  der  Helden,  Entführung,  Gefangenschaft. 
Sklaverei,  Secraub,  Verfolgung  durch  abgewiesene  Liebhaber,  Mißver- 
ständnisse, Verwechslungen,  Geschlechtswechsel,  Verkleidungen,  gefähr- 
dete und  im  letzten  Augenblick  errettete  Tugend,  Kindesvertauschung. 
Erkennung  durch  ein  Muttormal,  Frau  zwischen  mehreren  Männern,  Mann 
zwischen  mehreren  Frauen,  Liebende  entpuppen  sich  als  Geschwister. 
Nebenbuhlerschaft  (Gomberville,  Calprenede,  Scudery,  Zesen  [Sofonisbe. 
Ibrahim,  Assenat,  Simson]),  Bild  als  Liebeserreger,  Krankheit  aus  Liebes- 
gram, Männerfreundschaft,  falsche  Todesgerüchte  (in  den  meisten  heroisch- 
galanten  Romanen). 
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Auch  in  den  Romanen  Benedicte  Naiiberts  ist  dieses  noch  nicht 
^anz  überwunden. 

Adelige  Gemeinschaften  bilden  die  Umwelt  des  heroisch- 
galanten Romans  und  der  Naubert:  bei  ersterem  häufig  der  Hof. 
bei  der  Schriftstellerin  häufig  eine  Verbindung  von  ritterlichen 
Kampfgefährten,  während  bei  beiden  meist  ein  romanhaft  ge- 
färbtes Rittertum  im  Hintergrund  steht.  Der  Schauplatz 
wechselt  häufig  und  Morgen-  und  Abendland  vermischen  sich 
beständig.  Die  Gestalten  tragen  bei  beiden  ähnliche  Züge. 
Der  Held  ist  stolz,  schweimütig,  edel;  Resignation  bildet 
häufig  seinen  Grundzug.  er  pflegt  ein  Prinz  oder  Adeliger 
zu  sein.  Die  Heldin  ist  oft  ein  Kraftweib^^^),  schön,  verständig, 
tugendhaft. 

Auch  die  Technik  Benedicte  Nauberts  zeigt  die  unleugbarste 
Ähnlichkeit  mit  der  des  heroisch-galanten  Romans.  Die  primi- 
tive Art,  in  der  Benedicte  Naubert  Spannung  erzeugt,  wobei  das 
Retardationsprinzip  die  größte  Rolle  spielt,  geht  gleichfalls  auf 
den  heroisch-galanten  Roman  zurück.  Fast  ebenso  wichtig  ist 
beiden  der  Grundsatz  der  Vertauschung:  Personen-,  Namen-, 
Geschlechtstausch,  Vertauschung  von  Haß  und  Liebe  (Freunde 
kämpfen  gegeneinander,  Feind  und  Feindin  lieben  einander). 
So  wird  die  Handlung  zu  einem  Gewühl  von  Mißverstä,ndmssen, 
das  aber,  wie  man  aus  der  großen  Beliebtheit  des  heroisch- 
galanten Romans  entnehmen  muß,  seinen  Lesern  offenbar  ein( 
Art  von  mathematischem  Genuß  bot;  auch  Benedicte  Nauberts 
Romaue  empfahlen  sich  ihren  Lesern  gewiß  idurch  ihre  ähnliche 
Beschaffenheit.  Nebenhandlungen  von  verschiedener  Bedeutung 
unterbrechen  die  Haupthandlung  im.mer  wieder;  Haupt-  und 
Nebenhandlungen  sind  miteinander  und  auch  untereinander  ver- 
flochten, woraus  Beziehungen  zwischen  den  meisten  Personen 
der  verschiedenen  Handlungen  hervorgehen,  die  teils  vom  Be- 
pnne  an  bekannt  sind,  teils  sich  erst  im  Laufe  des  Romans 
herausstellen.  ^^^) 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  heroisch-galanten  Roman 
und   dem   pseudohistorischen   Roman  Benedicte  Nauberts   tritt 


^")  Bucholtz,  Herkules  und  Valiska. 

"»)  Diese  Verflechtunji.  auch  im  Wilhelm  Meister  auffallend,  spielt 
bis  in  den  neuesten  Roman  ihre  Rolle:  vgl.  z.  B.  Kellers  Sinngedicht. 
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auch  dort  hervor,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis  zur  Geschichte 
handelt.  Dieses  wird  bei  beiden  in  ein  Spiel  von  Intrigen  auf- 
gelöst^^^),  gegenüber  den  romanhaften  Bestandteilen  in  den 
Hintergrund  geschoben,  und  stellt  eigentlich  nur  den  Schauplatz 
dar,  auf  dem  sich  abenteuerliche  Ereignisse  und  Verwicklungen 
abspielen  können.  Nur  einzelne  geschichtliche  Gestalten  pflegen 
aufzutreten.  Das  Wunderbare  spielt  dabei  eine  viel  schwächere 
Rolle  als  im  Ritterromane.  Es  beschränkt  sich  im  heroisch- 
galanten Roman^^^)  und  bei  Benedicte  Naubert  auf  Träume 
und  Visionen,  Orakel,  Weissagungen  und  astrologische  Spiele- 
reien, wodurch  beide  einen  starken  Gegensatz  zu  den  Feen, 
Zauberern,  drehbaren  Schlössern  und  verzauberten  Burgen  des 
Ritterromans  bilden.  Dafür  tritt  bei  ihnen  das  Unwahrscheinliche 
an  die  Stelle  des  Wunderbaren. 

In  allen  diesen  Beziehungen  steht  die  Naubert  indessen  dem 
französischen  Romane  näher  als  dem  deutschen;  daß  sie  ihn 
kannte,  beweist  ihre  Behauptung,  sie  habe  einen  Vergleich  zwi- 
schen Geschichte  und  Sage  „einem  französischen  Schriftsteller 
des  17.  Jahrhunderts"  entnommen.^^^)  Auch  ihre  zutreffenden 
Schilderungen  der  Mme  Lafayette  und  des  Fräuleins  von  Scu- 
dery  in  dem  Roman  „Fontanges"  machen  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  die  französische  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  kannte. 
Über  ihre  Kenntnis  des  deutschen  heroisch-galanten  Romans 
sagt  sie  dagegen  nichts. 

Am  auffallendsten  unterscheidet  sie  von  diesem  ihre 
Tendenzlosigkeit.  Während  Bucholtz',  Zesens,  Anton  Ulrichs  und 

^^^)  Z.  B.  Calprenede,  Cassandre;  Scudöry,  Ibrahim;  auch  im  deut- 
scheu heroisch-galanten  Roman  häufig. 

"")  Calprenede,  Scudery;  in  Calprenedes  „Cassandre"  findet  sich 
auch  die  bei  der  Naubert  übliche  rationalistische  Erklärung  des  Wunder- 
baren. 

"s)  Dieser  stelle  die  Geschichte  als  sittsame  Matrone  hin,  wolche 
zu  stolz  oder  zu  bescheiden  sei,  mit  Reizen  zu  prangen,  die  den  ernsten 
Blick  der  Wahrheit  nicht  aushalten  könnten.  Die  Sage  dagegen  sei  eine 
junge  mutwillige  Dirne,  welche  gefallen  wolle,  unbekümmert,  wo  sie  ihren 
Schmuck  erborge,  wenn  sie  nur  ihren  Zweck  erreiche  (Bernburg,  I,  S.  5). 
Wahrscheinlich  meint  sie  Calprenede,  dessen  Auffassung  von  Geschichte 
und  Sage  ebenfalls  diesem  Vergleiche  ganz  entspricht  (vgl.  Körting,  Ge- 
schichte des  französischen  Romans  im  17.  Jahrhundert,  I,  S.  333). 


376  ill-  Abschnitt:  Der  rationalistische  Frauonroman 

Lohensteins  Romane  an  moralisiercndon  und  religiösen  Exkursen 
und  Teilhandlungen  reich  sind  und  Lehrbücher  der  Welt- 
geschichte oder  der  Lebenskunst  sein  wollen,  will  die  Naubert 
nur  Menschenerlebnisse  und  Geschichtsereignisse  schildern  und 
allenfalls  beide  psychologisch  begründen.  Daß  sie  sich  hierin  aui' 
die  Seite  des  französischen  Romans  stellt  und  in  Gegensatz  zu 
den  künstlerischen  Absichten  des  Rationalismus  tritt,  entspricht 
ihrer  ganzen  künstlerischen  Natur,  der  Handeln  mehr  bedeutet 
als  Denken,  Tatsachen  wichtiger  sind  als  Empfindungen. 

Natürlich  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Verschiedenheiten 
gegenüber  dem  heroisch-galanten  Roman.  Das  Milieu  der 
.Schriftstellerin  ist  nicht  mehr  so  ganz  auf  Hof  und  Adel 
beschränkt,  wie  im  deutschen  und  französischen  heroisch- 
galanten Roman.  Während  im  französischen  meist  der  Hof 
die  bestimmende  Rolle  spielt,  im  deutschen  Fürsten  und 
Fürstinnen  die  Träger  der  Handlung  sind,  ja  selbst  biblische 
Personen,  wie  Hiob  oder  Esau,  zu  Prinzen  gemacht  werden, 
wählt  sie  meist  bloß  Menschen  aus  der  Umgebung  eines  Fürsten 
zu  Helden,  untemiischt  die  ganze  Umwelt  mit  bürgerlichen  Per- 
sonen und  spricht  bürgerliche  Gesinnungen  aus.  Das  erklärt  sich 
aus  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Frankreich  des  17.  Jahr- 
hunderts, aus  dessen  Roman  auch  der  deutsche  heroisch-galante 
Roman  sich  entwickelte,  und  dem  Deutschland  des  18.  Jahr- 
hunderts: dort  adelige  Willkürherrschaft  und  der  Glanz  des 
^Sonnenkönigs,  hier  die  stetig  anwachsende  Bedeutung  des 
Bürgertums  und  Abkehr  von  den  Fürsten. 

Die  Gestalten  der  Naubert  unterscheiden  sich  wohltätig  von 
den  vollkommenen  Helden  und  Heldinnen  des  heroisch-galanten 
Romans,  indem  sie  häufig  Züge  des  Mittelmaßes  tragen.  Diese 
Realistik  entspricht  dem  Skeptizismus  der  Aufklärung,  welche 
inzwischen  an  alles  den  Maßstab  der  Kritik  anzulegen  gelernt 
hat  und  auch  an  dem  Menschen  weder  absolute  geistige  noch 
absolute  körperliche  Vorzüge  anerkennt;  sie  ist  aber  auch  im 
Wirklichkeitssinn  Benedicte  Nauberts  begründet,  welche  auf 
der  Grundlage  der  Lebensauffassung  ihrer  Zeit  richtig  sieht  und 
sich  durch  keine  Tradition  verführen  läßt,  überlebensgroß  dar- 
zustellen. Auch  die  Impulse  ihrer  Menschen  sind  nicht  so  ge- 
sucht und  übersteigert  wie  im  heroisch-galanten  Roman.  Ritter- 
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ehre  und  Liebe  bleiben  bei  ihr  innerhalb  der  natürlichen  Grenzen, 
die  Galanterie  spielt  nirgends  jene  jiToße  Rolle,  welche  die  Dich- 
tung-en  Calprenedes,  Gombervilles  und  der  Scudery,  aber  auch  den 
deutschen  heroisch-galanten  Roman  kennzeichnet.  Sie  sieht  im 
Gegensatz  zu  diesen  die  Liebe  nicht  als  allbewegendes  Element 
an  und  die  schwärmerische  Verehrung  der  Frau  ist  ihr  gleich- 
falls fremd.  Daß  sie  die  Liebe  nur  zur  Motivierung  und  Ver- 
knüpfung der  Ereignisse  benutzt,  erklärt  sich  zum  Teil  aus 
ihrem  Wesen  (die  Liebe  scheint  ihr  bis  ins  40.  Jahr  fremd  ge- 
blieben zu  sein),  zum  Teil  entspricht  es  den  Anschauungen  des 
Rationalismus,  der  die  geistige  Seite  der  Liebe  immer  skeptisch 
betrachtet  und  ihr  gern  reelle  Absichten  unterschiebt.  Daß  die 
Erotik  Benedicte  Naubert  ganz  ferne  lag,  wissen  wir  bereits. 
IJbrigens  feierte  die  Erotik  ja  auch  im  heroisch-galanten  Roman 
keine  Orgien  mehr  und  lebte  sich  höchstens  in  Episodon^^^)  aus. 
Die  häufigen  Kampfschilderungen  hat  Benedicte  Xaubert 
aus  dem  heroisch-galanten  Roman  nicht  übernommen;  sie  tritt 
darin  auch  in  Gegensatz  zu  ihrer  Geschlechtsgenossin,  dem 
F'räulein  von  Scudery.  War  doch  das  Streben  ihrer  Zeit  auf 
Frieden  und  Genuß  der  bürgerlichen  Freuden  gerichtet  und  die 
Ausmalung  von  Krieg  und  Kämpfen,  welche  die  Leser  des 
heroisch-galanten  Romans  entzückt  hatte,  vennochte  ihr  nichts 
zu  bieten. 

Ebenso  geht  es  aus  der  veränderten  Zeit  hervor,  daß  die 
Sprache  der  Naubertschen  Romane  in  einem  weiten  Abstände 
von  Prunk  und  Schwulst  des  heroisch-g-alanten  Romans  steht 
und  des  Pathos  völlig  entbehrt.  Schon  die  Empfindlichkeit  der 
Aufklärung  gegen  „Deklamationen''  verbietet  es  damals  einem 
gebildeten  Schriftsteller,  der  für  ein  gebildetes  Publikum  schreibt. 
in  den  Bombast  des  heroisch-galanten  Romans  zu  verfallen;  aber 
auch  der  Geschmack  und  die  Besonnenheit  Benedicte  Xauberts 
bewahrt  diese  davor.  Die  deutsche  Sprache  hat  sich  ja  inzwischen 
überhaupt  hoch  über  das  Niveau  des  17.  Jahrhunderts  erhoben, 
ihre  Grundlage  ist  nicht  mehr  rhetorisch,  auch  bei  den  unbe- 
deutendsten Schriftstellern  fühlt  man  nicht  mehr  die  Schule: 
die  Regel,  welche  nach  einer  bestimmten  Disposition  entwarf 


110)  Vgl.  Calprenede.  Faramond. 
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und  in  bestmimtem  Abstände  Gleichnisse  und  Figuren  ver- 
wendete, tritt  zurück  und  die  Lebenssprache  fängt  an  durch- 
zubrechen. Die  Künstlichkeit  der  Technik  findet  sich  bei  der 
Naubert  gleichfalls  nicht;  die  Rätselspiele  des  heroisch-galanten 
Romans,  welcher  denselben  Namen  zwei-  bis  viermal  verschie- 
denen Personen  beilegt  oder  die  Ereignisse  doppelt  vorführt, 
einmal  scheinbar,  einmal  wirklich,  sind  verschwunden.^ 2°)  Auch 
ihre  Episodentechnik  ist  maßvoller  als  die  des  heroisch-galanten 
Romans,  Dieselbe  Beschränkung  hat  dem  Umfang  ihrer  Bücher 
gegenüber  gleichfalls  Platz  gegriffen.  Nichts  mehr  von  den  Ro- 
manungeheuern Zesens,  Lohensteins  und  ihrer  Genossen,  nichts 
mehr  von  den  5000  Seiten  langen  Wälzern  Gombervilles,  nichts 
mehr  von  der  maßlosen  Ausdehnung  der  einzelnen  Episoden,  den 
Einschüben  und  rhetorischen  Kunststücken  aller  Art,  den  Be- 
trachtungen, Reden,  Beschreibungen,  Verhandlungen,  Monologen 
des  französischen  heroisch-galanten  Romans,  den  Reflexionen, 
gelehrten  Notizen,  Staatsreden,  welche  im  deutschen  Roman 
noch  dazidvommen.  Was  die  Leser  des  18.  Jahrhunderts  am 
heroisch-galanten  Romane  noch  anzog,  waren  lediglich  die 
abenteuerlichen  Motive;  dagegen  hatten  sie  für  seine  Einschübe 
und  für  seine  ungeheure  Breite  kein  Verständnis  mehr.  Der 
stärkeren  Beweglichkeit  den  Geistes,  welche  jeder  Entwicklung 
und  Komplizierung  der  Lebensverhältnisse  .  entspricht,  der 
besseren  Schulung  für  die  Literatur,  welche  sich  mit  den  zu- 
nehmenden Bildungsmöglichkeiten  einstellte,  entsprach  auch  ein 
stärkeres  Bedürfnis  der  Leser  nach  Abwechslung.  Was  in  frü- 
heren Zeiten  eine  Hilfe  für  Leser  und  Schriftsteller  gewesen 
war,  das  Verharren  in  demselben  Assoziationskreise,  welchen 
man  deshalb  von  vornherein  sehr  weit  angelegt  hatte,  wurde  jetzt 
nach  und  nach  von  Schriftsteller  und  Leser  als  ermüdend  emp- 
funden, so  daß  nach  „Sophiens  Reise"  in  Deutschland  nur  mehr 
ganz  vereinzelt  Romane  von  großer  Ausdehnung  erschienen. 
Während  man  früher  Abwechslung  nur  durch  eine  Fülle  von  Er- 
eignissen innerhalb  desselben  Rahmens  erzeugte,  die  Benutzung 
eines  neuen  Rahmens  aber  als  störend  und  mühevoll  empfand, 
suchte  man  jetzt  dem  Abwechslungsbedürfnis  der  Leser  durch 

120)  Vgl.    Anton    Ulrich,    Gombervilles    „Polexandre",    Calprenedes 
..Cassandre"  usw. 
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Wechsel  des  Rahmens  zu  g-enügen.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesem  Bedürfnis  nach  Abwechslung  hängt  die  Ver- 
einfachung des  Romans  mit  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung zusammen.  Mit  der  Erweiterung  und  Verallgemeinerung 
der  Kultur  wächst  der  Assoziationskreis  jedes  Begriffes. 
Zuerst  ist  der  Schriftsteller  gezwungen,  den  Begriff  zu  er- 
läutern und  seinen  ganzen  Umkreis  zu  schildern;  die  ein- 
zelne Dichtung  kann  in  diesem  Stadium  um  so  leichter 
wirken,  je  größeren  Umfang  oder  je  kleineren  Inhalt  sie  besitzt. 
Später  braucht  er  den  Umkreis  des  Begriffes  nur  mehr  anzu- 
deuten und  kann  den  Begriff  selbst  als  bekannt  voraussetzen: 
•der  Umfang  des  einzelnen  Werkes  verringert  sich.  Schließlich 
kommt  eine  Entwicklungsstufe,  auf  der  schon  die  Nennung  des 
Begriffes  genügt;  dann  stellt  jedes  Wort  den  ganzen  Umfang 
des  Assoziationskreises  dar,  ist  gewissermaßen  ein  Zeichen  ge- 
worden, das  die  Sache  reproduziert:  die  Dichtung  wird  ganz 
knapp. ^-^)  Dazwischen  treten  Zeiten  ein,  in  denen  sich  die  Dich- 
tung infolge  einschneidender  Lebens-  und  Erkenntnisverände- 
rungen plötzlich  vor  einen  neuen  Stoff-  und  Anschauungskreis 
gestellt  sieht.  Sie  kann  dann  noch  nicht  auf  den  Eintritt  der 
nötigen  Assoziationen  bei  den  Lesern  rechnen  und  muß  infolge- 
dessen die  Bemühungen,  welche  sie  in  ihrem  bisherigen  Stoff- 
gebiet einstellen  konnte,  in  ihrem  neuen  Stoffgebiet  wieder  auf- 
nehmen. In  solchen  Epochen  erweitert  sich  der  Umfang  der 
einzelnen  Dichtung  wieder.^-^)  Wenn  der  Name  des  Begriffes 
dem  Publikum  schon  sein  Wesen  und  seinen  Umfang  zu  geben 
vermag,  besitzt  das  Publikum  gewissermaßen  das  Material,  auf 
dessen  Grundlage  der  Dichter  tiefer  und  höher  gehen  kann  als 
bis  dorthin.  Je  besser  er  jene  Begriffe  zu  verwenden. weiß,  hinter 
denen  große  und  allgemeine  Assoziationskreiso  stehen,  desto 
größer  ist  seine  Wirkung;  je  weiter  die  Assoziationskreise  sind, 
welche  einem  Leser  zur  Verfügung  stehen,  ein  desto  besseres 
Publikum  stellt  er  dar. 


^"0  Vgl.  die  Lyrik  Conrad  Ferdinand  Meyers  und  Ernst  Lissauers, 
die  Novellen  Saars. 

^--j  Vgl.  die  Romane  der  Jungdeutschen,  aber  auch  Zulas  naturali- 
stischen Roman  und  Dostojewskis  moderne   Seelenromane. 
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Auch  im  Verhältnis  zum  Leben  zeigt  sich  bei  Benedicte 
Naubert  eine  gewisse  Beschränkung-  gegenüber  dem  seelischen 
Überschwang  des  heroisch-galanten  Romans:  überall  leuchtet 
ihr  Sinn  für  die  Wirklichkeit  hervor.  Sie  schränkt,  dem  Ratio- 
nalismus entsprechend,  das  Wunderbare  stärker  ein,  als  der 
lieroisch-galante  Roman  es  tut,  wenn  sie  es  auch  nicht  völlig 
entbehren  kann,  ja  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  immer  mehr 
schätzen  lernt.  Auch  die  religiösen  Interessen  des  deutschen 
heroisch-galanten  Romans  fallen  dem  Rationalismus  zum  Opfer. 
Während  die  Religion  für  Bucholtz,  Anton  Ulrich,  Zesen  und 
Lohenstein  noch  die  wichtigste  Angelegenheit  ist  und  Be- 
kehrungen, Glaubensdisputationen,  Martern  beliebte  Motiv(^ 
sind,  spielt  sie  bei  Benedicte  Naubert  gar  keine  Rolle  mehr. 
Endlich  liegt  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  der  Schrift- 
stellerin und  dem  heroisch  -  galanten  Roman  der  Naubert 
darin,  daß  sie  niemals  ,,personnages  deguises"  auftreten 
läßt.^-^)  Wie  könnte  es  aber  auch  anders  seinV  Zu  ihrer 
[Benutzung  bedarf  es  eines  Kreises,  der  die  Urbilder  kennt 
und  sie  zufolge  seiner  literarischen  Bildung  auch  in  ihrer 
Verhüllung  durch  den  Roman  entdecken  kann.  Dieser  im 
i^'rankreich  Ludwigs  XIV.  vorhandene  ästhetische  Hofkreis 
fehlte  im  Deutschland  des  18.  Jahrhunderts  vollständig;  wo  aber 
etwas  gewissermaßen  Entsprechendes  vorhanden  war,  wie  in 
Weimar,  war  der  Roman  längst  über  die  Kunststufe  des 
Schlüsselromans  hinausgelangt. ^-'*) 

Die  Verschiedenheiten,  welche  sich  im  übrigen  zwischen 
der  Geschichtsauffassung  des  heroisch-galanten  Romans  und 
der  Naubert  zeigen,  können  erst  bei  der  Besprechung  ihres 
Verhältnisses  zur  Geschichte  behandelt  werden.  Faßt  man 
alles  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Gleichheiten  zwischen 
Benedicte  Naubert  und  dem  heroisch-galanten  Roman  nur 
nus  ihrer  Beeinflussung  durch  diesen  erklärt  werden  können, 
während  ihre  Abweichungen  von  ihm  die  natürliche  Folge  der 


"3)  Was  bei  Gomberville.  noch  mehr  bei  Calprenede  und  der  Seudery 
besonders  häufig  ist. 

1=')  Walpolos  „Castle  of  Otranto"  erscheint  1764,  Clara  Reeves  „Old 
English  Baron"  1777,  Ann  Radcliffes  berühmte  Werke  werden  zwischen 
1789  und  1797  veröffentlicht  und  Lewis  ..The  Monk"  erscheint  1795. 
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veränderten  Zeit  und  ihrer  eine  Sonderstellung  einnehmenden 
Persönlichkeit  sind. 

Der  pseudohistorische  Roman  der  Naiibert  weist  zugleich 
eine  Reihe  von  Ähnlichkeiten  mit  dem  englischen  Sensations- 
roman auf,  der  auch  in  Deutschland  überall  bekannt  war.  Seine 
berühmtesten  Vertreter  sind  Zeitgenossen  der  Schriftstellerin, 
so  daß  die  Vermutung  nahe  liegt,  sie  könnte  auch  durch  diese 
Romangattung  beeinflußt  wordeif  sein.  Indessen  zeigt  sich 
bei  einem  Vergleich,  daß  die  meisten  Gleichheiten  mit 
dem  englischen  Sensationsroman  auch  Gleichheiten  mit  dem 
französischen  heroisch-galanten  Romane  sind,  auf  dem  ja  der 
Sensationsroman  beruht^-^),  wogegen  dort,  wo  zwischen  beiden 
Verschiedenheiten  bestehen,  Benedicte  Naubert  meist  dem 
heroisch-galanten  Romane  folgt^-'^).  während  jene  wenigen 
Pmikte,  wo  sie  entgegen  dem  heroisch-galanten  Romane  mit  dem 
englischen  Sensationsromane  übereinstimmt^-"),  so  vielen 
anderen  rationalistischen  Romanen  des  18.  Jahrhunderts  gleich- 
falls eigen  sind,  daß  auch  aus  ihnen  keine  Abhängigkeit  vom 
englischen  Sensationsroman  erschlossen  werden  kann. 


Benedicte  Naubert  war  die  erste  Frau  in  Deutschland,  die 
sich  geschichtlichen  Stoffen  zuwandte. ^-^)  Sie  hesaß  seit  ihrer 

^25)  Fehlen  der  Tendenz,  adelige  Umwelt,  Intrige  die  Haupttriebfeder 
der  Handlung.  Ähnlichkeit  der  Motive.  Spannungstechnik  mit  großer  Rolle 
des  Retardationsprinzips,  wunderbare  Ereignisse,  Verlegung  des  Stoffes 
in  die  Vergangenheit. 

^-^)  Abenteuerfolge,  weite  Verzweigung  der  Handlung,  große  Per- 
sonen- und  Motivenreihe,  Zurückdrängung  des  Inneren  durch  das  Äußere, 
größere  Rolle  der  Geschichte;  das  Wunderbare  nicht  Zweck  der  Erzählung, 
sondern  Nebensache,  das  Wunderbare  nicht  auf  das  Schreckliche  be- 
schränkt, geringe  Rolle  der  Natur,  dem  heroisch-galanten  Roman  ähnliche 
Technik. 

^")  Rationalistische  Erklärung  des  Wunderbaren  am  Schlüsse; 
Freude  am  Psychologischen. 

*-*)  Auch  im  deutschen  Mänuerroman  begann  sich  damals  das  Inter- 
esse für  die  Geschichte  erst  leise  zu  regen;  der  „Agathon"  hatte  freilich 
schon  zwanzig  Jahre  früher  (1766 — 1767)  eine  geschichtliche  Umwelt  ge- 
schildert, aber  sein  Hauptinteresse  war  doch  rein  menschlicher  Natur  ge- 
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Kindheit  ein  außerordentlich  reges  Interesse  für  Geschichte; 
was  der  gelehrte  Unterricht  ihrer  Jugend  ihr  an  Anreg:imgen 
übermittelt  hatte,  scheint  sie  später  durch  eifrige  Lektüre  weiter 
entwickelt  zu  haben.  Bereits  als  junges  Mädchen  soll  sie  alte 
Chroniken  durchforscht  und  mit  Eifer  gelehrte  Quellenstudien 
betrieben  haben. ^2^)  Sie  selbst  spricht  vom  Triebe,  der  sie  von 
ihrer  Kindheit  an  zu  den  Begebenheiten  der  Vorwelt  hinriß  und 
ihr  „so  manche  Stunde  der  Wonne  und  seligen  Schwermut 
gewährte". ^^°)  Ihr  geschichtliches  Interesse  hängt  wohl  in 
erster  Linie  mit  ihrer  Vorliebe  für  Tatsachen  zusammen. 
Ihre  Einbildungskraft  bedurfte  einer  Stütze  und  suchte  sie 
ihrer  ganzen  Wesensart  nach  am  liebsten  dort,  wo  das  Er- 
eignis am  deutlichsten  hervortrat.  Ihr  Anschluß  an  die  Ge- 
schichte wurde  aber  auch  dadurch  befördert,  daß  das  allge- 
meine Interesse  für  diese  zu  ihrer  Zeit  im  ständigen  Anwachsen 
begriffen  war.  Das  drückte  sich  am  deutlichsten  in  der  Wissen- 
schaft aus.  Die  deutsche  Geschichtsforschung  entrang  sich  im 
Anschluß  an  Voltaire,  Hume  und  Robertson  den  Händen  der 
Theologen  und  Juristen  und  wurde  eine  selbständige  Wissen- 
schaft; sie  schilderte  nicht  mehr  bloß  Ereignisse  und  beschränkte 
sich  nicht  auf  die  Darstellung  der  HeiTScherschicksale,  sondern 
versuchte  die  innere  Gesamtentwicklung  des  ganzen  mensch- 
lichen Geschlechtes  vorzuführen.  Thomas  Abbt^"^)  und  Justus 
Möser^^'^)  vertraten  den  Standpunkt  der  inneren  Gesetzmäßig- 
keit des  geschichtlichen  Entstehens  und  erweiterten  das  Gebiet 
der  Geschichte,  indem  sie  ihren  Zusammenhang  mit  anderen 
menschlichen  Erscheinungen  erkannten;  die  Existenz  eines  Zeit- 
kolorits und  eines  Nationalcharakters  war  ihnen  klar. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  erklärlich,  daß  sie  an  die 
einzige  damals  vorliegende  Form  des  Geschichtsromans,  nämlich 


wesen  und  noch  weniger  hatten  die  „Abderiten"  (1774)  jenem  Typus  des 
historischen  Romans  entsprochen,  welchen  Benedicte  Nauberts  Romane 
seit  1785  darstellten. 

'29)  Schindf  1.  II,  S.  32  ff. 

"ö)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  1. 

131)  Yg\.  seine  geschichtlichen  Aufsätze  in  den  Literaturbriefen  (1759 
bis  1765). 

*'*)  Osnabrücker  Geschichte  1768. 
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an  den  heroisch-galanten  Roman,  Anschluß  suchte.  Die  Art 
ihrer  Abweichungen  von  ihm  zeigt  jedoch,  daß  sie  ihn  nicht 
sklavisch  nachahmte,  sondern  daß  sie  ungefähr  ebenso  hoch 
über  ihm  steht,  wie  er  über  dem  Ritterroman. 

Wie  alles  Ungezügelte  dieser  beiden  Gattungen,  lehnt  sie 
auch  das  schrankenlose  Schalten  mit  der  Geschichte  ab.  Sie 
sagt  selbst,  sie  pflege  ihren  Quellen  so  treu  als  möglich  zu  folgen 
und  es  sich  zum  Gesetz  zu  machen,  „die  wahre  Geschichte  nie 
zu  entstellen  und  sich  nur  bei  Muthmaßungen  eigene  Dichtungen 
zu  erlauben". ^^^)  Das  „embellir  l'histoire".  welches  im  heroisch- 
galanten Roman  eine  so  große  Rolle  spielt,  fällt  bei  ihr  ganz 
weg.  Sie  trifft  sich  darin  mit  dem  Rationalismus,  der  die 
Geschichte  eher  verhäßlicht  als  verschönert,  da  es  für  ihn 
nichts  Vollkommenes  gibt.  Er  sieht  die  Wahrhaftigkeit  nur 
dann  verbürgt,  wenn  in  der  Charakterzeichnung  auch  nied- 
rige und  gewöhnliche  Züge  angebracht  werden.  Sie  emp- 
findet die  Vergangenheit  und  die  Gegenwart,  aber  auch 
die  Geschichte  verschiedener  Völker  als  ganz  verschiedene 
geschichtliche  Organismen,  von  denen  keiner  an  die  Stelle 
des  anderen  gesetzt  werden  kann;  sie  hätte  aber  infolge  der 
größeren  Verbreitung  geschichtlicher  Kenntnisse  auch  ihren 
Lesern  nicht  mehr  jene  barocken  Vertauschungen  vorsetzen 
können,  in  denen  sich  der  heroisch-galante  Roman,  namentlich 
des  Lohenstein  und  der  Scudery,  nicht  genugtun  konnte.  Es 
gibt  also  bei  Benedicte  Naubert  keine  erdichtete  Weltgeschichte 
mehr;  die  Rollenvertauschung  zwischen  Personen  der  Gegen- 
wart und  der  Vergangenheit^^'*),  die  Einflechtung  der  Schicksale 
Karls  L  von  England  und  der  Reformation  in  die  Geschichte  der 
alten  Deutschen,  welche  Lohensteins  Zeitgenossen  entzückte, 
wäre  ihr  und  ihrem  Publikum  bereits  wie  uns  als  eine  Ungeheuer- 
lichkeit erschienen.  Und  wenn  man  im  17.  Jahrhundert  Herzog 
Anton  Ulrichs  „unvergleichlichen  Verstand"  rühmte,  mit  dem 
er  in  seiner  Octavia  „aus  der  ehrlosen  Messalina  die  keuscheste 
Dame  mit  überaus  großer  Wahrscheinlichkeif  gemacht  habe^^^), 


"s)  Abendzeitung,  1819,  Nr.  202. 
"*)  Z.  B.  Leopold  I.  und  Arminius. 

135)  Ygi     Cholevius,    Die    bedeutendsten    deutschen    Romane    des 
17.  Jahrhunderts,  Leipzig  1866,  S.  271. 
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so  A-erlangte  iium  im  18.  Jahrhundert  von  dem  Geschichts- 
roman im  wesentlichen  bereits  Übereinstimmung-  mit  der 
Geschiciite.  Während  die  Personen  des  heroisch-galanten 
Romans  in  der  Tracht  des  17,  Jahrhunderts  abgebildet  werden 
und  nur  durch  ein  Emblem,  wie  etwa  einen  Turban,  an  die  Zeit 
oder  das  Land  erinnern,  dem  sie  angehören  sollen,  haben  die 
Gestalten  der  Naubert  weniger  vom  18.  Jahrhundert  an  sich 
als  von  der  Zeit,  in  welche  sie  gestellt  sind.  Der  Stand- 
punkt des  heroisch-galanten  Romans  war  in  erster  Linie  ge- 
wesen, durch  Überraschung  zu  wirken,  und  die  auffallendste 
Tmkehr  der  Wahrheit  war  deshalb  des  größten  Beifalles 
sicher^^*^):  dieser  Standpunkt  war  jetzt  zum  größten  Teile  über- 
wunden. Benedicte  Naubert  will  die  geschichtlichen  Charaktere 
erklären,  allenfalls  erweitern,  nicht  aber  umgestalten. 

Ebenso  fern  liegt  es  ihr  trotz  ihres  starken  nationalen 
Gefühles  die  Weltgeschichte  zur  Verherrlichung  des  deutschen 
Volkes  zu  verändern,  wie  es  z.  B.  Lohenstein  tut,  bei 
dem  alle  Taten  Alexanders,  Hannibals,  Scipios  nur  durch  die 
Deutschen  oder  wenigstens  mit  Hilfe  der  Deutschen  zustande 
gekommen  sind. 

Trotz  dieser  Vorzüge  ihrer  Auffassung  entwickelte  sich  ihr 
geschichtliches  Verständnis  erst  nach  und  nach.  In  ihrem 
ersten  Geschichtsromane,  „Emma",  steht  sie  noch  vollständig 
im  Banne  Wielands.  Er  gehört  in  die  Nachfolge  des  Don 
Sylvio  von  Rosalba  imd  mutet  wie  die  Auflösung  des 
Ritterromans  an.  Umwelt,  Gestalten  und  Motive  des  Ritter- 
roraans  spielen  zwar  eine  gToße  Rolle,  aber  was  diesem 
wichtig  schien,  wird  belächelt.  Die  Sucht,  seine  Abenteuer  in  die 
Wirklichkeit  zu  übertragen  und  dadurch  die  einfachen  Linien 
des  gewöhnlichen  Lebens  zu  verwickeln,  wird  in  der  Gestalt 
des  Helden  verspottet.  Die  Verfasserin  hat  auch  die  skep- 
tische Betrachtung  der  Geschichte  von  Wieland  übernommen; 
die  absichtliche  Verletzung  des  geschichtlichen  Kostüms  ver- 
bindet sie  mit  ihm.  Es  liegt  ihr  um  diese  Zeit  noch  ganz 
fern,    einen   geschichtlichen   Roman    schreiben   zu  wollen.    Sie 

^*8j  Das  ist  noch  heute  der  Staudpunkt  des  Volkes  in  der  Kunst  und 
von  hier  aus  führt  eine  Linie  zum  Räuber roman. 
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Stellt  ihre  Handlung  zwar  auf  eine  geschichtlich  gefärbte 
Grundlage,  weil  sich  auf  dieser  leicht  eine  große  Zahl  von 
Abenteuern  aufrollen  läßt,  nimmt  ihre  Gestalten  aus  einer 
geschichtlichen  Umwelt,  die  ihr  vertraut  ist,  aber  sie  be- 
handelt das  aktuelle  Thema  der  Mißheirat,  das  auch  der 
Familienroman  ihrer  Zeit  gern  behandelt,  und  stellt  es  scherz- 
haft dar,  indem  sie  sich  dabei  des  Motivs  der  Vertauschimg  be- 
dient. Die  Heldin  und  ihre  Nebenspielerin  sind  nämlich  bei  der 
Geburt  vertauscht  worden  und  der  Leser  erfährt  erst  am  Schlüsse 
Sicheres  darüber,  so  daß  er  die  Irrtümer  der  Romanfiguren  mit- 
macht imd  erst  am  Ende  bemerken  kann,  daß  der  Konflikt  um- 
gebogen ist,  indem  durch  die  Vertauschung  der  Hauptpersonen 
doch  wieder  Bürgerlich  zu  Bürgerlich  und  Adelig  zu  Adelig 
konrnit. 

Aber  schon  ihr  zweiter  geschichtlicher  Roman  legt  Zeugnis 
von  einer  großen  Veränderung  ab.  Haben  erschütternde  Schick- 
sale sie  in  dem  Jahre  getroffen,  das  zwischen  dem  Erscheinen 
der  „Emma"  und  des  „Walther  von  Montbarry"  liegt?  oder 
ist  „Emma"  schon  bedeutend  früher  entstanden  und  1785 
nur  das  Erscheinungsjahr?  Innere  Gründe  sprechen  für  die 
letztere  Meinung;  jedenfalls  tritt  uns  im  „Montbarry"  eine  voll- 
kommen andere  künstlerische  und  menschliche  Persönlichkeit 
gegenüber,  die  sich  dann  bis  zum  Ende  nicht  mehr  verändert. 

Benedicte  Naubert  war  keine  gedankenlose  Vielschreiberin. 
So  leicht  sie  produzierte,  so  gründlich  dachte  sie  doch  über  ihr 
Schaffen  und  seine  Grundlagen  nach;  sie  machte  sich  klar,  was 
sie  mit  ihren  geschichtlichen  Romanen  wollte  und  was  sie  in 
ihnen  erreichen  konnte.  Im  „armen  Konrad"  sagt  sie,  sie  wolle 
jenen  Lesern  einige  Szenen  aus  alter  Zeit  mitteilen,  welche  „Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  gern  vergleichen  und  ein  Herz  haben, 
das  den  frohen  und  traurigen  Gefühlen,  welche  aus  ähnlichen 
Betrachtungen  fließen,  offen  ist.  Größere  Vorteile  von 
diesen  Bildern  zu  erwarten,  als  die  Ausfül- 
lung einiger  leeren  Stunden,  würde  zu  viel 
seyn;  wer  wird  sich  bey  überfließenden  Quel- 
len der  Belehrung  um  ein  sparsam  rinnendes 
Bächlein  bekümmern,  oder  wer  wird  das  leb- 
hafte Interesse   eines  Romans  da   suchen,   wo 

TouailloD,  Der  deutsche  Franenromao  25 
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es  der  Phantasie  nicht  erlaubt  ist,  ganz  freie 
Flüge  zu  wa  ge  n?"^^"^)  Sie  will  auch  „keine  vollständige 
Geschichte  Kaiser  Friedrichs  III.  schreiben",  denn  es  gebe  „eine 
schöne  Anzahl  Folianten",  in  welchen  die  Leser  sie  finden 
könnten;  es  genügt  ihr,  „. . .  einige  Scenen  aus  der  damaligen 
unruhigen  Epoche  zu  zeichnen,  und  dies  und  jenes  zu  sagen, 
wovon  weder  Fugger  noch  Gerhard  von  Roo  etwas  anderes  als 
den  Umriß  liefern,  vermutlich  weil  es  Dinge  waren,  die  weniger 
in  das  Reich  der  ernsten  Geschichte  gehören,  als  in  das  damals 
nicht  sonderlich  beachtete  Gebiet  des  Romans". ^^^)  Sie  ist  sich 
bewußt,  Geschichte  zu  geben  „von  der  Phantasie  ein  wenig  im 
Geschmacke  des  13.  Jahrhunderts  ausgeschmückt  und  Roman 
auf  Wahrheit  gegründet". ^^^) 

So  stellt  sie  sich  ganz  bewußt  zwischen  Geschichte 
und  Dichtung.  Sie  fühlt  sich  dementsprechend  weder  als 
Gelehrte  noch  völlig  als  Romanschreiberin;  wenn  sie  auch  ein- 
mal vom  „leichteren  Ton  des  Romanschreibers,  der  uns  zu- 
kommt" ^^''),  spricht,  so  fehlt  es  trotzdem  niemals  ganz  an  ge- 
lehrten Anmerkungen,  an  der  Bezugnahme  auf  Chroniken  und 
wissenschaftliche  Werke.  Diesem  Sachverhalt  entsprechen 
auch  ihre  Titel.  Nur  ganz  selten  gebraucht  sie  das  Wort 
„Roman"^^^);  gewöhnlich  heißt  es  „eine  Geschichte",  „Sage". 
„Legende",  „Anekdote",  „Szenen"  —  und .  manchmal  fehlt 
der  Nebentitel  ganz.  Sie  möchte  einerseits  gerne  über  den 
Roman  hinausgehen,  fühlt  sich  aber  anderseits  der  Rolle  des 
Geschichtschreibers  doch  nicht  gewachsen  und  empfindet  auch 
das  Bedürfnis,  die  politischen  Tatsachen  mit  menschlichen 
Schicksalen  zu  durchsetzen  und  mit  dem  Reiz  der  Abenteuer 
auszusclimücken.  Dann  wieder  fühlt  sie  die  Schranken, 
welche  der  geschichtliche  Hintergrund  ihrer  Romane  ihrer 
Phantasie  setzt  und  empfindet  deshalb,  daß  ihr  Platz  auch  nicht 
ganz  unter  den  Romanschreibern  ist.  Die  Stellung  des  geschicht- 


"7)  Der  arme  Konrad,  S.  6. 
"8)  Ulrich  Holzer,  I,  S.  12  f. 
"9)  Konradin,  I,  S.  5. 
"«)  Ulrich  Holzer,  I,  S.  8. 

^")  „Barbara  Blomberg.  Ein  Originalronian";  „Velleda.  Ein  Zauber- 
roman". 
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liehen  Romans  war  damals  überhaupt  noch  nicht  geklärt,  er 
galt  nicht  als  voll  berechtigt  und  die  Grenzen  seiner  Wirksam- 
keit waren  noch  nirgends  durch  die  Kritik  festgelegt/"*-) 

Dieser  Stellung  Benedicte  Nauberts  zwischen  Geschichte 
imd  Dichtung  entspricht  ihre  Hinneigung  zum  Sagenhaften.  Als 
sie  den  „Walther  von  Montbarry"  schreibt,  weiß  sie  selbst  noch 
nicht  genau,  wohin  sie  ihren  Fuß  setzen  soll.  Die  Grenze  zwischen 
Geschichte  und  Sage  verschwimmt  ihr,  sie  erhebt  keinen  An- 
spruch auf  historische  Glaubwürdigkeit,  will  aber  doch  etwas 
aus  der  Vergangenheit  erzählen  und  auf  den  Hintergrund  des 
politischen  Lebens  nicht  verzichten.  Deshalb  bittet  sie  den  Leser, 
ihre  Erzählungen  als  „Märchen  oder  Wahrheit  oder  wie  es  euch 
dasselbe  zu  nennen  beliebt"  zu  betrachtend*^);  sie  selbst  weiß 
sie  nicht  einzuordnen.  In  dem  Zauberroman  „Amalgunde"  (1787) 
scheidet  sie  die  beiden  Begriffe  zum  erstenmal  klar:  „Die  Ge- 
schichte meldet  wenig  von  diesen  Dingen,"  heißt  es  dort,  „aber 
die  Sage  berichtet,  daß  Theodats  Waffen  unglücklich  waren, 
daß  Attilas  Schwert ...  so  kräftig  wirkte,  daß  sie  sich  bald 
Meister  von  ganz  Sizilien  sahen. "^**)  Von  da  an  versteht  sie 
unter  dem  Namen  Sage  jede  nicht  sichere  Überlieferung,  während 
ihr  die  Geschichte  das  Reich  der  urkundlich  belegten  Tatsachen 
darstellt.  Wenn  sie  den  Begriff  der  Sage  auch  nicht  so  klar  faßt 
wie  später  Jakob  Grimm,  so  steht  ihre  Auffassung  der  seinen 
doch  schon  nahe  und  wie  er  empfindet  sie  die  Verwandtschaft 
zwischen  Sage,  Legende  und  Märchen,  ja  sie  empfindet  auch,  darin 
gleichfalls  von  der  rationalistischen  Auffassung  abweichend,  die 
künstlerische  Fruchtbarkeit  der  Sage.  In  einem  ihrer  Romano 
äußert  sie,  es  sei  das  Werk  der  Geschichte,  den  majestätischen 
Gang  großer  Taten  ganz  zu  bezeichnen;  „die  Sage  begnügt  sich, 
einzelne  Züge  derselben  als  ein  Heüigthum  aufzubewahren  und 
sie  ihren  Lieblingen  mitzutheilen.  Sie  ladet  ihre  Lieblinge  ein 
zur  Feier  des  Fests  der  Helden,  und  ihre  Lieblinge  . . .  wIssimi 
sehr  wohl,  daß  diese  Feier  kein  hohes  Tempelopfer,  daß  sie  nur 


"■)  Vgl.  Meißner,  Bianca  Capello,  in  der  Ausgabe  Mannheim  1800. 
n,  S.  233  f.,  wo  auch  ein  Aufsatz  Feßlers  in  der  „Deutschen  Monatsschrift'" 
über  das  gleiche  Thema  erwähnt  wird. 

'")  Walther  von  Montbarry.  I.  S.  1. 

1")  Amalgunde,  S.  675. 
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der  Kranz  ist,  den  wir  gern  an  die  Urne  der  Edeln  hängen,  auch 
wenn  wir  nichts  als  Wiesenblumen  in  diesen  Kranz  zu  winden 
haben".^^^)  Wo  es  sich  um  politische  Ereignisse  handelt,  folgt  sie 
meistens  ihren  geschichtlichen  Quellen;  Gespräche,  Schicksale 
von  Nebenfiguren,  Personen,  welche  aus  der  Geschichte  nicht 
oder  niu*  flüchtig  bekannt  sind,  behandelt  sie  dagegen  ungefähr 
so,  wie  es  ihr  die  Sage  überliefert  hat. 

Ihr  Liebling,  ihre  eigentliche  Domäne,  ist  überhaupt  die 
Sage.  Das  spricht  sie  selbst  deutlich  in  „Philippe  von  Gel- 
dern" aus:  „Meine  Leser!  Ihr  werdet  schon  immer  in  den 
Blättern  des  Wiedererzählers  alter  Sagen  gemerkt  haben, 
daß  er  dem  Pfade  seiner  zuweilen  etwas  kühnen  Führerin 
am  treuesten  in  den  düsteren  Gegenden  folgt,  wo  eigentlich 
ihre  Gebiethe  angehen.  Wo  die  wahre  Geschichte  ein  etwas 
helleres  Licht  verbreitet,  da  tritt  er  bescheiden  zurück  und  läßt 
Ae  allein  reden."^^°) 

Eine  gewisse  Ehrfurcht  vor  dem  tatsächlichen  Geschehen 
mag  der  eine  Grund,  die  geringere  Anregung  ihi'er  Einbildungs- 
kraft durch  die  Geschichte  der  andere  Grund  dieses  Verhaltens 
zu  Geschichte  und  Sage  sein.  Niemals  indessen  beschränkt  sich 
einer  ihrer  Romane  auf  eines  dieser  beiden  Gebiete.  Ständig 
mischen  sich  in  jedem  geschichtliche,  sagenhafte,  märchenhafte, 
legendäre  Züge  und  Züge  eigener  Erfindung.  Diese  Zusammen- 
setzung ist  nicht  ohne  Reiz,  jedoch  reicht  die  Technik  der 
Naubert  noch  nicht  so  weit,  daß  sie  daraus  ein  einheitliches  Ganze 
zu  schaffen  verstünde.  Je  nach  Stoff  und  Stimmung  überwiegt 
bald  das  eine,  bald  das  andere  Element  und  verweist  diese  Ro- 
mane bald  in  das  Gebiet  der  Sage,  bald  in  das  der  Geschichte. 

Dort,  wo  die  Schriftstellerin  auf  dem  festeren  Boden  der 
Geschichte  verbleibt,  ist  ihre  Auffassung  des  Weltgeschehens 
in  allen  wichtigen  Punkten  rationalistisch.^*^)    Die  Ereignisse 

"s)  Stadion,  I,  S.  4. 

"«)  Philippe  von  Geldern,  II,  S.  34  f. 

^*')  Hiebe!  wird  von  „Emma"  ganz  abgesehen,  welche  nicht 
eigentlich  zu  den  Geschichtsromanen  gerechnet  werden  kann.  E» 
drückt  sich  aber  darin  der  ganze  Skeptizismus  der  rationalistischen 
Geschichtsauffassung  aus,  die  Verfasserin  vermengt  bewußt  die  Ver- 
gangenheit mit  der  Gegenwart  und  stellt,  gleichfalls  in  rationalistischer 
Weise-  das  Große  künstlich  verkleinernd,  Karl  den  Großen  geringschätzig 
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der  Vergangenheit  werden  nicht  so  sehr  wie  etwas  unerschütter- 
lich Gewisses  als  wie  etwas  Fragliches  behandelt,  das  sich  viel- 
leicht einmal  abgespielt  hat,  vielleicht  aber  auch  nicht  oder 
wenigstens  auf  ganz  andere  Weise,  als  die  Überlieferung  be- 
hauptet. Dieser  Skeptizismus  hängt  nicht  nur  mit  der  hochge- 
spannten Meinung  der  Aufklärungszeit  über  ihre  eigene  Vor- 
trefflichkeit, sondern  auch  mit  den  Mängeln  der  bisherigen  Ge- 
schichtschreibung zusammen,  die  gerade  in  jener  Zeit,  in  der 
sich  die  Anfänge  einer  modernen  Geschichtsforschung  zu  regen 
beginnen,  doppelt  empfunden  werden.  Man  fühlt,  daß  das  wüste, 
kritiklos  gesammelte  und  mitgeteilte  Material,  welches  sich  Ge- 
schichte nennt,  nicht'die  Wahrheit  darstellen  könne;  da  man  aber 
noch  keine  Möglichkeit  sieht,  diese  zu  ergründen,  betrachtet  man 
die  ganze  Überlieferung  zweifelnd  und  spöttisch.  Man  ordnet  die 
Vergangenheit  der  Gegenwart  unter  und  ihre  Menschen  erhalten 
einen  leisen  Hauch  von  Lächerlichkeit.  Es  entspricht  auch  dem 
skeptischen  Verhältnis  des  Aufklärers  zu  Dichtung  und  Ge- 
schichte, wenn  Benedicte  Naubert  selbst  die  Möglichkeit  ihrer 
Nichtübereinstimmung  mit  der  Geschichte  betont.^^^)  Aus  dieser 
imd  ähnlichen  Bemerkungen  spricht  auch  die  rationalistische 
Überzeugung  von  dem  geringen  Wert  der  Geschichtstatsachen 
und  ihrer  Hinfälligkeit:  „Nachwelt,  lächelst  du  nicht  über  die 
Traktaten,  welche  hier  mit  so  viel  Ernst  geschlossen  wur- 
den?"^^^)  Und  auch  darin  zeigt  sich  die  Schriftstellerin  als 
Rationalistin,  daß  sie  Sitten  und  Meinungen,  welche  mit  ihrer 
eigenen  Zeit  in  Widerspnich  stehen,  geringschätzt  und  ihre 
Schilderung  damit  entschuldigt,  daß  sie  ihre  Gestalten  „dem 
Wahn  ihrer  Zeit  und  ihres  Geburtslandes  gemäß"  sprechen  und 


dar,  indem  sie  ihm  gegenüber  bestenfalls  eine  scherzhafte  Günnermiene 
aufsetzt  (,,. . .  denn  obgleich  wir  diesem  Herrn  aus  besonderer  Milde  durch 
unser  ganzes  Buch  den  Namen  eines  Kaysers  haben  angedeihen  lassen, 
80  ist  es  doch  mehr  als  zu  gewiß,  daß  er  sich  bis  in  das  gemeldete  Jahr 
mit  dem  Königstitel  mußt«  begnügen  lassen"  [Emma,  II,  S.  312]). 

"8)  ,,. . .  daß  Hatto  II.  dem  Ruitbert  und  diesem  der  Muttersohn 
WUligis  folgte,  ist  gewiß;  ob  aber  dieser  Hatto,  dieser  Ruitbert  und  dieser 
Willigis  genau  diejenigen  waren,  die  ich  Euch  schilderte,  das . . .  kann  ich 
Euch  nicht  verbürgen.  Ihr  wißt  wohl,  ich  war  nur  der  Nachschreiber  einer 
Legende"  (Hatto,  U,  S.  269;  vgl.  auch  ebenda  H,  S.  178). 

"»)  Bemburg,  II,  S.  264. 
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handeln  lassen  müsse. ^°^)  Die  Kreuzzüge  werden  als  Torheit  be- 
trachtet und  die  Schriftstellerin  meint,  es  wäre  weit  besser  ge- 
wesen, Palästina  den  Sarazenen  zu  überlassen,  wie  auch  die 
müßigen  Pilger  besser  getan  hätten,  sich  ihrem  Beruf  und  ihrer 
Familie  zu  widm^en,  statt  in  noch  so  heißer  Andacht  beim  heiligen 
Grabe  zu  verweilen.  Deshalb  verlegt  sie  auch  den  Konflikt  des 
Kreuzfahrers  Walther  von  Montbarry  in  die  Trauer,  daß  er  „den 
schönsten  Teil  seines  Lebens  zur  Verfolgung  eines  Schattens 
angewendet  habe  und  daß  er  in  einem  Stande  lebe,  der  bey 
weiten  nicht  so  heilig,  nothwendig,  verdienstlich  und  Gott  wohl- 
gefällig sey,  als  er  bisher  geglaubt  habe".^^^) 

Die  Geschichte  wird  beständig  erldärt,  das  Weltgeschehen 
als  eine  Folge  von  klar  am  Tage  liegenden  Selbstverständlich- 
keiten hingestellt.  Ihre  Romane  scheinen  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  zu  haben,  zu  zeigen,  daß  alles  genau  so  kommen  mußte, 
wie  es  kam,  d.  h.  daß  alle  Schicksale  sich  auf  natürliche  Weise 
ergeben.  Sie  sind  wie  Berechnungen:  a  muß  b,  b  muß  c 
hervorbringen.  Diese  Berechnungen  beziehen  sich  meist 
auf  das  Seelische:  dabei  wird  immer  mit  bekannten  Größen 
operiert  und  nie  das  Eintreten  der  unbekannten  Größen 
des  Lebens  in  Betracht  gezogen. ^^-)  Dem  entspricht  es 
auch,  daß  die  Weltgeschichte  häufig  in  ein  Intrigenspiel 
aufgelöst  wird.  Uns  mutet  es  seltsam  an,  wenn  der  Kampf 
zwischen  Friedrich  dem  Schönen  und  Ludwig  dem  Bayer 
als  Intrige  listiger  Ränkeschmiede  gegen  .einen  Unwissenden 
dargestellt  wird,  aber  dem  Leser  des  18.  Jahrhunderts  kam  das 
ganz  natürlich  vor. 

Trotz  dieser  rationalistischen  Grundlage  ging  die  Schrift- 
stellerin doch  nicht  vollständig  im  Rationalismus  auf,  was  sich 
in  ihren  späteren  Werken  immer  deutlicher  zeigt.    Vor  allem 

"0)  Philippe  von  Geldern,  I,  S.  51. 

15»)  Walther  von  Montbarry,  II,  S.  161. 

»'•'-)  A  wird  z.  B.  durch  B  zu  dem  Zwecke  C  erzogen;  dieser  Zweck  C  setzt 
sich  aus  den  Faktoren  Ci,  C2,  C3  zusammen.  Um  diese  Faktoren  und  damit 
schließlich  C  hervorzubringen,  müssen  die  Mittel  d,  e,  f  angewendet 
werden.  Das  geschieht  im  Laufe  des  Romans  und  dessen  Ende  zeigt  als 
Ergebnis  denn  auch  wirklich  die  Erreichung  dos  Zweckes  C.  Oder:  X  und 
Y  lieben  einander;  Z  will  sie  entfremden.  Dazu  muß  er,  dem  Charakter 
von  X  und  Y  entsprechend,  die  Mittel  xi  -f  x«  +  yi  +  ys  anwenden. 
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unterscheidet  sie  ihr  Verständnis  für  die  Entwicklungsgesetze 
von  der  Aufklärung.  Sie  weiß,  daß  man  die  Geschichte  der 
Gegenwart  nur  dann  verstehen  kann,  wenn  man  die  Vergangen- 
heit kennt^^^),  sie  weiß  aber  auch,  daß  ein  restloses  Verständnis 
der  Gegenwart  den  Mitlebenden  überhaupt  unmöglich  ist.^^*) 

Sie  behandelt  fast  jedes  Jahrhundert  der  nachchristlichen  Zeit 
in  ihren  Romanen;  am  weitesten  zurück  verlegt  sie  den  Schau- 
platz ihrer  Zauberromane,  um  das  Dunkel  zu  vergrößern,  das 
der  Sage  günstig  ist.  Wenn  man  von  den  herkömmlichen  Roman- 
motiven absieht,  mit  denen  sie  die  Geschichte  durchschlingt,  so 
muß  man  zugestehen,  daß  sie  kein  unrichtiges  Bild  des  Lebens 
und  Treibens  dieser  so  verschiedenen  Zeiten  gibt,  ja  daß  nur 
ein  außerordentlich  starker  geschichtlicher  Sinn  sie  befähigen 
konnte,  so  ungeheure  Zeiträume  geistig  zu  umspannen.  Ihre 
..Emma"  spielt  im  9.  Jahrhundert,  „Hatto"  und  „Werner  Graf 
Bemburg"  im  10.,  „Walther  von  Montbarry"  im  12.,  „Konrad 
und  Siegfried  von  Feuchtwangen"  sowie  „Ulrich  Holzer"  und 
der  „Pflegling  Dianorens"  im  13,,  „Walther  Graf  Stadion"  im 
14„  „Philippe  von  Geldern"  und  „Alf  von  Dülmen"  im  15.,  der 
„Arme  Konrad"  im  16.,  „Thekla  von  Thurn"  und  „Fontanges" 
im  17.  Jahrhundert,  um  nur  einige  ihrer  Romane  zu  nennen.  Und 
ob  sie  nun  ein  düsteres  Bild  des  untergehenden  Rom  gibt^^^) 
oder  das  farbenprächtige  Europa  der  Kreuzzüge  schildert^^^), 
das  in  seiner  Tiefe  aufgeregte  Deutschland  der  Reformation^^"), 
die  Schrecken  des  30jährigen  Krieges^^^),  das  käufliche  Ost- 
rom^^^)  oder  das  Reich  des  Sonnenkönigs^*^°),  sie  malt  keine  Zeit 
und  keinen  Ort  mit  unechten  Farben. 

Im  allgemeinen  bevorzugt  sie  deutsche  Stoffe,  dem  in 
Deutschland    erwachenden    Interesse    für    die    deutsche    Ver- 


"'')  Der  arme  Konrad,  S.  14. 

"')  „Wo  ist  der  Weise,  welcher  imstande  ist,  sich  gänzlich  über  die 
Vorurteile  seines  Jahrhunderts  zu  erheben?"  (Walther  von  Montbarry,  I, 
S.  508;  vgl.  auch  Gebhard,  I,  S.  164  f.). 

^s)  Arinthia  (Selene  1808,  Heft  4  ff.). 

*^^)  Walther  von  Montbarry. 

*")  Der  arme  Konrad. 

"»)  Thekla  von  Thurn. 

"*)  Amalgunde. 

"0)  Fontanges. 
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gangenheit  entsprechend.  Doch  tritt  das  nicht  deutlich  hervor, 
weil  die  Schauplätze  häufig  wechseln  und  sich  über  Morgen- 
und  Abendland  erstrecken.  Nur  wenn  sich  ihre  Romane  der  Ge- 
schichte stäiker  nähern,  begrenzt  sich  ihr  Schauplatz  in 
gleichem  Maße,  wie  ihre  Linien  strenger  werden. 

Die  Helden,  welche  sie  der  Geschichte  entnimmt,  sind 
meistens  Privatpersonen,  die  sich  nur  in  der  Umgebung  ge- 
gchichtlich  hervorstechender  Personen  aufhalten.  Die  großen 
Regenten  der  Geschichte  selbst  locken  die  Schriftstellerin 
weniger;  sie  fühlt,  daß  ihnen  nicht  mehr  die  bunten  Abenteuer 
aufgelastet  werden  können,  welche  sie  aus  der  Romantradition 
übernimmt  und  liebt.  Aber  auch  ihr  Bewußtsein,  die  Geschichts- 
wissenschaft nicht  genügend  zu  beherrschen,  um  ihnen  gerecht 
werden  zu  können,  hält  sie  von  ihrer  Schilderung  ab.  Und 
schließlich  regt  sich  in  ihr  wohl  auch  das  weibliche  Interesse  am 
Privatleben.  Wo  sie  aber  einmal  doch  Menschen  von  geschicht- 
Kcher  Bedeutung  schildert,  teilt  sie  ihnen  meist  die  Rolle  von 
Nebenfiguren  zu.  Sie  werden  dann  nicht  als  Bestandteil  der 
fiktiven  Handlung  verwendet,  sondern  dienen  mehr  zur  Belebung 
des  realen  Hintergrundes.  Bei  der  Schilderung  ihres  Charakters 
spielen  deshalb  die  traditionellen  Motive,  mit  denen  sie  ihre 
Handlung  durchwebt,  keine  nennenswerte  Rolle,  so  daß  infolge- 
dessen festumrissene,  fein  aufgefaßte,  wdrklichkeitsnahe  Gestalten 
entstehen  können.  So  zeichnet  Benedicte  Naubert  Ezzelino  da 
Romano  in  seiner  Mischung  aus  boshafter  Ränkesucht  und  un- 
erschütterlicher Vasallentreue  aufs  Lebendigste.^^^)  Sie  stellt  auch 
Rudolf  H.  sehr  fein  dar^^^)  und  unter  ihren  Händen  wird  selbst 
Hroswitha  von  Gandersheim  zu  einer  lebenswahren,  durch  kleine 
humoristische  Züge  auf  das  Geschickteste  belebten  Gestalt.^®^) 
Nur  selten  verleiht  sie  historischen  Persönlichkeiten  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  Züge,  welche  nicht  aus  der  Geschichte 
stammen.  Geschieht  es  aber  einmal  doch,  so  korrespondiereil  sie 
mit  dem  geschichtlich  überlieferten  Charakter  der  Dargestellten, 
so  daß  z.  B.  Johannes  Parricida,  dem  mystischen  Halbdunkel 


"^)  Konradin. 

"-')  Gebhard,  II,  S.  53  ff.  (Ich  zitiere  nach  d.er  Ausgabe  der  Wiener 
Landbibliothek,  1.  Jg.,  17  und  18.) 
183)  Bernburg,  I,  S.  64. 
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entsprechend,  welches  auch  in  der  Geschichte  über  seiner  Gestalt 
schwebt,  die  Rolle  eines  Sehers  spielt.^^^)  Fälle,  wie  ihre  Schilde- 
nuig  Florian  Geyers,  bei  der  sie  trotz  der  Lebenswahrheit  seiner 
Gestalt  das  alte  3Iotiv  der  geheimen  fürstlichen  Abkunft  ver- 
wendet, ebenso  wie  sie  seinen  AhnheiTen  die  typischen  Schick- 
sale des  heroisch-galanten  Romans  zuschreibt^^^),  sind  in  ihren 
Romanen  äußerst  selten.  Die  politische  Seite  ihrer  Stoffe  und 
Gestalten  interessiert  sie  weniger  als  die  menschliche.  Die  Ge- 
schichte hat  keinen  Reiz  mehr  für  sie,  wenn  ihr  Held,  ihr  Lieb- 
ling, dahin  ist.^^°) 

Benedicte  Naubert  sucht  bei  ihren  Romanen  den  Anschein 
gründlicher  gelehrter  Forschung  zu  erzeugen.  Wenn  sie  daran 
geht,  einen  geschichtlichen  Helden  zu  schildern,  so  spürt  sie 
nach  ihrer  Behauptung  den  ältesten  Quellen  nach,  sucht  jeden 
seiner  Zeitverwandten  von  Grund  aus  kennen  zu  lernen,  der  in 
sein  Schicksal  verflochten  ist,  und  keinen  aus  dem  Gesicht  zu 
verlieren,  der  irgend  einen  Anteil  an  seinen  Begebenheiten 
hat.^^'^)  Obwohl  sie  kein  gelehrtes  Erzeugnis  darbieten  will, 
will  sie  doch  gelehrte  Vorarbeiten  gemacht  haben,  um  ein 
gewisses  Maß  von  Glaubwürdigkeit  zu  erzeugen  (etwa  so,  wie 
damals  die  Verfasser  von  Gegenwartsromanen  fingierte  Lebens- 
dokumente zugrunde  legen),  nicht,  um  sich  mit  dem  Strahlen- 
kranz des  Forschers  zu  umgeben.  Sie  erzählt  deshalb  von  alten 
Familienschriften,  die  in  ihren  Besitz  gekommen  seien^^^),  er- 
wähnt Lokalstudien^^^),  zitiert  Chroniken^ ■^^),  alte  und  neue  Ge- 

»")  Vgl.  Walther  Graf  Stadion. 

*")  Sklaverei  im  Morgenland,  Liebe  einer  Fürstentochter,  Heimkehr, 
Sturm,  Schiffbruch  (Der  arme  Konrad,  S.  238  ff.).  • 

1««)  Walther  von  Montbarry,  II,  S.  527. 

"7)  Vgl.  Konradin,  I,  S.  9  ff. 

i«s)  Stadion,  S.  347. 

^®«)  „Man  zeigte  mir  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Prag  in  einem 
verfallenen  Gewölbe,  welches  man  für  dasjenige  ausgab,  von  welchem  ich 
bisher  gesprochen  habe,  eine  mit  schlechten  Steinen  zugemauerte  Seiten- 
thür,  welche  der  Eingang  zu  dem  Orte  seyn  sollte,  in  welchem  die  Gebeine 
eines  der  edelsten  Jünglinge . . .  der  Auferstehung  warten"  (Thekla  von 
Thurn,  I,  S.  222).  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Frankfurt  u.  Leipzig  1789.) 

170)  Fuggers  österreichischer  Ehrenspiegel  (Philippe  von  Geldern,  11, 
S.  115);  Bullingers  Chronik  (Stadion,  I,  S.  128);  Schadens  Paderbomer 
Annalen  (Bernburg,  n,  S.  154). 
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schichtschreiber^'^j,  führt  altenglische  Romanzen  an'^"^),  will 
lateinische  Quellenschriften  studiert  und  aus  alten  Briefen  ge- 
schöpft haben. ^'^) 

Alle  diese  Quellen  nennt  sie  jedoch  stets  nur  als  Gewähr 
für  Einzelheiten  ihrer  Romane,  während  sie  niemals  darüber 
Rechenschaft  gibt,  woher  sie  sich  ihre  allgemeine  Kenntnis  der 
•dargestellten  Zeiträume  verschafft.  Die  Art  ihrer  Zitationen  legt 
den  Verdacht  nahe,  daß  sie  jene  gelehrten  und  unbequem  zu 
handhabenden  Geschichtsquellen  nicht  selbst  durchforschte, 
sondern  daß  sie  größere  geschichtliche  Arbeiten  als  Grundlage 
benutzte,  aus  denen  sie  die  Zitate  mit  herübernahm:  eine  Me- 
thode, die  auch  bei  anderen  Verfassern  pseudohistorischer 
Romane  jener  Zeit,  wie  Veit  Weber,  beliebt  war.  Das  Gewicht 
ihrer  Gewährsmänner  steht  auch  zur  Leichtigkeit  ihres  Tones 
und  der  geringen  Wichtigkeit,  welche  sie  ihrer  Dichtung  bei- 
mißt, in  einem  seltsamen  Gegensatze,  der  die  Unwahrscheinlich- 
keit  ihres  Quellenstudiums  verstärkt.  Wenn  Anmerkungen  zu 
Novellen  mit  Ausdrücken  gelehrter  Forschung  operieren  und  die 
Schriftstellerin  anläßlich  der  unwichtigen  Einzelheit  einer  un- 
wichtigen Handlung  äußert,  „Claudian,  mit  Zosimus  ver- 
glichen"^'*) ergebe  die  dargestellte  Auffassung  der  Sachlage, 
so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren-,  es  handle  sich 
um  eine  bloße  Spiegelfechterei. 

Diese  Ansicht  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  sobald 
man  die  Erscheinungsjahre  der  Naubertschen  Romane  betrachtet 
und  dabei  die  familiären  Pflichten  bedenkt,  welche  sie  außer  ihren 
literarischen  Arbeiten  zu  erfüllen  hatte.  Von  1785  an  bis  1795 
vergeht  kein  Jahr,  ohne  daß  sie  einen  Roman  veröffentlicht. 
Selbst  wenn  man  nur  jene  Werke  in  Betracht  zieht,  bei  denen 
ihre  Urheberschaft  vollkommen  sicher  ist,  so  fallen  auf  das  Jahr 
1788  drei,  auf  1789  und  1790  je  zwei,  auf  1791  vier,  auf  1793 
und  1795  je  zwei  und  auf  die  übrigen  Jahre  bis  1795  je  ein 

"^)  (Todfried  von  Viterbo,  Noppius,  Dikmar  (gleichfalls  Bernburg,  I, 
S.  249). 

"^)  Rycharde  Cure  de  Lyowne  (Walther  von  Montbarry,  I,  S.  518). 

"^)  Luthers  Briefe  (vgl.  Der  arme  Konrad);  Lettres  secrötes  de  Mrae 
la  duchesse  d'Orleans  (vgl.  Abendzeitung  1819,  Nr.  202). 

»"*)  Vgl.  Arinthia,  Selene  1808,  4.  Heft. 
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Originalroman  aus  der  Geschichte  oder  Sage,  wozu  noch  außer- 
dem eine  Reilie  von  Familien-  und  Zauberromanen  kommen. 
Wie  hätte  die  Schriftstellerin  auch  bei  größter  Arbeitsfähigkeit 
unter  solchen  Umständen  noch  genaue  Quellenstudien  betreiben 
können! 

Bei  einzelnen  ihrer  Romaue,  in  denen  die  Geschichte  nur 
den  Hintergrund  abgibt,  mag  sich  Benedicte  Naubert  aus  Zeit- 
schriften und  anderen  leicht  zugänglichen  Werken  Belehrung 
über  Einzelheiten  verschaff t  haben.  So  entnahm  sie  die  Geschichte 
Eginhards  und  Emmas  der  Übersetzung  von  Helferich  Peter  Sturz 
aus  dem  Chronikon  Laurishamense.  Während  dort  in  anekdoten- 
hafter Kürze  berichtet  wird^''^^),  gestaltet  Benedicte  Naubert  das 
Geschichtchen  aus,  stellt  es  in  behaglicher  Breite  dar,  ordnet  es 
in  die  Komposition  des  ganzen  Romans  ein  und  paßt  es  auf  diese 
Weise  seinem  sonstigen  Inhalt,  seiner  Charakterschilderung  und 
seiner  scherzhaften  Technik  an.  Die  Verschiedenheiten  zwischen 
ihrer  und  der  Sturzschen  Erzählung  sind  unwesentlich;  es  ist 
bezeichnend,  daß  das  erotische  Moment  des  bekannten  Schnee- 
abenteuers, schon  bei  Sturz  diskret  behandelt,  durch  die  Naubert 
ganz  beiseite  geschoben  wird  und  daß  auch  die  anderen  Motive 
von  ihr  mit  größter  Zartheit  behandelt  werden,  indem  sie  die 
Liebesbeziehung  Emmas  nicht  öffentlich,  sondern  nur  innerhalb 
der  Familie  bekanntmachen  läßt. 

Wo  die  Romane  Benedicte  Nauberts  sich  der  Geschichte 
enger  anschlössen,  genügte  das  Aufgreifen  einzelner  anekdoten- 
hafter Züge  nicht.  Besonders  ihre  Darstellung  des  Bauernauf- 
standes mußte  eine  ausführliche  geschichtliche  Grundlage  haben. 
Betrachtet  man  ihr  Buch  daraufhin,  so  scheinen  mehrere 
Quellen  möglich.  Aus  inneren  Gründen  kommt  Goethes  „Götz" 
in  Betracht,  da  er  die  gleiche  Zeit  und  die  gleiche  Umwelt  be- 
handelt und  bei  seiner  Berühmtheit  zweifellos  auch  der  Naubert 
bekannt  geworden  war.  Äußere  Gründe  sprechen  für  die  Be- 
nutzung einiger  anderer  Werke:  sie  werden  nämlich  von  der 
Schriftstellerin  als  Gewährsmänner  für  Einzelheiten  in  ihrem 
..annen  Konrad"  genannt.  Es  sind  dies:  die  Lebensbeschreibung 
des  Ritters  Götz  von  Berlichingen^"''),  herausgegeben  von  Pi- 

"*)  Schriften  von  H.  P.  Sturz,  2.  Sammlung,  Leipzig  1782,  S.  294  ff. 
"8)  Zitiert  in:  Der  arme  Konrad,  S.  361  und  372. 


396  ^-  Abschnitt:  Der  rationalistische  Fraaenroman 

storius,  Nürnberg-  1731;  weiters:  Versuch  einer  Geschichte  des 
deutschen  Bauernkrieges  oder  der  Empörung  in  Deutschland 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  von  Georg  Sartorius^'^),  Gustos 
der  Göttingischen  Bibliothek,  Frankenthal  1795;  schließlich 
Sammlung  einiger  auserlesener  Briefe  Luthers^'^^),  heraus- 
gegeben 1780. 

Eine  Beeinflussung  des  „armen  Konrad"  durch  Goethes 
.,Götz"  hat  nicht  stattgefunden.  Die  wenigen  Ähnlichkeiten, 
welche  auf  sie  hinzudeuten  scheinen,  sind  zugleich  ausnahmslos 
Ähnlichkeiten  mit  Götz'  Selbstbiographie,  auf  welche  Benedicte 
Naubert,  wie  sich  aus  zahlreichen  weiteren  Ähnlichkeiten  mit 
ihr  ergibt,  wenn  auch  nur  mittelbar,  nämlich  durch  das  Werk 
Sartorius',  der  die  Götzsche  Selbstbiographie  benutzte^'^^), 
zurückgeht.  Ähnlichkeiten,  welche  bloß  das  Götzdrama  und  den 
„armen  Konrad"  verbinden,  fehlen  vollständig. 

Zwischen  dem  „armen  Konrad"  und  Götz'  Selbstbiogi-aphic 
besteht  zwar  eine  Reihe  wichtiger  Gleichheiten  —  so  sind  die 
Grundzüge  der  Götzschen  Lebensbeschreibung  mit  der  Götz- 
episode der  Naubert  gleich,  und  auch  die  Behauptungen  des 
Ritters  über  sein  Verhältnis  zu  den  Bauern  entsprechen  ganz  der 
Darstellung  Benedicte  Nauberts  — ,  aber  alle  diese  Gleichheiten 
sind  auch  Gleichheiten  mit  Sartorius  und  daher  für  die  Annahme 
einer  Benutzung  der  Selbstbiographie  nicht  zwingend.^^°)  Ja, 
die  Tatsache,  daß  es  dem  Naubertschen  Roman  an  Lebhaftig- 
keit und  Unmittelbarkeit,  an  Wucht  und  Humor  mangelt, 
spricht  geradezu  dagegen,  da  etwas  von  diesen  Eigen- 
schaften gewiß  aus  der  Götzschen  Lebensbeschreibung  in 
den  Roman  übergegangen  wäre,  wenn  er  auf  ihr  fußen 
würde.  Dagegen  sind  die  Gleichheiten  zwischen  dem  Werke 
Sartorius'  und  dem  „armen  Konrad"  schlagend.  Nicht  nur 
in    der    schon    erwähnten    Götzepisode    bestehen    viele    Übei- 

"7)  Zitiert  ebenda  S.  440. 

i'8)  Zitiert  ebenda  S.  462. 

"»)  Er  gibt  sie  S.  393  ff.  selbst  unter  seinen  Quellen  an,  imd  zwar 
in  der  oben  genannten  Ausgabe  von  Pistorius. 

"f")  Sie  führt  zwar  zwei  Zitate  aus  Götz'  Selbstbiographie  an,  doch 
sind  diese  Stellen  bei  Sartorius  zitiert  und  haben  dabei  so  wenig  Be- 
deutung, daß  zwei  Schriftsteller  sie  gewiß  nicht  unabhängig  voneinander 
zitieren  würden. 
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einstimmimgen  zwischen  der  Naubert  und  Sartorius.  Der 
Name  des  Bauembundes  wird  bei  beiden  gleicli  erkläi't^^^), 
das  Milieu  auf  die  gleiche  Weise  geschildert,  die  Gestalten 
werden  zum  großen  Teile  gleich  aufgefaßt,  so  Götz,  Ludwig 
von  der  Pfalz,  Truchseß,  Münzer,  Frondsberg,  Metzler  und 
Schappler^^-);  ja  selbst  die  Naubertsche  Intrigantenflgur  findet 
bei  Sartorius^^^)  eine  Entsprechung  in  der  dunklen  Gestalt 
Pfeiffers. 

Die  Lebensdokumente,  welche  Sartorius  mitteilt,  hat  auch 
ßenedicte  Naubert  zum  Teil  eingeschaltet,  so  den  Aufruf 
Münzers^^*),  die  Rede  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz^^^),  welche 
sie  nur  geringfügigen  stilistischen  Änderungen  unterwarf.  Daß 
das  pessimistische  Weltbild  und  die  gemäßigt-fortschrittliche 
Gesinnung  wie  bei  Sartorius  auch  bei  der  Naubert  hervortreten, 
kann  nicht  wundernehmen,  da  beide  ihrer  eigenen  Auffassung 
entsprechen.  Immerhin  mag  die  Spezialisierung  der  politischen 
Anschauungen,  wie  sie  sich  im  Naubertschen  Romane  ausspricht, 
die  Ansicht,  Freiheit  sei  nur  für  Reife  denkbar,  Reform,  nicht 
Revolution  sei  das  erstrebenswerte  Ideal,  erst  durch  den  Einfluß 
Sartorius'  Sprache  gewonnen  haben.  Die  Geschichtsauffassung 
beider  ist  völlig  gleich:  sie  betrachten  das  Elend  des  Volkes  als 
die  Ursache  des  Bauernaufstandes  und  setzen  es  an  seinen  An- 
fang; sie  erklären  die  Reformation  für  unschuldig  an  der  Be- 
wegung.^^^)  Schließlich  erscheinen  ihnen  aber  sowohl  die  Bauern 
als  ihre  Gegner  schuldbeladen:  die  Aufständischen  seien  zwar 
zum  Aufstand  berechtigt  gewesen,  hätten  aber  das  Maß  weit 
überschritten;  die  Adeligen  seien  infolgedessen  zur  Strafe  be- 
rechtigt gewesen,  seien  aber  gleichfalls  weit  über  diese  hinaus- 
gegangen. 

Auch  die  Gleichheit  vieler  Einzelheiten  fällt  auf.  Ein  Bündi- 
.scher  wird  in  Weinsberg  durch  die  Bauern  vom  Kirchturm  gc- 

"0  Sartorius,  S.  76;  Der  arme  Konrad,  S.  142. 
^^-)  A^gl.  dazu  Sartorius,  S.  113,  224  ff.,  228  f.,  mit  der  ganzen  Ge- 
staltung des  „armen  Konrad". 

*83)  Sartorius,  S.  314,  319,  345. 
'»*)  Ebenda  S.  315  ff. 
^85)  Ebenda  S.  294  ff. 
1«)  Ebenda  S.  58  und  60. 
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stürzt,^^")  Schappler  gilt  als  Verfasser  der  zwölf  Artikel  über 
die  Forderungen  der  Bauern. ^^^)  Weiters  ist  gemeinsam  der  Tod 
des  Grafen  von  Helfenstein  samt  allen  Begleitumständen,  die 
schmähliche  Behandlung  seiner  Gattin  durch  die  Bauern^ ^^)  und 
die  Ermordung  des  jungen  Gehofen,  der  als  Parlamentär  zum 
Heere  Münzers  geschickt  wird.^^°)  Gerade  an  sich  unwichtige 
Einzelheiten  wie  diese  haben  ja  bei  einem  geschichtlichen  Roman 
starke  Beweiskraft  für  die  Auffindimg  der  Quelle;  ihre  Gleich- 
heit kann  nicht  so  leicht  trügen  wie  die  Gleichheit  geschichtlich 
allgemein  bekannter  Ereignisse  oder  Gestalten.  Erwägt  man 
noch  dazu,  daß  die  Zitate  der  Schriftstellerin  ihre  Bekanntschaft 
mit  Sartorius  beweisen^^^),  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
sein  Buch  ihre  Quelle  war. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Werken  aber 
erklären  sich  aus  der  Verschiedenheit  ihres  Zweckes.  Sartorius 
will  eine  Geschichte  des  Bauernaufstandes,  Benedicte  Naubert 
eine  Art  von  historischem  Roman  schreiben.  Sartorius  will  zwar 
außerdem  sein  Jahrhundert  im  Hinblick  auf  die  französische 
Revolution  durch  die  Geschichte  des  Bauernaufstandes 
warnen^^^),  aber  seine  Darstellung  nimmt  doch  den  ganzen 
Charakter  einer  gelehrten  Untersuchung  an.  Daher  kommt,  daß 
die  Naubert  um  vieles  weniger  bringt,  daß  sie  aber  anderseits 
manche  Züge  erweitert  und  ausschmückt.  Wo  es  sich  um  die 
Darstellung  der  Ursachen  des  Aufstandes  und  des  ganzen 
ineinandergreifenden  „großen  Triebwerks"  handelt,  ist  deshalb 
Sartorius  strenger  und  spröder,  Benedicte  Naubert  leichter  und 
phantastischer.  Ihre  Geschichtsauffassung  läßt  sich  eben  doch 
durch  die  Romantradition  beeinflussen.  Auch  in  der  Menschen- 
darstellung  hält  sich  Sartorius  genauer  an  die  Linien  des  16.  Jähr- 
ig) Sartorius,  S.  140. 

1»«)  Ebenda  S.  113  f. 

i«8)  Ebenda  S.  142  f. 

10«)  Ebenda  S.  333. 

"*)  Sie  erwähnt  Sartorius  zwar  nur  nebenbei  im  Text  (S.  440)  als 
Gewährsmann  für  eine  wenig  bedeutende  P^inzelheit  (Münzers  Barschheit), 
doch  entspricht  das  überhaupt  ihrer  Gewohnheit  und  ist  wahrscheinlich 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  sie  den  Anschein  umfassenderer 
Quellenstudien  erwecken  will. 

1»')  Sartorius,  S.  17  f. 


7.  Kapitel:  Der  rationalistische  Vergangenheitsioman  399 

hunderts  und  sieht  seine  Gestalten  bloß  mit  dem  Aug:e  des  Gc- 
schichtschreibers,  während  die  Gestalten  der  Schriftstellerin 
sich  nicht  ganz  von  Einschlägen  des  18.  Jahrhunderts  freihalten 
können:  freilich  darf  man  bei  ihrer  Beurteilung  auch  nicht  ver- 
gessen, daß  selbst  Goethes  Götz  den  aufklärerischen  Zug  zui- 
Menschenbeglückung  besitzt!  Sie  sind  stärker  menschlich  aus- 
gestaltet und  auch  romanhafte  Züge  laufen  bei  ihrer  Darstellung 
mit  unter.  Am  auffallendsten  ist  das  bei  der  Intrigantenfigur, 
welche  bei  Sartorius  nur  eine  flüchtige  Rolle  spielt,  l)ci  der 
Naubert  aber  sehr  wichtig  ist  und  vamii  Gegenspieler  Florian 
Geyers  gemacht  wird,  welch  letzterer  merkwürdigerweise  bei 
Sartorius  fehlt.  Sie  benutzt  ihn  ganz  wie  alle  Intriganten  in  iliren 
Romanen  zur  Aufrollung  der  Handlung  und  setzt  an  die  SteUe 
der  geschichtlichen  Entwicklung,  welche  Sartorius  schildert,  die 
planmäßige  Erzeugung  einer  ganzen  Reihe  von  Tatsachen  durch 
Intrige.  Mit  ihren  Kunstanschauungon  hängt  es  auch  zusammen, 
daß  ihr  Kolorit  etwas  an  Echtheit  leidet,  wo  sie  Gefühle  und 
Reden  mitteilt,  soM'ie  daß  sie  noch  einige  Gestalten  und  Briefe 
einfügt.  ^^^) 

Ihre  Benutzung  der  Quelle  läßt  sich  soudt  auf  Folgendes 
zurückführen:  sie  holt  sich  aus  ihrer  Vorlage  die  xVuffassung  der 
Bewegung,  die  Kenntnis  der  Zeit,  viele  Einzelheiten  der  Hand- 
lung, das  Verständnis  der  Umwelt  und  die  Grundlage  für  das 
Schicksal  ihrer  Gestalten.  Sie  gibt  Menschliches  und  Roman- 
haftes hinzu,  letzteres  meist  aus  der  älteren  Romantradition,  und 
gießt  über  das  Ganze  eine  gewisse  von  ihr  selbst  herrührende 
Stimmung  aus.  Sie  läßt  peinlich  Wirkendes  und  Rohes  weg,  wo 
es  umgangen  werden  kann,  so  die  bei  ihrer  Quelle  liäuügen 
Schildenmgen  von  grausamen  Strafen,  Hinrichtungen,  Schlach- 
ten u.  dgl.  Schließlich  belebt  sie  die  Gesamtdarstellung  durch 
Einzelschicksale. 

Benedicte  Naubert  zitiert  im  ..armen  Konrad''  auch  einen 
Lutherschen  Brief ^^^);  dieser  ist  in  der  Tat  die  Quelle  einer 
Episode  ihres  Romans.  Luther  schreibt  Dienstag  nach  Pauli  Be- 
kehrung 1544  an  M.  Johann  Göritz,  Richter  in  Leipzig,  er  habe 
gehört,  daß  die  sogenannte  Rosina  von  Truchseß  als  Gast  bei 

"^)  Leopold  von  Löwenstein;  Brief  Schapplers. 
19«)  Der  arme  Konrad.  S.  462. 
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ihm  sei.  Er  warne  ihn  vor  dieser  unverschämten  Lügnerin,  die 
ihn  mit  den  Angaben  über  ihre  Herkunft  betrogen,  ihm  „in 
Keller,  Küchen,  Kammern  allen  Schaden  gethan",  mehrere 
Liebesverhältnisse  angesponnen  und  seine  Magd  gebeten  habe, 
„sie  solt  ihr  auf  den  Leib  springen,  die  Frucht  zu  töten". ^^^) 
Nur  durch  die  Barmherzigkeit  seiner  Frau  sei  sie  entkommen 
und  er  sorge  fast,  „wo  man  sie  solte  recht  fragen,  sie 
würde  mehr  denn  einen  Tod  verdienet  haben". ^®^)  Später 
erwähnt  er  sie  nochmals,  indem  er  einen  seiner  Widersacher 
., unsere  andere  Rosina  und  Deceptor"  nennt.^®^) 

Aus  diesen  flüchtigen  Zeilen  hat  Benedicte  Naubert  eine 
ganze  Romanepisode  gemacht.  Ihr  Held  Florian  Geyer  lernt 
Luther  kennen,  findet  bei  ihm  „eine  Person,  deren  Dr.  Martin 
auf  eine  räthselhafte  Art  in  seinen  Familienbriefen  gedenkt" ^®^), 
und  die  sich  für  eine  Verwandte  von  Georg  Truchseß  ausgibt 
(dieser  spielt  im  Roman  eine  Rolle).  Sie  täuscht  wie  bei  Luther 
das  ganze  Haus  durch  ihr  einnehmendes  Wesen  und  stiftet  aller- 
hand Unheil.  Sie  erzählt,  sie  sei  bei  einem  Bauernüberfall  aus 
der  heiligen  Ruhe  des  Klosters  gerissen  worden.^ ^^)  In  Wirklich- 
keit kannte  Florian  Geyer  sie  als  Geliebte  eines  Ritters,  zu 
dessen  Untergang  sie  viel  beitrug.  Er  entlarvt  sie  und  bringt  sie 
nach  Leipzig.  Sie  erzählt  ihm  allerlei  von  der  Gräfin  Helfenstein, 
die  er  unglücklich  liebt  und  senkt  bewußt  den  Stachel  seiner 
Liebe  tiefer  in  sein  Herz,  um  sich  für  die  Entlarvung  zu 
rächen. -^'^)  Die  Gräfin  von  Helfenstein  hat  sich  nach  der  Erobe- 
nmg  von  Elsaß-Zabern  in  den  Schutz  des  Herzogs  von  Vaude- 
mont  begeben.  Dieser  macht  ihr  leidenschaftliche  Anträge;  seine 
Helferin  ist  Rosina  Truchseß,  die  halb  als  Dienerin,  halb  als 
Freundin  bei  ihr  lebt,  Briefe  unterschlägt  und  unablässig  Ränke 


"^)  Auserlesene  Briefe  D.  M.  Luthers  zur  näheren  Kenntnis  seines 
•'dien  Herzens.  Mit  literarischen  Anmerkungen  versehen  von  Georg 
Theodor  Strobel,  Pastor  in  Wöhrd.  2.  Auflage,  Nürnberg,  Schneider  jmd 
Weigel  1796  (1.  Auflage  1780),  S.  160. 

^9«)  Ebenda  S.  161. 

'<")  Ebenda  S.  169. 

"8)  Der  arme  Konrad,  S.  461. 

»9»)  Ebenda  S.  461. 

-«>)  Ebenda  S.  463  f. 
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spinnt.  Sie  scheint  in  Zusammenhang  mit  der  geheimen 
Verbindung  zu  stehen,  welche  die  Schicksale  des  Romans 
lenkt.^«^) 

Luthers  kurze  Notiz  —  vielleicht  war  Benedicte  Naubert 
durch  seine  Schriften  über  den  Bauernkrieg^^-)  auf  die  Lektüre 
seiner  Briefe  geführt  worden  —  regte  also  ihre  Einbildungskraft 
an;  man  sieht  es  schon  aus  ihrer  Äußerung,  Luther  gedenke 
Rosinens  „auf  eine  räthselhafte  Art".  Auf  dieser  schmalen  Grund- 
lage baut  sie  weiter,  die  Figur  stellt  sich  ihr  sofort  als  ver- 
lockende Intrigantenfigur  dar;  es  ist  ihr,  als  müsse  sie  ihr  Schick- 
sal erklären.  Sie  setzt  sie  in  ein  Netz  von  Ränken,  verknüpft  sie 
mit  einer  geheimen  Verbindung  und  erdichtet  zwar  nichts,  was 
Luthers  Angaben  widerspräche,  schmückt  ihr  Leben  aber  mit 
den  bekannten  Romanmotiven  aus,  welche  sie  immer  bei  der 
Hand  hat.  Sie  teilt  ihr  zwar  nur  eine  kleine  und  dunkle  Rolle 
zu,  kann  aber  doch  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  sie  in 
ihrem  Roman  zu  verwenden. 

Man  kann  ohne  Bedenken  aus  der  Art  der  Quellenbenutzung 
imd  Geschichtsforschung  beim  „armen  Konrad"  auf  die  Methode 
der  Naubert  bei  ihren  anderen  geschichtlichen  Romanen  schlie- 
ßen. Denn  sie  haben  alle  große  Ähnlichkeit;  wer  einige  kennt, 
kennt  alle  und  darum  muß  auch  die  Art  der  Benutzung  ihrer 
geschichtlichen  Grundlagen  ähnlich  gewesen  sein.  Benedicte 
Naubert  wählt  also  zuerst  ein  Geschichtswerk,  aus  dem  sie 
sich  über  die  Grundzüge,  die  Bedeutung  der  Handlung  und  die 
Folge  der  Ereignisse  unterrichtet  und  dem  sie  gern  gelehrte 
Zitate  entnimmt,  um  den  Roman  mit  ihnen  zu  verbrämen.  In 
jenen  Romanen,  welche  sich  streng  an  die  ältere  Geschichte  an- 
lehnen, begnügt  sie  sich  meist  mit  einem  einheitlichen  Werke, 
welches  sie  ihrer  Darstellung  zugrunde  legt.  Rückt  ihr  Thema 
der  Gegenwart  näher,  so  daß  die  Quellen  reichlicher  fließen  und 
bequemer  zu  handhaben  sind,  so  holt  sich  die  Naubert  gerne 
Belehrung  aus  mehreren  zeitgenössischen  Schriften,  so  z.  B.  bei 
„Fontanges",  wo  sie  die  Memoiren  der  Herzogin  von  Orleans, 
die  „Histoire  du  pere  et  du  fils",  die  „Lettres  secretes  de  Mme 


=»0  Ebenda  S.  495  f. 

-"-)  Mit  denen  manches  bei  Sartorius  und  ihr  übereinstimmt. 

Toaaillon,  Der  dentsebe  Franenronuui  26 
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la  Duchesso  d'Örleans",  die  „Muthmaßung-en  \(>ii  d('\n  Mann  mit 
der  eisernen  Maske"-^-^)  und  andere  Sehriften  benutzt.-^'') 

Je  g-ering-ere  Rolle  die  Geschiehte  in  ihren  Romanen  «pielt. 
um  so  weniger  gibt  sie  sich  natürlich  mit  Quellenstudien  ab. 
Sie  sucht  sich  dann  aus  einigen  leicht  zugänglichen  zeitgenössi- 
schen Sonderarbeiten  oder  Übersetzungen  älterer  Werke  ein 
paar  Lebonsdokumente  zu  verschaffen,  welche  sie  so  verändert, 
daß  sie  von  ihren  Lesern  leicht  verstanden  werden  können  und 
so  verkürzt,  daß  sie  nicht  langweilen  und  schließlich  durchflicht 
sie  ihre  Darstellung  mit  anekdotenhaften  Zügen  und  mit  einigen 
Romanmotiven  älterer  Herkunft. 

Man  darf  aber  jene  Romane  der  Naubert,  welche  sich  eng 
an  die  Quellen  anschließen,  nicht  als  bloßen  Abklatsch  be- 
zeichnen, sondern  muß  im  Gegenteil  gerade  diesen  eine  ge- 
wisse künstlerische  Eigenart  und  Bedeutung  •  zugestehen. 
So  beweist  es  die  künstlerische  Selbständigkeit  der  Schrift- 
stellerin und  ist  auch  für  die  Geschichte  des  historischen 
Romans  wichtig,  daß  sie  wagt,  eine  Massenbewegung  zum 
Stoffe  eines  Romans  zu  machen.  Dieser  Gedanke  entspricht 
zwar  der  neuen  Strömung  in  der  Geschichtschreibung  des 
18.  Jahrhunderts,  welche  gleichfalls  die  Gesamtheit  ins  Auge 
faßt,  war  aber  im  Romane  bis  dorthin  noch  niemals  aufgegriffen 
worden.  Sie  gibt  ihrem  Buche  den  Nebentitel  ,, getreue  Schilde- 
rung einiger  merkwürdiger  Auftritte  aus  den  Zeiten  der  Bauern- 
kriege", womit  sie  bereits  von  der  bis  dahin  üblichen  Schilderung 
eines  Menschenschicksals  hinwegweist.  Sie  ist  sich  dessen  auch 
ganz  bewußt,  daß  der  Stoff  ihr  nicht  erlaubt,  bei  einzelnen 
P^iguren  lange  zu  vei'weilen,  sondern  daß  er  ihr  die  Verpflichtung 
auflegt,  die  g'anze  Bewegung  zu  schildern.^^^)  Von  einem  Romane 
in  dem  damals  üblichen  Sinne  ist  also  keine  Rede.  Verschiedene, 
teils  geschichtliche,  teils  romanhafte  Handlungen  durchkreuzen 
sich  in  ihrem  Buche;  äußerlich  ist  Florian  Geyer  der  Hauptheld, 


-"^)  Wahrscheinlich  vom  (trafen  Velthcim  in  dessen  ,,Sammlunj^- 
einiger  Aufsätze".  Helmstädt  1800.  1.  8.  103—146;  vgl.  Abendzeitung  1820, 
Nr.  184. 

-«*)  Abendzeitung  1819,  Nr.  202. 
=""*)  Der  arme  Konrad,  ö.  505. 
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aber  er  ist  nicht  die  Hauptsache:  die  wirklichen  Helden 
sind  die  Bauern. 

Wohl  entbehrt  ihre  Technik  der  für  diese  schwierige  Auf- 
gabe notwendigen  Geschiütheit,  wohl  mangelt  ihrer  Zeit  noch 
die  notwendige  Tiefe  und  Feinheit  der  psychologischen  und 
sozialen  Kenntnisse  soAvie  die  Klarheit  und  Sicherheit  der  Ge- 
schichtsauffassung, aber  hier  ist  es  wirklich  genug,  Großes  ge- 
wollt zu  haben:  ihr  interessanter  und  mit  bemerkenswertem  Ver- 
ständnis durchgeführter  Versuch  darf  in  der  Geschichte  des 
deutschen  historischen  Romans  niciit  übersehen  werden.  Auch 
ihre  Zeitgenossen  machten  keinen  ähnlichen  Versuch.  Benedicte 
Naubert  entdeckte  nicht  nur  einen  künstlerischen  Stoff,  wo 
niemand  anderer  ihn  suchte,  sondern  empfand  zugleich  auch, 
wo  sein  wahres  Schwergewicht  lag,  und  suchte  nicht,  wie  in 
unserer  Zeit  Gerhart  Hauptmann,  Handlung  und  Interesse  auf 
eine  Einzelperson  zu  konzentrieren. 

Daß  die  Stoffwahl  Benedicte  Nauberts  nicht  etwa  eine  zu- 
fällige war,  leuchtet  deutlich  daraus  hervor,  daß  die  Schrift- 
stellerin bereits  vorher  in  mehreren  Romanen,  nämlich  in  „Thekla 
von  Thurn"  (1788),  in  „Ulrich  Hölzer"  (1793)  und  in  „Walther 
Graf  Stadion"  (1794)  der  Massenschilderung  zustrebte.  Am 
klarsten  spricht  sich  die  Bewußtheit  dieses  Strebens  in  „Thekla 
von  Thurn"  aus.  Sie  bemerkt  dort,  sie  wolle  bloß  „abgerissene 
Szenen  aus  der  Geschichte  einer  Familie,  welche  so  genau  in  die 
Begebenheiten  des  dreyssigjährigen  Kriegs  verflochten  war,  als 
vielleicht  keine  andere",  liefern-"*'),  d.  h.  der  30jährige  Krieg 
erscheint  ihr  eigentlich  als  der  Angeljjunkt,  ujn  den  sich  ihr 
Roman  dreht.  Die  Geschichte  stellt  sich  ihr  hier  nicht  als  eine 
Anzahl  von  Einzelgeschicken,  noch  weniger  als  eine  Zusammen- 
stellung von  Romanmotiven  dar,  sondern  als  eine  Gesamtheit 
von  Geschehnissen,  welche  einander  an  Wert  und  Bedeutung 
ziemlich  gleich  und  schwer  voneinander  zu  unterscheiden  sind. 
An  die  Stelle  des  Sonderschicksals,  mit  dessen  Darstellung  sie 
begann,  tritt  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  das  Weltgeschehen. 
Und  so  bilden  ihre  Romane  die  erste  Stufe  auf  dem  Wege  des 
deutschen  Geschichtsromans,  dessen  Gipfel  derzeit  Ricarda  Huch 


2»«)  Thekla  von  Thurn,  I,  S.  4. 
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darstellt,  welche  nach  den  ersten  tastenden  Versuchen  im  „Gari- 
baldi" in  ihrem  „großen  Krieg"  eine  geniale  Methode  der  Massen- 
schilderung gefunden  hat. 


Während  Benediete  Naubert  viele  Berührungen  mit  dem 
Kationalismus  aufweist,  besitzt  sie  für  die  Empfindsamkeit  kein 
Organ,  was  sie  gelegentlich  ganz  bewußt  feststellt.^*^'^)  Ihr 
Erstlingswerk  „Heerfort  und  Clärchen"  schließt  sich,  wie  bereits 
ei^'ähnt,  nur  äußerlich  an  die  Empfindsamkeit  an  und  bereits 
..Emma"  ist  trotz  der  empfindsamen  Widmung  von  ausgespro- 
chener Gegnerschaft  gegen  die  Empfindsamkeit  erfüllt.  Der 
Spott  über  diese  durchsetzt  das  ganze  Buch,  und  das  zu  einer 
Zeit,  wo  die  bedeutendsten  empfindsamen  Dichtungen  schon 
erschienen  waren,  wo  also  auch  in  gesunden  Köpfen  eine  Un- 
sicherheit über  diese  Lebensauffassung  bestehen  konnte.^^^) 

Bei  den  literarischen  Gegnern,  welche  vor  Benediete  Naubert 
der  Empfindsamkeit  erstanden  waren,  bildete  diese  Gegnerschaft 
meist  nur  eine  Teiltendenz  ihrer  Romane,  so  in  Nicolais  „Noth- 
anker"  und  Schummeis  „Spitzbart";  nur  in  J.  G.  Müllers  „Sieg- 
fried von  Lindenberg"  dm-chsetzte  der  Spott  über  die  Empfind- 
samkeit den  ganzen  Roman  wie  bei  dem  Erstlingswerk  der  Nau- 
bert. Während  sich  aber  Müller  hauptsächlich  gegen  das  Genie- 
wesen wandte,  galt  die  Abwehr  der  Schriftstellerin  besonders 
der  empfindsamen  Weichlichkeit.  Ihre  Waffe  gegen  diese  ist 
nicht  das  Pathos,  sondern  der  Spott;  darin  zeigt  sie  sich  als 
echte  Aufklärerin. 

Sie  zeichnet  in  „Emma"  eine  empfindsame  Figur.  Claudia 
ist  ganz  der  Gewalt  ihrer  Empfindungen  hingegeben  und 
spricht  diese  schwärmerisch  in  Gedichten  aus.  Sie  trägt 
deutliche  Wertherzüge  und  auch  ihr  Leben  hat  durch  die 
Empfindsamkeit    Schiffbruch    gelitten.     Die    Natur    wollte    ei- 

207)  Vgl.  z.  B.  Margarete  von  Österreich,  I,  S.  39. 

-'"^)  Als  „Emma"  1785  erschien,  waren  das  Fräulein  von  Sternheim, 
Werther,  Allwill,  Siegwart,  Jung-Stillings  Jugend  und  Woldemar  bereits 
veröffentlicht;  von  den  deutschen  Frauen  außer  der  La  Roche  hatten 
damals  bereits  Eleonore  Thon  und  Meta  Liebeskind  empfindsame  Romane 
ireschrieben. 
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gentlich  ein  ganz  anderes  Geschöpf  aus  ihr  machen,  doch  ent- 
wickelten sich  ihre  Anlagen  in  falscher  Richtung.  Sie  klagt, 
selbst  über  die  ..übertriebene  Fühlbarkeit"  ihres  Herzens,  welche 
sie  nicht  bemeistern  könne. "'^^)  Aber  im  Gegensatz  zu  der  bloß 
scheinbaren  Bekämpfung  der  Empfindsamkeit  in  so  vielen 
anderen  deutschen  Romanen  wendet  sich  ..Emma"  auch  in 
allen  ihren  anderen  Gestalten  und  Ereignissen  sowie  in  ihrer 
ganzen  Lebensbetrachtung  gegen  die  Empfindsamkeit  und  auch 
gegen  die  Äußerlichkeiten  der  empfindsamen  Romane.  Die  emp- 
findsame Namensgebung  wird  verspottet,  die  empfindsamen 
Liebesbriefe  werden  belächelf-^^),  über  empfindsame  Liebes-  und 
Freundschaftsauftritte  wird  mit  der  scherzhaften  Begründung 
hinweggegangen,  die  Verfasserin  habe  noch  nie  solchen  Auf- 
tritten beigewohnt  und  müsse  sich  deshalb  auf  die  Einbildungs- 
kraft ihrer  Leser  verlassen. -^^)  Statt  der  Gemütsbewegungen 
werden  die  Tatsachen  behandelt,  welche  aus  ihnen  hervorgehen. 
Und  während  die  Empfindsamkeit  jeden  Schmerz  tragisch  nimmt 
und  seinen  Ausdinick  mit  Rührung  betrachtet,  zeigt  sich  bei  der 
Naubert  den  Gefühlen  gegenüber  die  aufklärerische  Skepsis.  Sie 
glaubt  nicht  recht  an  die  Tiefe  und  Dauer  des  Schmerzes;  sie 
hält  den  Menschen  für  ein  so  veränderliches,  durch  die  Sinne 
bestimmbares  Wesen,  daß  er  ihr  auch  in  seinem  Kummer  immer 
noch  Raum  für  eine  Eitelkeit,  ein  Eigenlob  zu  haben  scheint. 
Xur  im  höchsten  Augenblicke  des  Schmerzes  und  nur  auf  kurze 
Zeit  verliert  ilire  Heldin  die  Lust,  sich  im  Spiegel  zu  betrachten 
und  spöttisch  fügt  die  Schriftstellerin  hinzu,  einige  Geschicht- 
schreiber behaupteten  sogar,  sie  hätte  nicht  einmal  gewußt,  „von 
was  für  Farbe  das  Kleid  war,  das  sie  trug";  doch  scheine 
ihr  das  unglaublich.^^^)  Selbst  die  Tränen  ihrer  Gestalten  be- 
sitzen komischen  Beigeschmack  für  sie.  Statt  der  edlen  Pose  des 
Schmerzes,  welche  die  empfindsamen  Schriftstellerinnen  so  gern 
schildern,  sieht  sie  die  häßlichen  Gesichtsverzerrungen,  welche 
das  Weinen  mit  sich  bringt.  Deshalb  wünscht  eine  Person  ihres 
Romans,  die  weinende  Prinzessin  ..möchte  ihrer  Betrübniß  eine 

*o»)  Emma,  I,  S.  294. 

"0)  Ebenda  I,  S.  280. 

=")  Ebenda  I.  S.  217. 

"^)  Ebenda  IL  S.  223. 
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etwas  reizendere  Gestalt  geben  können,  so  daß  nicht  der  Mund, 
nur  die  Augen  weinton,  daß  jener  nicht  verzogen  und  diese  niciit 
rot  und  trübe  würden  und  die  Tränen  nur  so  wie  Tautropfen  auf 
die  Kosenwangen  liiutröpfelten,  welche  Kunst  zu  weinen  sie  in 
ihren  Frühlingstagen  besessen  haben  wollte".^^'^)  Mit  dieser 
Schilderung  si)ielt  die  Naubert  auf  die  ,,schönen  Tränen"  der 
empfindsamen  Romane  an. 

Ihr  fehlt  eben  die  Vorliebe  der  Empfindsamkeit  für 
Seelenbeobachtung  ganz.  Sie  lehnt  jede  Seelenanalyse  mit 
der  Begründung  ab,  daß  sie  „in  der  Lehre  von  den  geheimen 
Empfindungen  der  Seele ...  so  unbewandert  als  irgend  ein 
Mensch  in  der  ganzen  weiten  Welt"  sei'-^'');  sie  will  keine  emp- 
findsamen Naturschilderungen  geben,  „da  man  die  reizendsten 
Beschreibungen  von  schönen  Gegenden  in  so  vielen  Büchern 
findet  und  wir  eben  keine  sonderlichen  Landschaftsmaler 
sind".-'^)  Kurz,  sie  lehnt  alles  ab,  was  dem  empfindsamen  Ro- 
mane lieb  und  teuer  ist,  auch  sein  vielfach  überspanntes  Tugend- 
ideal. In  ihren  späteren  Werken  drückt  sich  diese  Tendenz  nicht 
mehr  so  deutlich  aus;  sie  tritt  gegenüber  anderen  Fragen  zurück. 
Aber  nach  wie  vor  bleibt  ihr  jede  empfindsame  Regung  fern, 
wird  bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  sie  im  ent- 
gegengesetzten Lager  steht.  Unter  allen  deutschen  Frauen- 
romanen jener  Zeit  entfernen  sich  die  ihren  am  weitesten  von 
der  Empfindsamkeit. 

So  lebhaft  sie  diese  aber  ablehnt,  so  weit  ist  sie  doch  auch 
seit  dem  „Walther  von  Montbarry"  von  dem  rationalistischen 
Behagen  und  dem  Entzückten  über  die  „beste  aller  möglichen 
Welten"  entfernt.  So  stark  ihr  Sinn  für  den  Humor  und  so  un- 
vertilgbar  ihre  Skepsis  ist,  so  mischen  sich  doch  auch  Ernst  und 
Schwermut  in  ihre  Auffassung  der  irdischen  Verhältnisse,  so 
drückt  sich  doch  überall  bei  ihr  das  Gefühl  der  menschlichen 
Ohnmacht  aus.  Die  Sentimentalität  fehlt  ihrem  Tone  völlig,  .aber 
die  Wehmut  des  vom  Schicksal  schwer  belasteten  Menschen 
klingt  aus  ihm  heraus  und  aus  dem  leichten  scherzenden  Ton 
ihrer  Anfänge   wird   der  ernste  und  gewichtige  Ton   des  Ge- 

2")  Emma,  II,  S.  223. 
2>*)  Ebenda  I,  S.  144. 
-1«)  Ebenda  II,  S.  22. 
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Schichtschreibers,  der  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  geheimnis- 
vollen, halb  gUiubii^en,  halb  glaiibenerweckenden  Ton  des  Sagen- 
und  Märchenerzählers  verwandelt. 

Denn  so  fern  Benedicte  Naubert  der  Empfindsamkeit  steht, 
so  zahlreich  sind  die  Fäden,  welche  von  ihrer  Dichtnng-  zur  Ro- 
mantik führen.  Diese  Hinneigung  zum  romantischen  Fühlen 
iiinunt  im  Laufe  ihrer  Entwicklung  in  demselben  Maße  zu,  in 
dem  sie  sich  vom  Rationalismus  entfernt.  Ihre  Technik  bedient 
sich  schon  früh  romantischer  Mittel.  Besonders  die  romantische 
Ironie  ist  bei  ihr  deutlich  voreuipfunden.  Schon  in  ihren  ersten 
Werken  läßt  sie  gern  durchblicken,  daß  ihre  Erzählung 
erfunden  ist,  ihre  Gestalten  durch  sie  so11)st  bewegt  werden.  Sie 
erklärt  die  Liebe  ihrer  Heldin  Emma  durch  Zauber  und  setzt 
hinzu:  „Was  uns  anbelangt,  so  finden  wir .  .  .  dies  Mittel,  in 
bedenklichen  und  unerklärlichen  Fällen  seine  Zufkicht  zu  der 
verborgenen  Kraft  eines  unbekannten  Wesens  zu  nehmen,  so 
fein  und  bequem,  daß  wir  es  nicht  verredet  haben,  uns  desselben 
auch  in  Zukunft  zu  bedienen,  besonders  da  unsere  Geschichte 
in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  Zaubereyen,  Träume,  Erscheinungen 
und  alle  diese  mysteriösen  Dinge  unter  die  gewöhnlichen  ge- 
hören."^^*^)  Sie  bekennt  sich  hier  also  gewissermaßen  als  die  Be- 
herrscherin der  Ereignisse  ihres  Romans.  Es  entspricht  auch 
dieser  Auffassung,  wenn  sie  das  Intrigenspiel  ihrer  Erzählung 
mit  einer  willkürlich  in  Bewegung  zu  setzenden  Maschinerie  ver- 
gleicht: „Indessen  stand  Frau  Kunigunde,  die  große  Meisterin 
alles  dieses  Unwesens,  .  . .  hinter  der  Maschine  und  drehte  die 
Räder  nach  ihrem  Gefallen  und  ließ  jedenuauu  so  handeln  wie 
sie  wollte."- ^^) 

Auch  die  Sprache  der  Naubertschen  Romane  beginnt  in  den 
Niedeningen  der  Aufklärung  und  endet  in  den  Weiten  der  Ro- 
mantik. Zuerst  gleitet  sie  an  d(!r  Oberfläche  des  Lebens  dahin, 
dann  nimmt  sie  den  geheimnisvollen  Zauber  seiner  Untiefen  an. 
Ursprünglich  ist  sie  nüchtern,  klar,  verständig  und  flüssig,  zur 
epischen  Darstellung  wie  geschaffen. 

Noch    fehlen    ihr   Kraft    und    Euiitfindung    und    zahlreiche 

->8)  Ebenda  1,  S.  214. 
■")  Ebenda  I,  S.  214. 
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Flüchtigkeiten  und  Vorstöße  legen  Zeugnis  davon  ab,  daß  sie 
nüt  Gleichgültigkeit  gehandhabt  wird.  Trotzdem  läßt  manche 
Einzelheil  erkennen,  daß  der  rationalistische  Ausdruck  don 
Seeleninhalt  der  Schriftstellerin  nicht  erschöpft.  Die  aufdring- 
lichen llaisonnements  des  aufklärerischen  Romans,  sein  billiges 
Überlegenheit.sgcfühl  fehlen  dieser  Sprache  völlig.  Langsam  be- 
ginnt sie  sich  zu  höheren  Wirkungen  zu  erheben. 

Endlich  kommt  die  Zeit,  in  der  die  innerliche,  halb  unbe- 
-wiißte  Wendung  Benedicte  Nauberts  zur  Romantik  sich  vollzieht. 
Ihre  Volksmärchen-^^)  sind  eine  der  frühesten  Verkündigungen 
romantischen  Geistes;  vor  A.  W,  Schlegels  Theorie  und  Tiecks 
Praxis  von  den  Elementen  der  neuen  Richtung  durchsetzt.  In 
ihnen  streift  die  Sprache  die  Pedanterie  ab,  deren  sie  sich  früher 
oft  schuldig  machte;  sie  gewinnt  Farbe  und  Kraft  und  Stim- 
mung, Prägnanz  und  Gewicht  stellen  sich  ein  und  sie 
wird  durchsichtig,  klingend  und  ahnungsvoll.  Am  wohlsten 
fühlt  sie  sich  jetzt  bei  der  Darstellung  der  Natur  und  der 
menschlichen  Seele;  letztere  betrachtet  sie  aber  weniger  vom 
Standpunkte  des  Gefühls  als  vom  Standpunkte  des  Interesses 
für  merkwürdige  unerklärliche  Regungen.-^^)  Eigenartige 
Wendungen,  wie:  „Seine  Phantasie  zündete  ihre  Fackel  an 
dem  Licht  der  nahen  Ewigkeit  an"^-*^),  kühne  Bilder,  wie: 
„Aber  als  nun  die  Burg  mit  ihren  fünf  stolzen  Türmen  in 
all  ihrer  Pracht  dastand,  da  hob  sich  der  unterirdische  Riese, 
auf  dessen  Schultern  sie  erbaut  war,  ein  wenig  empor, 
die  Erde  zitterte,  und  das  Pygmäenwerk  stürzte  zusammen"^^^), 
feine  Beobachtungen,  wie:  „Seine  Seele  berauschte  sich  immer 
mehr  aus  dem  Zauberbecher  des  traumreichen  Schlummers"^^^) 
finden  sich  häufig.  Auch  die  innige  Verbindung  zwischen  dem 
Menschen  und  den  Elementen  beginnt  sich  auszudrücken.  So 
erzählt  ein  Schützling  der  Feuergeister  von  den  Funken,  welche 
ihn  umflogen:  „Stille  Funken,  die  Zeichen  der  Gegenwart  meiner 


=")  Neue  Volksmärchen  der  Deutschen,  Leipzig  1789—1793. 
-^®)  Worin  sich  deutlich  der  Unterschied  zwischen  Empfindsamkeit 
und  Romantik  ausdrückt. 

=20)  Neue  Volksmärchen  der  Deutschen,  II,  S.  387. 
=»0  Ebenda  II,  S.  29. 
2='=»)  Ebenda  III,  S.  56. 
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Freunde,  der  Elementargeister,  umwehten  mich."--^)  Zugleich 
verstärkt  sich  das  Geschick,  Scntenziöses  knapp  und  ein- 
dringlich darzustellen  und  durch  ein  paar  kurze  Worte  ge- 
staltend zu  wirken:  „KönigTeiche  hätte  man  hiermit  kaufen 
können,  wenn  Königi-eiche  für  etwas  geringeres  als  Menschen- 
blut feil  wären",  heißt  es  bitter  in  den  ägyptischen  Märchen--^); 
in  „Rosalba"  wieder  spricht  sich  der  Held  über  seine  Geliebte 
folgendermaßen  aus:  „Ich  sah  zum  erstenmal,  wie  dieses  räthsel- 
hafte  Geschöpf  behandelt  sein  wollte,  sich  mir  ganz  hinzugeben. 
Nichts  für  die  Hälfte,  Alles  für  Alles. "-2^)  Die  Sprache  zeugt 
nun  auch  von  lebhafter  Anschauung;  wenn  Benedicte  Naubert 
z.  B.  vom  Mond  spricht,  geschieht  das  nicht  mit  der  leeren  Schwär- 
merei der  Empfindsamen,  sondern  es  heißt  etwa:  „Da  ist  unser 
Freund  der  Mond!  Er  zieht  ein  leuchtendes  Quadrat  von  dem 
Fenster  mir  gegenüber  auf  das  Blatt."-^*^)  Aber  auch  die  Emp- 
findung für  Stimmungen  fehlt  ihr  nicht.  „Noch  hörte  er",  erzählt 
sie  in  „Velleda"^-''),  „den  entfernten  Gesang  seiner  Brüder,  er 
fühlte  sich  mit  Blumen  bedeckt,  die  sie  ihm  im  Scheiden  zuge- 
worfen hatten;  über  ihm  blinkte  der  Mond,  ein  sanfter  Wind 
schwellte  das  kleine  Segel  seines  Fahrzeugs . . ."  Ja,  selbst 
leidenschaftlichen  Schwunges  ist  die  Sprache  jetzt  fähig. 
„Töne  nun,  du  Himmlische,  .  .  ."  ruft  der  persische  König 
aus,  der  seiner  Geliebten  die  Harfe  überreicht,  „töne  die  Har- 
monien vom  Feste  des  beruhigten  Meers,  Mich  dünkte  damals, 
vor  dir  schwiegen  die  Stürme,  vor  dir  ebnete  sich  die  See;  aber 
mein  Herz  wogte  von  unruhiger  Leidenschaft!  Töne  nun  auch 
Ruhe  in  meine  Seele;  Ruhe,  ewige  Ruhe  in  deinen  Armen." 

In  ihren  letzten  Novellen  gelingt  ihr  auch  die  altertümliche 
Färbung,  welche  sie  früher  gar  nicht  versuchte. ^^^)  Sie  beginnt 
über  Sprach-  und  Stilgesetze  nachzudenken.  Eine  Tat,  die  in 
Blitzschnelligkeit   geschehen    sei.    müsse   auch   ebenso    erzählt 

"s)  Alm6,  I,  S.  229.  (Ich  zitiere  nach  dem  Nachdruck  der  Wiener 
Stadtbibliothek.) 

"*)  Ebenda  I,  S.  120. 

=>")  Rosalba,  II,  S.  195. 

'^)  Ebenda  II,  S.  197. 

"7)  VeUeda,  S.  201. 

228)  yg.j_  besonder«  die  Erzählung  „Johann  Rist". 
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werdcMi.  lu'iüt  es  scb.oii  in  ihroiu  „Konradin'",  und  mit  der  Zeit 
nimmt  iiire  Anfmcrksnmkcit  :\\d  das  Vorhiütnis  von  Stoff  und 
Form  immer  mehr  zu. 

Aber  aueli  dort,  wo  «ie  von  der  Darstellnnii,-  des  Einzel- 
gcschehens  zur  Massenschilderiing'  tiberg'eht,  weiß  ihre  Sprache 
zu  fol<;en.  ,,l)ie  Bef;ebenheiteu  häufen  sich  zu  sehr,  um  unseren 
Lieblingeu  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen.  Du  wirfst  ein  Blatt 
oder  einige  Blumen  in  den  Strom,  du  begleitest  sie  eine  Weile 
mit  dem  Auge;  aber  bald  schlägt  Welle  auf  Welle,  deine  ge- 
wählten Gegenstände  verschwinden;  und  du  siehst  nichts  als 
die  Fluth,  die  alles  dahinreißt. "--•*)  So  findet  sie  jetzt  nicht  mehr 
bloß  den  Ausdruck  für  das  Menschenschicksal,  sondern  für  das 
Weltgeschehen,  und  die  Menschengestalt  erhöht  sich  ihr  zum 
Sinnbild. 

Auch  beim  Tone  der  Naubertschen  Romane  läßt  sich  die- 
selbe Wandlung  verfolgen  wie  bei  ihrer  Sprache.  Im  Anfang  ist 
es  der  leichte,  selbstironisierende  Ton  des  rationalistischen  Er- 
zählers, der  die  Kunst  als  Spiel  betrachtet  und  auch  seine  eigen n 
Rolle  nicht  wichtig  nimmt,  der  eine  Entschuldigung  vor  sich 
selbst  und  den  anderen  braucht,  wenn  er  sich  mit  der  Dichtung 
beschäftigt,  ohne  sie  der  Moral  dienstbar  zu  machen.-^'')  Deshalb 
betont  er  überall,  wo  dieser  moralische  Nutzen  nicht  hervor- 
leuchtet, daß  er  selbst  das  Spiel,  den  Zeitvertreib,  den  er  hervor- 
bringe, nicht  ernst  nehme.  Später  aber  wird  der  Ton  Benedicte 
Nauberts  gewichtig  und  ernst  und  zeugt  davon,  daß  sie  sich 
einer  künstlerischen  Sendung  bewußt  ist  und  daß  ihre  Aufgabe 
ihr  bedeutungsvoll  erscheint.  Das  Spielerische  und  Skei)tische 
macht  dem  Ton  der  Schwemnut  und  der  Überzeugung  Platz. 

Am  deutlichsten  spricht  sich  die  Verwandtschaft  der  Nau- 
bert  mit  der  Romantik  jedoch  in  einzelnen  Seiten  ihrer  Lebens- 
auffassung aus.  Schon  daß  sie  die  Rechte  und  die  Bedeutung 
der  Kindheit  begreift,  unterscheidet  sie  von  der  Aufklärung. 
Bereits  in  „Amalgunde"  wendet  sie  sich  gegen  den  „steifen 
Zwang  und  die  auswendig  gelernten  Formeln",  die  den  Kindern 
das  Aussehen  von  Erwachsenen  geben  und  ihnen  „die  unwider- 

--«)  Der  arme   Koiinui,   S.  2. 

-ä")  Besonders  in  „Emma"  zu  beobachten. 
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stehlichen  Reize  der  Unschuld  und  Offenherzigkeit  rauben". ^^^) 
Aber  sie  gestaltete  diese  Frage  auch  künstlerisch,  und  machte 
sie  in  geistreicher  Verkleidung  zum  Problem  eines  Märchens. 
Dabei  spricht  sie  aus,  die  lange  Kindheit  ihres  verzauberten 
Helden  sei  „der  Quell  seiner  dauernden  Kräfte"  gewesen;  „je 
mehr  diese  glückliche  Epoche  abgekürzt  wird,  je  früher  reifen 
wir  zum  Tode".^^^^) 

Der  Unterschied  zwischen  der  Weltanschauung  Benedicte 
Nauberts  und  der  rationalistischen  Lebensbetraehtung  wird  noch 
viel  auffallender,  wenn  man  beobachtet,  wie  sehr  sich  in  ihren 
Romanen  die  Einheit  des  menschlichen  Lebens  und  Welt- 
geschehens ausdrückt,  während  dem  Rationalisten  das  Leben 
stückweise  auseinanderfällt,  weil  er  das  einigende  Band  zwischen 
den  verschiedenen  Lebensmächten  nicht  finden  kann.  Auch  die 
Schwermut,  mit  welcher  die  Schriftstellerin  das  Leben  ansieht, 
ist  zwar  durch  die  Wirkung  der  rationalistischen  Vorstellungen 
in  Grenzen  gehalten,  doch  ist  sie  ein  deutlicher  Vorläufer  der 
romantischen  Zerrissenheit.  Das  romantische  Gefühl  der  Einheit 
des  Menschen  mit  der  Natur  beginnt  sich  gleichfalls  in  ihr  zu 
regen:  sie  empfindet  bereits  Erde  und  Weltall,  Mensch  und  Tier 
als  verwandt  und  während  sie  in  ihren  Erstlingsromanen  der 
Natur  geringen  Platz  einräumte,  nimmt  diese  nach  und  nach 
eine  wichtige  Rolle  bei  ihr  ein. 

Klarer  indessen  als  alles  andere  beweist  ihre  Stellung  zum 
Wunderbaren  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Romantik,  so 
sorgfältig  sie  diese  vor  den  anderen  und  sich  selbst  zu  verberg'en 
sucht.  Denn  ist  schon  das  Verhältnis  der  typischen  Aufklärer 
zum  Wunderbaren  vielfach  dunkel  und  nicht  mit  ihrer  Theorie 
in  Einklang  zu  bringen,  so  ist  es  das  Benedicte  Nauberts  noch 
viel  mehr.  Es  ist,  als  ob  der  menschliche  Geist  zu  seiner  Er- 
haltung ebenso  einer  Reihe  verschiedener  Stoffe  bedürfe,  die 
einander  ergänzen,  wie  der  menschliche  Körper,  und  als  ob  reelle 
und  irreale  Elemente  in  verschiedener  Zusammensetzung  in  ihm 
vorhande#  sein  müßten,  damit-  er  gedeihen  könne.  In  Zeiten, 
welche  der  Phantasie  allein  Raum  gewähren,  schleicht  sich 
irgendwo,  vielleicht  unter 'täuschender  Maske,  die  Wirklichkeit 

231)  Amalgunde,  S.  537. 

-32)  Neue  Volksmärclien  der  Deutschen,  111,  Ö.  480. 
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ein;  die  Epoche  der  Aufklärung  aber  mag  alles  ächten,  was  der 
Phantasie  ihr  Dasein  verdankt:  in  einem  verhüllenden  Gewände 
tritt  eines  Tages  doch  die  Phantastik  zur  Türe  herein.  Hielt  mau 
sie  von  der  Oberschichte  fern  —  wie  es  in  Aufklärung  und  Klassi- 
zismus der  Fall  war  — ,  so  nimmt  sie  durch  den  Ritter-,  Räuber- 
und  Geisterroman  die  Unterschichte  für  sich  in  Anspruch;  ge- 
winnt sie,  wie  in  der  Romantik,  die  führenden  Geister,  so  be- 
mächtigt sich  die  Realistik,  das  Geltungsgebiet  des  Verstandes, 
der  Unierschichte  und  Iffland,  Kotzebue  und  der  Familienroman 
sorgen  in  ihrer  Weise  dafür,  daß  die  deutsche  Literatur  nicht 
ganz  den  Boden  unter  den  Füßen  verliert.  Es  ist  also  ganz  un- 
möglich, in  der  Literaturforschung  eine  Schichte  von  der  an- 
deren abzutrennen,  etwa  bloß  die  literarische  Oberschichte  zu 
betrachten,  wie  das  bisher  fast  ausnahmslos  geschah. 

So  erklärt  es  sich,  daß  in  den  Dichtungen  Benedicte  Nau- 
berts,  deren  Grundpfeiler  auf  dem  Boden  des  Rationalismus 
ruhen,  irreale  Bestandteile  eine  gToße  Rolle  spielen.  Die  Schrift- 
stellerin wendet  sich  theoretisch  gegen  den  Glauben  an  das 
Wunderbare;,  praktisch  trägt  sie  dazu  bei,  es  wieder  in  die  Dich- 
tung einzuführen. 

Gesichte  und  Weissagungen  kommen  in  allen  Romanen 
der  Naubert,  selbst  den  streng  historischen,  vor;  an  geheimnis- 
vollen Träumen  und  seltsamen  Geisteszuständen,  an  Stim- 
mungen, welche  aus  der  Berührung  mit  einer  übersinnlichen 
Welt  hervorgehen,  fehlt  es  nicht,  aber  kaum  hat  sich  die  Schrift- 
stellerin auf  diese  Weise  der  Schilderung  des  Irreellen  hinge- 
geben, so  macht  sie  auch  schon  wieder  einen  Salto  mortale,  be- 
müht sich,  den  Verdacht  zu  zerstreuen,  als  ob  sie  selbst  an  das 
Vorhandensein  geheimnisvoller  Dinge  glaube,  schiebt  alles  auf 
die  Vorurteile  der  Vergangenheit  und  ist  ängstlich  bestrebt,  den 
aufklärerischen  Lesern  nur  ja  kein  Ärgernis  zu  geben:  „Sollten 
sich  meine  erleuchteten  Leser  an  dem  letzten  Teil  des  voran- 
gegangenen Kapitels  geärgert  haben,  so  muß  ich  sie  bitten,  sich 
in  die  letzten  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  zu  versetzen  . . .  und 
sich  dasselbe  mit  allem  seinem  Aberglauben  . . .  recht  lebhaft 
vorzustellen,  und  dann  zu  urtheilen."^^^)  Ja,  sie  versucht  sogar 


"»a)  Walther  von  Montbarry,  n,  S.  289. 
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Sagenhaftes  auf  die  pedantische  Ai-t  der  Aufklärung'  natürlich 
zu  erklären  und  schmäht  die  volkstümliche  Überlieferung:  „So- 
bald eine  Sage  in  den  Mund  des  Pöbels  kommt,  so  modelt  er  so 
lange  daran,  bis  sie  herabgewürdigt  und  ihm  ähnlich  wird."^^*) 
Sie  verspottet  das  Übersinnliche  und  stellt  seine  Unwahrschein- 
lichkeit  bloß.  So  meint  sie  ironisch  von  Zio,  der  zu  den  Sternen 
entrückten  Geliebten  eines  Sehers:  „Wahrhaftig,  die  himmlische 
Zio  hätte  ihren  alten  Liebhaber  mit  ihren  Offenbarungen  ver- 
schonen mögen,  wenn  sie  nicht  deutlicher  sprechen  wollte.  Nicht 
anders,  als  ob  Eifersucht  auch  unter  den  Sternen  wohne,  führte 
sie  ihn  überall  vor  dem  Glück  seiner  Liebe  vorüber,  indem  sie 
durch  dunkle  Sprüche  ihn  demselben  nahe  zu  bringen  schien. "2^°) 
Diese  schwankende  Stellung  Benedicte  Nauberts  zum 
Wunderbaren  ist  die  Ursache,  daß  es  in  den  meisten  ihrer  Ro- 
mane trotz  einzelner  gelungener  Stellen  nicht  völlig  zu  seinem 
Rechte  kommt.  Es  bildet  einen  wunderlichen  Gegensatz,  daß  die 
Schriftstellerin  der  Sagenzüge  und  geheimnisvollen  Ereignisse 
sowie  der  Vergangenheitsstimmung  immer  weniger  entraten 
kann  und  doch  dabei  das  Irreelle  natürlich  erklären  will.  Nur 
dort,  wo  sie  ein  Buch  von  vornherein  als  „Märchen''-^^), 
„Legende"^^^)  oder  gar  als  „Zauberroman"^^**)  bezeichnet,  wagt 
sie  gelegentlich  ihrer  Einbildungskraft  die  Zügel  scliießon  zu 
lassen.  Sie  rückt  dort  das  Wunderbare  zwar  auch  nach  kiuzem 
in  skeptische  Beleuchtung,  zeigt  aber  schließlich  in  der  Ent- 
wicklung ihrer  Handlung  doch,  daß  es  außerhalb  der  Natur- 
gesetze stand.  In  solchen  Fällen  sucht  sie  sich  durch  die  Viel- 
fältigkeit ihres  Titels  vor  den  Lesern,  der  Kritik  und  sich  selbst 
sicherzustellen.-^^;)  So  tritt  z.  B.  in  ,.Amalgunde"  Orra.  die  Heldin 
der  mystischen  Handlung,  welche  neben  der  wirklichen  einher- 
läuft, dem  Leser  zuerst  als  Seherin  voll  übernatürlicher  Kräfte 
entgegen.  Dann  wird  einiges  von  ihren  Taten  natürlich  erklärt. 


*»*)  Velleda,  S.  124. 
238)  Ulrich  Holzer,  II,  S.  302. 

^^)  „Amalgunde  oder  das  Märchen  von  der  Wimderquelle." 
-")  „Hatto.  Eine  Legende  des  10.  Jahrhunderts." 
-'^)  „Velleda.  Ein  Zauberroman." 

-'»)  „Amalgunde  oder  das  Märchen  von  der  WunderqueUe,  eine  Sage 
aus  den  Zeiten  Theodoriclis  des  Großen." 
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sie  wird  mit  menschlichen  Zügen  bekleidet  und  erregt  mensch- 
liche Teilnahme,  wodurch  die  Züge  der  Seherin  wieder  verwischt 
werden.  Am  Sclüusse  bleibt  aber  doch  ein  unerklärbarer  Rest. 
Ganz  ohne  rationalistische  Erklärung  läßt  die  Verfasserin  die 
Wunderquelle,  in  der  man  sein  zukünftiges,  oft  sinnbildlich  ver- 
ändertes Bild  erblickt  (Theodora  sieht  sich  in  ihr  als  Wölfin), 
deren  Wasser  in  todesähnlichen  Schlaf  versenkt  und  den  Körper 
der  Seele  ähnlich  macht.  Verschiedene  Träume,  Ahnungen, 
Zauberkräfte  (Attilas  Schwert)  u.  dgl.  werden  ebenfalls  nicht 
erklärt. 

Man  sieht  aus  diesem  und  ähnlichen  Romanen,  daß  Bene- 
dicte  Naubert  das  Wunderbare  nicht  entbehren  kann.  Stärker 
und  stärker  zieht  es  sie  an,  immer  deutlicher  leuchtet 
die  Liebe  zu  ihm  aus  ihrer  Dichtung  hervor  und  sie  steht 
schließlich  in  einem  ungleich  näheren  Verhältnis  zum  Wunder- 
baren als  irgend  ein  Rationalist.  Ja,  es  zeigt  sich,  daß  ihre  Be- 
gabung gerade  auf  dieser  Seite  liegt.  Während  sie,  ganz  mit  der 
Aufklärung  im  Einklang,  das  Seelische  meist  errechnet  und  ver- 
standesmäßig aufbaut,  wird  ihr  alles,  was  über  die  Grenze  der 
Sinne  hinausgeht,  zum  Erlebnis.  Die  Empfindung,  daß  sich  nicht 
alles  restlos  mit  menschlichen  Mitteln  erklären  lasse,  daß  in 
manchen  Personen  „ein  gewisses  unerklärbares  Etwas" 
wohne'-^^),  daß  es  Menschen  gebe,  die  sich  selbst  ein  Rätsel 
seien-*^),  ist  ihr  vertraut..  Schon  früh  schildert  sie  romantische 
Träume  und  Stimmungen-'*^),  das  Grauen  in  der  Natur  spielt  bei 
ihr  schon  lange  vor  Tieck  eine  Rolle. -'*^)  Wenn  einer  ihrer  Helden 
glaubt,  „auf  dem  Gesicht  der  getöteten  Thiere  so  seltsame  Züge 
fast  menschlicher  Traurigkeit  zu  sehen,  daß  ihm  das  Herz 
brach"^^"*),  so  würde  man  diese  Empfindung  und  diesen  Aus- 

-'"')  Amalgunde,  8.  75. 

-")  Ebenda  S.  147. 

'-''-)  „...So  oft  ich  niicli  dorthin  verirrte,  stürzte  mich  fast  bein» 
ersten  Eintritt  ein  unwillkürliclier  Schlaf  sinnlos  nieder,  ein  Schlaf  voll 
d<'r  scJtsaniislen  Bilder  und  Träume,  die,  so  hunt  und  lachend  sie  zuweilen 
waren,  mich  doch  immer  mit  einem  innerlichen  Entsetzen  erfüllten"  (Hatte, 
S.  129). 

-"=')  Hatto,  S.  118:  vgl.  S.  Aschner,  Die  deutschen  Sagen  der  Brüder 
Grimm,  Diss. 

-**)  Neue  ^'oIksmärchen  der  Deutschen,  I,  S.  389. 
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druck  nur  in  einer  romantischen  Dichtung'  suchen.  Wie  die 
Romantiker  weiß  sie  Dämmerzustände  tr(^fflich  zu  schildern-^^^) 
und  es  zeigen  sich  bei  ilir  Ansätze  zur  Mythenbildiing.  Es 
ist  auffallend,  wie  sie  sofort  an  .Siclierheit  «-ewinnt,  wo  es 
sich  um  Dunkles,  Kätselliaftes,  Unsinnlichcs  handelt;  wie  ihre 
sonst  so  spröde  Sprache  dann  eine  Art  von  Idingendem  Pathos 
annimmt,  ihr  sonst  so  dünner  Ton  Fülle  gewinnt.  Während  ihre 
t^rzählung  so  oft  eintönig-  dahinplätschert,  Ereignis  sich  farblos 
an  Ereignis  reiht,  ohne  daß  eines  sich  w(;scntlich  vom  anderen 
unterscheidet  und  eine  besondere  Bedeutung'  gewinnt,  fehlt  es 
bei  solchen  (Selegenheiten  nicht  an  fnrbigci)  und  geistreichen 
Schattierungen.  Velledas  Uustcrbliclikcit  z.  B.  ist  eine  bedingte: 
sie  wird  eine  gewöhnliche  »Sterbliche,  wenn  sie  sich  unge- 
mäßigten Leidenschaften  hingibt.  Die  Behutsamkeit,  mit  der  sie 
aus  diesem  Grunde  über  sich  wacht,  raubt  ihrem  Leben  aber  den 
Reiz  der  Freiheit,  der  allein  das  Leben  schön  macht.  Hier  ver- 
steht die  Schriftstellerin  also  Sinnliches  und  Übersinnliches  auf 
geistreiche  Weise  zu  verbinden.  Sie  versteht  auch  Gespenster- 
haftes mit  großer  Lebendigkeit  darzustellen.  Als  sie  llattos  Tod 
schildert,  gibt  sie  seinem  Geist  den  Charakter  des  lebenden 
Hatto  und  weiß  dabei  doch  zugleich  das  (Tcisterhafte  heraus- 
zubringen.-^'') Auch  Stiunnungen,  welche  vom  Irdischen  los- 
gelöst sind,  kann  sie  erzeugen,  so  die  geheimnisvollen,  ernsten, 
erhabenen  und  unirdischen  Empfindungen  \Valtli(M-s  von  Mont- 
barry  nach  der  Todesverkündigung  und  den  wirren  Schlaf  und 
die  Traumzustäiule  Amalgundens. 

Zeugt  schon  die  Vorliebe,  mit  welcher  die  Nauijcrt  Konian- 
stoffe  wählte,  die  ihr  Gelegenheit  zur  Schilderung  geheimnis- 

245)  Ygi_  Werner  Graf  Bornhurg-. 

-'")  „Seine  Seele  erhub  sich  in  der  mitternäclitliclien  Stunde,  da  die 
That  geschah,  wie  eine  lichte  Wolke  mit  leichtem  Schwtiben  aus  dem 
feuchten  Grabe  des  Körpers  über  den  Sternenhimmel  empor,  ohne  ganz 
von  den  Wohnungen  der  Seligen  zurück  gcwicse?!  zu  werden.  Sie  wurde 
vorurtheilt  bis  zur  Zeit  ihrer  l^äutcrung  rulih)s  durch  die  einsamen  Gefilde 
zu  wallen,  die  sie  im  Leben  liebte.  Zu  Zeiten  begegnete  der  bleiche 
Schatten  dem.  der  in  den  lieblichen  Wildnissen  der  Hattenburg  weilte; 
ein  stilles  unschädliches  Gespenst,  dessen  Anblick  kein  Grauen  und  dessen 
unsichtbares  Umschweben  keiniMi  heimlichen  Schauer,  nur  F2mpfindungen 
tiefer  unerklärbarer  Wehmuth  einhauchte"  (Uatto,  II,  S.  268). 


^\Q  III.  Abschnitt:  Der  rationalistische  Frauenroman 


voller  Dinge  gaben,  von  ihrer  unbewußten  und  jedenfalls  unge- 
wollten Hinneig-ung-  zum  Wunderbaren,  so  legt  die  Arbeit,  mit 
der  sie  sicii  vom  Ende  der  achtziger  Jahre  bis  in  die  Mitte  der 
neunziger  Jahre  beschäftigte,  noch  stärkeres  Zeugnis  von  dieser 
Veranlagung  ab.  Es  sind  die  ,, Neuen  Volksmärchen  der  Deut- 
schen"-*^), welche  für  die  Stellung  der  Naubert  zum  Wunder- 
baren und  für  ihre  ganze  künstlerische  Persönlichkeit  so  kenn- 
zeichnend sind,  daß  sie  auch  in  einer  Geschichte  des  deutschen 
Frauenromans  nicht  völlig  übergangen  werden  können.  Auch 
ihre  ägj-ptischen  Märchen^^^)  gehören  in  diesen  Zusammenhang. 

In  den  Märchen  gab  Benedicte  Naubert  den  sprechendsten 
Beweis  für  ihre  Begabung  zur  Darstellung  des  Übersinnlichen. 
Ihre  Rahmenerzählungen  A^erbinden  sich  geschickt  mit  den  ein- 
zelnen Märchen:  ausgebreitete  Bildung,  lebhafter  historischer 
Sinn,  treffende  Beobachtungen,  kluge  Betrachtungen  und  feine 
geistreiche  Einzelheiten  zeichnen  diese  Dichtungen  aus.  Sie 
zeigen,  wie  weit  die  Begabung  der  Dichterin  reicht,  wenn  ihre 
Einbildungskraft  durch  keine  Schranken  gehemmt  ist  und  wenn 
sie  auf  dem  Platze  steht,  der  ilir  eigentliches  Gebiet  ist. 

Der  Grundton  ihrer  Märchen  liegt  zwischen  dem  Skeptizis- 
mus der  Aufklärung  und  der  Schwermut  der  Romantik.  Sie 
arbeiten  häufig  den  Gegensatz  zwischen  einer  übersinnlichen 
Welt  und  der  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Natur  heraus 
und  man  kann  an  ihnen  deutlich  die  Linie  betrachten,  die  von 
Musäus  bis  zu  E.  T.  A.  Hoffmann  führt.  Sie  sind  voll  feiner,  sehr 
geschickt  und  geistreich  ausgestalteter  Erfindungen.  Wie  schön 
ist  es  z.  B.,  wenn  der  böse  Geist  dem  Marienkind,  das  auf  dem 
Mond  lebt,  die  Erde  schildert:  „Kannst  du  dir  vorstellen,"  fragt 
er  sie,  „daß  der  Diener  der  Erde  schöner  sey,  als  die  Erde 
selbst?"  Und  er  meint,  von  den  Zinnen  der  Mondburg  müßte 
sie  an  heiteren  Tagen  den  Erdball  erblicken  können;  aus  seiner 
Sehnsucht  nach  der  „schönen  leuchtenden  Kugel",  die .  „am 
Horizonte  glühend  heraufschwebt"  und  „am  stillen  Mitternachts- 
himmel mit  voller  Klarheit  leuchtet"^*^),  spricht  die  Liebe  der 
Dichterin  zu  der  Erde,  wie  ihr  kosmisches  Naturempfinden  aus 


247)  1789—1793. 

2")  Alm6  oder  ägyptische  Märchen,  Berlin  1793—1797. 

-")  Neue  Volksm.'irchen  der  Deutschen,  L  S.  331. 
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der  Beschreibung  der  Erdfinsternis  spricht.  Die  Heldin  dieses 
Märchens  erblickt  die  Erde  zuerst  rein  und  silberhell,  dann  aber 
steht  die  Sonne  „hinter  dem  dunkeln  Planeten,  der  einen 
fürchterlichen  Schatten  auf  das  Gestirn  warf . . .  Der  unver- 
finsterte  Teil  der  Erde  war  rot  wie  Blut,  und  der  Rand  der 
glatten  See  schien  von  seinem  Abglanz  in  Feuer  zu  schwim- 
men".250) 

Wie  feine  Motive  findet  sie  hier!  Sie  bleibt  nicht  bei 
ihrem  Äußeren  stehen,  sondern  vertieft  sie  seelisch.  So  er- 
zählt sie  von  der  „abgestohlenen  Zeit''.  Eine  Fee  erhält 
einen  entführten  Knaben  durch  fünfzig  Jahre  im  Kindesalter 
und  macht  ihn  durch  ihre  Zauberkünste  sein  früheres  Leben 
vergessen,  denn  „seine  kindische  Seele  war  wie  ein  Spiegel, 
welcher  mit  jedem  Augenblicke  einen  neuen  Gegenstand 
zeigt".^^^)  Als  er  wieder  unter  Menschen  kommt,  versteht 
er  nur  mehr  Arabisch,  das  die  Zauberin  mit  ihm  sprach;  nur 
seinen  Namen  und  den  seines  Vaters  hat  er  behalten.  Zuerst 
versteht  er  nichts  von  allem,  was  imi  ihn  ist,  dann  erwachen 
„schlafende  Ideen  stufenweise  in  der  Seele  des  Knaben,  längst 
vergessene  Begriffe  entwickeln  sich".-^^)  Mit  der  Wieder- 
erlangung seiner  Muttersprache  kommt  ihm  „das  lebhafte  An- 
denken der  Vergangenheit  zurück,  das  bisher  durch  so  lange 
Jahre  und  die  Zauberkünste  seiner  Feindinn  verwischt,  ihm  in 
den  stillsten  und  heitersten  Stunden  nur  wie  ein  Schattenbild 
vorgeschwebt  hatte.  Wer  hat  nicht  ...  in  seinem  Leben  etwas 
Ähnliches  erfahren?  Wer  findet . . .  nicht  Spuren  von  dunkler 
Erinnerung  längst  vergangener,  vielleicht  gar  nicht  in  das  gegen- 
wärtige Leben  gehöriger  Dinge,  welche  sich  erst  in  besseren 
Welten  völlig  entwickeln  müß?"-^^)  So  vergleicht  Benedicte 
Naubert  geistige  Erscheinungen  unseres  Lebens  mit  zauber- 
haften Vorgängen  und  macht  diese  auf  eigenartige  Weise  künst- 
lerisch doppelt  fruchtbar.  Sie  hat  das  vorgenannte  Motiv  auch 


*«>)  Ebenda  I,  S.  305. 

2w)  Ebenda  II.  S.  400. 

252)  Ebenda  II,  S.  405.  Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  zu  beobachten,  wie 
hier  in  der  Dichtung  das  Kaspar  Hauser-Problera  vor  Kaspar  Hauser  auf- 
taucht. 

"3)  Neue  Volksmärchen  der  Deutschen,  II,  S.  405  f. 
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noch  weiter  ausgestaltet,  indem  sie  beschreibt,  wie  der  Geist 
des  in  künstlicher  Jugend  erhaltenen  Knaben  ungeheure  Fort- 
schritte' macht,  als  er  dem  Zauber  entzogen  ist,  während  der 
Körper  täglich  nur  um  einen  Tag  älter  wird,  woraus  ein  großer 
Zwiespalt  zwischen  Geist  und  Körper  entspringt.^^^) 

Auch  ihr  Humor  kommt  in  den  Märchen  besser  als 
sonst  zu  Worte  und  verbindet  sich  mit  dem  märchenhaften 
Element  zu  hübschen  Wirkungen.  Die  Goldmarie  kann  sich 
nicht  im  Reich  der  Frau  Holle  aufhalten,  ohne  überall  zu 
helfen  und  weibliche  Handreichungen  zu  tun.  Sie  stützt  die  Obst- 
bäume, welche  ihr  Frucht  bieten,  bringt  die  Bratenwender  in 
Gang  und  dreht  die  Brote  im  Backofen  um;  sie  hat  sich  aber 
auch  im  Zauberreich  ihre  weiblichen  Schwächen  bewahrt  imd 
meint  bei  sich,  als  sie  der  Frau  Holle  selbstbereiteten  Kuchen 
bringt,  wie  eine  richtige  deutsche  Hausfrau:  „Dies  Gebäck  wird 
ihr  sicherlich  besser  schmecken,  als  ihre  Milchbrode,  an  welchen, 
die  Wahrheit  zu  gestehen,  manches  versehen  war."-'^^) 

Die  „Volksmärchen"  der  Naubert  sind  eigentlich  Märchen' 
novellen;  sie  verbindet  hauptsächlich  verschiedene  Sagen,  dann 
aber  auch  Märchen  und  Legenden  zu  einem  Ganzen  und  spannt 
einen  Rahmen  darüber,  den  sie  mit  Zügen  des  wirklichen  Lebens 
durchsetzt.  Sie  vermehrt  die  überlieferten,  von  überall  ent- 
lehnten, aber  selbständig  ausgestalteten  Motive^^^)  durch  zahl- 
reiche neue,  reiht  Märchen  an  Märchen  und  überbietet  das 
Wunderbare  durch  Wunderbares,  ohne  daß  die  einheitliche 
Stimmung  und  Gestaltung  darunter  litten.  Sie  bewältigt  auf 
diesem  Gebiet  die  gi'oße  Kompliziertheit  der  Zusammensetzung 


-ä*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  daß  sich  in  den  ägyjjtischen  Märchen 
Benedicte  Nauberts  das  Motiv  eines  schönen  Gedichtes  von  Anastasius 
Grün  findet  (bei  ihr  mehr  nach  der  Seite  des  RationaUsmus  ausgestaltet). 
Beide  stellen  nämlich  die  Mumifizierung  als  Strafe  hin:  „So  möchten  viel- 
leicht die  ungeheuersten  Verbrechen  durch  eine  lange  thatenlose  Ruhe, 
durch  eine  Art  von  Nonexistenz,  die  doch  einem  denkenden  Wesen  alle- 
niahl  als  Strafe  anzurechnen  sey,  für  abgebüßt  gehalten  werden"  (Alm6. 
II.  S.  90.  vgl.  Grüns  sämtliche  Werke,  herausgegeben  von  Schlossar. 
Bd.  m,  S.  183  ff.). 

^'^^)  Neue  Volksmärchen  der  Deutschen,  I,  S.  172. 

"*)  Nach  S.  Aschner  a.  a.  0.,  aus  Macbeth.  Bürger,  dem  König  von 
Thule,  dem  Fischer.  Erlkönigs  Tochter  usw. 
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meist  ohne  Nachteil  für  die  Dichtung,  ja  ihre  Rahmenmärchen 
beweisen  durch  den  Fhiß  der  Erziihlunft"  und  die  ahgeriindeteu 
Bilder  ihr  großes  Erzähltalent.  Die  Form  steigt  bis  zur  Dichtung 
dritter  Potenz  an,  wie  später  so  häufig  in  der  Romantik. -•^■^) 

Da  der  Rationalismus  Märchen  als  schädliche  Kost  für 
Kinder  betrachtet,  sind  die  „Neuen  Volksmärchen"  und  die 
ägyptischen  Märchen  für  Erwachsene  bestimmt.  Zweifellos 
stehen  sie  unter  dem  Einfluß  Musäus',  dessen  „Volksmärchen 
der  Deutschen"-^**)  drei  Jahre  vorher  erschienen  waren. 

Das  Fehlen  der  einfachen  Linien  des  Volksmärchens,  die 
Kompliziertheit  der  Handlung,  der  skeptische  Ton.  die  amüsante 
Art  des  Erzählens,  die  häufigen  Anrufungen  des  Lesers,  das  Miß- 
trauen gegen  die  Sage  und  die  Sucht,  alles  klein  darzustellen, 
was  in  dieser  groß  erscheint,  die  stete  Bezugnahme  auf  Tages- 
vorfälle der  Gegenwart,  die  beständige  Gegnerschaft  gegen  diese, 
die  Geringschätzung  kriegerischen  Ruhmes,  die  ständige  Be- 
nutzung des  Mittelmaßes  in  der  Charakterzeichnung,  das  sind 
lauter  rationalistische  Züge,  die  sich  sowohl  bei  Musäus  als  bei 
der  Naubert  stark  ausgeprägt  finden  und  die  ..Neuen  Volks- 
märchen'" jedenfalls  als  rationalistische  Kunstmärchen  in  der 
Nachfolgerschaft  des  Musäus  darstellen.  Dieser  Einfluß  wird  von 
einigen  überschätzt^^^),  von  anderen  unterschätzt.-*'^)  In  Wirk- 
lichkeit haben  sie  zwar  den  Einfluß  des  Musäus  erfahren,  sind  aber 
durch  diesen  durchaus  nicht  erscliöpft.  Vor  allem  trennt  sie  die 
starke  Liebe  zum  Wunderbaren  von  ihm,  die  durch  Spott  und 
Aufgeklärtheit  immer  wieder  durchbricht.  Ihm  ist  die  Gelegen- 
heit, die  Gegenwart  durch  ein  Bild  der  Vergangenheit  zu  er- 


-")  Rahmen,  Kcrnerzählung,  Erzählung  in  der  Erzählung.  Rahmen. 

=">«)  Gotha  1782—1786. 

259)  Worüber  schon  Arnim  klagt  (Trösteinsamkeit,  herausgegeben 
von  Pfaff  1883,  S.  251  f.). 

280)  So  von  Aschner  a.  a.  0.,  der  den  Gegensatz  in  der  Auffassung 
des  Wunderbaren  bei  Musäus  und  der  Naubert  richtig  hervorhebt,  die 
Ähnlichkeit  beider  aber  nur  in  ein  paar  äußerlichen  Zügen  sieht  (Apo- 
strophe, unnaive  Fremd-  und  Modewörter,  Neigung,  das  Kolorit  durch 
Sprichwörter  und  Archaismen  herzustellen),  während  sie  sich  doch  in  der 
ganzen  Behandlung  der  Märchenstoffe  ausdrückt.  Benedicte  Naubert  steht 
der  Romantik  nicht  so  nahe,  wie  Aschner  behauptet,  sondern  bildet  ein 
Bindeglied  zwischen  Aufklärung  und  Romantik. 
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ziehen,  zu  belehren  und  zu  verspotten  sowie  auch  der  verachteten 
Vergangenheit  ab  und  zu  einen  Hieb  zu  versetzen,  der  Haupt- 
zweck. Benedicte  Naubert  hingegen  will  vor  allem  Märchen  er- 
zählen, weil  sie  die  „natürliche  Neigung  zum  Wunderbaren" 
besitzt,  die  nach  ihrem  eigenen  Ausspruch  den  meisten  Menschen 
eigen  ist.-*^^)  Weil  ihr  Zeitalter  ihr  das  nur  auf  der  Grundlage 
scheinbaren  Unglaubens  und  Spottes  erlaubt,  spottet  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  und  stellt  sich  ungläubig:  ihr  Herz  aber  gehört  der 
Sage  und  dem  Märchen.  Weiters  bildet  die  weite  Ausdehnung 
des  Märchenhaften  über  das  ganze  Weltall  einen  Unterschied 
zwischen  ihr  imd  Musäus,  ebenso  die  gläubige  Hingabe  an  die 
Xatur  und  der  starke  historische  Sinn.  Seinem  aufdringlichen 
Skeptizismus  stellt  sich  ihre  feine  Ironie  wohltuend  gegenüber. 
Da  die  Märchen  Benedicte  Nauberts  nicht  etwa  am  Ende  ihrer 
.schriftstellerischen  Tätigkeit  stehen,  sondern  inmitten  ihrer 
sonstigen,  oft  schwachen  Arbeiten,  läßt  sich  aus  ihrer  großen 
künstlerischen  Bedeutung  nur  der  Schluß  ziehen,  daß  sie  diese 
Bedeutung  weniger  der  fortschreitenden  künstlerischen  Ent- 
wicklung der  Dichterin  im  allgemeinen  verdanken,  sondern  daß 
eben  das  Wunderbare  ihrer  Begabung  am  stärksten  entgegen- 
kam. Im  Märchen  aflein  wagt  sie  ihrer  Phantasie  ungehindert 
zu  folgen:  wäre  ihre  Jugend  nicht  in  die  Zeit  der  Aufklänmg 
gefallen,  so  hätte  sich  auch  ihren  Romanen  ein  unbeschränkteres 
Gebiet  künstlerischer  Möglichkeiten  eröffnet.  So  wie  die  Dinge 
liegen,  beruht  ihre  Bedeutung  lediglich  darin,  daß  sie  die  aus- 
gesprochenste Vorläuferin  der  Romantik  ist.  Sie  bildet  in  ihren 
Romanen  das  Mittelglied  zwischen  Aufkläri'^ng  und  Romantik, 
wie  ihre  Volksmärchen  das  Mittelglied  zwischen  Musäus  und 
Tieck  bilden. 

Ihrer  Geburtszeit  nach  gehört  sie  jenen  Jahrgängen  an, 
welche  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  Rationalisten  hervor- 
brachten, daneben  aber  doch  auch  schon  jene  Persönlichkeiten, 
welche  das  Zeitalter  einer  neuen  Lebens-  und  Kunstauffassüng 
einleiten:  Gleim,  geboren  1719;  Moser,  geboren  1720;  Herder, 
geboren  1744;  Bürger,  geboren  1747;  Maler  Müller,  Heinse  und 
Goethe,  geboren  1749,  sowie  Johannes  von  Müller,  geboren  1752, 
sind  die  Wichtigsten  unter  ihnen.  Sie  machen  alle  den  Sturm 

-")  Amalgunde,  S.  55. 
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und  Drang  und  die  Empfindsamkeit  mit,  während  Benedicte 
Naubert  an  diesen  beiden  Richtungen  vorbeigeht  und  unter  Bei- 
behaltung aufklärerischer  Grundlagen  unmittelbar  zur  Romantik 
hinüberleitet.  Mit  ganz  auffallender  künstlerischer  Selbständig- 
keit nimmt  sie  die  Keime  auf,  welche  seit  dem  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  unmerklich  in  Deutschland  zu  wachsen  beginnen,  und 
gestaltet  sie  in  ihren  Romanen-^-),  besonders  aber  in  ihren  Volks- 
märchen in  einer  Weise  aus,  die  damals  noch  völlig  vereinzelt 
ist,  sich  später  aber  in  Tiecks  „Volksmärchen"  fortsetzt  und 
vielleicht  am  deutlichsten  in  Fouques  „Undine"  (1811)  aus- 
drückt (besonders  in  dem  Mischungsverhältnis  zwischen  auf- 
klärerischen und  romantischen  Bestandteilen).  Man  war  um  diese 
Zeit  wieder  auf  die  Vorfahren  aufmerksam  geworden;  Gleim. 
Bürger  und  Herder  hatten  die  alte  Dichtung  betrachtet,  belebt 
und  emeuert-^^),  Justus  Moser  hatte  durch  sein  tiefes  Verständ- 
nis für  das  Volksleben  und  dessen  Grundlagen-*^'*),  Johannes  von 
Müller  durch  seine  liebevolle  Belebung  des  Mittelalters-*^^)  be- 
fruchtend gewirkt.  Maler  Müller  hatte  einen  Stoff  behandelt,  der 
auf  dem  Volksbuch  fußte-*^*^),  und  Keime  jener  Weltauffassung 
und  Lebensanschauung,  welche  man  nachmals  romantisch 
nannte,  zeigten  sich  sowohl  in  Moritz'  „Anton  Reiser"  (1785) 
als  in  Heinses  „Ardinghello"  (1787).  Nirgends  aber  trat  roman- 
tische Denk-  und  Betrachtungsweise  vor  der  Gründung  einer 
romantischen  Schule  und  vor  der  Schaffung  einer  romantischen 
Theorie-^'')  so  deutlich  in  die  Erscheinung  wie  in  den  „Neuen 
Volksmärchen"  Benedicte  Nauberts. 

=>")  Besonders  Walther  von  Montbarry  1786,  Amalgunde  1787,  Hatto 
1728,  Bemburg  1789. 

-«ä)  Gleim,  Gedichte  nach  den  Minnesingern  (1773),  nach  Walther 
von  der  Vogelweide  (1779);  Bürger.  Über  Volkspoesie  (1776).  Gedichte 
(1779),  Münchhausen  (1786);  Herder,  Volkslieder  (1778—1779). 

-**)  Patriotische  Phantasien  1774,  Osnabrücker  Gescliichte  1768. 

^®*)  Geschichten  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  1780. 

*««)  Fausts  Leben  1778. 

^^)  A.  W.  Schlegels  erste  Abhandlung,  in  der  sich  romantische  Ge- 
danken melden,  erscheint  erst  1791  (im  dritten  Stück  von  Bürgers  „Aka- 
demie"), also  nach  der  Veröffentlichung  der  ersten  Bände  der  ..Neuen 
Volksmärchen"  (1789 — 1793);  Friedrich  Schlegels  erste  gedruckte  Aufsätze 
erscheinen  1794,  also  nach  der  Veröffentlichung  der  gesamten  „Neuen 
Volksmärchen". 
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Was  für  künstlerische  Möglichkeiten  die  Romantik  ihrer 
Begabung  geboten  hätte,  zeigen  auch  die  Novellen,  welche  sie 
in  höherem  Alter  schrieb.  In  ihnen  gibt  sie  sich  unbekümmert 
ganz  ihrem  Trieb  zum  Wunderbaren  hin  und  unterläßt  alle  ratio- 
nalistischen Ausdeutungs-  und  Erklärungsversuche.  Sie  weiß 
geheimnisvolle  Stimmung  zu  verbreiten  und  einen  Anflug  von 
Entsetzen  zu  erzeugen.  Sie  schildert  die  Natur  auf  romantische 
Weise,  ihr  Sinn  für  die  Schönheit  des  Gewaltigen  hat  sich  ent- 
wickelt, Strom,  Wald,  Berg  und  Meer  werden  in  ihrer  Großartig- 
keit erfaßt  und  der  geheimnisvolle  Zusammenklang  der  Natur 
mit  dem  Menschen  tönt  deutlich  heraus.  Zu  den  besten  Schöp- 
fungen der  Naubert  gehört  der  kleine  Roman  „Dionysius  und 
Odalia".-''*)  Hier  hat  sie  das  rationalistische  Gewand  ganz  ab- 
gelegt und  die  romantische  Seele  spricht  sich  offen  aus;  der  ge- 
sunde Sinn  ist  geblieben,  aber  die  Empfindung  hat  Schwingen 
erhalten.  In  einer  anderen  Erzählung  jener  Tage  wählt  sie,  der 
roinantischen  Vorliebe  für  die  Schilderung  des  Künstlerlebens 
entsprechend,  den  Dichter  Johann  Rist  zum  Helden.^^^)  Er  und 
seine  Schülerin  lieben  einander;  sie  soll  zur  Ehe  mit  einem  anderen 
gezwungen  werden.  Da  sucht  sie  den  Geliebten  nachts  auf  und 
wandert  mit  ihm  zu  einer  geheimnisvollen  Alten,  wo  zauberhafte 
Bilder  den  beiden  ihr  Schicksal  zeigen  sollen.  Rist  wacht  aus 
langer  Krankheit  auf  und  weiß  nicht,  ob  sein  Erlebnis  Wirklich- 
keit oder  Traum  war;  doch  erfüllen  sich  alle  Voraussagungen 
jener  Nacht.  Diese  kleine  Novelle  ist  in  ihrer  Art  ein  Meister- 
stück voll  verhaltener  und  darum  doppelt  wirkungsvoller  Leiden- 
schaft, voU  Leben  und  Stimmung,  Glut  und  Zartheit.  Die  Vor- 
gänge im  Haus  der  Alten,  von  denen  auch  der  Leser  nicht  weiß, 
ob  sie  Traum,  Vision  oder  Wirklichkeit  waren, .  sind  vortrefflich 
dargestellt;  desgleichen  die  Fieberstimmung  des  Helden  und  sein 
wirrer  Gang  durch  das  Dunkel  der  Stadt.  Die  Sprache  erhebt 
sich  im  Ausdruck  des  Geheimnisvollen  zu  größter  Eigenart  i,md 
Stimmung.^^^) 


-88)  Die  Harfe,  herausgegeben  von  Kind,  Leipzig  1819,  8.  Bändchen. 

289)  seiene  1808,  II,  7,  S.  1—26. 

270)  Besonders  bei  der  Schilderung  der  zauberhaften  Vorgänge:  „eine 
Krystall-Kufrel  wogte,  wie  ein  kleines  Weltsystem,  auf  und  nieder"  (Joh, 
Rist,  S.  20). 
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Der  große  anglo-amerikanische  Dichter,  Dramatiker  und  Essayist 
T.  S.  Eliot  gehört  zweifellos  zu  den  einflußreichsten,  eigenwilligsten  und 
meistdiskutierten  Künstlerpersönlichkeiten  unseres  Jahrhunderts.  Von 
dem  Augenblick  seiner  ersten  Veröflfentlichungen  an  hat  er  stets  die  höch- 
sten Anforderungen  an  seine  Leser  gestellt  und  damit  sein  Pubhkum  und 
seine  Kritiker  in  Atem  gehalten,  sei  es  als  Autor  einer  gleichzeitig  eso- 
terischen und  unmittelbar  wirksamen  Lyrik,  als  Initiator  einer  neuen  Art 
der  Literaturbetraehtung,  als  politischer  Polemiker  oder  als  Erneuerer  des 
englischen  Versdramas  und  geistlichen  Mysterienspiels. 

Dabei  hat  besonders  die  scheinbar  unüberbrückbare  Gegensätzlich- 
keit, die  zwischen  dem  avantgardistischen  Lyriker  Eliot  und  dem  sowohl 
in  literarischen  als  auch  in  politischen  Fragen  extrem  konservativen  Prosa- 
teur  Eliot  herrscht,  die  Kritik  immer  wieder  vor  besonders  schwierige 
Probleme  gestellt.  Gerade  hier  will  nun  das  vorliegende  VV' erk  —  die  erste 
umfangreichere  deutschsprachige  Arbeit  tiber  Eliot  —  Klarheit  schauen, 
indem  es  die  gemeinsame  psychologische  und  weltanschauliche  Wurzel 
bloßlegt,  aus  der  die  so  verschiedenartigen  Aktivitäten  des  Meisters  zu 
entspringen  scheinen,  wobei  ein  Aspekt  besonders  hervorgehoben  Wird, 
der  bis  jetzt  noch  keine  zusammenhängende  Darstellung  gefunden  hat. 
und  zwar  der  Entwicklungsgang  des  politischen  Denkers  T.  S.  Eliot.  Der 
Weg  des  Dichters  vom  Protestantismus  seiner  neu-englischen  Vorfahren 
zu  einem  betont  dogmatischen  Katholizismus  anghkanischer  Prägung  ist 
schon  oft  kommentiert  worden.  Wie  stark  sich  nun  Eliot  manchmal  auf 
dieser  jahrelangen  Suche  nach  der  Ruhe  und  Sicherheit  eines  dogmatisch 
verankerten  Glaubens  von  den  gefährWchen  politischen  Dogmatikern  seiner 
Epoche  angelockt  fühlte  und  wie  er  ihnen  letzten  Endes  auf  (irund  einer 
starken  christlichen  Rindung  doch  widerstand,  ist  hier  an  Hand  von  äußerst 
wichtigem,  bis  jetzt  aber  noch  kaum  verwertetem  Material  dargelegt. 

WILHELM  BRAUMÜLLER,  Universitätsverlag,  WIEN  IX/66 
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Es  ist  nun  noch  das  Verhältnis  Benedicte  Nanberts  zum 
geschichtlichen  Ronian  ihrer  iiiiinnlichen  Zeitgenossen  zu  unter- 
suchen. Diese  Untersuchung  darf  sich  aber  nicht  bloß  auf  den 
rein  historischen  Roman  beschränken,  sondern  es  müssen,  da 
Benedicte  Nauberts  Roniandichtung  auch  vielfach  Elemente  des 
Geister-  und  Räuberromans  umfaßt-^  ^),  auch  die  gleichzeitigen 
Erscheinungen  auf  diesen  Gebieten  zum  Vergleiche  herange- 
zogen werden,  was  sich  übrigens  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  umgehen  läßt,  weil  der  geschichtliche  Männerroman  gleich- 
falls mit  dem  Ritter-,  Räuber-  und  Geisterroman  auf  das  Innigste 
zusammenhängt  und  weil  diese  Gattungen  vielfach  ohne  scharfe 
Übergänge  ineinander  fließen. 

Benedicte  Naubert  ließ  sich  ebensowenig  durch  den 
Amadisroman  als  durch  seine  Erneuerung  beeinflussen,  welche 
dem  deutschen  Publikum  seit  1779  durch  Reichards  „Bibliothek 
der  Romane"  geboten  wurde.  Weder  die  Stoffe  selbst  lockten 
sie,  so  sehr  sie  es  auch  liebte,  das  Mittelalter  zu  schildern, 
noch  konnten  ihr  die  dürftigen  Wiedergaben,  auf  welche 
das  Werk  sich  beschränkte,  künstlerischen  Eindruck  machen. 
Der  vollkommen  kunstlose,  im  schlechten  Siinie  naive  Ton, 
die  niedrige  Bildungsstufe,  die  geistige  Leerheit  und  sitt- 
liche Roheit  der  Reichardschen  Auszüge  lassen  nicht  ahnen,  daß 
sie  zu  einer  Zeit  erschienen,  da  Deutschland  bereits  Werther, 
Jung-Stillings  Jugend,  Agathon  und  die  Sternheim  hervorge- 
bracht hatte.  Der  Reichardschen  Materialsammlung  gegenüber 

'-"j  Schlagend  tritt  diese  Übereinstimmung  in  „Ulrich  Holzer"  hervor; 
schon  die  folgende  Schilderung  einer  der  Überall-  und  Nirgeudsfiguren, 
welche  für  den  Räuberroman  kennzeichnend  sind,  beweist  sie  für  jeden 
Kenner  des  Räuberromans  aufs  deutlichste:  „Er  war  ein  wahrer  Proteus, 
und  schaffte  unter  seinen  mannichf altigen  Gestalten  Holzern  tausendfach 
Nutzen.  Er  war  das  Band,  das  iini  mit  einer  Räuberbande  . . .,  und  zugleich 
mit  der  verborgenen  Gemeinde  (den  Hussiten)  zusammenhielt;  bei  der 
ersten  predigte  und  prophezeite  er . . .  und  bei  der  andern  richtete  er  mit 
Blitzschnelligkeit  seine  Befehle  aus.  Er  war  zugleich  im  Dienst  von  ver- 
schiedenen Häusern,  um  überall  das  Amt  eines  Kundschafters  und  Unter- 
händlers zu  verwalten . . .  Bei  Fraunauer  war  er  einer  der  Reisigen,  in 
Kirchheimers  Hause  Koch  und  in  einem  andern  Kellner;  seine  Geschick- 
lichkeit zu  gleicher  Zeit  drei  bis  vier  Personen  zu  spielen,  war  unglaublich, 
nie  versäumte  er  etwas  und  nie  lud  er  einen  Verdacht  auf  sich"  (IHrich 
Holzer,  S.  124  f.). 
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wirken  die  Naubertschen  Romane  modern;  man  empfindet,  daß 
nun  auch  die  Mittelschichte  der  deutschen  Literatur  bereits  fortzu- 
schreiten beg-innt  und  daß  sich  eine  gewisse  Sprach-,  Ausdrucks- 
und Empfindungstechnik  überall  verbreitet.  Gerade  weil  die 
Romane  der  Naubert  nicht  für  die  höchsten  geistigen  Kreise, 
sondern  auch  wieder  für  die  Mittelschichte  des  Publikums  be- 
stimmt sind,  haben  sie  dazu  beigetragen,  den  Nationalgeschmack 
zu  heben. 

Näher  steht  die  Schriftstellerin  dem  beliebten  Verfasser  der 
„Sagen  der  Vorzeit"',  Veit  Weber.  Beide  beginnen  zur  selben 
Zeit  historische  oder  pseudohistorische  Erzählungen  zu  ver- 
öffentlichen-'''^), aber  ihre  Ähnlichkeiten  erklären  sich  restlos 
durch  das  ähnliche  Stoffgebiet,  den  allgemeinen  Stand  der  Ge- 
schichtskenntnis am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  dadurch, 
daß  beide  Schriftsteller  ähnliche  Zeitanschauungen  in  sich  auf- 
genommen haben.  Das  Streben  nach  wirklicher  Erkenntnis  der 
Geschichte  (bei  Veit  Weber  allerdings  hauptsächlich  auf  das 
Kulturhistorische  gerichtet)  ist  beiden  gemeinsam;  es  trennt  sie 
vom  Ritterroman  und  vom  heroisch-galanten  Roman  und  drängt 
sie  zu  geschichtlichen  Studien,  welche  die  Grundlage  ihrer  Ro- 
mane bilden.  Sie  suchen  nicht  so  sehr  Einzelkenntnisse  als  viel- 
mehr einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Geschichte  zu  ge- 
winnen; auch  die  Art  ihrer  Quellenbenutzung  nähert  sie  ein- 
ander. Sie  hängen  ihren  Romanen  einen  gelehrten  Apparat  an. 
dessen  Benutzung  sie  aber  häufig  nur  vortäuschen  und  den  sie 
nur  anderen  nachzitieren. -'^^)  Die  angegebenen  Verfasser  dienen 
beiden  meist  nur  als  Gewähr  für  Einzelheiten:  die  Geschichte  ist 
bei  beiden  meist  nicht  der  Stoff,  sondern  der  Hintergrund. 

Außer  diesen  allgemeinen,  hauptsächlich  aus  der  Gleich- 
zeitigkeit ihres  Schaffens  hervorgehenden  Ähnlichkeiten  ver- 
bindet Benedicte  Naubert  nichts  mit  Veit  Weber.  Schon  seine 
Vorbilder  zeigen  klar,  daß  er  nach  anderer  Richtung  steuert. 

272)  Die  „Emma"  der  Naubert  erschien  1785  als  Buch,  Weber» 
..Männerschwur  und  Weibertreue"  1785—1786  in  den  „Ephemeriden  der 
Literatur  und  des  Theaters"  (später  in  den  ,,Sagen  der  Vorzeit"  1787  bis 
1796).  "^i**n^ 

^^)  Vgl.  zu  Veit  Weber:  Pantenius,  Das  Mittelalter  und  Veit  Weber? 
Romane,  Diss. 
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Er  kommt  vom  Drama  her,  sie  vom  Roman.  Seine  Form  ist  die 
dramatische;  nur  Briefe  durchbrechen  sie;  in  ihren  Romanen 
dagegen  unterbricht  nichts  den  Fluß  der  Erzählung;  Dialoge 
sind  etwas  Seltenes  bei  ihr.^'^*)  Er  geht  auf  die  sinnfälligsten 
Wirkungen  aus.  sie  auf  das  stille  Ergötzen  eines  einsamen  Lesers. 
Goethes  .,Götz".  Klingers  .,Otto"  und  Shakespeare  liefern  ihm 
die  Vorbilder  für  seine  biederen,  derben  und  kraftstrotzenden 
Ritter;  auch  Bürgers  kühne  und  wilde  Balladenromantik  hat  auf 
ihn  eingewirkt.  Seine  Auffassung  des  Rittertums  ist  grundver- 
schieden von  jener  der  Naubert.  Er  schildert  die  Ritterzeit  als 
Epoche  voll  Redlichkeit  und  Tugend,  während  sie  das  Mittelalter 
zwar  liebt  und  als  Stoffgebiet  bevorzugt,  es  aber  trotzdem  als 
Zeit  dunklen  Aberglaubens,  schlimmer  Grausamkeit  und  furcht- 
baren Zwanges  betrachtet.  Sie  glaubt  nicht  an  die  alte  deutsche 
Treue,  an  die  „Frömmigkeit,  Andacht.  Freundschaft  und  Liebe, 
welche  man  bey  unseren  Vorfahren  angetroffen  haben  soll"-'^^); 
sie  ist  der  Ansicht,  daß  die  Irrtümer  und  Fehler  zu  allen  Zeiten 
so  ziemlich  gleich  seien  und  ebenso  die  Menschen.-'^^)  Ihre  Auf- 
fassung des  Mittelalters  entspricht  in  frappanter  Weise  der 
Wielandschen:  auch  ihr  erscheint  es  als. eine  Zeit,  v/o  die  Sicher- 
heit mehr  auf  der  eigenen  Stärke  als  auf  den  Gesetzen  beruht, 
„wo  jeder  gilt  was  er  wert  ist,  jeder  wa^t  was  er  sich  auszuführen 
getraut"  und  wo  „das  Leben  eines  Mannes  das  Leben  eines 
Kämpfers  ist,  eine  fortlaufende  Kette  von  Abenteuern,  ein 
ewiges  Drama,  gedrungen  voll  von  Handlungen  und  Zufällen 
und  Wagstücken  und  widereinander  rennenden  Leidenschafton, 
wo  der  Knoten  meistens  mit  dem  Schwert  aufgelöst  wird  und 
die  Katastrophe  immer  die  Wurzel  neuer  Verwirrungen  ist".-^'^) 
Während  nun  die  Gestalten  der  Naubert  zuerst  Menschen 
und  dann  Ritter  sind,  treten  jene  Veit  Webers  nur  erzgepanzert 
auf;  die  Rittertugenden  Tapferkeit,  P^römmigkeit  und  Keuschheit 
erschöpfen  ihr  Wesen  restlos.  Da  ist  keine  Rede  von  der  Kom- 
pliziertheit der  Naubertschen  Menschen,  welche  von  der  mannig- 
faltigsten seelischen  Beschaffenheit  sind.  Veit  Webers  Figuren 

-'*)  Solche  finden  sich   in  ..Der  Pflegling  Dianorens  von   Cenami". 

"6)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  8. 

"8)  Ebenda. 

=>")  Teutscher  Merkur,  März  1777  (Hempel,  Bd.  31,  S.  154). 
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zerfallen  nur  in  zwei  Gruppen:  die  einen  bieder  bis  in  den 
letzten  Winkel  ihres  Herzens,  Kraftmenschen  und  trotzdem 
sanft  wie  Lämmer,  der  Liebe  gegenüber  Schwärmer  im  Werther- 
und  noch  mehr  im  Karl  Moor-Stil;  die  anderen  schwarz  bis  ins 
Innerste,  voll  teuflischer  Pläne,  bald  Mordgedanken,  bald  der 
Wollust  anheimgegeben;  die  Frauen  tugendhaft  und  sanft  oder 
teuflisch  und  gewissenlos.  Die  gesunde  Psychologie  der  Naubert 
sticht  von  der  maßlos  übersteigerten  Veit  Webers  aufs  Stärkste 
ab.  Die  unvermittelte  Nebeneinanderstellung  unvereinbarer 
•Gegensätze,  welche  ein  Hauptkunststück  seiner  Psychologie  aus- 
macht, fehlt  ihren  Romanen  durchaus.  Dazu  kommt  als  weiterer 
Tiiterschied,  daß  Weber  das  Kostüm  des  Mittelalters  durch 
äußere  Kunstgriffe  zu  erzeugen  sucht.  Er  schildert  mit  Vorliebe 
die  äußeren  Situationen  einer  fernliegenden  Vergangenheit: 
ritterliche  Kämpfe,  Schmausereien  und  Trinkgelage,  Turniere, 
Pehmgerichte  und  Gottesurteile  bilden  einen  wesentlichen  Be- 
standteil seiner  Romane.  Klingende  Ritternamen,  blinkende 
Harnische  und  wehende  Helmbüsche  suchen-  die  Stimmung  des 
Mittelalters  zu  erwecken;  in  seiner  Umwelt  gibt  es  hauptsächlich 
Ritter,  wenig  Bürger  und  gar  keine  Bauern.  Sein  Weltbild  ist^ 
so  unrealistisch,  daß  sich  ihm  das  Leben  des  Mittelalters  aus 
einem  einzigen  Stande  zusammensetzt;  dadurch  steht  er  der 
Naivität  des  Ritterromans  nahe,  dem  gleichfalls  die  Welt  nur 
aus  Rittern  zu  bestehen  schien. 

Benedicte  Naubert  dagegen  legt  auf  die  Darstellung  ge- 
sehichtlicherÄußerlichkeiten  gar  kein  Gewicht;  sie  weicht  solchen 
Schilderungen  geflissentlich  aus.  Sie  unterdrückt  die  Beschrei- 
))ung  von  Turnieren  und  anderen  ritterlichen  Gebräuchen  mit  der 
Begründung,  diese  seien  den  Lesern  ohnedies  aus  dem  Ritter- 
roman bekannt  genug:  sie  weist  die  Übertreibungen  in  dessen 
Charakterschilderung  von  sich. 2^^)  Sie  schiebt  alles  beiseite,  was 
sie  an  der  Fortführung  der  Handlung  hindern  könnte;  es  lockt 
sie  nur,  das  unaufhaltsame  Vorüberfluten  menschlicher  Schick- 
sale nachdenklich  und  traurig  zu  betrachten,  Sie  sucht  das  Bild 
der  darzustellenden  Zeit  mehr  durch  die  Art  der  Ereignisse,  die 
Auswahl  der  Motive  zu  erzeugen,  aus  denen  sie  die  Handlung 

-"«)  Bernburg,  L  S.  263;  II,  S.  169. 
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ihrer  Romane  zusammensetzt.  Die  g-eschichtliclien  Tatsachen 
aber  bedeuten  ihr  viel  mehr  als  Veit  Weber.  Dieser  behandelt 
nur  ein  einziges  Mal  einen  wirlclielien  geschichtlichen  Stoff,  näm- 
lich in  der  „Gründung  der  Bürg-erfreyheit  Hamburgs";  seine 
anderen  Romane  sind  freie  Erfindungen  oder  Erweiterungen  von 
Sagen;  er  begnügt  sich  mit  der  Umwelt  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes und  geht  nur  auf  dessen  kulturelle  Einrichtungen  ein, 
Benedicte  Naubert  dagegen  stellt  ihre  Gestalten  mitten  in  histo- 
rische Ereignisse  hinein  und  auch  der  geistige  Hintergrund  der 
betreffenden  Zeit  interessiert  sie  stark.  Im  Gegensatze  zu  ihm 
nimmt  sie  ihren  Stoff  aus  der  Geschichte  der  verschiedensten 
Zeiten  und  Völker.  Der  Sinn  für  das  Volkstümliche,  den  Veit 
Weber  besitzt,  fehlt  ihr;  hierin,  wie  in  ihrer  Stellung  zur  katho- 
lischen Kirche,  steht  sie  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  Auf- 
klärung, während  Weber,  auf  diese  äußerliche  Weise  sich  der 
Romantik  nähernd,  gern  die  Einrichtungen  der  Kirche  schildert 
und  mit  seiner  Umwelt  in  Verbindung  bringt. 

Auch  darin  zeigt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Schriftstellern,  daß  Weber  mit  moralischen  Absichten  kokettiert; 
angeblich  will  er  in  seinen  Romanen  eine  reine,  sittlich  wirkende 
Literatur  schaffen;  sein  beständiges  Gerede  von  der  Tugend 
ennüdet  aber  und  widert  schließlich  an,  da  man  keinen  sittlichen 
Kern  in  den  Romanen  wahrnimmt. 

Alle  diese  Mängel  drücken  sich  auch  in  Webers  Sprache  aus. 
Während  der  Ausdruck  der  Naubert  meist  an  einem  Zuwenig 
krankt,  krankt  der  seine  an  einem  Zuviel.  Ungeheure  Metaphern 
sind  bei  ihm  häufig;  überall  tritt  der  Zusammenhang  ndt  den 
Stürmern  und  Drängern  hervor,  der  bei  der  Naubert  fehlt.  Ge- 
schwollene Reden  und  abgeschmackte  Vergleiche  kontrastiefen 
auffallend  mit  der  einfachen,  natürlichen,  aber  freilich  nur  in 
den  seltensten  Fällen  bildhaft  werdenden  Sprache  der  Naubert, 
welche  auch  die  bei  Weber  so  beliebten  Archaismen  gänzlich 
verschmäht  und  ihre  Leser  durch  andere  Mittel  in  die  Stimmung 
der  Vergangenheit  versetzt. 

Alle  diese  Gegensätze  zeigen  nicht  nur,  wie  grundver- 
schieden das  Wesen  der  beiden  und  wie  unwahrscheinlich  daher 
eine  Beeinflussung  ist,  sondern  sie  zeigen  auch,  wie  tief  Veit 
Weber  unter  Benedicte  Naubert  steht.  Diese  schreibt   freilich 
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noch  keine  geschichtlichen  Romane  im  heutigen  Sinne,  aber  die 
Auffassung-  vergangener  Zeiten,  welche  aus  ihren  Werken  sprach, 
kam  der  geschichtlichen  Wahrheit  immer  noch  ungleich  näher 
als  jene  Veit  Webers.  Selbst  Forscher,  welche  für  diesen  ein- 
treten, müssen  zugestehen,  daß  er  brutal  und  pietätlos  mit  der 
Geschichte  umging,  daß  er  jeden  Zug,  der  nicht  in  das  Bild,  wie 
er  es  haben  wollte,  hineinpaßte,  ignorierte,  umgestaltete  oder 
beseitigte^'^^),  daß  er  das  Mittelalter  einseitig  und  verzerrt 
darstellte.-^")  Wenn  von  seiner  „völligen  Verballhornung  des 
Mittelalters"  gesprochen^^^)  und  doch  behauptet  wird,  daß 
von  allen,  die  ähnliche  Ziele  verfolgten,  er  allein  „durch 
historische  Studien  die  übernommene  Art  der  Ritterdichtung 
auf  kulturgeschichtlich  echten  Boden  zu  stellen  versucht 
hat  und  ein  ausgesprochenes  Streben  nach  Kolorit  zeigt"^^^), 
so  lassen  sich  diese  beiden  Ansichten  schwer  miteinander ' 
in  Einklang  bringen.  Auch  die  Behauptung,  Benedicte  Nau- 
bert  dagegen  entnehme  der  Geschichte  ein  paar  Persön- 
lichkeiten, Daten,  Ereignisse  und  erzähle  dann  frei  „mit 
tausend  Anachronismen  und  Verstößen  gegen  Stil  und  Empfin- 
dungsweise der  älteren  Zeit"^^^),  Veit  Weber  dagegen  habe 
gerade  das  im  Auge,  was  die  Naubert  außer  acht  lasse:  die  Echt- 
heit des  Kolorits,  und  es  verhalte  sich  „mutatis  mutandis  die 
Frau  Naubert  zu  Veit  Weber  wie  Luise  Mühlbach  zu  Gustav 
Frey  tag" -^■*),  heißt  ihn  zu  einer  ungerechtfertigten  Höhe  hinauf- 
schrauben, ihr  aber  schweres  Unrecht  tun.  Es  ist  richtig,  daß  sie 
nicht  Geschichte  lehren  wilP^^),  aber  ihr  eifriges  Bestreben  ist 
darauf  gerichtet,  die  Geschichte  treu  darzustellen.  Sie  begreift 
die  Wichtigkeit  treuer  Schilderung,  denn  sie  gesteht  sofort 
ein,  wenn  sie  über  Einzelheiten  nicht  unterrichtet  ist.^^*^)  Daß 
ihr  ab  und  zu  Verstöße  unterlaufen,  beweist  nichts  gegen  die 


279)  Pantenius  a.  a.  0.  S.  118. 
'-'««)  Ebenda  S.  98. 

281)  Ebenda,  a.  a.  0.  S.  107. 

282)  Ebenda  S.  3. 

283)  Küster  im  A.  f.  d.  A.,  23,  S.  298. 
28*)  Ebenda. 

28*)  Wie  Küster  a.  a.  0.  mit  Recht  gegenüber  Müllör-P'raureuth  fest- 
stellt. 

28«)  Walther  von  Montbarry,  I,  S.  514. 
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Echtheit  ihres  Kolorits:  wo  fände  sich  das  Kunstwerk,  In  dessen 
Vergangenheitsschilderung  sich  nicht  manchmal  ein  Gegenwarts- 
zug" einmischen  würde?  Doch  ist  die  Zahl  dieser  Verstöße  bei 
ihr  nicht  groß.  Die  Zeltfärbung  kommt  aber  ])el  ihr  auf  ganz 
andere  Welse  zustande  als  bei  Veit  Weber.  Sic  hat  selbst  in  sich 
alles  verarbeitet,  woraus  Weber  erst  durch  den  Leser  das  Kolorit 
erzeugen  läßt.  Das  Material  der  kulturgeschichtlichen  Einzel- 
heiten, welches  er  so  eifrig  vorführt,  fehlt  bei  ihr,  aber  das  Er- 
gebnis, die  historische  Zeitstimmung,  Ist  bei  Ihr  stärker  vor- 
handen als  bei  Ihm.  Wenn  man  Veit  Weber  zu  den  Schöpfern  des 
Ritterromans  im  18.  Jahrhundert  rechnet"^^),  so  muß  man  Bene- 
dicte  Naubert  chronologisch  neben,  und  was  den  Wert  ihrer 
Romane  betrifft,  über  Veit  Weber  stellen. 

Von  allen  zeitgenössischen  Verfassern  historischer  und 
pseudohistorischer  sowie  Ritterromane  steht  Feßler  der  Naubert 
noch  immer  verhältnismäßig  am  nächsten.  Ihre  Darstellung  ist 
vernünftelnd  wie  die  seine,  wenn  auch  In  etwas  geringerem 
Grade.  In  Ihren  wie  in  seinen  Helden  spielt  der  Verstand  eine 
gi'ößere  Rolle  als  die  Leidenschaft.  Beide  können  die  Höhe- 
punkte des  Gefühls  nicht  darstellen  mid  unter  den  Motiven  ihrer 
Romane  ist  die  Liebe  weniger  vv^ichtlg  als  sonst. 

Dagegen  unterscheidet  sich  Benedicte  Naubert  vorteilhaft 
von  Feßler  durch  die  Frische  und  Lebhaftigkeit  ihres  Tempera- 
ments, die  größere  Echtheit  der  Gestalten,  welche  bei  ihm  nur 
künstlich  erdacht  sind,  die  stärkere  Wahrscheinlichkeit  der 
Handlung,  die  größere  Realistik,  überhaupt  die  Ursprünglichkeit 
und  Stärke  der  künstlerischen  Begabung,  ihr  pessimistisches 
Weltbild  hebt  sich  auffällig  von  der  Feßlerschen  Zufrieden- 
heit ab. 

Viel  weiter  als  von  Veit  Weber  und  Feßler  ist  die  Naubert  von 
den  anderen  Ritterromanen  sowie  von  den  Räuber-  und  Geister- 
romanen entfernt.  Diese  sind  im  Gegensatz  zu  ihr  ohne  jede 
künstlerische  Bedeutung  und  nur  geeignet,  den  Geschmack  zu 
verschlechtern  und  die  Sittlichkeit  zu  verringern.  Vulpius' 
„Ritter  Palmendos"  erschien  zwar  ein  Jahr  vor  der  „Emma"^^*), 

-^')  Wie  es  Pantenius  a.  a.  0.  tut:  vgl.  hiezu  auch  die  Jenaer  Allge- 
meine Literaturzeitung  1793,  Bd.  4.  S.  522. 

-*8)  Abentheuer  des  Ritters  Palmendos,  Leipzig  1784. 
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kann  aber  nicht  als  Vorläufer  der  historischen  und  pseudo- 
historischen Romane  der  Naubert  betrachtet  werden;  er  sowie 
sein  nicht  lange  nachher  erschienener  „Gabrino"-^'-^)  sind  diesen 
g-änzlich  wesensfremd,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß 
sie  trotz  der  Versicherung-  ihres  Verfassers,  Originale  dar- 
zustellen, nichts  als  Nachaiiiuuiigen  der  Reichardschen  Aus- 
züge aus  dem  Ritterroman  sind.  Sie  besitzen  keine  gi'ößere 
innerlich  verbuiulene  Handlung,  sondern  stellen  ein  Ge- 
niengsel  von  willkürlich  aneinandergereihten  Abenteuern 
dar,  die  sich  um  Liebe  und  Kampf  drehen,  die  keine  Vor- 
aussetzungen in  der  Vergangenheit  und  keine  Folgen  in  der 
Zukunft  haben,  die  immer  aufs  neue  von  ähnlichen  abgelöst 
werden  und  sich  nur  zufällig  an  die  Person  des  Helden  heften, 
in  Wirklichkeit  aber  gerade  so  gut  einem  anderen  begegnen 
k()nnten.  Unaufhörlich  spielen  sich  dieselben  Motive  in  kaum 
wahrnehmbarer  Veränderung  ab;  dabei  tritt  der  Schauplatz  zu- 
rück. Der  Held  %\';eist  außer  den  typischen  Zügen  des  Ritter- 
romans (Tapferkeit,  Rauflust,  Sinnlichkeit)  nichts  auf,  was  ihn  zu 
einer  von  anderen  unterschiedenen  Persönlichkeit  machen 
Avürde;  an  Stelle  einer  einzigen  Heldin  stehen  viele  Frauen,  die' 
nur  dem  Helden  zur  Befriedigung  seiner  Lust  dienen.  Die  Tech- 
nik ist  aufs  Äußerste  vernachlässigt,  die  Sprache  höchst  konven- 
tionell, ungebildet,  roh  und  unfähig,  irgend  eine  dichterische  Wir- 
kung zu  erzielen.  Der  Ton  ist  frivol  und  oberflächlich.  Die  Erotik 
übersteigt  alle  Grenzen.  Sogar  in  den  Anmerkungen  werden 
lüsterne  Geschichten  aus  Ovid  erzählt,  einzig  und  allein  um  der 
Sinnlichkeit  zu  schmeicheln;  an  raffinierten  Schilderungen  der 
körperlichen  Vereinigung  eines  Liebespaares  fehlt  es  nicht,  und 
einmal  ist  einer  solchen  Szene  sogar  musikalische  Begleitung  bei- 
gegeben^'^^),  worauf  der  Nebentitel  des  Romans  gebührend  auf- 
merksam machen  soll.  Die  Geschichte  spielt  überhaupt  keine 
Rolle,  außer  daß  sie  eine  nicht  näher  bestimmte  Ritterzeit  als 
Hintergrund  zur  Verfügung  stellt.  Das  Wunderbare  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  auf  höchst  läjipische  Weise  und  ohne  jede  Logik 
und  Poesie  eingeschoben.  Vulpius  und  seine  Genossen  vermögen 

^^^)  Gabrino,  einer  der  abentheuerlichsten  Ritterromane,  mit  ebenso 
abentheuerlicher  Musik,  Berlin,  Rellstab  1786  (gegen  G.  Gr.2  5  :  511). 
2»o)  Vulpius,  Gabrino,  I,  S.  272. 
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nur  eine  ungebundene,  heinmung-slose,  aller  Kritik  des  Wirk- 
lichen entbehrende  Einbildungskraft  zu  beschäftigen,  während 
der  Verstand  in  ihren  Romanen  überhaupt  nicht  in  Rechnung 
gezogen  wird. 

Weniger  tief  als  Vulpius,  aber  noch  immer  tief  genug  unter 
Benedicte  Naubert  stehen  Schlenkert  und  Spieß.  Zum  Teil 
verbindet  sie  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Stoffe  mit  ihr,  doch 
steht  Schlenkert-®^)  dem  empfindsamen  Romane  und  dem  Sturm 
und  Drang  näher  als  dem  Ritterroman  und  dem  heroisch-galanten 
Roman.  Seine  Schriften  sind  oberflächliche  ^Machwerke,  hinter 
denen  weder  eine  Begabung  noch  eine  Persönlichkeit  steckt. 
Eme  gewisse  Gewandtheit  in  der  Auswahl  dichterischer  Stoffe 
und  in  der  Nutzbarmachung  für  seine  Zwecke  ist  außer  der  Ver- 
wendung des  deutschen  Rittermilieus,  in  dem  auch  Schlenkerts 
Romane  spielen,  alles,  was  ihn  an  die  Seite  der  Naubert  stellt, 
von  deren  durchaus  epischer  Darstellungsweise  ihn  auch  die 
dramatische  Form  seiner  Romane  unterscheidet. 

Ebenso  einförmig  und  unkünstlerisch  stellt  Spieß^®^)  Liebes- 
abenteuer zusammen;  obwohl  er  eine  geschichtlich  genau  be- 
zeichnete Vergangenheit  zum  Hintergrund  seiner  Romane  macht, 
vermag  er  es  nicht,  ein  auch  nur  einigermaßen  zutreffendes  Bild 
dieser  Vergangenheit  zu  entwerfen.  Er  verwendet  das  Wunder- 
bare läppisch  und  man  wird  bei  ilim  vergeblich  den  Funken 
suchen,  der  bei  Benedicte  Naubert  so  oft  aufblitzt. 

Meißner  hinwieder,  dessen  „Alcibiades"  der  „Emma"  mn 
mehrere  Jahre  vorangeht.  Aveist  durch  seine  empfindsamen  Inter- 
essen und  die  Sentimentalität  seiner  Darstellung  in  (4n  anderes 
Gebiet. 

An  der  Hand  der  gewonnenen  Ergebnisse  läßt  sich  nunmehr 
auch  die  Stellung  der  Naubert  in  der  Gesamtentwicklung  des 
historischen  Romans  noch  genauer  bestimmen.  Wie  gezeigt, 
griff  die  Romanproduktion  im  letzton  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts wieder  auf  das  Stoffgebiet  der  Volksbücher  und  Ritter- 
romane zurück.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  ferner,  daß  die 
tonangebenden  Literaturkreise  sich  vorerst  im  Roman  noch  von 

2^^)  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange,  Leipzig  1786. 
-*2)  Das  Petermännchen,  Geistergeschichte  aus  dem  13.  .Jahrhundert, 
Prag  1791—1792. 
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diesem  Stoffgebiete  zumeist  fernhielten;  während  sich  in  den 
unteren  Schichten  bereits  ein  reiches  schöpferisches  Leben 
auf  dieser  Grundlage  entwickelt  hatte.  Nicht  Götz,  die 
Räuber  und  der  Geisterseher  haben,  wie  ge- 
wöhnlich behauptet  wird,  den  Ritter-,  Räuber- 
und  Gespensterroman  des  18.  Jahrhunderts 
hervorgerufen.  Die  Zurückf ührung  der  Stoffe  und  Motive 
auf  Liebe  und  Kampf,  auf  Abenteuer,  Spuk  und  geheime  Verbin- 
dungen, die  Freude  an  der  deutschen  Vorzeit,  die  Liebe  für  die 
gesamte  Vergangenheit  und  das  Hervortreten  des  historischen 
Sinnes,  die  Bevorzugung  der  Kunst  gegenüber  der  Moral,  die 
Freude  am  Erzählen  und  des  Erzählens  willen  ist  jenen  älteren 
Gattungen  bereits  geläufig.  Die  übeiTagenden  Erscheinungen  des 
Götz,  der  Räuber  und  des  Geistersehers  machten  nur  durch  ihr 
Beispiel  den  noch  Zaghaften  Mut,  öffentlich  mit  diesen  Motiven 
des  literarischen  Unterbewußtseins  in  der  Zeit  des  Rationalismus 
herv^orzutreten:  der  Motivenschatz  selbst  aber,  mit  dem  sie  ope- 
rieren, geht  auf  die  viel  ältere  literarische  Überlieferung  zurück, 
ist  noch  Eigentum  der  Nation,  bevor  Götz  erscheint.  Nicht  „durch 
Einwirkung  des  deutschnationalen  Ritterdramas  auf  die  Wie- 
landsche  und  Ariostsche  romantisch-deutsche  Verserzählung"^^^) 
also  entsteht  der  eigentliche  Ritterroman,  sondern  eine 
jahrhundertalte  Überlieferung  setzt  sich  im 
18.  Jahrhundert  fort  und  gewinnt  mehr  und 
mehr  auch  Einfluß  auf  die  oberen  Schichte n.-^*) 
Man  kann  dabei  zwei  Strömungen  unterscheiden.  Die  eine  knüpft 
an  den  heroisch-galanten  Roman  an:  sie  ist  modemer,  strebt 
nach  realem  Erkennen  der  Vergangenheit  und  sucht  diese  unter 
Zugrundelegung  der  geschichtlichen  Auffassung  ihrer  Zeit  künst- 
lerisch zu  bemeistern.  Sie  steht  dabei  mehr  oder  weniger  noch 

2<»)  Köster  a.  a.  0. 

-8')  Auch  Schneider  (Die  Freimaurerei  und  ihr  Einfluß  auf  die  geistige 
Kultur  in  Deutschland,  S.  194  f.)  glaubt  nicht  daran,  daß  der  deutsche 
Ritterroman  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ein  Nachklang  des  „Götz" 
sei,  doch  scheint  mir  seine  Ableitung  aus  der  „allgemeinen  Begeisterimg 
der  Zeit  für  das  maurerische  Templertum"  zu  eng.  Diese  Begeisterung  hat 
gewiß  das  Interesse  am  Ritterroman  befördert,  aber  die  Grundlage,  auf 
der  er  stand,  war  nicht  das  freimaurerische  Templertum,  sondern  die 
Überlieferung  des  alten  Ritterromans. 
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im  Banne  der  Aufklärung,  was  sie  aber  nicht  hindert,  von  deren 
Anschauungen,  ohne  daß  sie  sich  dessen  selbst  bewußt  wird, 
immer  weiter  abzuweichen.  Hieher  gehören  die  Romane  Wie- 
lands, die  noch  völlig  von  der  Aufklärung  beherrscht  sind  und 
in  denen  die  Geschichte  vielfach  nur  das  Gewand  leihen  muß, 
um  dem  Dichter  die  Darlegung  seiner  modernen  Ideen  zu  ermög- 
lichen. Hieher  gehören  auch  die  Romane  der  Naubert,  welche 
die  Schilderung  der  Vergangenheit  an  sich  ohne  moderne  Ten- 
denzen erstrebt,  wenn  sie  auch,  namentlich  was  ihre  Geschichts- 
auffassung anbelangt,  noch  im  Banne  der  Aufklärung  steht.  Bei 
ihr  zeigt  es  sich  besonders  deutlich,  daß  der  deutsche  geschicht- 
liche Roman  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nicht  in  erster  Linie 
auf  den  Einfluß  des  Götz  zurückgeht.  Dieser  ist  ihrem  Wesen 
fremd. 

Die  zweite  Strömung  knüpft  an  den  Ritterroman  an  und 
wiederholt  seine  Motive  immer  aufs  neue.  Hieher  gehören  Vul- 
pius,  Gramer,  Spieß  und  Schlenkert,  während  Veit  Weber  eher 
der  ersten  Richtung  einzureihen  ist. 

An  diese  beiden  Strömungen,  und  zwar  hauptsächlich  an 
die  letztere,  knüpft  dann  Tiecks  geschichtlicher  Roman  an  und 
daraus  entwickelt  sich  wieder  der  geschichtliche  Roman  der 
jüngeren  Romantik-^^),  mit  dem  die  historische  Richtung  neuer- 
dings die  Führung  in  der  Romanliteratur  übernimmt.  Von  der 
Romantik  aber  führt  dann  eine  weitere  Linie  zu  Kleist  und 
Hebbel,  deren  Ritter-  und  Räubermotive  aus  ihrer  Jugendlektüre 
stammen,  sowie  zum  modernen  geschichtlichen  Roman,  der  in 
der  Erscheinung  Conrad  Ferdinand  Meyers  am  deutlichsten  an 
Tieck  anknüpf t-^^),  und  dessen  Eigenart  sich  am  rejnsten  in 
Ricarda  Huch  ausdrückt. 


-»5)  Die  Romantiker  sind  von  dem  Vollvsbuch  und  dem  Ritterroman 
des  16.  und  17.  Jahrliunderts  stark  beeintlußt  und  auch  die  Ritter-,  Räuber- 
und  Gespensterpoesie  ihrer  Zeit  hat  auf  sie  gewirkt  (vgl.  dazu  Tiecks 
Erneuerung  der  Volksbücher,  Arbeit  an  den  „Straußfedern",  Lektüre  des 
Grosseschen  „Genius";  Dorothea  Schlegels  Erneuerung  des  „Merlin",  des 
..Lother  und  Maller"  usw.;  Arnims  Lektüre  der  Naubertschen  Romane, 
Brentanos  Lektüre  und  Erneuerung  der  Volksbücher;  Kleists  frühzeitige 
Lektüre  der  Ritterbücher). 

^^^)  Man  vergleiche  Meyers  Renaissanceromane  mit  Tiecks  „Vittoria 
Accorombona". 

Touaillon,  Der  deutsche  Frauenioinuii  28 
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So  hat  der  deutsche  geschichtliche  Roman  in  der  Ober- 
schichte begonnen,  ist  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  die  lite- 
rarische Unterschichte  hinabgesunken,  wird  in  dieser  durch  die 
Romantiker  aufgegriffen  und  durch  die  Reflexionen  und  Emp- 
findungen der  Oberschichte  ausgestaltet  und  fortentwickelt. 
Aber  auch  eine  neuerliche  Unterschichte  knüpft  an  die  Wieder- 
belebung des  geschichtlichen  Romans,  und  zwar  an  seine  vom 
Ritterroman  herkommende  Strömung  an:  der  Kriminal-,  Detek- 
tive- und  Kolportageroman  der  Gegenwart,  dessen  Wurzeln  auf 
die  Ritter-  und  Räuberbücher  des  18.  Jahrhunderts  zurückgehen. 

Benedicte  Naubert  bildet  das  Mittelglied  zwischen  der 
Wielandschen  Richtung  des  geschichtlichen  Romans  und  seiner 
rein  nationalen  Richtung.  Nach  Wieland  ist  sie  die  erste,  welche 
im  geschichtlichen  Roman  des  18.  Jahrhunderts  auch  andere 
Zeitabschnitte  als  das  Mittelalter  und  andere  Völker  als  das 
deutsche  (Oströmer,  Goten  usw.)  behandelt.  Feßler  folgt  ihr 
darin  erst  mit  seinem  „Marc  Aurel".^^'^)  Ihr  geschichtlicher 
Roman  ist  in  vieler  Hinsicht  der  Vorläufer  des  modernen  Ge- 
schichtsromans;  in  viel  höherem  Maße  jedenfalls  als  der  Wie- 
lands oder  Veit  Webers  und  seiner  Genossen.  Jedenfalls 
hat  sie  den  Geschichtsroman  recht  eigentlich  in  Schwung 
gebracht^^-)  und  dadurch  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ent- 
wicklung der  deutschen  Literatur  gespielt.  Und  wenn  auch 
keiner  ihrer  Romane  zum  Kunstwerk  gediehen  ist,  so  ist  doch 


-*^)  1789 — 1792.  Er  wandte  sich  überhaupt  erst  nach  dem  Erscheinen 
ihres  Erstlingswerkes  geschichtlichen  Studien  zu. 

-8®)  Zeitlich  gehen  ihr  Meißners  ,.Alcibiades"  (1781)  und  sein  „Masa- 
niello"  (l'^84),  sowie  Vulpius'  „Ritter  Palmendos"  (1784)  voraus.  Ein  Jahr 
später,  also  im  Veröffentlichungsjahr  ihres  Erstlingsromans  „Emma" 
(1785),  erscheinen  Vulpius'  „Gabrino",  Meißners  „Bianca  Capello"  und 
Schlenkerts  „Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange"  (1785 — 1788)  und  Veit 
Webers  „Sagen  der  Vorzeit""  beginnen  in  den  „Ephemeriden  der  Literatur 
und  des  Theaters"  zu  erscheinen  („Männerschwur  und  Weibertreue"  1785 
und  1786).  Während  aber  ihre  männlichen  Genossen  vorerst  nur  webige 
Werke  dieser  Gattung  veröffentlichen,  entstehen  jetzt  bei  Benedicte 
Naubert  die  pseudohistorischen  Romane  in  raschester  Folge.  Erst  von 
diesem  Jahre  (1795)  an  treten  längere  Pausen  in  ihrer  Schriftstellerei  ein 
und  die  männlichen  Genossen  rücken  an  ihre  Stelle,  doch  strömt  deren 
Erfindung  viel  weniger  reichlich  und  ihre  Romane  sind  stärker  mit  Räuber- 
und  Geistermotiven  untermischt. 
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(1er  Fortschritt,  der  sich  in  der  künstlerischen  Entwicklnnsr  des 
Geschichtsromans  an  ihr  Schaffen  knüpft,  sehr  bedeutend. 


Viel  wenigfer  deutlich  als  bei  den  anderen  Schriftstellerinnen 
dieser  Zeit  äußert  sich  in  den  Romanen  Benedicte  Nauberts  die 
Geschlechtszugehörigkeit,  und  während  der  langen  Dauer  ihrer 
Anonymität  riet  man  auch  stets  nur  auf  einen  männlichen  Ver- 
fasser. Die  Freude  an  der  Tat,  die  Vorliebe  für  das  Ereignis,  das 
Ausweichen  vor  der  Empfindung,  die  Bevorzugung  männlicher 
Helden  schienen  ebensosehr  auf  einen  Mann  hinzuweisen  wie 
der  Anschluß  an  die  Geschichte,  die  Ablehnung  der  familiären 
Stoffe  und  schließlich  auch  die  Bestimmtheit  und  Energie  des 
Tones.  Am  auffallendsten  aber  widersprach  es  der  Gepflogenheit 
der  Schriftstellerinnen  jener  Zeit,  daß  die  Liebe  nur  eine  Neben- 
rolle spielte  und  der  Grundakzent  aller  ihrer  Werke  auf  anderen 
Dingen  lag. 

Bei  näherer  Untersuchung  finden  sich  in  den  Naubertschen 
Romanen  trotzdem  einige  weibliche  Züge.  So  die  Liebe  zum 
Kinde  (merkwürdigerweise  kann  sie  Kinder  trotzdem  nicht 
schildern,  was  sie  sogar  selbst  fühlt  und  zugesteht)^^^),  die 
hohe  Einschätzung  des  Maßes,  die  Abneigung  gegen  Kampf  und 
kriegerische  Abenteuer,  die  Vorliebe  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht, welche  zu  dem  überlegenen  Spott  des  Rationalismus 
über  Frauenschwächen  in  starken  Gegensatz  tritt^°^),  und  eine 
gewisse  weibliche  Schalkhaftigkeit  der  Darstellung.  Aber  im 
großen  und  ganzen  würde  es  wohl  schwer  fallen,  ein  sicheres 
Urteil  über  das  Geschlecht  des  Verfassers  dieser  Romane  zu 
fällen,  wenn  es  nicht  am  Ende  doch  bekannt  geworden  wäre. 
Wahrscheinlich  hat  die  Erziehung  durch  jMännerhand  und 
Männergeist,  die  unablässige  Beschäftigung  mit  Männertaten, 
wie  sie  ihr  das  Geschichtsstudium  darbot,  einen  schon  ange- 
borenen männlichen  Keim  in  der  Seele  Benedicte  Nauberts  zu 
weiterem  Gedeihen   gebracht.  Zu  ihrem  Besten  und  dem  des 


299)  Bernburg,  I,  S.  12. 

^•»o)  Feuchtwangen,  I,  S.  208:  „Kein  männliches  Herz  ist  der  Stärke 
und  Zärtlichkeit,  des  Ausharrens  im  Elend,  der  Treue  bis  zum  Tode  so 
fähig,  als  das  weibliche." 

28* 
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deutschen  Romans,  denn  sie  hat  die  Frauentiigenden  nicht  ein- 
gebüßt, die  Männertug-enden  der  Stärke,  Offenheit,  Geradheit, 
Klarheit  und  Unerschrockenheit  aber  gleichfalls  in  ihre  Werke 
verwoben. 

Was  ihre  Stellung  zur  Frauenfrage  anlangt,  so  steht  sie 
ihrem  Gefühle  nach  theoretisch  mehr  auf  der  Seite  des  alten 
Ideals,  wenn  sie  auch  die  Berechtigung  der  neuen  Gedanken 
nicht  ableugnet.  Sie  mahnt  die  Frauen,  ihrem  weiblichen  Wesen 
treu  zu  bleiben,  wenn  sie  nicht  die  Liebenswürdigkeit  verlieren 
wollten,  die  sie  aus  der  Hand  der  Natur  erhalten  hätten^"^); 
Frömmigkeit  und  Sittsamkeit  preist  sie  als  höchste  Vorzüge 
eines  Mädchens  und  sie  beurteilt  die  Verfehlungen  der  Frau 
strenger  als  die  des  Mannes.^^-)  Sie  beantwortet  die  Frage,  ob 
sich  eine  Frau  mit  Kunst  und  Wissenschaft  beschäftigen  dürfe, 
auf  die  damals  übliche  Weise,  indem  sie  es  ihr  nur  in  Ausnahms- 
fäUen  gestattet.  So  ist  sie  d.enn  auch  der  weiblichen  Schrift- 
stellerei  im  allgemeinen  nicht  freundlich  gesinnt,  hat  auch  wohl 
unangenehme  persönliche  Erfahrungen  mit  schreibenden  Ge- 
schlechtsgenossinnen gemacht.^"^)  Sie  behandelt  die  Frage,  wie 
weit  der  Anteil  der  Frau  an  geistigen  Dingen  gehen  dürfe,  in 
einem  ihrer  ägyptischen  Märchen.  Die  Heldin  gibt  ihrem  Durst 
nach  verbotenem  Wissen,  ihrem  Stolz  und  ihrer  Eitelkeit  nach 
und  wendet  sich  vom  Wege  der  Weiblichkeit  ab.  Dafür  verliert 
sie  Jugend  und  Schönheit;  der  Lohn  der  Leiden,  die  sie  deshalb 
empfindet,  ist  zwar  ..eine  etwas  edlere  Existenz",  doch  vermag 
ihr  diese  das  natürliche  Lebensglück  nicht  zu  ersetzen.  Ihr 
Schicksal  wird  den  Leserinnen  zur  Warnung  hingestellt:  sie 
„erhub  sich  zu  den  Geistern  des  Äthers,  doch  wollte  ich  Euch 
nicht  raten,  ähnliche  Vorzüge  auf  ähnlichem  Wege  zu  suchen, 


301)  Bernburg,  II,  S.  220. 

302)  Ygl.  Neue  Volksmärchen  der  Deutschen,  V,  S.  240. 

303)  Vgl.  vorn  „Die  Amtmannin  von  Hohenweiler".  Dazu  gehört  auch 
ihr  Verhalten  der  Dichterin  Hroswitha  gegenüber.  Sie  erkennt  deren  Be- 
deutung an,  schildert  aber  das  Gebaren  ihrer  Nachahmerinnen  mit  Spott: 
„Statt  einer  Roswitha  hausten  jetzt  hier  mehrere,  welche  von  Morgen  bis 
in  die  Nacht  schrieben  und  ihre  Werke  deklamierten,  ohne  nur  die  Hälfte 
von  Roswithas  Geist  zu  haben.  Sie  lasen  einander  ihre  Hirngeburten  vor. 
bewunderten  einander,  neideten  und  tadelten  einander,  bald  öffentlich, 
bald  hinter  dem  Rücken  . . ."  (Bernburg,  II,  S.  220). 
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SO  lange  die  Pfade  zu  erlaubtem  Wissen  noch  leicht  und  lieblich 
sind  und  die  Welt  bei  viel  Schönheit,  Gutmütigkeit  und  Tugend 
uns  mittelmäßige  Weisheit  sehr  gern  zu  gute  hält".^^^) 

Trotzdem  geht  die  Naubert  in  ihrer  Schilderung  weiblicher 
Gestalten  über  diesen  Standpunkt  hinaus  und  man  sieht  schon 
die  neue  Zeit  wider  ihren  Willen  hereinblicken,  wenn  sie  als 
eigentlichen  Kern  des  weiblichen  Wesens  Wahrheit  und  Natur 
sowie  ein  angeborenes  Gefühl  für  Echtes  und  Falsches  hinstellt. 
Ebenso  gehört  es  hieher,  daß  ihr  Schönheit  für  die  Frau  ent- 
behrlich erscheint,  d.  h.  also,  daß  sie  die  Bedeutung  der  Frau 
nicht  mehr  allein  in  ihre  geschlechtliche  Anziehungskraft 
verlegt.  Vielleicht  ohne  ihr  Wissen  werden  ihr  einige  Ge- 
stalten zu  Heldinnen,  die  dem  neuen  Ideal  entsprechen.  Amal- 
gimde  z.  B.  hat  große,  überweibliche  Züge,  Verstand  und  Ein- 
bildungskraft sind  im  gleichen  Maße  entwickelt,  sie  trotzt  dem 
Schicksal  und  besiegt  alle  Gegner.  Neben  ihr  steht  die  mystische 
OiTa,  bei  der  die  Frau  zur  Seherin  wird;  sie  herrscht  und  ge- 
staltet, wie  es  sonst  in  jener  Zeit  nur  Männer  tun.  Auch  Laura 
von  Molise,  die  Geliebte  Konradins,  steht  jenseits  des  alten 
Frauenideals.  Ihr  Geist  erhebt  sich  „weit  über  die  Grenzen,  die 
Natur  und  Gewohnheit  der  Seele  des  Weibes  vorzeichneten. 
Konradin,  der  bisher  nur  stille  Unschuld,  Sanftmuth,  Eingezogen- 
heit  und  Häuslichkeit  als  weibliche  Tugenden  hatte  preißen 
hören,  erstaunte  über  Lauren,  der  Weisen  und  der  Heldin". ^°'') 
Und  so  ließen  sich  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Gestalten  anführen. 

In  der  Ehe  nimmt  Benedicte  Naubert  nicht  unter  allen  Um- 
ständen die  Partei  des  Mannes;  wenn  eine  Frau  gezwungen 
heiratete,  entschuldigt  sie  ihren  Ehebruch^^"^);  sie  nähert  sich 
also  dem  Recht  auf  freie  Liebeswahl  und  seinen  Folgerungen. 
Daß  sie,  die  geistig  so  freie,  in  dieser  Frage  nicht  noch  weiter- 
ging, erklärt  sich  wohl  hauptsächlich  daraus,  daß  mit  ihrem 
geringen  Interesse  für  alles  Erotische  auch  eine  ganze  Reihe 
weiblicher  Probleme  und  Konilikte  für  sie  wegfiel.  Da  sie  spät 
heiratete  und  keine  Kinder  besessen  zu  haben  scheint,  ist  es 
erklärlich,  daß  sie  die  Ansicht  vertritt,  man  könne  auch  ohne 


30«)  Alme,  I,  S.  161. 
H  Konradin,  S.  227. 
308)  Vgl.  Velleda. 
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Liebe  und  Ehe  ein  schönes  Leben  führen,  wenngleich  Ehe  und 
Mutterschaft  zu  den  süßesten  Rechten  des  Weibes  gehörten.^*^^) 
In  ihren  männlichen  Gestalten  stellt  sie  die  Schützer- 
tugenden (Mut,  Entschlossenheit,  Klugheit),  die  Männchenreize 
(Schönheit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit)  und  ihre  eigenen 
sittlichen  Ideale  (Wahrhaftigkeit,  Freiheitsliebe,  Lehnstreue)  dar. 
Obwohl  sie  der  erotischen  Auffassung  des  Lebens  so  ferne  steht, 
ist  also  ihr  literarisches  Ideal  doch  in  erster  Linie  durch  das 
konventionelle  geschlechtliche  Ideal  bestimmt.  Da  das  Ge- 
schlechtsverhältnis die  Grundlage  aller  Lebensverhältnisse  ist, 
wird  eben  alles,  was  geschlechtlich  nützlich  ist  und  reizt,  zum 
Ideal  im  Leben,  aus  dem  es  in  die  Kunst  übergeht,  für  die  es 
schließlich  Gesetz  und  Kanon  wird. 


Es  ist  für  das  künstlerische  Wesen  der  Naubert  und  die 
Frage,  wo  ihre  eigentliche  Begabung  liegt,  kennzeichnend,  daß 
man  sie  hauptsächlich  in  romantischen  Kreisen  lobt.  Der  Be- 
urteiler der  „Neuen  Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek"  gesteht 
zwar  zu,  daß  sie  eine  gewisse  Kunstfertigkeit  besitze  und  sich 
unter  ihren  Genossen  vorteilhaft  auszeichne,  klagt  aber  trotz- 
dem über  das  Fehlen  eines  durchdachten  Planes  und  einer  sorg- 
fältigen Durchführung  der  Charaktere. ^^^)  Der  Kritiker  des 
„Morgenblattes"  behauptet,  die  „Neuen  Volksmärchen"  seien 
dem  Musäus  nicht  glücklich  nachgeahmt.  Körner  lobt  zwar  an  den 
Naubertschen  Romanen  die  Wahl  der  Situationen  und  den  Er- 
zählton, nennt  aber  den  Dialog  prosaisch  und  gedehnt  und  seinen 
besonderen  Beifall  hat  nur  die  dem  Rationalismus  stärker  zuge- 
wandte „Amtmannin  von  Hohenweiler".^^^)  L.  F.  Huber  wieder 
nennt  die  Ausführung  des  „Hermann  von  Unna"  größtenteils 
platt,  nur  die  Situationen  glücklich  erfunden.^^*') 

Im  Kreise  der  Romantiker  dagegen  überwiegt  das  Lob  weit- 
aus.   Die  „Jenaische  Allgemeine  Literaturzeitung"^^^)  lobt  die 

307)  Fontanges,  S.  111. 

308)  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  83,  S.  364  f. 

'»<"')  Körner  an  Schüler,  am  2.  11.  [1788]:  Goedeke,  Schülers  Brief- 
wechsel mit  Körner,  2.,  vermehrte  Auflage,  Leipzig  1878,  Bd.  1,  S.  232. 
3">)  L.  F.  Hubers  sämtliche  Werke,  S.  365. 
»")  Jena  1789,  in,  S.  398. 
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Erfindungsgabe  sowie  den  reichen  und  blühenden  Vortrag  der 
„Xeuen  Volksmärchen"  und  ihre  Kunst,  altdeutsche  Sitten  zu 
schildern;  an  „Elisabeth  von  Toggenburg"  rühmt  sie  das  Kostüm, 
die  Geschichtsauffassung  und  die  leichte  natürliche  Erzählung; 
nur  die  Einförmigkeit  des  Inhaltes  und  die  große  Zahl  der  Epi- 
soden wird  getadelt.^^^)  Wilhelm  Grimm  zieht  zwar  vom  Stand- 
punkt der  Sagenbearbeitung  Otmar  vor,  aber  er  rügt  doch,  daß 
Horn^^^)  in  seiner  Besprechung  der  Naubert  gerade  die  besten 
Arbeiten  der  Schriftstellerin  übergangen  habe.^^^)  Er  und 
sein  Bruder  lasen  in  ihrer  Jugend  die  „Neuen  Volksmärchen"; 
auch  persönliche  Beziehungen  knüpften  sich  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  zwischen  ihnen  und  Eenedlcie  l\aubert  an. 
Und  Arnim,  der  in  dieser  Schriftstellerin  die  Rechte  des 
Sinnes  gegen  die  Anmaßungen  der  Kritik  verfechten  wilP^^), 
rühmt  das  „Vollständige",  das  „Ursprüngliche"  der  Volks- 
märchen, „bei  denen  man  oft  erstaunt,  yri.2  eine  dürftige  Quelle 
aus  dem  Alterthume  in  ihr  zu  so  reichlichem  Strome  ange- 
wachsen ist"^^^);  er  findet  in  ihnen  „das  eigentliche  Fundament 
aller  Dichtergaben,  die  Erfindung". ^^■^)  Waren  diese  Märchen 
doch  einst  seine  „Wonne  in  kummervollen  Nächten",  hat  er  doch 
„ein  Talent",  „ein  Kindergefühl"  in  ihnen  gefunden  wie  sonst 
nirgends.  „Und  das  Buch  ist  vergessen!"  ruft  er  aus,  „was  soll 
daraus  werden?"^^^)  Jakob  Grimm  will  die  „Ottilie"  aus  den 
..Neuen  Volksmärchen"  für  eine  deutsche  Legendensaminlung 
aufgespart  wissen^^^)  und  nennt  die  Naubert  eine  „sehr  begabte 
und  phantasiereiche  Schriftstellerin";  er  bedauert  nur  ihre  zu 
schnelle  Produktion,  welche  Ursache  eines  oft  fehlerhaften  Stils 
bei  ihr  werde.^^^)  Caroline  Schlegel  unterhält  sich  1787  mit  der 
..Amtmannin  von  Hohenweiler"  aufs  beste  und  bedauert,  daß 


3^)  Ebenda  IH,  S.  399. 

''")  Schöne  Literatur  Deutschlands. 

=")  Heid.  Jb.,  18,  12,  2,  S.  1004. 

315)  Trösteinsamkeit,  a.  a.  0.  S.  251  ff. 

'16)  Abendzeitung  1819,  Nr.  270. 

"7)  Ebenda. 

318)  Arnim  an  Brentano  im  Mai  1807  (Steig,  Achim  von  Arnim). 

319)  Sagenvorwort,  S.  XXIV,  Note. 

320)  Jakob  Grimm  an  Ferdinand  Grimm,  Cassel  am  26.  F('))ruar  1829 
u^usw.  a.  d.  kl.  Sehr.,  S.  24). 
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sie  diesen  Genuß  mit  niemandem  teilen  könne^-^);  Tieck  soll  die 
„Thekla  von  Thum"  mit  großem  Vergnügen  gelesen  haben^22^)^ 
Isidorus  Orientalis  tadelt  Frau  von  Stael  daß  sie  in  ihrem  Werke 
über  Deutschland  die  Verfasserin  der  „Thekla  von  Thum"  nicht 
erwähne^^^)  und  Varnhagen  rühmt  ihr  „ausgezeichnetes  Talent", 
ihren  „festen  klaren  Stil"  und  ihre  „reiche  doch  verständige 
Phantasie". ^-^)  Auch  ein  Nachfahr  der  Romantiker,  Walter  Scott, 
hat  die  Naubertschen  Romane  in  der  Vorrede  zu  seiner  Götz- 
übersetzung gelobt. ^"^) 

Ihre  allgemeine  Beliebtheit  ist  durch  die  zahlreichen  Nach- 
drucke, Auflagen  und  Übersetzungen^^^),  sowie  die  vielen  Ver- 
mutungen über  die  Urheberschaft  dargetan.  Da  viele  ihrer  Werke 
an  Stelle  eines  Verfassernamens  bloß  die  Bezeichnung  tragen: 
„Vom  Verfasser  des  Walther  von  Montbarry  .  .  .",  „.  .  .  der 
Thekla  von  Thurn",  „. . .  des  Hermann  von  Unna",  scheinen  diese 
Romane  den  größten  Beifall  gefunden  zu  haben. 

Die  Literaturgeschichten  behandelten  Benedi cte  Naubert 
nicht  ihrer  Bedeutung  entsprechend.  Am  ehesten  wird  ihr 
noch  Koberstein  gerecht^-'^),  Gervinus  aber  stellt  sie  nicht  viel 
höher  als  Schlenkert  und  Cramer^-^)  und  die  meisten  (selbst 
Hettner)  erwähnen  sie  überhaupt  nicht;  auch  Haym  weiß  nichts 
von  ihr. 

Schon  Arnim  nennt  die  „Neuen  Volksmärchen"  einen  Stoff 
für  Singspieldichter  und  Romanzensänger^^^)  und  wirklich 
scheinen  sowohl  sie  als  auch  die  Romane  viel  benutzt  worden 
zu  sein.   Schiller,  der  bereits  1788  die  „Amalgunde"  kannte=^^°). 


321)  Caroline,  a.  a.  0.  I,  S.  168. 

322)  Naumburger  Kreisblatt  1845,  Nr.  2,  S.  13. 

323)  Deutsche  Worte  über  die  Ansichten  der  Frau  von  Stael,  1814. 
32*)  Sammlung  Autographa,  Königliche  Bibliothek  Berlin. 

325)  Derzeit  nicht  zugänglich. 

326)  Graf  Rosenberg  sogar  ins  Tschechische;  vgl.  Ernst  Kraus,  Euph. 
XV,  S.  51  Off. 

327)  Koberstein,  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur,  S.Auf- 
lage, III,  S.  usf.,  Leipzig  1873. 

328)  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur,  V.  Band, 
S.  357,  Leipzig  1871. 

329)  Trösteinsamkeit  a.  a.  0. 

330)  Schiller  an  Lotte  am  24.  Juli  1788  (Fielitz,  I,  S.  57). 


7.  Kapitel:  Der  rationalistische  Vergangenheitsroman  441 

wird  durch  Körner  im  Anschlüsse  an  sein  Lob  der  Naubertschen 
Werke  zur  Verfassung  geschichtlicher  Romane  aufgefordert.^^ ^) 
Er  befolgte  diesen  Rat  zwar  nicht,  doch  ließ  er  sich  zweifellos 
durch  Benedicte  Naubert  beeinflussen,  freilich  war  dieser  Einfluß 
ohne  große  Trag"v\Tite.  Das  zeigt  sich  bei  einem  Vergleich  der 
„Thekla  von  Thurn'"  mit  dem  „Wallenstein". 

Die  Heldin  der  Naubert  hat  mit  jener  Schillers  nichts  als  den 
Namen  gemein  (der  für  Wallensteins  Tochter  nicht  historisch 
ist).^^^)  Sie  sind  zwei  verschiedene  Gestalten;  die  Naubertsche 
Thekla  ist  die  Tochter  des  vom  Prager  Fenstersturz  her  be- 
kannten Grafen  Thurn.  Auch  in  den  Charakteren  ist  keine 
Ähnlichkeit  zu  finden;  die  Heldin  der  Naubert  ist  ein  mutiges 
Mädchen,  das  in  Männerkleidern  beim  Heere  Gustav  Adolfs 
kämpft.^^^)  Dagegen  scheinen  Beziehungen  Schillers  zur  Naubert 
in  der  Auffassung  von  Wallensteins  Schuld  vorzuliegen.  Diese 
ist  auch  in  der  Darstellung  der  Schriftstellerin  erst  in  der  Ent- 
stehung begriffen.^3^)  Auch  im  Naubertschen  Romane  sind  Un- 
terhandlungen mit  den  Feinden  im  Zuge,  Unvorsichtigkeiten 
Wallensteins  verraten  seine  Absichten^^^),  doch  ist,  wie  natür- 
lich, Schillers  Auffassung  seines  Charakters  (Wallenstein  ist 
übrigens  im  Romane  nur  eine  Nebenfigur)  ungleich  tiefer  und 
feiner.  Auch  bei  der  Darstellung  von  Wallensteins  Ende  zeigen 
sich  Ähnlichkeiten.  Seni  (hier  Seno),  HlOj  Terzky,  Kinsky,  Gordon, 
ja  sogar  Neumann  und  Deveroux  sind  genannt,  der  abgezwun- 
gene Treueschwur  für  Wallenstein  statt  für  den  Kaiser  und  die 
scheinbare  Absicht  des  Feldherrn,  den  Oberbefehl  freiwillig 
niederzulegen^^"^),  ist  beiden  Werken  gemeinsam,  desgleichen 
im  großen  und  ganzen  Wallensteins  letzter  Abend.  Schließlich 
schreibt  die  Naubert  Octavio  Piccolomini  in  einigen  Worten  die- 
selbe Rolle  zu,  welche  er  bei  Schiller  spielt.  Trotz  dieser  Gleicli- 

331)  Vgl.  Goedeke.  Schülers  Briefwechsel  mit  Körner,  a  a.  0.  Bd.  I, 
S.  232. 

332)  Vgl.  Minerva.  Taschenbuch  für  die  Jugend  1811,  3.  Jahrgang, 
S.  42. 

333)  SoUte  hier  der  Keim  zur  Gestalt  des  Meyersehen  Gust  Leubel- 
fing  stecken? 

33«)  Thekla  von  Thurn,  n.  S.  272. 
335)  Ebenda  H,  S.  273. 
338)  Ebenda  II,  S.  305  f. 
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heiten  kann  von  einer  künstlerischen  Anleihe  SchiUers  bei  der 
Naubert  keine  Rede  sein;  was  er  ihr  schuldet,  beschränkt  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Grundzüge  der  Handlung  bei  Wallensteins 
Ende  und  vielleicht  auch  darauf,  daß  Schiller  die  Keime  des 
Grauens,  welche  nicht  bloß  im  Stoff,  sondern  auch  in  der  Be- 
handlung durch  die  Naubert  liegen,  entwickelt  hat.^^^) 

Auch  Schillers  Toggenburger  Ballade  sowie  Wilhelm  Teil 
sollen  durch  die  Naubert,  und  zwar, durch  ihren  Roman  „Elisa- 
beth, Erbin  von  Toggenburg"  beeinflußt  sein.^^^) 

Ob  von  ihrem  kleinen  Roman  „Dionysius  und  Odalia"  Fäden 
zu  Scheffels  Ekkehard  hinüberführen,  bedürfte  einer  eigenen 
Untersuchung.  Im  Mittelpunkt  dieser  Erzählung  steht  jedenfalls 
ein  junger,  schöner,  gelehrter,  schwermütiger  Mönch,  der  ver- 
geblich mit  seiner  Liebe  kämpft  und  in  dessen  Umgebung  sich 
ein  wahnsinniger,  ein  intriganter  und  ein  gutmütiger  Mönch  be- 
finden. Die  Gestalt  Yeiiedas  hat  auf  Fouque  gewirkt,  der  einen 
altsächsischen  Bildersaal  plante;  von  dort  führt  eine  Linie  zu 
Freytags  „Ahnen"  und  Dahn.  Oehlenschläger  verschmolz  die 
Sage  von  der  Ludlamshöhle^^^)  mit  der  Naubertschen  Geschichte 
von  der  weißen  Frau^^'^);  Grillparzer  hat  wahrscheinlich  gleich- 
falls die  „weiße  Frau"  der  Naubert  gekannt  und  seine  „Ahnfrau" 
ist  dadurch  beeinflußt  worden.^^^) 

* 

Bei  der  Betrachtung  des  „Ulrich  Holzer"  der  Benedicte 
Naubert  und  der  „Familie  Seidorf"  von  Therese  Huber  zeigte 
sich  eine  gewisse  Verwandtschaft  dieser  beiden  Schrift- 
stellerinnen mit  dem  deutschen  Ritter-,  Räuber-  und  Geister- 
roman. Da  ihnen  die  bewegte  Handlung  viel  bedeutete,  ver- 
schoben sich  die  Grenzlinien  für  sie  leicht,  auch  mochte  der 
Erfolg  sie  locken,  der  den  Ritter-,  Räuber-  und  Geisterromanen 
in  jenen  Tagen  sicher  war.  Bald  indessen  führte  ihre  gesunde 
künstlerische  Natur  sie  in  reinere  Gebiete  zurück. 


^')  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  und  ähnliche  Fragen  verbietet 
sich  jedoch  durch  meinen  Gegenstand. 

''»ä)  Vgl.  Köster  im  A.  f.  d.  A.,  23,  S.  294  ff. 

=»3»)  Ludlam's  Höhle,  Berlin  1818. 

^*°)  In  den  „Neuen  Volksmärchen". 

»*i)  Vgl.  Ernst  Kraus  im  Euph.  XV,  S.  510  ff. 
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Im  ganzen  besaß  diese  Gattung  wenig  Anziehungskraft  für 
die  Schriftstellerinnen  jener  Zeit.  Da  ihnen  der  Schauplatz  der 
Familie  lieb  und  vertraut  war,  das  Seelische  meist  mehr  be- 
deutete als  das  Ereignis,  da  sie  lieber  das  Innere  als  das  Äußere 
schilderten,  ihre  Empfindung  stärker  war  als  ihre  Einbildungs- 
kraft, da  sie  schließlich  die  Bedeutung  der  Moral  nie  ganz  aus 
den  Augen  verloren,  drängte  es  sie  in  ganz  andere  Richtungen. 
Auch  verbot  sich  ja  jeder  Frau,  welcher  ihre  Weiblichkeit  etwas 
bedeutete,  die  Schilderung  von  Verbrechen  und  Verbrechern, 
die  Darstellung  wüster  Erotik,  die  Beschreibung  einer  laster- 
haften Umwelt,  wie  der  Ritter-  und  Räuberroman  sie  verlangte. 
Und  so  ist  es  kein  Zufall,  daß  nur  eine  verschwindend  kleine 
Zahl  von  Schriftstellerinnen  die  Mode  des  Verbrecher-  und  des 
meist  mit  ihm  verbundenen  Geiäterromans  mitmacht,  und  daß 
diese  kleine  Zahl  sich  aus  Frauen  zusammensetzt,  welche  der 
guten  Gesellschaft  fernstehen.  Es  sind  meist  Deklassierte,  also 
Frauen,  welche  in  der  feinen  Welt  keine  Rolle  mehr  spielen 
können,  und  solche,  welche  nie  in  ihr  heimisch  waren:  also 
durchaus  Frauen,  für  welche  es  vergeblich  wäre,  sich  mit  dem 
Anschein  der  Unwissenheit  gegenüber  den  Abgründen  des  Da- 
seins zu  umgeben,  um  ihre  Weiblichkeit  zu  beweisen  und  dadurch 
ihren  geschlechtlichen  Reiz  für  die  obere  Sphäre  der  Gesellschaft 
zu  erhöhen.  Die  Tendenz  des  Ritter-  und  Räuberromans,  der 
Welt  die  Masken  vom  Gesicht  zu  reißen,  das,  was  die  Gesell- 
schaft im  Leben  als  übergeordnet  hinstellt,  in  der  Kunst  als 
untergeordnet  darzustellen,  kommt  ihnen  darum  sehr  gelegen. 
Hier  können  sie  sich  selbst  ein  ähnliches  Schicksal  träumen. 

SophieAlbrech  t^^^),  Schillers  Freundin,  ist  in  bürger- 
lichen Verhältnissen  geboren  und  erzogen  (sie  war  die  Tochter 
eines  Erfurter  Professors),  kommt  durch  ihre  Heirat  mit  einem 
Manne  von  abenteuerlichen  Schicksalen  in  Verbindung  — 
Albrecht  machte  als  Leibarzt  des  Grafen  Manteuffel  Reisen  durch 
Rußland,  war  Buchhändler,  Theaterdirektor  und  Schriftsteller  — , 
kann  ihre  Leidenschaft  für  das  Theater  nicht  bezähmen,  geht 
zur  Bühne  und  bleibt  trotz  Schillers  Warnungen  Schauspielerin. 
Sie  läßt  sich  scheiden  und  beschließt  ihr  Leben  in  großer 
Dürftigkeit. 

342)  1757—1841. 
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Die  Produktion  ihres  Gatten,  der  eine  Unzahl  von  Ritter- 
und  Geisterromanen  schrieb,  die  eigene  Berührung  mit  grellen 
Motiven  auf  der  Bühne  und  im  Leben,  sowie  die  Bekanntschaft 
mit  den  großen  Erfolgen,  welche  das  Ritterdrama  im  Theater 
erntete,  legten  ihr  die  Abfassung  von  Ritter-,  Räuber-  und 
Geisterromanen  nahe.  Die  Hemmungen,  welche  der  gesicherten 
Frau  höherer  Stände  die  Beschäftigung  mit  dieser  Sphäre  ver- 
leiden mußten,  fielen  für  sie  weg  und  der  wirtschaftliche  Nutzen, 
welchen  die  Beliebtheit  dieser  Gattung  versprach,  fiel  gleichfalls 
stark  für  sie  ins  Gewicht.  Und  so  finden  wir  sie  denn,  nachdem 
sie  Gedichte  und  Schauspiele  veröffentlicht  und  Anton  Ulrichs 
„Aramena"  erneuert  hat,  als  Verfasserin  der  „geheimen  Ge- 
schichte eines  Rosenkreuzers"^^^),  des  „höflichen  Gespenstes"^^*), 
des  „Graumännchens"^^^)  und  der  „Ida  von  Düben""**'),  welche 
alle  diesem  Gebiete  angehören. 

Daß  das  Leben  der  Frau  von  WaUenrodt  der  Ab- 
fassung solcher  Romane  gleichfalls  kein  Hindernis  in  den  Weg 
legte,  ist  klar;  einer  zweifelhaften  Existenz  wie  der  ihrigen 
mußte  in  dem  zweifelhaften  Milieu  ihrer  „Drei  Spiunrocken"^^^) 
und  ihrer  „Begebenheiten  des  Ritters  Wolfram  von  Veldigk" 
wohl  sein.^^^) 

ElisabethHollman  n^^^)  lebte  in  bürgerlichem  Milieu, 
aber  in  niedriger  Sphäre,  da  ihr  Gatte  Huissier  beim  Friedens- 
gericht in  Wolfenbüttel  war.  Sein  Beruf  brachte  sie  in  Berührung 
mit  wirtschaftlichem  Zusammenbruch,  Verbrechen,  Schuld  und 
Strafe,  und  die  Motive  ihres  Romans  „Hinko  mit  der  eisernen 
Tasche"^^°)  (Mord,  Sühne,  Gefahren  aller  Art)  boten  sich  ihr  auf 
diese  Weise  von  selbst  dar. 


3«)  Haml)urg  1792. 

3")  Leipzig-  1797. 

^**)  . . .  oder  die  Burg  Rabenbühl.  Eine  Geistergeschichte  altdeutschen 
Ursprungs,  Hamburg  1799. 

''")  . . .  das  Märchen  im  Walde.  Eine  romantische  Geschichte,  Altona 
180.5. 

'")  Bibliothek  der  grauen  Vorwelt,  1.  Bändchen,  Leipzig  1793. 

=«8)  Berlin  1798. 

3*®)  Geborene  Werner;  Lebensdaten  unbekannt. 

^^^)  Geistergeschichte  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Wolfenbüttel  1794 
bis  1797. 
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Friederike  Henriette  K  ü  h  n^^^),  geborene  Jeder- 
mann (ps.  Fioraventi),  lebte  beständig  in  zerrütteten  Verhält- 
nissen; sie  begleitete  ihren  Gatten,  der  Ratsschreiber  war,  ins 
Schuldgefängnis.  Immer  wieder  versuchte  er  sich  emporzu- 
arbeiten und  geriet  immer  wieder  in  Schulden.  Er  errichtete  eine 
Leihbibliothek  und  nun  begann  seine  Frau,  deklassiert  und  durch 
sein  Geschäft  an  die  schlechteste  geistige  Kost  gewöhnt, 
Räuber-,  Geister-  und  Dirnenromane  zu  schreiben.  Sie  ver- 
öffentlichte zuerst  das  „Tagebuch  eines  Freudenmädchens"^^-), 
dem  „Mathilde,  die  schöne  Überall  und  Nirgends"^^^)  und 
„Gustav  Moraldino,  der  edle  Banditensohn"^^^)  folgte. 

Alle  diese  Schriftstellerinnen  stehen  airf  ungefähr  gleicher 
Stufe.  Die  Wirkung  auf  die  Einbildungskraft  ist  das  bestimmende  ■ 
Moment  ihrer  Tätigkeit,  doch  besitzen  sie  selbst  keine  Phantasie. 
Sie  leben  nur  von  den  Motiven  der  literarischen  Überlieferung, 
welche  sie  nicht  verändern,  sondern  ins  Ungeheuerliche  steigern. 
Ein  gleichzeitiger  Beurteiler  des  „Hinko  von  Waldstein'"  er- 
schöpft ihr  Inventar  so  ziemlich,  wenn  er  klagt,  man  müsse 
immer  wieder  „durch  Kreuzgänge,  in  unterirdische  Höhlen,  in 
Burgverließe  und  durch  dichte  Wälder  wandern",  müsse  Ge- 
fechte, Ermordungen,  Vergiftungen  mit  ansehen,  müsse  sich  in 
der  Gesellschaft  boshafter  oder  heiliger  Mönche,  edler  oder 
niederträchtiger  Ritter  umtreiben  und  das  Stöhnen  unglücklicher 
Fräulein  oder  das  satanische  Fluchen  von  heuchlerischen  Pfaffen 
und  erzürnten  Rittern  mitanhören. ^^^) 

Wo  sie  sich  aber  einmal  notgedrungen  zu  eigenen  Er- 
findungen aufraffen,  sind  diese  ebenso  lächerlich  und  über- 
trieben wie  bei  ihren  männlichen  Genossen.  Gefangene  finden 
sieben  Monate  hindurch  keinen  Schlaf,  das  Blut  auf  dem 
Harnisch  eines  verwundeten  Ritters  gerinnt  zu  den  Worten: 
..Pfaffenstolz  und  Aberglaube  färbten  mich  mit  Menschen- 
blut"^^^),  ein  Sohn  will  den  Namen  seines  Vaters,  eines  Räuber- 


=5^0  1779—1803. 

^'2)  Verbildung  und  Leichtsinn  oder  . . .,  Leipzig  1800. 

='53)  Chemnitz  1802. 

^)  Posen  1803  (erlebte  drei  Auflagen). 

H  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  26,  S.  119  f. 

«»«)  Hinko,  I,  S.  33. 
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hauptniaimes,  der  durch  ungerechte  Beurteilung  in  Schande 
kam,  dadurch  wieder  7ai  Ehren  bringen,  daß  er  selbst  ein  edler 
Räuber  wird^'^'^)  usw. 

Sowohl  künstlerische  als  gedankliche  Vorzüge  fehlen  diesen 
Romanen  vollständig;  sie  sind  nur  auf  die  niedersten  geistigen 
Schichten  berechnet  und  ein  wüstes  Durcheinander  der  abge- 
schmacktesten und  ungeheuerlichsten  Phantasien.  Die  Helden 
sind  schön,  edel  und  tugendhaft,  die  Gegenspieler  häßlich, 
brutal  und  schlecht. 

Wie  die  Gestalten  und  ihre  Antriebe  und  Schicksale  ist 
selbst  die  Natur,  dem  Männerroman  dieser  Sphäre  entsprechend, 
ins  Maßlose  verzerrt.  Sie  ist  immer  in  Aufregung  und  zwischen 
ihr  und  den  dargestellten  Ereignissen  ist  ein  beständiger  Paral- 
lelismus zu  beobachten:  Theaterlandschaft,  von  Kolophoniimi- 
blitzen  durchzuckt. 

Der  Technik  kann  nicht  jedes  Geschick  abgesprochen 
werden;  besonders  der  Fluß  der  Erzählung  ist  erwähnenswert. 
Zugleich  aber  herrscht  die  größte  Vernachlässigung  in  der  Moti- 
vierung und  Gestaltung. 

Die  Sprache  ist  übertrieben  und  geschmacklos,  sentimental 
und  unwahr,  der  Ton  bald  süßlich,  bald  kraftmeierisch;  an 
Tiraden  fehlt  es  nicht.  Sätze,  wie:  „. . .  sein  Vatergefühl  wurde 
mit  Höllenqual  gepeinigt,  Zorn  zerfleischte  sein  Eingeweide;  er 
stam-pfte  mit  den  Füßen,  daß  der  Boden  bebte,  seine  Lippen 
zitterten  und  seine  Augen  rollten  wie  Feuerkugeln"^''^),  oder: 
„des  Abts  Wuth  war  grenzenlos,  in  convulsivischen  Zuckungen 
dehnte  sie  sich  über  die  ganze  Fleischmasse  aus"^^^)  sind  typisch 
für  diese  Romangattung.  Deutschtümelnde  und  antiklerikale 
Tendenzen  drücken  sich  häufig  aus  und  die  Wut,  mit  der  alles 
Religiöse  als  Pfaffentrug  verfolgt  wird,  •  während  der  abge- 
schmackteste Geisterspuk  berechtigt  erscheint,  ist  für  die  Ab- 
stammung dieser  Romane  von  der  Aufklärung  kennzeichnend. 
Sie  täuschen  meist  eine  moralische  Absicht  vor,  die  ihnen  in 
Wirklichkeit  völlig  fem  liegt.  Der  Bandit  kämpft  für  die  Tugend, 


357)  Vgl.  Gustav  Moraldino. 
='««)  Hinko,  I,  S.  8. 
"M)  Ebenda  S.  50. 
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das  Freudenmädchen  schreibt  sein  Tagebuch  zur  Warnung,  die 
Geistererscheinung  wird  als  Sühne  für  Freveltaten  dargestellt 
und  die  geheimen  Gesellschaften  bezwecken  nur  die  Förderung 
der  Tugend. 

Das  ist  alles  genau  so  wie  im  Räuber-,  Ritter-  und  Geister- 
roman der  Männer,  nur  seine  wüsten  erotischen  Ausschweifungen 
fehlen,  wenn  diesen  deklassierten  Frauen  auch  die  geschlecht- 
liche Zurückhaltung  der  anderen  Schriftstellerinnen  jener  Zeit 
ferne  liegt.  Auch  treten  die  empfindsamen  Züge  etwas  stärker 
hervor  als  im  Männerroman.  Alles  übrige  aber  ist  vollkommen 
gleich  und  wie  keine  von  diesen  Frauenerscheinungen  indivi- 
duelle Züge  für  sich  beanspruchen  kann,  so  unterscheiden  sich 
ihre  Romane  in  nichts  von  den  Erzeugnissen  eines  Vulpius  und 
seiner  Genossen. 


IV.  ABSCHNITT 

DER  KLASSIZISTISCHE  FRAUENROMAN 


Toaaillon,  Der  deutsche  Fraaenroman  29 


8.  Kapitel 

Caroline  von  Wolzogen 

Unter  deu  deutschen  Frauen  des  18.  Jalirliunderts  war 
Caroline  von  Wolzogen  eine  der  Begabtesten.  Die  Richtung  auf 
geistige  Interessen  und  auf  das  Innere  des  Daseins  erbte  sie  von 
ihrem  Vater,  der,  früh  durch  einen  Schlaganfall  der  körperlichen 
BewegUchkeit  beraubt,  auf  die  Beschäftigung  mit  inneren  Dingen 
liingewiesen  war.  Seine  Vorliebe  für  die  Mathematik  setzte  sich 
bei  der  Tochter  in  den  starken  Zug  zu  allem  Abstrakten  um; 
seine  schriftstellerischen  Neigungen,  von  denen  seme  hiuter- 
lassenen  Manuskripte  über  das  Forstwesen  Zeugnis  ablegen, 
drängten  in  Caroline  zum  dichterischen  Schaffen,  und  in  dem 
Natm'gefühl,  das  sich  in  ihren  Romanen  ausspricht,  lebte 
sein  Natursinn  weiter  fort.  Der  Ernst,  die  Strenge  und  die 
Frömmigkeit  des  Vaters  traten  üi  der  Jugend  der  leicht  be- 
wegten, ewig  veränderlichen  Tochter  zurück.  Sol)ald  aber  ihre 
Leidenschaft  sich  gesänftigt,  ihre  Kunst  sich  geläutert  hatte. 
leuchteten  sie  durch  ihr  Weltbild  hindurch,  und  am  Ende  ihres 
Lebens,  da  die  Jugendeindrücke  wieder  emporzutauchen  pflegen, 
bekannte  sich  Caroline  ausdrücklich  als  Christin.^) 

Von  der  Mutter,  Luise  Julie  von  Wimnb,  scheint  ( 'aroline 
die  Sehnsucht  nach  Maß  und  edlen  Formen  mitbekommen  zu 
haben;  doch  brachte  es  ihr  leidenschaftliches  Wesen  nicht  weiter' 
als  eben  zur  Sehnsucht  danach.  Von  der  Heiterkeit  und  dem  Be- 
hagen, welches  die  „chere  mere"  um  sich  verbreitete,  findet  sich 
in  Carohnens  Leben  und  Dichtung  trotz  ihrer  gegenteiligen  Ver- 
sicherung-) keine  Spui-;    sie    scheinen    eher   Lottes  Erbteil  ge- 


1)  Ihre  von  ihr  selbst  verfaßte  Grabschrift  lautet:   .,Sie  irrte,  litt, 
liebte,  verschied  im  Glauben  an  Christum,  die  erbarmende  Liebe." 

-)  Hase,  Literarischer  Nachlaß  der  Frau  von  Wolzogen.  Leipzig  1848 
bis  1849,  2.  Auflage.  1867,  I,  S.  95. 
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worden  zu  sein.  Nerven,  die  von  Geburt  an  reizbar  waren  und 
unter  einer  in  der  Jugend  erworbenen  Krankheit  litten,  mögen 
Tarolinens  Hang  nach  inneren  Freuden,  zugleich  aber  auch  die 
Leidenschaftlichkeit  ihres  Wesens  vergrößert  haben.  Sie  ist  ge- 
wohnt, „in  den  Träumen  der  Einbildung  zu  leben"^),  und  das 
gibt  ihrem  ganzen  Dasein  und  ihrer  „Art  zu  handeln,  etwas 
unterbrochenes,  etwas  Verwirrtes".^)  Schiller  hat  Caroline  eine 
..mehr  hinträumende  als  hellbesonnene  Existenz"  genannt, 
welche  die  Dinge  mehr  leidend  auf  sich  wirken  lasse^);  ihre 
inneren  Erlebnisse  bedeuten  ihr  eben  mehr  als  die  Wirklichkeit 
und  deshalb  nimmt  sie  manches  ihrem  Wesen  widersprechende 
Schicksal  mit  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  auf  sich,  um  sich 
dann  unheilvoll  verstrickt  zu  fühlen,  sobald  ihre  Leidenschaft 
sich  regt.  In  diesem  Widerspruch  einer  passiven  Seele  mit  einer 
leidenschaftlichen  Sinnlichkeit  liegt  die  Ursache  ihrer  größten 
inneren  und  äußeren  Kämpfe;  deshalb  erscheint  sie  sich  selbst 
wie  Don  Quixote,  dessen  Phantasie  unaufhörlich  mit  der  Wirk- 
lichkeit zusammenstößt.^)  Sie  lebt  in  einem  beständigen  Rausch- 
gefühl, welches  durch  ihre  Einbildungskraft  erzeugt  wird  und 
welches  sie  nötig  hat,  um  sich  eine  zweite  Welt  zu  schaffen, 
weil  ihr  die  erste  zu  traurig  und  zu  gewöhnlich  erscheint.''') 

Darum  war  sie  für  die  Ihren  eine  recht  unbequeme  Persön- 
lichkeit. Schiller  und  Lotte  klagen  über  ihre  nervöse  Unruhe, 
über  die  Leidenschaft,  mit  der  sie  alles  begierig  erfaßt,  mn  es 
bald  überdrüssig  von  sich  zu  werfen;  wie  schwer  es  ist,  mit  ihr 
zu  leben,  weiß  ihre  Mutter  und  weiß  sie  selbst.  Schwester  und 
Schwager  wollen  ihr  Stärke  gegen  die  heftigen  Bewegungen  ihrer 
Seele  verleihen,  Schiller  ruft  ihr  zu,  Ruhe  sei  das  Notwendigste, 
•was  sie  brauche,  damit  ihre  Seele  nicht  alles  mit  solcher  Leiden- 
schaft umfasse  und  sie  krank  mache.^)  Auch  sie  selbst  empfindet 
das  mangelnde  Gleichgewicht  ihres  Herzens  und  darmn  ist  ihr  „ein 

")  Agnes  von  Lilien,  IL  S.  64  f. 

*)  Ebenda. 

')  Schiller  an  Goethe  am  6.  Februar  1798. 

«)  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  122  ff. 

')  Ebenda  S.  106  ff. 

«)  Fielitz,  Schiller  und  Lotte,  IL  S.  66  und  77. 
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hannonischer,  rein  umschriebener  Mensch'"")  das  größte  Ideal, 
und  das  Maß  ist  ihr  das  Höchste,  was  der  moderne  Mensch  von 
der  Antike  lernen  kann.^")  Sie  klagt,  daß  die  besten  Saiten  ihres 
Wesens  einsam  verklingen;  sie  liebt  die  Menschen,  aber  daß  sie 
ihr  „eigentlich  nichts  geben  können" ^^),  das  fühlt  sie  aufs 
tiefste.  Sie  wird  von  ihren  Gefühlen  beständig  hin-  und  her- 
gerissen und  ist  außerstande,  sich  irgend  einem  anderen  ganz 
hinzugeben.  Selbst  in  geliebte  Menschen  findet  sie  sich  unendlich 
schwer;  erst  die  Entfernung  und  der  Tod  stellen  sie  ihr  in  ein 
höheres  Licht:  dann  sprechen  „ihre  Gestalt,  ihre  Worte,  der 
ganze  Sinn  ihres  Lebens"  stärker  und  tiefer  zu  ihrem  Herzen.^-) 
Sie  zeigt  sich  darin  als  echt  moderner  ners^öser  Mensch,  dem 
jedes  nahe  Beisammensein  die  Nerven  erregt  und  beleidigt  und 
für  den  Liebe  und  Freundschaft  erst  in  der  Entfernung  ein  wirk- 
liches Glück  bedeuten.  Sie  sucht  daher  die  Harmonie,  welche 
ihrem  eigenen  Wesen  fehlt,  aus  fremder  Größe  zu  schöpfen: 
Kant  stärkt  sie,  Herder  versöhnt  sie  mit  dem  Leben,  Homer  und 
Goethe  schaffen  ihr  eine  höhere  und  freundlichere  Welt.  Größe 
zu  lieben,  ist  ihre  Seligkeit,  mag  es  nun  Menschengröße  oder 
Größe  einer  Idee  sein.  Da  sie  sich  unaufhfuiich  an  den  Kanten 
der  Dinge  verletzt,  ist  ihr  außerhalb  der  wirklichen  Welt  wohler. 
Darin  liegt  ihre  Stärke  und  ihre  Schwäche  zugleich.  Ihr  allzu 
verletzliches  Herz  will  die  Welt  nicht  sehen,  Avie  sie  ist.  Darum 
fehlt  ihrer  Dichtung  der  lebendige  Zusammenhang  mit  einer 
blülienden  Wirldichkeit,  es  fehlt  ihr  der  bunte  Hintergi'und  eines 
kräftig  bewegten  Lebens.  Keine  St.idt  erhebt  sich  in  ihren 
Werken,  kein  Haus  baut  sich  in  ihnen  auf,  keine  geschäftige 
Menschenmenge  belebt  ihre  Welt,  kein  fröhlicher  Tageslärm 
wird  laut  imd  alle  Dinge  bleiben  tot  und  leer.  So  setzt  sich  aus 
den  feinen  Zügen  ihrer  Dichtung  nur  das  Bild  einer  zarten, 
kränklichen  Welt  zusammen,  die  nur  leise  Töne,  stilles  Emp- 
finden und  überlegtes  Handeln  kennt.  Ihre  Menschen  sind  edel 
und  groß,  aber  ihr  Edelmut  bewegt  nicht  und  ihre  Größe  über- 


9)  Ebenda  III,  S.  47. 
")  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  132. 
^1)  Fielitz,  a.  a.  0.  I,  S.  281. 

^^)  Cordelia  (von  der  Verfasserin  der  Agnes  von  Lilien.  Leipzig  1840), 
S.69. 
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zeugt  nicht.  Nie  wird  der  Simi  des  Lesers  beleidit^t  und  empört, 
aber  er  wird  auch  nie  miwiderstehlich  gefesselt  und  hingerissen. 
Ihre  Romane  wirken  wie  ideale  Landschaften,  orliaben  und  un- 
wirkhch.  Erst  wo  das  Lidividuelle  verschwindet,  die  großen 
allgemeinen  Linien  des  Daseins  sichtbar  werden,  da  erwacht  ihre 
Seele  zu  wahrem  Leben. 

Ihr  JugendunteiTicht  war  nicht  über  die  gewölmliche  Mäd- 
chenbildung des  18.  Jahrhunderts  hinausgegangen.  Herr  von 
Lcngefeld,  durch  Krankheit,  Sinnesart  und  wirtschaftliche  Enge 
an  der  Entfaltung  großer  Geselligkeit  gehindert,  widmete  sich 
der  Erziehung  seiner  Töchter  und  ließ  sie  alles  lernen,  was  vor- 
nehme Mädchen  lernen  konnten.  Daß  das  aber  auch  hier  von 
allem  etwas  und  im  ganzen  nichts  bedeutete,  bezeugt  Schiller, 
indem  er  Goethe  gegenüber  bedauernd  von  der  „so  wenig 
soliden  und  zweckmäßigen  Kultur"  des  Geistes  seiner 
Schwägerin  spricht.^'^)  Und  das.  trotzdem  diese  aus  eigenem 
Antriebe  inzwischen  Sprachen,  Zeichnen  und  Musik  betrieben 
und  die  französische  Grammatik  vom  logischen  und  philo- 
sophischen Standpunkte  studiert  hatte  (was  nicht  ohne  Einfluß 
auf  die  Klarheit  und  den  philosophischen  Geist  ihres  schrift- 
lichen Ausdruckes  blieb)  und  äußere  Umstände  ihre  Bildung  be- 
günstigten. 

Schon  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  beiden  begabten 
Schwestern  Avirkte  der  geistigen  Öde  der  Kleinstadt  entgegen; 
in  der  Familie  von  Lengefeld  herrschte  überhaupt  ein  regerer 
Zug  als  sonst  unter  dem  kleinen  deutschen  Adel.  Nahe  Ver- 
wandte lebten  in  fremden  und  großen  Verhältnissen  (ein  Onkel 
stand  als  Offizier  in  venetianischen  Diensten,  ein  anderer 
hatte  sich  als  reicher  Mann  in  Batavia  niedergelassen), 
Reisen  und  gi'oße  Natureindrücke  glichen  die  Kleinstädterei 
des  Rudolstädter  Lebens  aus:  die  liebliche  Umgebung  der 
Heimatstadt  und  die  schöne  Aussicht  aus  dem  väterlichen 
Hause  begünstigten  das  Erwachen  des  Natursinnes.  Doch 
blieb  alles  Bildungsstreben  Carolinens  ein  Tasten  und  Ver- 
suchen, bis  Schiller  ihrem  Geiste  Inhalt  und  Richtung  für 
das  ganze  Leben  gab.    Mit  heißer  Glut  stürzt  sie  sich  auf  seine 

")  Schiller  an  Goethe,  am  6.  Februar  1798. 
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Freundschaft;  für  jeden  Gedanken  ist  sie  empfänglich,  der  seineu 
<Jeist  bewegt,  sie  empfindet  mit  Seligkeit  das  neue  Hochgefühl, 
sich  .,so  ganz  über  alles  aussprechen  zu  können"^"*)  und  es  kommt 
aus  tiefstem  Herzen,  wenn  sie  ihm  schreibt,  so  wie  er  habe  noch 
niemand  verstanden,  die  Saiten  ihres  innersten  Wesens  zu 
rühren. ^■')  Und  nun  legte  er  den  Grund  zu  der  ausgebreiteten 
Bildung,  welche  die  Mängel  ihrer  geistigen  Erziehung  wett- 
machte; nun  lernte  sie  durch  ihn  die  großen  Geschichtschreiber 
des  Altertums  und  der  Neuzeit  kennen  und  durch  seinen  Einfiuß 
liegann  jenes  Verständnis  für  die  Gesetzmäßigkeit  des  Welt- 
nescliehens  in  ihr  zu  keimen,  vvelches  in  ihrem  Altersromane 
..Cordelia"  Früchte  trug.  Während  sie  früher  planlos  Gutes 
tmd  Schlechtes  gelesen  hatte,  lernte  sie  jetzt  durch  ihn  die 
griechischen  Tragiker,  Homer  und  die  gTiechische  Komödie 
kennen;  wahrscheinlich  war  auch  er  die  Ursache,  daß  sie  sich 
mit  Kant  beschäftigte,  durch  den  ihr  .,eine  unbekannte  Tiefe 
der  Menschheit"  aufging.  Sie  las  den  Ardinghello,  Moritz, 
Mirabeau,  Herders  „Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit", 
Shakespeare;  sie  studierte  Geometrie,  malte  und  musizierte. 

Zum  bloßen  literarischen  Genuß  war  jetzt  bei  ihr  die 
Reflexion  getreten:  die  nächste  Stufe  führte  ziun  eigenen 
Schaffen.  Vergleicht  man  ihre  Bildung  mit  der  Bildung 
ihrer  Vorgängerinnen,  so  begreift  man  auch  den  Unterschied 
zwischen  deren  meist  so  ängstlichem  Auftreten  und  dem  sicheren 
großen  Schritte  Carolineng.  Ein  Geist,  der  sich  an  solchen  Vor- 
bildern und  unter  der  Leitung  eines  solchen  Lehrers  heranbilden 
konnte,  mußte  in  anderen  Maßen  schaffen.  Und  nicht  Schiller 
allein  arbeitete  an  Carolinens  Entwicklung.  Weitere  Bereiche- 
rung wurde  ihr  zuteil,  als  sie  Rudolstadt  mit  Jena  vertauschte, 
das  auch  von  Goethes  Atem  erfüllt  war.  Dazwischen  hielt  sie 
sich  in  Erfurt  auf,  wo  sie  durch  Wilhelm  von  Humboldt  Plato 
und  Euripides  kennen  lernte,  wo  sie  sich  aus  erster  Hand  seine 
ästhetischen  und  politischen  Gedanken  zu  eigen  machte,  wo  Dal- 
berg,  selbst  kunstsinniger  Dilettant  auf  allen  Gebieten,  eineu 
geistig  belebten  Kreis  um  sich  versammelte  und  der  begabten 
Frau    sein    leidenschaftlichstes    Interesse    zuwandte.     Außer- 

")  Fielitz,  a.  a.  0.  I.  S.  33. 
^'^)  Ebenda  L  S.  V2\. 
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dorn  war  sie  brieflich  mit  den  regsten  Geistern  Berlins  verbunden 
und  auswärtig-es  Mitglied  des  dortigen  Bundes  zur  gegenseitigen 
Beglückung  und  Veredlung,  dem  auch  Henriette  Herz  und  Doro- 
thea Veit  angehörten. 

Zu  dieser  reichen  Fülle  von  Bildungsolementen  war  eine 
Fülle  von  Schicksalen  getreten,  welche  auf  das  Herz  Carolinen s 
gestaltend  gewirkt  hatten,  \\ie  jene  auf  ihren  Geist.  Die  Ver- 
nimftehe  mit  Beul-^itz,  in  welche  sie  unter  gänzlicher  Aberken- 
nung des  eigenen  Wesens  schon  mit  sechzehn  Jahren  gewilligt 
hatte  und  welche  in  ihrem  einundzwanzigsten  Jahr  A'ollzogen 
worden  war,  bildete  lange  Zeit  ihr  immer  erneutes  Unglück, 
dieses  wurde  aber  eine  Quelle  seelischer  Bereicherung  für  sie, 
indem  es  sie  zwang,  das  stärkste  Gewicht  auf  das  Innenleben 
zu  legen.  Vielleicht  hätte  eine  andere  Frau  auch  durch 
Beiüwitz  geistig  gewinnen  können,  da  seine  geistige  Reg- 
samkeit und  sein  Trieb  nach  Fortbildung  gerühmt  wird.  Aber 
nach  der  Art  leidenschaftlicher  und  nervöser  Menschen  konnte 
(Caroline  dort,  wo  sie  nicht  alles  fand,  gar  nichts  finden, 
und  so  erschien  ihr  das  Leben  an  seiner  Seite  als  völlige  geistige 
A'^ereinsamung  und  er  als  der  Schuldige.  In  AVirklichkeit  lag  der 
Grund  zum  Unglück  dieser  Ehe  mehr  in  der  AYesensverschieden- 
lieit  als  in  den  Fehlern  der  beiden  Gatten.  Beuhvitz,  der  als 
tüchtig,  rechtschaffen,  gutmütig  und  ritterlich  geschildert  Avird, 
wirkte  durch  sein  bis  zur  Grobheit  aufrichtiges  Gebaren  ver- 
letzend auf  Caroline;  seine  Schwerfälligkeit  paßte  nicht  zu  ihrer 
genialen  Beweglichkeit,  ihre  leichte  Erregbarkeit  störte  seine 
behagliche  Ruhe,  wie  ihm  denn  überhaupt  die  Reizbarkeit,  Emp- 
findlichkeit und  ewige  A'eränderlichkeit  der  Gattin  unerträglich 
waren,  ohne  daß  ihre  geistigen  und  seelischen  A^orzüge  ihm  Er- 
satz geboten  hätten.  Die  nervöse  Caroline  litt  unter  all  dem  mehr 
als  der  robuste  Beulwitz  und  unter  dem  Einflüsse  dieser  Stim- 
mungen zeigte  sie  sich  oft  so  heftig  und  ungerecht  gegen  ihn. 
daß  sich  sogar  ihre  Mutter  auf  die  Seite  des  Schwiegersohnes 
stellte,  als  es  zur  Trennung  kam. 

Den  Ersatz  für  die  Mängel  ihrer  Ehe  suchte  Caroline  in  dem 
A'erhältnis  zu  Schiller,  in  das  sie  sich  nun  mit  doppelter  Leiden- 
schaft stürzte,  da  es  Herz  und  Geist  gleich  gewaltig  bewegte. 
Die  Stürme  dieser  Liebe,  für  die  drei  Beteiligten  gleich  erschüt- 
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temd  und  aufreibend,  wühlten  ihre  g-anzc  Seele  auf.  Schiller  fand 
in  diesem  Bunde  alles,  was  er  suchte:  was  Lotte  ihm  nicht  bot, 
g-ewährte  ihm  Caroline,  was  Caroline  nicht  besaß,  gab  ihm  Lotte. 
Bis  in  das  Innerste  dieser  Brautschaft  zu  Dreien  wird  niemand 
dringen,  denn  Schiller  und  die  Schwestern  waren  sich  zweifellos 
selbst  über  das  Wesen  und  den  Grad  ihrer  Empfindungen  für- 
einander niemals  völlig  klar.  Am  einfachsten  empfand  nocli 
Lotte,  deren  Liebe  Schiller  ein  ruhiges  Glück  versprechen 
konnte.  Caroline  dagegen,  die  sich  g-ebunden  wußte,  die  dem 
geliebten  Freunde  mit  ihrer  Hand  nur  Schwierigkeiten  und 
Kämpfe  geboten  hätte,  fühlte  sich  leidenschaftlich  bewegt 
und  ohne  Hoffnung;  Schiller  hinwieder  war  nach  zwei  Seiten 
verstrickt. 

Der  Gedanke  einer  Doppelliebe,  da  eine  Doppelehe  nun 
einmal  unmöglich  war,  besaß  für  ihn  einen  eigentümlichen  Reiz. 
Dazu  empfand  er  dunkel,  daß  er  beides  brauche,  was  die 
Schwestern  getrennt  besaßen.  Lange  schwankte  er  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Frauenideal,  bis  er  sicli  für  das  alte 
entschied.  Caroline  wirkt  auf  ihn,  auf  Lotte  will  er  wirken: 
Caroline  bringt  mehr  Empfindungen  in  ihm  zur  Sprache,  dafür 
kann  Lotte  alles  von  ihm  empfangen,  was  die  Schwester  be- 
sitzt.16)  „Mein  Geschöpf  mußt  Du  sein",  ruft  er  ihr  zu^'),  als  er 
sich  endlich  für  sie  entschieden  hat,  und  nun  wird  es  imnu^r 
deutlicher,  daß  die  aktive  Frau  ihm  nicht  den  BegTiff  der  \Veil)- 
lichkeit  -verkörpert,  daß  die  passive  Frau,  die  dem  alten  Ge- 
schlechtsideal näher  steht,  seinen  Wünschen  besser  entspricht: 
war  er  ja  auch  selber  eine  viel  zu  aktive  Natur,  als  daß  er  zur 
Ergänzung'  einer  aktiven  Frau  bedurft  hätte.  Trotzdem  ist  es 
ganz  falsch,  in  Lotte  —  wie  es  gcv/öhnlich  und  meist  in  tendeu- 
ziösem  Sinne  geschieht  —  den  reinen  Typus  des  älteren  Frauen- 
ideals zu  erblicken.  Denn  auch  sie  stellt  in  vielen  Zügen  die 
neue  Frau  dar,  wenn  auch  die  passiven  Eigenschaften  in  ihr 
noch  tiberwiegen  und  sie  ohne  völlige  Hingabe  an  den  Mann, 
ohne  Ehe  und  Mutterschaft  nicht  zu  denken  ist.  Ein  Mädchen, 
das  so  viel  lernt,  als  Mädchen  lernen  können,  das  sich  schon  als 
halbes  Kind  für  den  modernsten  Schriftsteller  der  damaligen 

")  Vgl.  Fielitz,  a.  a.  0.  I,  S.  118. 
^■)  Vgl.  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  323. 
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Zeit  beg'eistert^^),  das  die  neuesten  Bücher  liest,  mit  einem 
juntivn  Dichter  über  seine  Arbeiten  verhandelt^ "),  das  sich  selbst 
scliriftstellerisch  betätigt-*^),  das  freien  Umgang'  mit  jungen 
Männern  ptlegt,  würde  noch  heute  als  durchaus  moderne  Frau 
g-eltcn.  Und  doch  liegt  wahrscheinlich  gerade  in  der  Mischung 
dieser  Züge  mit  ..weiblichen''  Züg'en  das  Geheimnis  des  Schiller- 
scheu  Eheglückes.  Wäre  der  unvcrmischte  weibliche  Typus  das 
Ziel  seiner  Sehnsucht  gewesen,  so  hätte  Caroline  niemals  Ein- 
druck auf  ilm  machen  können;  hätte  er  neben  den  „männlichen" 
Zügen  nicht  auch  ..weibliche"  gesucht,  so  hätte  Lotte  ihn  nicht 
dauernd  7ai  fesseln  verstanden. 

Die  Träume  von  der  Existenz  zu  dreien,  denen  sich  Schiller 
und  Caroline  auch  nach  der  Verlobung  nicht  ganz  zu  entziehen 
vermocht  hatten,  zerschellten  bald  an  der  Wirklichkeit,  als 
Schiller  und  Lotte  heirateten.  Noch  in  der  ersten  Zeit  der  Ehe 
bedeutete  Caroline  für  den  Schwager  etwas  Einziges.  Einen 
Sonnenstrahl,  das  reinste  in  der  Natur,  rein  wie  sie  selbst, 
hätte  er  vor  ihr  niederlegen  mögen;  zärtliche  Besorgnis  für 
ihre  Gesundheit  erfüllte  ihn.  Dabei  empfand  er  aber  schon 
die  Ruhelosigkeit  ihres  Wesens;  vorerst  nur  ihretwegen,  doch 
nach  und  nach  mischte  sich  gutmütiger  Spott  und  leiser  Tadel 
ein  und  das  Behagen,  das  Lottes  stillere  Natur  um  ihn  ver- 
breitete, ließ  ihn  das  unberechenbare  Wesen  Carolinens  als  Gefahr 
nicht  nur  für  sie  selbst,  sondern  auch  für  ihre  Umgebung  emp- 
finden. Bei  aller  Liebe  atmen  die  beiden  auf,  wenn  Carolinens 
Heftigkeit  von  ihnen  abg(?lenkt  ist  und  wenn  die  ewiger  Ver- 
änderung Bedürftige  wieder  ihren  Aufenthalt  wechselt.  Das 
A'erhältnis  zu  Dalberg,  das  sich  um  diese  Zeit  gestaltet  und 
die  Grenzen  der  Freundschaft  überschritten  zu  haben  scheint, 
entrückt  sie  den  beiden  noch  mehr;  am  wenigsten  können  sie 
sich  aber  darein  linden,  daß  Caroline,  von  den  langjährigen 
Liebeswerbungen    Wilhelms    A^on    Wolzogen    überwunden,  -mit 


*®)  Wie  Lotte  für  Kichaixlson. 

^8)  Sie  liebt  Baco,  Shaftesbury,  Mirabeau  und  Gibbon;  Schiller  be- 
spricht mit  ihr  und  Caroline  seine  Arbeit  am  „Geisterseher"  und  fordert 
sie  zur  Kritik  und  Mitarbeit  auf  (Fielitz,  a.  a.  0.  III;  S.  163!.). 

-")  Lotte  lieferte  für  Ungcrs  „Journal  der  Romane"  und  Cottas 
„Flora"  anonym  Übersetzungen  (Fielitz,  a.  a.  O.  ebenda). 
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diesem  in  zärtliche  Beziehungen  tritt,  daß  sie  ihre  Ehe  mit  Beul- 
witz auch  rechtlich  löst  nnd  emo  z^^'eite  Verbindung-  mit  dem 
Vetter  eingeht. ^^) 

Die  ersten  Jahre  der  neuen  Ehe  gewährten  ihr  das  größte 
Glück,  dessen  ihr  Wesen  überhaupt  fähig  war.  Lotte  und  Frau 
von  Lengefeld  fanden  sie  zu  ihrem  Vorteil  verändert;  es  ließe 
sich  jetzt  leicht  mit  ihr  leben,  da  sie  ruhig,  glücklich,  heiter, 
gesund  und  anteilnehmend  geworden  sei.--)  Der  zweite  Gatte 
umgab  sie  wirldich  mit  großer  Liebe,  aber  auch  das,  was  sie  bei 
Beulwitz  so  quälend  empfunden  hatte,  die  geringe  Anteilnahme 
an  ihrer  geistigen  Wirksamkeit,  scheint  sie  bei  ihm  ganz  ruhig 
hingenommen  zu  haben.  Hire  Vci^wandten  entwarfen  kein  ent- 
zücktes Bild  von  ilim:  Lotte  klagt  über  seine  Geschäftigkeit  und 
Leerheit,  Schiller  über  sein  Geschwätz;  in  seinen  Briefen  macht 
er  zwar  einen  gutmütigen,  lebhaften,  heiteren,  aber  etwas  ober- 
jlächlichen  Eindruck;  Tiefe  und  Leidenschaft  waren  ihm  nicht 
gegeben.  Daß  Caroline  das  alles  übersah,  beweist,  daß  sie  sich 
ihr  Glück  um  jeden  Preis  erkämpfen  wollte.  Aber  es  blieb  doch 
immer  ein  Rest  von  Unbefriedigung  in  ihr  und  weder  die  Wonne 
erfüllter  Liebesträume  noch  die  Mutterschaft  vermochte  ihr  das 
Gefühl  eines  vollkommenen  Daseins;  zu  geben,  ja  auch  nur 
dauernde  Ruhe  in  die  Seele  zu  gießen. 

Solche  Schicksale  waren  ganz  dazu  angetan,  Caroline  zur 
Schriftstellerin  zu  machen.  Die  angeborene  Empfindlichkeit  der 
Nerven  erhöhte  ihre  Reizempfänglichkeit  und  erzeugte  gerade 
durch  die  Beeinträchtigung  ihres  Lebensglückes  jene  Unlust- 
gefühle  in  ihr,  w-elche  besonders  im  Jahrhundert  der  Empfind- 
samkeit den  stärksten  dichterischen  Antrieb  bedeuteten.  Die 
gleichfalls  ererbte  schriftstellerische  Begabung  ennöglichte  ihr 
<lie  künstlerische  Darstellung  ihres  Fühlens  und  Wahmehmens, 
^lie  Bildung  durch  die  größten  Geister  Deutschlands  stellte  ihrer 
Dichtimg  große  Probleme  zur  Verfügung,  und  die  ständige  Be- 
rührung mit  dem  Schaffen  der  Freunde  verstärkte  ihren  eigenen 
Schaffenstrieb. 

^)  27.  September  1794. 

")  Urlichs,  Charlotte  von  ^cliillfr  und  ihre  Freunde,  Stuttgart  1860 
'  is  1865,  I,  S.  447. 


460  1^  •  Abschnitt:  Der  klassizistische  Frauenrornan 

Dieser  hatte  sich  schon  in  Carolinens  Jugend  geregt.  Auf- 
sätze, welche  die  Einundzwanzigjährige  in  der  ,,Pomona"-^)  und 
im  ., Schweizerischen  Museum"-"*)  veröffentUchte,  beweisen,  daß 
ihr  noch  der  Stoff  fehlte;  das  äußere  Erleben  einer  Schweizev- 
reise  mußte  ihr  diesen  liefern.  Caroline  gibt  eine  gewöhn- 
liche Keisebeschreibung  mit  pädagogischen  Bemerkungen. 
Der  Sinn  für  die  Schönheit  des  Hochgebirges  macht  sich 
geltend;  Natur  und  Literatur  stehen  ihr  in  enger  Verbindung.-^') 
Irgend  etwas  Wesentliches  für  ihre  zukünftige  dichterische  Ent- 
wicklung läßt  sich  aus  diesen  Jugendversuchen  nicht  schheßen. 

Nach  Carolinens  Verheiratung  mit  Beulwitz-*')  sind  fürs 
erste  keine  Spuren  literarischer  Betätigung  bei  ihr  nachzuweisen; 
die  unglückliche  Ehe  scheint  anfangs  ihre  Schaffenskraft  ge- 
hemmt zu  haben.  Erst  unter  Schillers  Patronanz-''')  beginnt  sie 
sich  zaghaft  als  Übersetzerin-*^)  der  Literatur  wieder  zu  nähern: 
ihre  erste  größere  Schöpfung  ist  ein  Drama,  „Der  leukadische 
Fels'\-°)  Dieses  auf  zwei  Akte  berechnete  Schauspiel'^)  bheb 
wahrscheinlich  ein  Bruchstück,  da  kein  Grund  einzusehen  ist, 
warum  Schiller  es  sonst  nur  teilv»-eise  hätte  veröffentlichen  sollen. 
Es  ist  ein  durch  und  durch  klassizistisches  Erzeugnis,  in  Form.^ 
Stimmung  und  Auffassung  der  Umwelt  an  Iphigenie  erinnernd. 
Man  fühlt  heraus,  daß  Caroline  auf  das  Stärkste  unter  dem  Ein- 
fluß ihrer  künstlerischen  Umgebung  steht,  daß  diesem  aber  ein 
eigenes  Talent  zu  Hilfe  kommt.  Fehlt  auch  die  dramatische 
Wucht,  die  Plastik  der  Gestaltung,  fließt  das  Werk  auch  von 
Reflexionen  über,  welche  der  Tiefe  entbehren,  so  bewegt  sich 
die  Verfasserin  doch  mit  Geschick  unter  ihren  Gestalten,  so  weiß 
sie  doch  das  Leben  künstlerisch  zu  erfassen  und  in  gereinigter 
Form  darzustellen;  manche  feine  Wendung  veniit  Schillers  geist- 


-^)  1784,  S.  477  ff. 

2")  Vgl.  Hase,  a.  a.  0.  11,  8.  409. 

-^)  So  erinnert  sie  sich  beim  Anblick  der  Aarcschlucbt  an  das  ameri- 
kanische Tal,  welches  Jung-Stilling  in  seinem  „Florentin  von  Fahlendorn" 
schUdert  (Poraona,  II,  S.  484). 

28)  1784  oder  1785. 

=-)  Seit  1787. 

-'^)  Sie  überträgt  Ovids  Metamorphosen  aus  dem  Französischen. 

-")  Neue  Thalia,  II,  1792,  S.  241  ff. 

"")  Vgl.  das  Szenarium. 
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\olle  Freundin.  Dem  Dramenbruclistüek  folgten  zwei  Märchen, 
welche  Caroline  im  Oktober  1792  geschrieben  hatte  und  mit 
welchen  sie  Verdienst  suchte. ^^) 


Allen  diesen  Versuchen,  Bruchstücken  und  Kleinigkeiten 
folgte  endlich  das  erste  größere  Werk.  Seine  Anfänge  fallen  in 
die  Zeit,  in  der  Caroline  die  Ehetrennung  von  Ludwigsburg  aus 
betrieb  und  die  ersehnte  Vereinigung  mit  Wilhehn  von  Wolzogen 
in  erreichbare  Nähe  gerückt  sah.  Die  Zeit  des  Alleinseins,  die 
Lösung  quälender  langjähriger  Beziehungen,  des  Bewußtwerdens 
neuer  Liebesgefühle,  der  sehnsüchtigen  Erwartung  einer  ver- 
änderten Existenz  war  ganz  zur  nachdenklichen  Rückschau  über 
das  vergangene  Leben  und  zur  Frage  nach  der  Zukunft  angetan. 
Eine  künstlerisch  veranlagte  und  durch  künstlerische  Umgebimg 
angeregte  Natur  wie  Caroline  von  Wolzogen  mußte  sich  ge- 
drängt fühlen,  die  Summe  all  dieser  Empfindungen  auf  künst- 
lerische Weise  zu  ziehen.  Und  so  entwarf  sie  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Württemberg  Ende  1793  die  Grundlinien  ihres 
Romans  „Agnes  von  Lilien"^-),  dessen  erster  Teil  zwei  Jahre 
später  in  den  Hören  erschien.^^)  Zwischen  dem  Beginne  und  der 
Fertigstellung  des  ersten  Teiles  war  eine  bewegte  Zeit  für  Caro- 
line gelegen.  Noch  vor  der  rechtlichen  Ehetrennung  hatte  sie 
sich  mit  Wilhelm  von  Wolzogen  vereinigt  und  mit  ihm  einige 
Monate  in  der  Schweiz  in  völliger  Zurückgezogenheit  gelebt. 
Dann^^)  tauchte  das  Paar  wieder  auf  und  hielt  sich  in  Jena,  in 
Ludwigsburg,  in  Rudolstadt  und  in  Stein  am  Rhein  auf;  dort 
gebar  Caroline  ihr  einziges  Kind,  einen  Sohn  Adolf;  er  ^vurde 
für  die  ersten  Jahre  seines  Lebens  fremder  Pflege  überantwortet. 
Die  Beziehungen  zu  dem  Ehepaar  Schiller  wurden  nach  und  nach 
Avieder  wänner.^^)  Im  Jahre  1797  übersiedelte  die  Familie  von 

31)  Fielitz,  "a.  a.  0.  III,  S.  67  und  69;  ob  sie  gedruckt  wurden,  ist 
nicht  nachzuweisen. 

=-)  Vgl.  Urlichs,  a.  a.  0.  11,  S.  13:  Salomon,  Agnes  von  Lilien, 
Stuttgart  1881,  I,  S.  VI. 

=3)  1796  und  1797. 

=")  Apiü  1794. 

35)  Im  Sommer  1796  war  Caroline  mit  ihrem  Gatten  bei  dem  Ehe- 
paare Schiller  zu  Besuch. 
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Wolzogeu  luxch  Weimar,  wo  Wilhelm  Kamiiierherr  geworden 
war.  Schiller  uiiil  Lotte  hatten  sich  mit  der  zweiten  Ehe  der 
Schwägerin  aiisgeisöhnt  und  jede  Leidenschaft  war  geschwun- 
den. Lebhafter  Verkehr  mit  ihm,  mit  Goethe,  den  Brüdern  Hum- 
boldt, Fichte,  Schelling  und  so  ziemlich  allen,  die  das  geistige 
Leben  Deutschlands  verkörperten,  befruchtete  ihren  Roman. 
Im  April  1797  hatte  ihn  Schiller  vergeblich  Spener  in  Berlin  an- 
geboten, der  wegen  anderer  Unternelmiungen  ablehnte:  am 
(>.  Juli  1797  hatte  er  Ungers  Zusage  erhalten,  doch  war  Caro- 
line zu  dieser  Zeit  noch  mit  der  Ausarbeitung  ihres  Buches  be- 
schäftigt.^*') Im  Jahre  1798  erschien  dann  die  Buchausgabe  de> 
ganzen  Romans"");  am  21.  Dezember  1797  hatte  Unger  sechs 
fertige  Exemplare  an  Schiller  geschickt."^)  , 

„Agnes  von  Lilien"'  legt  von  den  Erlebnissen  ihrer  Schöpferin 
Zeugnis  ab,  wenn  auch  lange  nicht  so  imverhiUlt  und  ausschließ- 
lich, wie  behauptet  wird.  Agnes'  Mutter,  eine  Prinzessin,  hatte 
eine  heimliche  Ehe  mit  einem  Grafen  geschlossen.  Dieser  wurde 
von  ihrem  Vater  verbannt,  verlor  durch  seine  Schicksale  das 
innere  Gleichgewicht  und  zog,  als  Maler  verkleidet,  in  der  Welt 
umher.  Das  Kind  aber  war  auf  Befehl  seines  Vaters  als  tot  aus- 
gegeben, jedoch  durch  Nordheim,  einen  Freund  des  Grafen, 
heimlich  zu  einem  Prediger  gebracht  worden,  wo  es  in  Unkennt- 
nis seiner  Herkunft  aufwuchs.  Nordheims  Sohn  liebt  die  heran- 
gewachsene Agnes,  doch  viele  Mißverständnisse  halten  die 
beiden  voneinander  entfernt.  Als  sie  endlich  innerlich  vereint 
sind,  erfährt  der  Fürst,  daß  Agnes  seine  Enkelin  sei;  er  läßt  sie 
entführen  und  will  sie  zur  Ehe  mit  Julius  von  Alban  zwingen, 
damit  niemand  die  verjährte  Familienschande  erfahre.  Erst 
Julius'  Edelmut  und  der  Tod  des  alten  Fürsten  ermöglichen  die 
Vereinigung  der  Liebenden  und  die  Bestrafung  des  ränke- 
süchtigen Ministers,  der  an  allem  Schlimmen  Schuld  trug". 


38)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Cotta,  S.  246.  Der  zweite  Teil 
des  Romans  war  im  Juli  1797  noch  nicht  weit  gediehen  (Schiller  am 
18.  Juli  1797  und  am  27.  Juli  1797  an  Wilh.  von  Wolzogen;  Hase,  a.  a.  0.  L 
S.  395  und  396  f.). 

3^)  Berlin,  bei  Unger. 
;,       ^)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Cotta,  S.  295. 
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Schon  diese  knappe  Inhaltsangabe  zeigt,  daß  „Agnes  von 
Lilien"  den  Zusammenhang  mit  dem  älteren  Romane  noch  nicht 
ganz  abgestreift  hat.  Die  Handlung  berührt  sich  mit  der  älteren 
Überlieferung;  in  das  Familiäre  sind  abenteuerliche  Bestandteile 
verwebt.  Die  Motive  sind  oft  unnatürlich  und  verstiegen^^):  meist 
entstammen  sie  ebenfalls  der  älteren  Überlieferung.  Die  Liebes- 
jagd bildet  auch  hier  das  Hauptmotiv;  doch  ist  dieses  bereits 
mit  inneren  Erlebnissen  durchsetzt.  Aus  dem  älteren  Romane 
bekannte  Xebenmotive  spielen  gleichfalls  eine  Rolle. '°)  Aber  sie 
dienen  nur  der  gewohnheitsmäßigen  äußeren  X'orknüpfung  der 
Ereignisse;  von  wirklicher  Bedeutmig  für  Dichterin  und  Leser 
sind  allein  die  seelischen  j\IotiYe.  Auch  die  Intrigantenfiguren 
weisen  auf  die  ältere  Überlieferung  zurück;  sie  shid  aber  bloße 
Behelfe  der  Handlung. 

Auch  die  Technik  berührt  sich  mit  dem  älteren  Roman. 
Die  Anekdotentechnik  ist  noch  nicht  überwunden;  durch  die 
Ineinanderschachtelung  der  verschiedenen  Icherzählungen  und 
Bekenntnisse  werden  die  einzelnen  Fäden  der  Handlung  nicht 
zur  richtigen  Zeit  ineinander  verflochten  und  liegen  infolgedessen 
selten  klar  vor  dem  Leser,  so  daß  dieser  meist  später  zurück- 
konsfruieren  muß,  um  sich  über  den  Zusammenhang  klar  zu 
werden.  Die  Handlung  wird  gewissermaßen  mehrere  Male  vom 
selben  Punkt,  aber  von  verschiedenen  Seiten  frisch  begonnen.-* M 
Im  ganzen  kann  man  an  diesem  ilomanci  die  Erscheinung  beob- 
achten, daß  der  innere  Fortschritt  dem  äußeren  voranzugehen 
pflegt,  denn  während  der  Roman  voll  neuer  Tendenzen  ist,  ge- 
hört seine  Technik  noch  der  älteren  Üljerliet'erung  an.  Der  neue 
Inhalt  bildet  sich  eben  erst  nach  nnd  nach  die  neue  Fonn. 

3»)  Vgl.  Agnes  von  Lilien.  II,  S.  3U8. 

*o)  Vertauschung  in  der  Form  des  Gesclileclitswechsels,  des  Licbes- 
tausches  (geschlechtliche  Liebe  entpuppt  sich  als  verwandtschaftliche 
Liebe),  Vortäuschung  von  Tod  und  Lohen  (Totgeglaubte  treten  lebend 
auf);  ferner  Belauschung.  Entführung,  Mißv(>rstäudnisse  zwischen  Liebeii- 
«len,  falscher  Verdacht,  heimliche  Ehe,  Aufdeckung  verwandtschaftlicher 
Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Personen  des  Romans. 

*^)  a)  Agnes  erzählt,  b)  ihre  Mutter  erzählt  und  klärt  vieles  in  dn- 
Geschichte  Agnes'  auf,  die  sie  von  Anfang  an  wieder  berührt,  c)  ihr  Onkel 
schreibt  Briefe  und  klärt  vieles  in  der  Geschichte  Agnes"  auf.  d)  die  Gräfin 
erzählt  und  klärt  vieles  in  der  Geschichte  Agnes'  auf. 
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Rationalistischer  und  empfindsamer  Roman  waren  im  großen 
und  ganzen  über"\\"iinden,  als  „Agnes  von  Lilien"  entstand.  Schon 
war  der  ..Geisterseher"  erschienen,  Klingers  „Faust",  Jean  Pauls 
.,Hesperus"  und  „Quintus  Fixlein",  aber  auch  die  „Lehrjahre", 
als  der  erste  Teil  des  Wolzogenschen  Romans  Aufnahme  in  die 
„Hören"  fand.  Ein  neuer  Typus  war  im  Begriffe  sich  zu  bilden, 
der  sich  von  der  Aufklärung  weit  entfernt  hatte  und  auf  dem  die 
Romantik  kurz  nachher  fußen  sollte:  es  war  der  klassizistische 
Typus.  In  seinen  Rahmen  und  nur  in  diesen  gehört  „Agnes  von 
Lilien".  Deutlicher  als  die  meisten  anderen  Werke  jener  Zeit 
stellt  sie  sich  als  ein  solches  Zwischenglied  zwischen  Aufklärung 
und  Romantik  dar.  An  die  Aufklärung  erinnern  bloß  die  Dis- 
kussionen über  moderne  Fragen,  sowie  die  sozialen,  pädagogi- 
schen und  ökonomischen  Teiltendenzen.^-)  Auch  ist  den  Ge- 
stalten ilire  Abstammung  von  der  moralischen  Wochenschrift 
noch  anzumerken.  Li  den  Hauptpunkten  aber  entfernt  sich  die 
iSchriftstellerin  bereits  weit  von  der  Aufklärung. 

Das  Leben  erscheint  ihr  nicht  mehr  als  etwas  Selbstver- 
ständliches und  Klares,  aber  auch  nicht  als  ein  Geheimnis,  son- 
dern als  eine  Aufgabe,  die  in  Schönheit  gelöst  werden  muß. 
Die  Erkenntnis  des  Gegensatzes  zwischen  Herz  und  Welt 
trennt  sie  von  der  Aufklärung;  doch  empfindet  sie  ihn  nicht  wie 
die  Romantik  lebenszerstörend,  sondern  nur  als  sanften  Schmerz. 
Hamionie  ist  ihr  das  oberste  Gesetz  in  allen  Verhältnissen;  da- 
durch kommt  sie  über  die  rationalistische  Weltansicht  hinaus, 
welche  nur  das  einzelne  sieht  und  es  nicht  zu  einem  Ganzen 
zu  verbinden  weiß;  sie  unterscheidet  sich  aber  auch  von  der 
Romantik,  deren  zerrissene  Seele  die  eigene  Maßlosigkeit  und 
Vei-wirrung  auf  das  Weltall  überträgt. 

An  die  Stelle  von  Gott  und  Sittengesetz  treten  der  Dichterin 
die  Begriffe  Notwendigkeit  und  Freiheit,  an  die  Stelle  der  Schuld 
tritt  ihr  häufig  der  innere  Zwiespalt,  welcher  ihr  aber  im  Gegen- 
satz zur  Romantik  löslich  erscheint.  An  die  Stelle  der  theolo- 
gischen Ethik  tritt  also  bei  Carohue  von  Wolzogen  die  philo- 
sophische. Sie  teilt  mit  der  Romantik  die  Überzeugung  von  der 


")  Vgl.  Stephan  Brock,  Caroline  von  Wolzogens  Agnes  von  Lilien, 
Diss.,  Berlin  1914,  S.  26  ff. 
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L'nerforschlichkeit  des  Lebens,  versteht  aber  nicht  wie  diese, 
daraus  Seelenkonflikte  abzuleiten  und  darzustellen.  Sie  bevor- 
zugt im  Gegensatze  zur  Aufklärung  das  Gefühl,  ohne  sich  ihm 
restlos  hinzugeben.  Doch  weiß  sie  wie  die  Romantik  einzelne 
Empfindungen  und  ganze  Gemütszustände  auf  das  Feinste  dar- 
zustellen. 

Wenn  Caroline  von  Wolzogen  auch  der  Natur  eine  ungleich 
größere  Rolle  einräumt,  als  es  der  Rationalismus  tut.  wenn  sie 
auch  Xatur  und  Seele  einander  nahe  rückt,  so  versinkt  sie  doch 
nicht  in  ihr.  Sie  stellt  die  Natur  neben  den  Menschen,  selten  nur 
setzt  sie  ihm  diese  gleich  und  niemals  über  ihn.  Sie  beginnt 
die  Natur  zu  beleben,  aber  mit  freundlichen  Gestalten.  Sie  liebt 
das  Großartige  in  ihr,  doch  unterschätzt  sie  auch  das  Liebliche 
nicht.  Die  Natur  ist  ihr  nicht  mehr  ein  bloßer  Beweis  für  das 
Dasein  Gottes,  aber  auch  noch  nicht  Gott  selbst,  vde  der 
Romantik.  Sie  erscheint  ihr  nicht  als  etwas  Geringfügiges,  in 
allen  seinen  Beziehungen  offen  zutage  Liegendes,  aber  sie  glaubt 
an  ihre  Harmonie  und  Gesetzmäßigkeit.  Deshalb  wird  sie  durch 
die  Natur  beruhigf*^),  nicht,  wie  die  Romantiker,  erschreckt  und 
gepeinigt. 

Die  Antike  liefert  ihr  das  Schönheitsideal,  ohne  daß  sie  es 
auf  romantische  Art  durch  moderne  Züge  verändern  würde.  Sie 
empfindet  das  klassizistische  Interesse  an  der  bildenden  Kunst. 
Auch  erschafft  sie  sich,  darin  wieder  aufs  Stärkste  vom  Ratio- 
nalismus abweichend,  eine  symbolische  Welt;  aber  die  volks- 
tümlichen Überlieferungen,  welche  der  Romantik  so  teuer  sind, 
bedeuten  ihr  nichts.  Auch  ihr  starkes  Gefühl  für  die  Form  und 
die  Vorliebe  für  edle  Bilder  reiht  sie  den  Klassizisten  an.  Die 
lehrhafte  Absicht  tritt  bei  ihr  stark  zurück,  die  Kunst  ist  aus 
dem  rationalistischen  Spielzeug  etwas  Hohes  und  Heiliges  ge- 
worden: trotzdem  aber  liegt  ihr  der  Grundsatz  „Part  pour  l'arf' 
noch  ganz  ferne. 

Statt  der  erdachten  Gestalten  des  rationalistischen  Romans 
schafft  Caroline  von  Wolzogen  gefühlte.  Die  erhöhten  Seelen- 
stimmungen sind  für  sie  bezeichnend,  während  die  Aufklärung 


«)  Vgl.  Agnes  von  Lilien.  I.  S.  391.  und  II.  S.  369. 
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Seelenzustände  eher  zu  erniedrigen  pflegt.  Sie  erkennt  die 
Gefahren,  welche  dem  Menschen  drohen,  der  die  Herrschaft  über 
sein  Inneres  verliert;  darin  nähert  sie  sich  der  Romantik  und 
unterscheidet  sich  zugleich  von  ihr,  welche  diesen  Gefahren 
unterlegen  ist.  Die  Notwendigkeit  der  Seelenklarheit  ist  der 
Klassizistin  bewußt;  die  Begriffe  „verwirren"  und  „auflösen" 
spielen  bei  ihr  eine  große  Rolle.  Die  meisten  ihrer  Menschen 
sind  von  einem  Geheimnis  umgeben,  das  sie  in  eine  Art  von 
idealer  Ferne  rückt.  Sie  gehören  gewöhnlich  keinem  bestimmten 
Berufe  an;  ihre  wichtigste  Angelegenheit  im  Leben  ist  ihr  je- 
weiliger Seelenzustand.  Sie  stellen  sich  dem  Leser  gern  in  roman- 
tischen Situationen  dar,  die  durch  Musik^^)  und  Naturstimmun- 
gen über  das  Alltägliche  hinausgehoben  werden;  ihr  gewöhnliches 
Leben  wird  häufig  durch  Träume  begleitet,  manchmal  auch  durch 
solche  visionärer  Natur,  die  ihm  eine  größere  Tiefe  und  Be- 
deutung verleihen. 

Der  ganze  künstlerische  Umwandlungsprozcß,  den  die  Dich- 
terin mit  der  Wirklichkeit  vornimmt,  ist  echt  klassizistisch.  Sie 
sieht  an  dem  Leben  nicht  das  Alltägliche,  Äußere,  sondern  ein 
inneres  rätselhaftes  Wesen.  Dieses  sucht  sie  zu  fassen,  indem 
sie  das  Dasein  auf  Formeln  bringt,  d.  h.  indem  sie  einen  Abstrak- 
tionsprozeß mit  den  Dingeji  des  Alltages  einleitet,  als  dessen 
Ergebnis  eine  Anzahl  von  philosophischen  Begriffen  zurück- 
bleibt, denen  alle  Ereignisse  und  Beziehungen  .der  Menschen 
eingeordnet  werden.  Dieser  Läuterungsvorgang  rückt  die  Dinge 
des  Lebens  zugleich  in  ideale  Ferne  und  macht  sie  von  der  ge- 
meinen Notwendigkeit  des  Tages  unabhängig;  er  führt  sie  auf 
ihren  inneren  Gehalt  zurück,  unterwirft  sie  ihren  eigenen  Ge- 
setzen und  befreit  sie  von  den  bloß  zufälligen  Eigenschaften. 
So  erfüllt  sie  den  Alltag  mit  Bedeutung  und  erhöht  seine  Situ- 
ationen, während  der  Rationalist  von  Sinn  und  Zweck  der  Dinge 
ausgeht  und  diese  mit  lebendigen  Einzelheiten  umkleidet.  Die 
Notwendigkeit  der  Vereinigung  von  Sinnlichem  und  Geistigem 
ist    ihr    selbst    bewußf*^);     überhaupt    spricht    sie    sich    über 


")  Sogar  das  romantische  Waldhorn  spielt  hier  schon  eine  Rolle 
(vgl.  Agnes  von  Lilien,  II,  S.  17). 

*')  „Um  einen  Roman  schreiben  zu  können,  muß  man  an . . .  den 
Werth  der  Empfindung  glauben.  Eine  Existenz,  als  ein  Ganzes  in  Würde 
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eine  Reihe  künstlerischer  Fragen  mit  Verständnis  aus.  Auch 
den  Grundsatz  der  idealen  Ferne,  den  sie  immer  befolgt, 
verteidigt  sie  in  ihren  Betrachtungen  bewußt^'');  ebenso  er- 
kennt sie  den  Wert  und  die  Gefahren  der  Phantasie  vollkommen 
klar^^)  und  stellt  sich  ihr  in  einer  Weise  gegenüber,  die  eben  so 
weit  von  der  rationalistischen,  wie  von  der  romantischen  Auf- 
fassung entfernt  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  daß  Caroline  von 
Wolzogen  auch  nicht  der  empfindsamen  Richtung  zugerechnet 
werden  kann.  Sie  hat  von  der  Empfindsamkeit  gerade  nur  so  viel, 
als  der  Klassizismus  überhaupt  von  dieser  aufnahm.  Trotzdem 
ist  die  Ähnlichkeit  der  „Agnes  von  Lilien"  mit  dem  „Fräulein 
von  Sternheim"  nicht  zu  verkennen.  Agnes,  ihr  Pflegevater  und 
Graf  Nordheim  tragen  ähnliche  Züge  wie  Sophie  Sternheim,  ihr 
Vater  und  Lord  Rieh;  das  Aufwachsen  der  jungen  Agnes  in 
stüler,  bildender  Einsamkeit,  ihre  Versetzung  in  die  große  Welt, 
ihre  Wirkung  auf  den  Hof,  ihre  von  Bewunderung  und  Neid 
erfüllte  Umgebung,  der  falsche  Verdacht,  in  den  sie  gerät,  der 
Triumph  ihrer  Tugend  und  ihr  Glück:  das  alles  entspricht  der 
Handlung  des  „Fräuleins  von  Sternheim",  von  einzelnen  Neben- 
motiven (soziales  Wirken,  ökonomische  Interessen  der  Heldin) 
ganz  zu  geschweigen. 

■  Es  kann  in  der  Tat  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das 
„Fräulein  von  Sternheim"  Carolinens  Vorbild  für  den  Aufbau  des 
Romans  war.  Aber  sie  erfüllt  diese  Handlung  nicht  mit  empfind- 
samem, sondern  mit  klassischem  Geist.  Sie  wollte  einen  Roman 
schreiben,  hatte  aber  nicht  genug  schöpferische  Phantasie,  um 


und  Glück,  muß  darin  ausgesprochen  werden.  Philosophische  Abstraction 
und  alleiniges  Sinnenleben  sind  beide  unfähig,  dem  Roman  einen  Gehalt 
zu  geben"  (Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  135). 

*«)  „Schilderungen  von  Gegenden  werden  in  höherem  Sinne  inter- 
essanter, wenn  kein  bestimmter  Ort  angegeben  ist;  ist  ein  solcher  genannt, 
dann  mischt  sich  in  die  Freude  daran  ein  unruhiges  Verlangen  nach  ihrem 
Anschauen.  Kommen  sie  uns  als  ein  unerreichbarer  Gegenstand  vor,  dann 
genießen  wir  sie  als  mehr  übersinnliches  Object,  das  nur  in  der  Seele  d'^s 
Künstlers  existiert"  (Hase,  ebenda  I,  S.  132). 

*0  Eine  „subalterne  Phantasie"  nennt  sie  jene,  welche  sich  „einem 
Gegenstande  bis  ins  Ungemeßne  ergibt  und  dadurch  ihn  außer  Verhältnis 
mit  der  reinen  Verstandesansicht  bringt"  (Hase.  a.  a.  0.  I,  S.  119). 

30* 


468  '    IV.  Abschnitt:  Der  klassizistische  Frauenroman 

seiiie  Handlung  selbständig  zu  erfinden.  So  schließt  sie  sich  an 
den  damals  berühmtesten  Frauenroman  an  und  entlehnt  ihm  zum 
Teil  das  Gerippe,  um  es  mit  ihren  eigenen  Stimmungen,  Gefühlen 
und  Gedanken  zu  umkleiden;  den  Roman  deswegen  aber  einen 
empfindsamen  Roman  zu  nennen,  wäre  grundfalsch. 

Die  Sprache  der  Wolzogenschen  Dichtung  spiegelt  die 
klassizistische  Wesensart  deutlich  ab.  Sie  ist  klar,  aber  nicht 
nüchtern,  sondern  volltönend;  sie  ist  lyrisch  und  der  Fluß 
der  Erzählung  fehlt;  man  fühlt,  daß  diese  die  Nebensache 
bildet  und  nur  das  unentbehrliche  Gerüst  für  Gedanken 
und  Empfindungen  ist.  Die  Fähigkeit,  Geistiges  auszudrücken, 
ist  groß  und  versagt  selbst  den  gTößten  philosophischen  Be- 
griffen gegenüber  nicht.  Seelenregungen  auch  verwickelter  Natur 
werden  auf  das  Klarste  ausgedrückt.  Das  Abstrakte  hat  sich  bei 
Caroline  von  Wolzogen  bereits  seine  Sprache  geschaffen.  An  die 
Stelle  des  Wissens  tritt  das  Ahnen,  an  die  Stelle  des  Vollendeten 
das  Unvollendete;  dadurch  wird  der  Kreis  der  Assoziationen,  der 
zu  jeder  Dichtung  gehört,  viel  größer  als  bei  den  aufklärerischen 
Werken.  Die  Abstrakta  sind  nicht  mehr  logische,  sondern  Ge- 
fühlsabstrakta.'*^)  Überall  macht  sich  ein  starkes  Bewußtsein  des 
ewigen  HintergTundes  aller  Dinge  sowie  des  symbolischen  Ge- 
haltes aller  Ereignisse  geltend.  Das  Stilgefiihl,  das  der  Auf- 
klärung völlig  fehlt,  in  den  romantischen  Dichtungen  aber  durch 
Maßlosigkeit  um  jede  Wirkung  gebracht  wird,  ist  bei  Caroline 
von  Wolzogen  stark.  Es  äußert  sich  besonders  auffallend  in 
ihrem  Bedürfnis  nach  Kongruenz  zwischen  Gefühl  und  Ausdruck: 
große  Worte  sollen  ihrer  Ansicht  nach  nur  für  wirklich  große 
Dinge  gebraucht  werden."*^) 

Aus  „Agnes  von  Lilien"  läßt  sich  das  ganze  Wörterbuch 
des  Klassizismus  gewinnen.  Adjektiven,  wie  „stillwirkend"', 
„namenlos",  „fremd  und  gewaltsam",  „engbeschränkt"  und  „un- 
wandelbar", reihen  sich  Substantive  an,  welche  gleichfalls-  zum 
großen   Teil  abstrakten  Begriffen   entsprechen   und   stets  das 


**)  Während  z.  B.  im  rationalistischen  Roman  Begriffe,  wie  „End- 
zweck", „Gesinnung",  „Beweis"  Lieblingsworte  sind,  gebraucht  Caroline 
von  Wolzogen  besonders  gern  Ausdrücke,  wie  „Leid",  „Zauber",  „Lebens- 
moment" u.  dgl. 

")  Agnes  von  Lilien,  I,  S.  138. 
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Leben  als  ein  Gesetzmäßiges  und  Ganzes  fassen.  Es  ist  von 
„großen  Xaturgestalten''  und  von  ..Lebensmoinenten"  die  Rede, 
„Simplizität"  und  „Notwendigkeit"  spielen  ihre  Rolle,  am  Men- 
schen wird  „holdes  Vertrauen",  „reiner  Sinn"  und  „himmlische 
Klarheit"  geschätzt;  das  „Unaussprechliche"  und  das  „Unend- 
liche" bezeichnen  die  höchsten  Stufen  des  Fühlens  und  Erken- 
nens.  Wortverbindungen,  wie  „der  Zirkel  stiller  Geschäftigkeit", 
„die  schöne  Freiheit  des  Herzens",  „der  Strom  des  erhöhten 
Lebens",  „eine  hohe  Kraft  in  Tätigkeit  erblicken"  und  „das 
geheimnisvolle  Gewebe  des  Lebens  ahnen",  hängen  untrennbar 
mit  der  Lebensauffassung  des  Klassizismus  zusammen,  welche 
zwischen  zwei  Welten  schwebt:  nicht  an  die  Erde  gebannt  wie 
der  Rationalismus,  nicht  der  Kraft  des  mütterlichen  Bodens  ent- 
behrend wie  die  Romantik.  So  kommt  es,  daß  an  der  Sprache 
dieses  Romans  vor  allem  Zartheit  und  Duft  auffallen,  zugleich 
aber  auch  Rundung  und  Glätte.  ..Unser  Gesang  floß  so  rein  in- 
einander, wie  der  Odem  der  Liebe",  heißt  es  einmaP");  „mein 
Inneres  zerfloß  in  der  -Gewalt  und  im  Wechsel  dieser  seligen 
Bilder"  ein  andermal. °^)  Sie  ist  ahnungsvoll  und  erweckt  ein 
Gefühl  der  Ewigkeit,  das  menschliche  Dasein  wirkt  Avie  etwas 
Zufälliges,  von  einem  höheren  Dasein  Abgelöstes:  ,,Das  Leben 
schwand  vor  mir  hin  als  eine  Wolke,  mit  seinen  Freuden  und 
meiner  Xot."^^) 

Die  Keime  dieser  Sprache  finden  sich  bei  Caroline  von  Wol- 
zogen  schon  früh.  Bereits  in  den  ersten  Briefen  an  Schiller  ist  ihr 
Ausdruck  sicher,  klar  und  abgerundet.  Die  drängende  Unruhe 
und  Leidenschaftlichkeit  ihrer  Lebenssprache,  welche  sich  trotz- 
dem in  den  Briefen  geltend  macht,  verwandelt  sich  in  ihrer 
Dichtung  in  eine  geläuterte,  abgeklärte  Sprache,  welche  die  Un- 
befriedigtheit ihres  Herzens  als  Sehnsucht  und  Wehmut  wieder- 
gibt. Der  Ton  ist  voll  tiefen  Ernstes,  zeitweilig  schwermütig;  das 
Pathos  des  Gefühls  herrscht  überall  vor. 

Diese  Mittelstellung  zwischen  Aufklärung  und  Romantik 
spiegelt  sich  im  besonderen  in  ihrem  Verhältnis  zu  SoIuIUm-s 
''Cdanken  und  zu  „Wilhelm  Meister"  klar  ab. 


5ö)  Ebenda  I,  S.  75. 
")  Ebenda  I,  S.  68. 
52)  Ebenda  I,  S.  96. 
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Caroline  nahm  in  den  Jahren  ihrer  Beziehungen  zu  Schiller 
dessen  ganzes  ästhetisches  und  ethisches  System  in  sich  auf 
und  eigentlich  mutet  die  „Agnes  von  Lilien"  wie  ein  Beispiel 
zu  seiner  Theorie  an.  Moralische  Tendenzen  treten  in  dem  Ro- 
mane nicht  sichtbar  hervor,  obwohl  das  ganze  Werk  vom  Geiste 
strenger  und  hoher  Sittlichkeit  erfüllt  ist:  es  will  nur  durch  sich 
wirken,  nichts  Bestimmtes  predigen.  „Die  klare  Ansicht  einer 
fremden  Existenz  ist  nie  ganz  ohne  Wirkung  auf  unsere  eigene. 
Was  ich  bin,  oder  was  ich  zu  seyn  wähne,  und  unter  welchem 
freundlichen  Einfluß  des  Schicksals  ich  es  wurde,  sollen  Euch 
diese  Bilder  zeigen",  heißt  es  darin.^^)  Wie  Schiller  die  Aufgabe 
der  Kunst  in  der  Darstellung  des  Schönen  und  Erhabenen  sieht, 
stellt  Caroline  somit  in  Agnes,  Nordheim,  den  beiden  Albans 
und  der  Freundin  schöne  und  erhabene  Charaktere  in  ihren 
schönen  und  erhabenen  Handlungen  dar,  ohne  auf  andere  Weise 
Moral  in  ihren  Roman  hineinzutragen.  In  Übereinstimmung  damit, 
daß  Schiller  die  Wirkung  der  Kunst  in  die  Erholung  und  Veredlung 
des  Menschen  verlegt,  dient  der  sittliche  und  ästhetische  Kern 
ihres  Romans  der  Veredlung,  seine  Gestaltung  romanhafter 
Schicksale  der  Erholung.  Die  Helden  Carolinens  von  Wolzogen 
verkörpern  ferner  Schillers  ästhetisches  Menschheitsideal,  die 
Vereinigung  von  Anmut  und  Würde,  auf  das  Deutlichste:  Nord- 
heim stellt  besonders  deutlich  die  Ruhe  im  Leiden  dar,  welche 
Schiller  unter  Würde,  Agnes  den  sinnlichen  Ausdruck  sittlicher 
Schönheit,  welche  Schiller  unter  Anmut  versteht.  Die  Kon- 
flikte des  Romans  lassen  sich  meist  auf  den  Kampf  der  sitt- 
lichen Natur  des  Menschen'  mit  dem  Naturgesetz  im  Schiller- 
schen  Sinne  zurückführen.  Schließlich  wendet  sich  die  äußere 
Lage  der  Dinge  aber  so,  daß  dieser  Kampf  sich  als  über- 
flüssig herausstellt,  d.  h.  daß  die  Pflicht  mit  der  Neigung  über- 
einstimmt, die  sittliche  Natur  dem  Naturgesetz  entspricht.  Ihre 
Helden  verkörpern  dadurch  Schillers  sittliches  Ideal,  welches  in 
der  gewollten  Harmonie  zwischen  Pflicht  und  Neigung,  in  der 
Vereinigung  sittlicher  Schönheit  und  geistiger  Freiheit  besteht. 
Sie  besitzen  die  Fähigkeit  der  Seele,  aus  Jeder  Begebenheit  Ver- 
gnügen zu  schöpfen  und  jeden  Schmerz  in  die  Vollkonmienheit 

»3)  Ebenda  I,  S.  IV. 
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des  Universums  aufzulösen,  also  das, , was  Schiller  als  Begriff 
der  Tugend  hinstellt.  Die  ganze  moralische  Handlungsweise  der 
Heldin  sieht  aus  wie  eine  zwanglose  Wirkung  der  Natur,  ist  also 
nach  Schillers  Theorie  sittlich  schön  und  zugleich  auch  moralisch 
schön,  da  der  Heldin  die  Pflicht  zur  Natur  geworden  ist  und  die 
ethischen  Konflikte,  welche  aus  dem  Widerstreit  zwischen  Pflicht 
und  sinnlicher  Neigung  entstehen,  deshalb  für  sie  wegfallen. 

Die  Folgen  des  Anschlusses  der  Dichterin  an  das  Schillersche 
System  sind  verschiedener  Art.  Vor  allem  hängt  damit  die  künst- 
lerische Reinlieit  ihres  Romans  zusammen:  er  wirkt  nicht  wie  ein 
Ausschnitt  aus  dem  Leben,  sondern  wie  ein  geläuterter  Extrakt 
des  Lebens.  Nicht  die  Leidenschaften,  nicht  einmal  die  ruhigeren 
Empfindungen  haben  das  Wort,  sondern  ihr  letzter  abstrakter 
Rest.  Damit  aber  fällt  freilich  die  innere  Entwicklung  weg,  denn 
Entwicklung  ist  nichts  Stetiges  und  Geläutertes,  Entwicklung 
ist  Veränderung,  ist  der  Läuterungsprozeß  selbst,  welchen  Caro- 
line von  Wolzogen  ihrer  ganzen  Kunstanschauung  gemäß  nicht 
darstellen  will.  Die  Konflikte  ihres  Werkes  wirken  deshalb  nicht 
lebendig  und  erlebt,  sondern  übernommen  und  bestenfalls  einer 
Kunsttheorie  zuliebe  erdacht.  Darum  fehlt  jede  psychologische 
Spannung  und,  da  zu  gleicher  Zeit  die  Spannung  der  äußeren 
Handlung  wegfällt,  überhaupt  jede  Spannung.  Die  Helden  sind 
durchaus  passiv  und   die   Leidenschaft  ihrer   Schöpferin  fehlt. 

Caroline  von  Wolzogen  stellte  eben  nicht  das  dar,  was  sie 
selbst  innerlich  erlebte,  sondern  das  Ziel  ihrer  Wünsche,  ihr 
Ideal  von  Welt  und  Leben  —  und  damit  berührt  sicli  ihr  Roman 
wieder  mit  dem  der  Romantiker,  welche  gleichfalls  von  der 
Sehnsucht  ausgehen  und  diese  lieber  darstellen  als  die  lebendige 
Gegenwart. 

Es  war  deshalb  kein  Wunder,  wenn  „Agnes  von  Lilien"  mit 
jenem  Romane  in  Zusammenhang  gebracht  wurde,  an  den  sich 
die  romantischen  Romane  anschließen:  mit  dem  „Wilhelm 
Meister".  Schon  früh  wurde  das  Buch  unter  dessen  Nach- 
ahmungen verwiesen^^);  und  wirklich  erweckt  es  auch  den 
äußeren  Anschein  eines  Bildungsromans,  wobei  aber  nicht  über- 


")  Vgl.  L.  F.  Huber,  Kritisches  Gespräch  (Erzählungen,  2.  Sammlung 
1802,  S.  417  ff.). 
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sehen  werden  darf,  daß  es  diesen  Anschein  auch  von  dem  „Fräu- 
lein von  8ternheini"  übernehmen  konnte  und  wahrscheinlich  tat- 
sächlich übernommen  hat,  da  seine  Anfänge  bereits  1793  ent- 
worfen waren. ^'^)  Es  ist  bezeichnend,  daß  Goethe  den  Einfluß  des 
Schillerschen  Umganges  auf  die  Entstehung  und  der  Schiller- 
schen  Feder  auf  die  Vollbringung  des  Werkes  dem  Freunde 
gegenüber  hervorhob^^),  daß  er  aber  von  dem  Zusammenhange 
mit  seinem  eigenen  Romane  kein  Wort  verlauten  ließ.  Und  nimmt 
man  die  beiden  Werke  als  Ganzes  und  stellt  sie  einander  gegen- 
über, ohne  sich  durch  Einzelheiten  irreführen  zu  lassen,  so  er- 
kennt man  auch  wirklich,  daß  „Agnes  von  Lilien"  so  wesens- 
verschieden vom  „Wilhelm  Meister"  ist  wie  ihre  in  Phantasien 
und  Träumen  lebende  Schöpferin  von  dem  mit  hellen  Sinnen  die 
Erde  umfassenden  Geiste  Goethes.  Der  Wolzogensche  Roman 
hat  nichts  von  der  frohen  Geschäftigkeit  des  „Wilhelm  Meister", 
nichts  von  seinem  Einblick  in  alle  Kreise  des  Lebens,  seiner 
Schöpferin  ist  trotz  ihres  regen  Geistes  Goethes  Vertiefung  in 
die  größten  Probleme  fremd  und  auch  in  der  Art  ihrer  Darstel- 
lung steht  sie  trotz  mancher  Berührung  mit  Goethes  Stil  und 
Sprache  der  Schillerschen  Ideendichtung  ungleich  näher  als 
Goethes  sinnlich  belebter  Kunst. 

Trotz  dieser  tiefgreifenden  Unterschiede  im  Wesen  der 
beiden  Dichtungen  kam  der  „Wilhelm  Meister"  den  romantischen 
Elementen  in  Carolinens  Innern  entgegen  und  daraus  erklären 
sich  die  äußeren  Ähnlichkeiten,  welche  zweifellos  vorhanden 
sind.  Was  auf  die  meisten  Künstlernaturen  von  damals  am 
stärksten  wirkte,  hat  auch  in  ihrem  Roman  die  deutlichsten 
Spuren  zurückgelassen:  die  Gestalt  Mignons.  „Agnes  von  Lilien" 
dürfte  wohl  die  erste  Dichtung  sein,  welche  in  Nachahmung 
Mignons  die  romantischen  Kinderfiguren  bringt,  die  dann  mehrere 
Jahrzehnte  hindurch  aus  der  deutschen  Romanliteratur  nicht 
verschwinden  wollen.  Die  italienischen  Kinder  Battista  und 
Bettina  wären  ohne  „Wilhelm  Meister"  nicht  zustande  ge- 
kommen. Bettina  besonders  ist  die  ganze  Mignon:  sie  liebt  den 
Helden  und  verhält  sich  dabei  halb  als  Kind,  halb  als  Liebende. 


*»)  Vgl.  Anm.  32. 

»«J  Ooethe  an  Seliillcr  am  8.  Februar  1798. 
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Sie  strömt  wider  Willen  eine  dunkle,  verhaltene  Leidenschaft 
aus;  aucli  will  sie  .jmmer  von  einem  leidenschaftlichen  roman- 
tischen Interesse  befangen  sein''.^')  Die  Schwermut  Mig-nons  ist 
auch  über  sie  ausgebreitet.  Sie  lebt  ganz  aus  der  Seele  heraus 
und  in  ihrem  Liebesblicke  strebt  sich  ihr  ganzes  Wesen  aufzu- 
lösen.^^) Sie  lebt  halb  träumend,  halb  bewußt;  man  fühlt,  daß 
ihr  Fuß  die  Erde  nur  flüchtig  berührt  und  daß  ihres  Bleibens 
nicht  hier  sein  wird.  Ein  anderes  Dasein  steht  klar  vor  ihrem 
Geiste:  sie  ist  mit  einer  übersinnlichen  Welt  geheimnisvoll  ver- 
bunden und  eine  innere  Stimme  lenkt  ihr  Handeln.  Musik  ist 
ihre  Kunst;  sie  spielt  Gitarre  und  singt  „in  sanft  schwärmendem 
Ton".^^)  Sie  tritt  in  Knabenkleidem  als  Musikant  auf.*^")  Auch 
Battista,  die  korrespondierende  Gestalt,  spielt  die  Flöte,  wie 
denn  überhaupt  die  Musik,  im  Einklang  mit  „Wilhelm  Meister", 
eine  bedeutende  Rolle  in  dem  Romane  einnimmt.  Außer  diesen 
beiden  gibt  es  noch  andere  geheimnisvolle  Figuren  in  „Agnes 
von  Lilien'*,  die  selten  wissen,  was  sie  tun  werden,  sondern  einer 
inneren  Stimme  gehorchen  und  unmittelbar  von  den  großen 
Weltgesetzen  abhängen.  Sie  sprechen  in  bedeutungsvollen 
Worten  und  weisen  'das  Alltägliche  von  sich:  „Meine  Zeit  ist 
nicht  mein  und  mein  Wirken  folgt  dem  großen  Laufe  der  Be- 
gebenheiten."^^)  Große  Schicksale  stören  ihr  inneres  Gleich- 
gewicht und  sie  führen  ein  geheimnisvolles  Leben  wie  Goethes 
Harfner. 


Wie  in  allen  anderen  Gebieten  steht  Caroline  von  Wolzogen 
auch  in  der  Frauenfrage  auf  dem  Boden  des  Klassizismus.  Sie- 
ergreift nicht  leidenschaftlich  Partei  für  ihr  Geschlecht,  ordnet 
dieses  aber  auch  nicht  mehr  völlig  dem  männlichen  miter.  Sie 
empfindet  das  Frauendasein  bereits  als  „enggebunden''  und  eine 
Ahnung  von  dem  Unrecht,  welches  der  Frau  geschieht,  regt  sich 


")  Agnes  von  Lilien.  II.  S.  362. 
38)  Ebenda  IL  S.  7. 
'»)  Ebenda  I,  S.  28L 

««)  Das   alte   Motiv   des   Geschlechtswechsels   ins   Romantische   ge- 
wendet: ebenda  II,  S.  7. 
")  Ebenda  LS.  115. 
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schon  in  ihr.  Wenn  sie  auch  zugesteht,  daß  die  Unwissenheit  ulid 
Charakterlosigkeit  der  Frau  oft  die  Verderbnis  ganzer  Familien 
sei,  so  fügt  sie  sofort  hinzu,  daß  an  diesen  Mängeln  ihre  Lebens- 
umstände schuld  seien.''-)  Aus  der  Schwachheit  und  Kurzsichtig- 
keit der  Weiber  entstehe  oft  „störrischer  Eigensinn"^^),  doch 
trügen  daran  die  Männer  Schuld;  sie  seien  die  Betrogenen,  weil 
sie  es  sein  wollten:  weil  die  meisten  „Stärke  an  den  Weibern 
nicht  zu  tragen  . . .  vermögen,  so  suchen  sie  nur  die  über  alles 
gepriesene  Sanftmut  und  nehmen  sie  ohne  Untersuchung  hin".*'^) 
Die  edlen  Männer,  welche  Caroline  schildert,  nehmen  in  der 
Frauenfrage  einen  fortschrittlichen  Standpunkt  ein.  Sie  wollen 
nicht  wie  andere  „die  Krücken  der  weiblichen  Unwissenheit  zu 
ihrem  eignen  Fortkommen  brauchen"^^);  sie  erklären  es  als  ein 
schädliches  Vorurteil,  daß  man  den  Weibern  in  unseren  höheren 
Ständen  nicht  durch  eine  sorgfältigere  Erziehung  die  Bekannt- 
schaft mit  der  alten  Literatur  erleichtere. 

In  ihrer  Schilderung  der  beiden  Geschlechter  steht  Caroline 
von  Wolzogen  ganz  auf  dem  Boden  der  Schiller-Humboldtschen 
Auffassung.  Der  Mann  verkörpert  ihr  den  leidenschaftlichen 
Drang  nach  außen,  den  kraftvollen  Kampf^  die  Herrschaft  durch 
besonnene  Stärke;  die  Frau  den  Trieb,  „sittsam  alles  Fremde 
innerhalb  des  eigenen  Wesens  aufzunehmen'"^*^),  die  innige  Liebe, 
die  Herrschaft  durch  Sanftmut.  Wie  jenen  beiden  Denkern  stellt 
auch  ihr  jedes  Geschlecht  erst  in  der  Liebe  den  ganzen  Menschen 
dar,  weil  es  sich  nur  in  dieser  mit  den  ergänzenden  Eigenschaften 
des  anderen  vereinigt.  Und  wenn  Wilhelm  von  Humboldt  an 
Agnes  von  Lilien  „Klarheit,  Wahrheit  und  Freiheit  des  Denkens 
und  des  Empfindens,  Gleichgewicht  ihrer  Seele,  Fernsein  von 
jeder  Verwirrung  rühmt"*''''),  wenn  er  hervorhebt,  daß  sie  sich 
gestatten  könne,  „klar  und  einig  mit  sich  selbst",  nur  dem  „ge- 


«2)  Ebenda  I,  S.  230  f. 

63)  Ebenda. 

«^)  Ebenda. 

<^)  Ebenda  I,  S.  207. 

«8)  Wilh.  von  Humboldts  Werke,  herausgegeben  von  der  preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  (Leitzmann),  Berlin  1904,  11  [1796 — 1799], 
S.  338  (Rez.  der  Agnes  von  Lilien.  S.  335  ff.). 

87)  Wilh.  von  Humboldts  Werke,  a.  a.  0.  S.  338. 


8.  Kapitel;  Caroline  von  Wolzogen  475 

setzmäßigen  Gange"  ihrer  Empfindungen  zu  folgen^^).  wenn  er 
schildert,  wie  Agnes  gleichsam  von  selbst  mit  Hilfe  einer  glück- 
lichen Naturanlage  das  erreicht,  was  sonst  nur  „Selbstbesiegung 
und  Entsagung"  erreichen^°),  so  zeigt  sich  deutlich,  wie  sehr 
Agnes  seinem,  dem  klassizistischen,  Frauenideal  entspricht. 
Oleichfalls  den  klassizistischen  Gedanken  folgend,  verlegt  Caro- 
line denn  auch  den  Schwerpunkt  ihrer  Heldin  nicht  in  den  Ver- 
stand, sondern  in  das  Gefülil,  und  so  kann  Humboldt  in  seinem 
Urteile  über  ihren  Roman  beifällig  bemerken,  daß  der  Heldin 
„die  abgesonderte  phantasielose  Beschäftigung  des  Verstandes 
fremd  sei"J°)  Sie  lebt  „ganz  im  Odem  der  Liebe",  kann  nicht 
einmal  ihre  Feinde  hassen,  ihr  Wesen  ist  von  Sanftmut  durch- 
tränkt, und  zwar  innigster  Liebe,  nicht  aber  der  Leidenschaft 
fähig.  Ihrem  Charakter  ist  nichts  so  sehr  zuwider  als  Mangel  an 
Selbstvertrauen,  ängstliches  Ringen  nach  Tugend  und  müli- 
seliges  Kämpfen  mit  den  ihr  entgegenstehenden  Neigungen'^ ^), 
entsprechend  dem  Klassizismus,  welcher  Sittlichkeit  und  Nei- 
gung bei  der  Frau  identifizierf^^);  wenn  von  Agnes  gesagt  wird, 
das  Rechte  sei  „ihr  Instinkt,  die  Schönheit  ihr  Element"^^),  so 
stellt  sie  diese  angeborene  Orientierung  der  Frau  in  der  mora- 
lischen Welt  neben  Gretchen,  Klärchen,  Marianne  und  andere 
Gestalten  des  Klassizismus. 

Demselben  Gedankenkreise  entspricht  auch  das  Männer- 
ideal der  Dichterin.  Der  Held  verkörpert  djis  Geschlechtsideal; 
ihm  ist  der  Ausdruck  der  Kraft  und  des  Selbstvertrauens  eigen. 
Dazu  ist  er  schön,  von  jeder  Grazie  geschmückt. '^^)  Neben  den 
geschlechtlichen  Zügen  weist  aber  der  Roman  auch  Züge  auf, 
die  der  Geschlechtssphäre  fernliegen  und  sich  aus  dem  Humani- 
tätsideal ergeben:  so,  wenn  vom  Manne  Einfachheit,  Klarheit 
und  „Leben  mit  der  Natur"  verfangt  wird,  wenn  Mitfreude  und 

«8)  Auch  Goethes  Frauengestalten  vertreten  ja  immer  dem  Manne 
gegenüber  angeborene  Klarheit  und  Gefühlssicherheit. 
69)  Wilh.  von  Humboldts  Werke,  a.  a.  0.  S.  339  f. 
'")  Ebenda. 
71)  Ebenda  S.  342. 

")  Vgl.  Schiller,  Über  Anmut  und  Würde. 
")  Agnes  von  Lilien,  II,  S.  170. 
7«)  Ebenda  I,  S.  24.5. 
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Mitleid  an  ihm  g-epriesen  und  sein  Wirkungskreis  auf  die  ganze 
Welt  ausgedehnt  wird.'^) 

Trotz  dieser  starken  Übereinstiiiinning  mit  dem  klassizisti- 
schen System  schweigen  die  modernen  Regungen  der  Dichterin 
gegenüber  der  Frauenfrage  nicht  ganz.  Schiller  und  Humboldt 
gehen  zwar  über  die  Ansichten  des  Rationalismus  in  bezug  auf 
die  Frau  hinaus,  indem  sie  diese  dem  Manne  an  die  Seite  stellen 
und  zwischen  den  Geschlechtern  nur  einen  Unterschied  in  der 
Richtung,  nicht  aber  im  Vennögen  sehen.  Sie  fühlen  sich  beide 
im  Leben  von  Frauen  angezogen,  welche  durch  das  alte  Ideal 
nicht  mehr  zu  erschöpfen  sind:  Lotte  wehrt  sich  sogar  schon 
ganz  bewußt  gegen  männliche  Anmaßung  und  Geringschätzung 
ihres  Geschlechtes  und  Wilhelm  von  Humboldt  äußert,  daß  in 
Caroline  von  Wolzogen  und  seiner  Frau  „das  Wesen  schöner 
und  tiefer  Weiblichkeit  in  einer  ganz  neuen  und  eigenen  Gestalt 
zur  Erscheinung  gekommen  sei".^^)  Aber  trotzdem  meidet  Hum- 
boldt in  seiner  Theorie  ängstlich  jede  Absonderung  der  Frau 
von  ihrem  Geschlechtszweck;  in  der  geistvollsten  und  tiefsten 
Weise  zwar,  aber  doch  die  Tatsache  außer  acht  lassend,  daß 
selbst  der  mächtigste  Faktor  im  Leben  niemals  der  einzige;  alles 
allein  erklärende  ist,  führt  er  die  ganze  Existenz,  das  Wesen  und 
die  Bedeutung  der  Frau  auf  das  Geschlecht  allein  zurück:  eines 
Sinnes  auch  darin  wieder  mit  Schiller,  dem  die"  Frau  trotz  aller 
Hochschätzung  doch  nur  um  des  Mannes  willen  da  ist,  „ge- 
schaffen, die  liebe  heitre  Sonne  auf  dieser  Menschenwelt 
nachzuahmen"  und  das  Leben  der  Männer  durch  milde 
Sonnenblicke  zu  erheitern,  indessen  die  Männer  „stürmen 
und  regnen".""^)  Agnes  von  Lilien  erscheint  selbst  in  der  Liebe 
als  ein  im  tiefsten  Innern  eigenberechtigtes  Wesen,  nicht  dem 
Manne,  sondern  einzig  den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  unter- 
geordnet. Von  ihrer  Seele  wird  als  von  einer  „freien  Seele"  ge- 


^5)  ... . .  keinen  Mann  kann  ich  achten,  dessen  Thätigkeit,  dessen 
Wünsche  in  den  engen  Kreis  seines  Wesens  gebannt  sind,  der  nicht  helfend 
und  tragend  die  Menschheit  umfaßt"  (Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  110). 

"«)  Wilhelm  von  Humboldt  an  Caroline  von  Wolzogen  (Hase,  a.  a.  0. 
IL  S.68). 

")  Schiller  an  Caroline  von  Wolzogen  am  27.  November  1788, 
Fielitz,  a.  a.  0.  I.  S.  139  f. 
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sprochen;  sie  wird  als  ein  Wesen  geschildert,  das  rastlos  nach 
dem  „Höchsten  und  Schönsten''  strebt,  also  nach  Dingen,  die 
durchaus  nicht  auf  die  Geschlechtssphäre  beschränkt  sind,  oder 
doch  über  sie  hinausführen. 

Die  Liebe  ist  bei  Caroline  von  Wolzogen  gleichfalls  klassi- 
zistisch abgeklärt:  keine  Leidenschaft,  sondern  ein  tiefes  inniges 
Gefühl,  das  Mann  und  Frau  erst  zur  rechten  Harmonie  gelangen 
läßt;  kein  bloß  subjektiv  berechtigtes  Empfinden,  sondern  ein 
der  ganzen  Menschheit  dienendes  Gefühl,  in  welchem  die  Frau 
die  Rolle  des  Stoffes,  der  Mann  die  Rolle  der  Form  spielt,  Dasein 
und  Energie  verkörpernd,  so  "daß  die  Liebe  zugleich  das  letzte 
Ziel  der  Xatur  vorstellt,  weil  Dasein,  von  Energie  beseelt,  Leben 
ist."^)  Caroline  stellt  die  Ehe  in  ihrer  Dichtung  als  das  Band  der 
Seelen  hin:  die  Rolle  des  Gatten  und  der  Gattin  entspricht  der 
Rolle,  welche  Schiller  Mann  und  Frau  zuteilt.  Die  Mutterschaft 
wird  in  Übereinstimmung  mit  dem  Klassizismus  und  den  älteren 
Richtungen  so  sehr  als  höchster  und  einziger  Sinn  des  Frauen- 
daseins empfunden,  daß  Frauen,  welche  die  ewigen  Gesetze  der 
Weiblichkeit  verletzt  haben,  auf  sie  verzichten  müssen,  „Ich 
bekam  kein  Kind,"  sagt  eine  von  ihnen:  „die  Natur  hätte  mir 
sonst  vielleicht  das  Rätsel  gelöst,  das  nun  verworren  in  meinem 
Inneren  lag."'^j  Denn  die  Mutterschaft  gibt  auch  Aufschluß  über 
die  Geheimnisse  des  Lebens;  die  Frauengestalten  des  Romans 
fühlen  sich  durch  die  Hoffnung  Mutter  zu  werden,  der  Natur 
doppelt  verbunden:  ihr  Dasein  erhält  in  dieser  Zeit  ,,eine  unend- 
liche Tiefe'". ^°)  Ein  neues,  reineres  Leben  entwickelt  sich  in 
ihrer  Seele;  sie  fühlen  sich  „stärker . . .  von  der  Natur  um- 
schlungen und  reicheren  verdoppelten  Sinns,  sie  in  ihrer  End- 
losigkeit zu  fassen".^^)  Und  sie  empfinden,  darin  weit  über  die 
älteren  Richtungen  hinausgehend,  die  ganze  ewige  Bedeutung 
der  Mutterschaft  und  ,.ein  unerschöpfliches  Meer  von  Genuß 
und  Leiden"  liegt  mit  dem  geliebten  Kinde  an  ihrer  Brust.''-) 

* 

■8)  Vgl.  Wilh.  von  Humboldt.  Über  den  Geschlechtsunterschicd  (WUh. 
von  Humboldts  Werke,  a.  a.  0.  I.  S.  311  ff.). 

^')  Agnes  von  Lilien,  U,  S.  244. 

80)  Ebenda  H,  S.  79. 

^)  Ebenda  ü,  S.  108. 

^^)  Ebenda  U.  S.  111. 
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„Agnes  von  Lilien"'  ist  mehrfach  als  eine  „Selbstbiographie 
in  Romanform"  bezeichnet  worden;  man  hat  behauptet,  die 
Jugend  der  Dichterin,  die  Heirat  mit  Beulwitz  und  jene  mit  Wol- 
zogen,  sowie  das  Verhältnis  zu  Schiller  sei  hineinverwebt,  die 
Heldin  sei  Caroline  selbst,  mit  ihrer  Gegengestalt  Amalie  sei 
Lotte  gemeint  und  zu  Nordheim  hätten  Schiller  und  Wilhelm  von 
Humboldt  als  Vorbilder  gedient.^^) 

Diese  Behauptungen  sind  zum  Teil  falsch,  zum  Teil  mit 
großer  Vorsicht  aufzunehmen.^^)  In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache 
so,  daß  die  Handlung  des  Romans  vollständig  aus  Motiven  der 
älteren  Romantradition  zusammengesetzt  ist.  Wie  ein  Blick  auf 
die  Inhaltsangabe  zeigt,  stimmt  zwar  da  und  dort  eine  Einzelheit, 
doch  ist  das  Schicksal  Carolinens  in  seiner  Gänze  von  dem  ihrer 
Heldin  völlig  verschieden. 

Die  Personen  sind  zwar  zum  Teil  aus  dem  Leben  über- 
nommen, aber  auch  nur  in  den  äußersten  Umrissen  ihren  Vor- 
bildern gleich.  Der  Roman  ist  ein  Ichroman,  was  immer  auf  ein 
gewisses  Identitätsgefühl  zwischen  Dichter  und  Helden  schließen 
läßt,  und  so  ist  die  Heldin  gewiß  ein  Abbild  der  Dichterin,  aber 
nur  ein  teilweises.  Am  stärksten  ist  die  Gleichheit  zwischen  der 
Jugendgeschichte  der  Heldin  und  ihrer  Schöpferin,  wie  es  bei 
Erstlingsromanen  so  häufig  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Agnes 
wird  durch  einen  Pflegevater  erzogen,  der  deutliche  Züge  des 
Oberlandjägemieisters  von  Lengefeld  trägt.  Der  Sinn  für  die 
körperliche  Erziehung  der  Tochter,  für  sorgfältige  geistige  Bil- 
dung auch  der  Mädchen,  die  beständige  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zwischen  Natur  und  Gottheit,  die  mild  vergeistigte  Art, 
die  stille  männliche  Würde  und  ein  leiser  Zug  von  Lebensabkehr 
ist  beiden  eigen.^^)  Agnes  wächst  wie  Caroline  in  der  Natur  auf 
und  genießt  das  ,*,Freie  und  Unbeschränkte  des  Landlebens". 
Die  „liebliche  Gegend",  deren  mannigfaltige  und  große  Natur- 
gestalten  ihren  Schönheitssinn  nähren,  entspricht  dem  Auf- 
enthalt der  Familie  von  Lengefeld  in  einem  am  Ufer  der  Saale 
gelegenen  Tale,  „dem  ferne  großgezeichnete  blaue  Berge  und 


8")  Vgl.  Ernst  Müller  in  der  A.  D.  B. 
")  Vgl.  dazu  auch  Brock,  a.  a.  0.  S.  48  f. 

«5)  Vgl.  Schillers  Leben  von  Caroline  von  Wolzogen,  I,  S.  231  ff., 
Stuttgart  und  Tübingen  1830,  und  Agnes  von  Lilien,  I,  S.  1  ff . 
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nahe  walduinkränzte  Anhöhen"  ...  großen  Reiz'verliehen.^'^) 
Auch  Caroline  befindet  sich  in  der  Jugend  in  einer  gewissen 
Ferne  von  Gesellschaft  und  Leben  wie  ihre  Heldin. 

Innige,  abseits  vom  Dogmenwesen  liegende  Frömmigkeit 
ist  Agnes  wie  der  jungen  Caroline  eigen  und  auch  sie  glaubt, 
^ie  ihre  Schöpferin,  nur  auf  ein  kurzes  Leben  rechnen  zu  können. 
So  kommt  der  Zug  einer  gewissen  Schwermut,  Weitabgewandt- 
heit, gesteigerten  Liebe  zu  den  Ihren  und  ein  verstärkter  Sinn 
für  allgemeine  Menschenliebe  in  beider  Leben. ^■^)  Aber  der  Caro- 
hne  von  später  entspricht  Agnes  von  Lilien  durchaus  nicht, 
sondern  nur  der  jungen  Caroline  und  vielleicht  auch  dem  Ideal- 
bilde, das  sich  die  Dichterin  von  sich  selbst  und  der  Frau  über- 
haupt entwarf.  Die  Veränderungen,  welche  das  Leben  mit  ihr 
vornahm,  indem  es  sie  unruhig,  leidenschaftlich  und  unglücklich 
machte,  haben  in  ihrer  Schilderung  der  Heldin  keinen  Platz. 

Daß  Amalie  Lotte  entspricht^^),  ist  falsch:  weder  die  Er- 
eignisse noch  die  Charakterzeichnung  stimmt  mit  dieser  Be- 
hauptung überein.  Die  Rivalität  zwischen  Amalie  und 
Agnes,  die  man  vielleicht  auf  das  Verhältnis  zu  Schiller 
deuten  möchte,  ist  im  Romane  nur  scheinbar;  außerdem  wird 
der  Held  Agnes  zuteil,  also  der  Entsprechung  Carolinens, 
und  nicht  Amalie,  wie  es  doch  sein  rnüßte,  wenn  das  Verhältnis 

Agnes    Amalie  dem  Verhältnis  Caroline    Lotte 

Nordheim  Schiller 

entsprechen  würde.  Ebensowenig  paßt  die  Charakterschilderung 
zu  dieser  Annahme.  Amalie  ist  als  weitaus  älter,  lebens- 
erfahrener, mütterlicher  geschildert;  sie  hat  das  Wesen  einer 
reifen  Frau,  was  weder  zu  Lottes  Jugend  noch  zu  ihrer  Art 
paßt,  noch  auch  mit  dem  Verhältnis  der  beiden  Schwestern  über- 
einstimmt.^^) 

In  der  Prinzessin,  der  Mutter  Agmes',  findet  sich  dagegen 
eine  Reihe  von  Zügen,  welche  Caroline  entsprechen.  Sie  entwarf 

8»)  Schülers  Leben,  I,  S.  229. 

8")  Ebenda  I,  S.  263  ff. 

^)  Vgl.  A.  D.  B.,  Artikel  Caroline  von  Wolzogon. 

'*)  Lotte  war  um  drei  Jahre  jünger  als  Caroline. 
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hier  das  Gegf'nstück  zu  ihrem  Idealbild,  wie  sie  es  in  Agnes  ver- 
körperte: dort  jene  Eigenschaften  ihres  eigenen  Wesens,  welch( 
ihr  dauerndes  Lebensglück  zu  sichern  schienen,  hier  jene  Eigen- 
schaften ihres  Wesens,  mit  denen  ihr  Unglück  zusammenhing. 
Zwischen  diesem  Idealbild  und  seinem  Gegenstück  lag  das  wirk- 
liche Wesen  der  Dichterin. 

Daß  ^Vilhelm  von  Humboldt  Züge  zu  Nordheim  lieh,  ist 
möglich;  vielleicht  traten  auch  Züge  Schillers  hinzu.  Der  gi-oße 
Sinn,  der  helle  Blick  für  Welt  und  Menschen  passen  zu 
ersterem^^):  die  staatsmännische  Tätigkeit,  der  äußere  und 
innere  Adel  gleichfalls.  Vielleicht  kamen  dazu  auch  Eigen- 
schaften Wilhelms  von  Wolzogen,  den  Caroline  als  „groß  und 
tief"  in  allen  seinen  Gefühlen  bezeichnet,  und  der  durch  seine 
Stellung  in  viele  geheime  und  mannigfaltige  Geschäfte  ver- 
wickelt war. 

So  gut  wie  sicher  ist  dagegen  —  obwohl  noch  nirgends 
hei-vorgehoben  — ,  daß  mit  den  beiden  Albans  Wilhelm  und 
Alexander  von  Humboldt,  mit  Fräulein  von  R.  Caroline  von 
Dacheröden  gemeint  ist.  Caroline  von  Wolzogen  kannte  die 
Brüder  von  Jugend  auf^^),  sie  lebten  während  der  Vollendung 
des  Romans  in  ihrer  Nähe,  Wilhelms  Braut  Caroline  von  Dache- 
röden war  mit  ihr  befreundet.  Zwischen  den  Humboldts,  Fräulein 
von  Dacheröden  und  Caroline  bestand  ein  Bund  wie  zwischen 
den  Albans,  Fräulein  von  R.  und  Agnes.^^)  Er  war  ein  Teil  des 
Tugendbundes,  der  in  Berlin  im  Kreise  der  Henriette  Herz  ent- 
standen war,  dessen  Zweck  in  gegenseitiger  sittlicher  und 
geistiger  Bildung,  sowie  in  der  Übung  werktätiger  Liebe  lag  und 
dem  Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Freundinnen  als  auswärtige 
Mitglieder  angehörten."'*)  Der  jüngere  Alban,  Julius,  hat  den 
lebhaften  Verstand  und  die  Phantasie  Alexander  von  Humboldts; 
sein  schnellerer  Blick,  sein  weiterer  Gesichtskreis,  aber  auch  die 


9»)  „Er  wollte  das  Edle  und  Gute  und  der  Kreis  dessen,  was  zu  er- 
reichen möglich  «ist,  lag  ihm  in  bestimmten  Umrissen  vor  Augen",  sagt 
Caroline  in  Schillers  Leben,  II,  S.  186,  über  Wilhelm  von  Humboldt  und 
das  stimmt  mit  ihrer  Schilderung  Nordheims  überein. 

«)  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  102. 

02)  Vgl.  Agnes  von  Lilien,  I,  S.  57. 

")  Vgl.  Haym,  Wilhelm  von  Humboldt,  Berlin  1856,  S.  12,  40. 
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^ößere  Unsicherheit  seiner  Kombinationen  wird  der  Art  des 
älteren  Alban  entg-egengestellt^'*),  an  dem  ein  ruhig-erer,  aber 
nicht  weniger  tiefer  Blick  gerühmt  wird.^"')  Beide  haben  große 
„Kenntnis  der  politischen  Welt",  beide  arbeiten  „in  den  wich- 
tigsten Geschäften"  und  kennen  die  Menschen,  welche  die 
Staatsmaschine  dirigieren.'-"^) 

Fußt  man  auf  diesen  Gleichheiten,  so  stellt  sich  das  Fräulein 
von  R.  schon  dadurch,  daß  es  als  Braut  des  älteren  Alban  ge- 
schildert wird,  als  Caroline  von  Dacheröden  dar;  auch  gleicht 
ihr  Milieu  ganz  demjenigen,  welches  Caroline  in  einem  Briefe 
^n  Schiller  als  das  der  Dacheröden  beschreibt.^')  Sie  sagt  dort, 
Caroline  von  Dacheröden  sei  voll  Geist  und  Herz,  aber  ihre  übrige 
Familie  sei  ihr  ganz  ungleich  und  aus  wahren  Karikaturen  zu- 
sammengesetzt. Sie  lebe  infolgedessen  unter  einem  „platten 
Völkchen,  das  noch  dazu  auf  Geschmack  und  Kenntnisse  Prä- 
tensionen mache".^^) 

Es  bestehen  also  zweifellos  Beziehungen  zwischen  dem 
Roman  und  dem  Leben,  wie  sie  besonders  bei  Erstlingsromanen 
häufig  sind,  doch  kann  von  einem  sklavischen  Anschluß  an  die 
Erlebnisse  keine  Rede  sein.  Das  Erlebte  ist  durchaus  in  jene 
ideale  Feme  gerückt,  die  der  Kunstsphäre  und  Kunstauffassung 
eines  klassizistischen  Romans  entspricht.  Der  Einfluß  des  Schick- 
sals Carolinens  hat  in  durchaus  künstlerischer  Weise  die  Lebens- 
^luffassung  des  Romans  befruchtet.  Dort,  wo  sie  resigniert  und 
wehmütig  ist,  sehen  die  Schmerzen  ihrer  Jugend,  die  Enttäu- 
schungen der  ersten  Ehe,  die  Kämpfe  bei  der  Eingehung  der 
zweiten  Ehe  herein.  Aber  auch  ihre  freudigen  Erlebnisse  haben 
Licht  auf  den  Roman  geworfen;  die  schöne  Schilderung  inniger 
Liebe  und  das  Bild  einer  harmonischen  Ehe  stammen  gewiß  aus 


")  Agnes  von  Lilien,  I,  S.  86. 

«")  „Immer  finde  ich  ihn  interessanter  und  einen  der  seltenen  Men- 
schen, die  sich  rbit  der  ganzen  Seele  an  fremder  Größe  und  Schönheit 
weiden  können"  sagt  Caroline  von  Wilhelm  von  Humboldt  (an  Schiller 
am  15.  März  1792,  Fielitz,  a.  a.  0.  III,  S.  52)  und  so  stellt  sie  den  älteren 
Alban  dar. 

^^)  Agnes  von  Lilien,  I,  S.  61. 

^)  Caroline  am  18.  November  1788  an  Schiller  (Hase,  a.  a.  0.  I, 
S.  197  f.). 

*«)  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  197  f. 
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der  Zeit  der  jung'cn  Verbindung'  mit  Wilhelm  von  Wolzogen  und 
die  Erfüllung  ihres  Frauenschicksals  durch  die  Geburt  eines 
Kindes  hat  ihrer  Ausmalung  der  Mutterschaft  die  glänzendsten 
Farben  geliehen. 

Den  Zeitgenossen  der  üichterin  lag  der  (jlanbe  nahe,  Schille) 
habe  bei  der  Arbeit  seiner  Schwägerin  helfend  Hand  angelegt. 
.Schiller  selbst  äußerte  sich  Goethe  gegenüber^^),  Plan  und  Aus- 
führung s(nen  völlig  frei  und  ohne  sein  Zutun  entstanden,  ja  er 
habe  um  die  Existenz  des  Kouians  bis  zur  Beendigung"  des  ersten 
Bandes  nicht  einmal  gewußt.  Dann  allerdings  habe  er  ihn  von 
einer  gewissen  Maniriertheit  )>efreit,  habe  ihm  durch  Zusammen- 
ziehung des  Bedeutenden  seine  Kraftlosigkeit  genonnnen  und 
einige  unwichtige  und  weitschweifige  Episoden  gestrichen.  Bei 
dem  zAveiten  Teil  habe  er  nicht  einmal  auf  die  Sprache  Einfluß 
gehabt:  dieser  S(n  völlig  selbständig  entstanden.^*^^)  Aus  diesen 
Ang'aben  geht  hervor,  daß  Schiller  nichts  Positives  zu  dem  Ro- 
mane gab.  Dieser  ist  also,  was  Handlung,  Gestaltung:  und  Ge- 
danken betrifft,  a'oU  und  ganz  das  Werk  Carolinens. 

Schillers  Arbeit  an  „Agnes  von  Lilien''  ist  bloß  negativei- 
Natur;  er  half  nicht  schaffend  uiul  ergänzend,  sondern  kritisch.» 
und  nur  Technik  und  Sprache  stehen  unter  seiner  unmittelbaren 
Einflußnahme.  Das  Avichtigste  Moment  liegt  in  seiner  Konzen- 
trierung der  Handlung,  da  deren  Notwendigkeit  auf  eine  gewisse 
Schwäche  der  Komposition  schließen  läßt,  w^elche  sich  auch  in 
den  anderen  Werken  der  Schriftstellerin  bemerkbar  macht. 

Der  Sprache  sieht  man  auch  nach  Schillers  Verbesserung 
noch  eine  gewisse  Maniriertheit  an.  Schiller  soll  Caroline  während 
der  x\rbeit  an   „Agnes   von    Lilien"   häutig   zugerufen    haben: 

"»)  Schiller  au  Goethe  um  ü.  Fcbnuir  1798. 

"")  ..Bei  dem  2.  Teil  war  an  nichts  zu  denken  als  an  das  Ferti^- 
wcrden,  und  bei  diesem  hal)c  icli  nicht  einmal  mehr  auf  die  Sprache  Ein- 
11  uß  gehabt.  Wie  also  der  2.  Teil  {geschrieben  ist,  so  kann  meine  Schwä- 
gerin völlig  ohne  fremde  Beihülfe  schreiben"  (Schiller  an  Goethe  am 
(».  Februar  1798).  Schillers  Angaben  lassen  sich  nicht  nachprüfen,  weil 
ilas  Manuskript  des  Romans  nicht  auffindbar  ist,  doch  sind  sie,  da  für 
ihn  kein  Grund  bestand,  unrichtige  Angaben  über  die  Sachlage  zu  machen 
und  es  völlig  ausgeschlossen  ist,  daß  er  Goethe  über  ehie  künstlerische 
Frage  ine  führte,  zweifellos  richtig. 
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..Immer  mehr  Haiidlimg"^^').  weim  sie  ihrer  Neig'img  zur  Re- 
tloxion  allzusehr  die  Zügel  schießen  ließ:  sie  neigte  eben  noch 
uugieich  mehr  als  er  zur  Ideendichtnng  statt  znr  kräftig  belel>ten 
Wirklichkeitsschilderung. 

Caroline  von  AVolzogen  hat  seinen  Rat  jedenfalls  beherzigt, 
denn  der  zweite  Teil  ihres  Romans  weist  die  von  ihm  gerügt<Mi 
.Mängel  nicht  mehr  auf.  Aus  Schillers  Mitteilungen  sieht  man. 
daß  seine  Veränderungen  vor  der  Drucklegung  des  Romans 
vorgenommen  Avurden.  Die  Veränderungen,  welche  zwIscIkmi 
(lern  Abdrucke  in  den  „Hören'"  und  der  Buchausgabe  bei 
["nger  entstanden,  sind  nicht  die  <lurch  Schiller  erwähnten: 
seine  Bemerkungen  passen  nicht  zu  ihnen.  Das  wird  be- 
sonders dadurch  augenfällig,  daß  die  Buchausgabe  ebenso- 
viel Episoden  aufweist  wie  die  Horenfassung:  Schillers 
Bemerkung,  er  habe  „einige  Aveitläufige  und  leere  Episoden 
ganz  herausgCAvorfen'"^*'-)  muß  sich  somit  auf  eine  Aor  dem 
Horenabdruck  A'orhanden  gewesene  Fassung  beziehen.  ..Agnes 
von  Lilien"  kann  also  nicht  AATniger  als  drei  Fassungen  ge- 
liabt  haben,  deren  erste  nicht  vorliegt,  deren  zweite  und  drittle 
mis  aber  zugänglich  sind.  Ob  Schiller  auch  an  der  letzteren 
Anteil  hatte,  Avissen  Avir  nicht.  Seinem  Geiste,  dem,  Geiste  des 
Klassizismus,  entsprechen  die  neuen  Veränderungen  freilich, 
aber  Caroline  ist  ja  selbst  von  diesem  Geiste  befruchtet.  geniUirt 
und  durchdrungen,  er  umgibt  sie  in  den  Entst<'hungsjahren  ihres 
Komans  von  allen  Seiten,  so  daß  sie  ebensogait  selbst  die  Horen- 
fassung der  „Agnes  a'Ou  Lilien'"  für  die  Buchausgabc  verändert 
liaben  kann. 

In  letzterer  ist  das  klassizistische  Moment  noch  stärker 
betont.  Die  Gestalten  Averden  noch  mehr  geläutert,  zu  Sinn- 
bildern erhoben  und  noch  mehr  in  die  ideale  Ferne  gerückt.  Das 
Kunstgefühl  der  Dichterin  hat  sich  noch  bedeutend  gehoben  und 
ausgestaltet,  deshalb  ist  ihr  Streben  nach  psychologischer  Wahr- 
scheinlichkeit und  Folgerichtigkeit  größer  gCAA-orden*^^)  und  die 
Frage  der  Spannung  Avird  zugunsten  der  inneren  Wirkung  in  den 

IM)  Vgl.  Beilage  zin-  Allgem.  Zeitung  1847,  S.  äO«. 
^02)  Schiller  an  Goethe  am  6.  Februar  1798. 

1»*)  U  S.  15  f.  und  H  2.  Jg.,  10.  St.,  S.  11  (U  -:  Buchausgabe  bei  ünger. 
H  =  Abdruck  in  den  „Hören"). 
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Hintergjimd  geschoben.^*^*)  Die  Schriftstellerin  empfindet  die 
Klarheit  der  Komposition  bereits  iils  etwas  Wichtij^eres^'^-'');  sie 
reinigt  ihre  Sprache^^^),  verstärkt  ihre  Bildlichkeit^°^),  verein- 
facht sie^°^)  und  macht  sie  knapper.^^-') 

Es  ist  bekannt,  daß  „Agiies  von  Lilien"  schon  bei  der  Ver- 
öffentlichung des  ersten  Teiles  großes  Aufsehen  erregte.  Das 
Buch  muß  allgemein  als  ein  Werk  empfunden  worden  sein,  das 
von  der  Linie  des  Gewöhnlichen  abwich.  Friedrich  Schlegel  be- 
wies, daß  selbst  der  feinste  Kritiker  in  seinen  Vennutungen  übev 
die  Urheberschaft  einer  Dichtung  gänzlich  fehlgreifen  kann,  in- 
dem er  den  Roman  Goethe  zuschrieb;  Kosegarten  riet  gleichfalls 
auf  Goethe  „oder  Schiller"  als  Verfasser,  auch  an  Jacobi  dachte 
er,  doch  schien  ihm  dessen  Verschwommenheit  mit  der  Klarheit 
der  „Agnes  von  Lilien"  in  Widerspruch  zu  stehen.^ ^^)  Caroline 
bewunderte  in  „Agnes  von  Lilien"  „den  Reichtum  und  die 
Anmut  eines  großen  Geistes. "^^^)  Im  Weimarer  Kreise  war 
man  entzückt.  Frau  von  Stein  merkte  gleich  die  weib- 
liche Herkunft,  hielt  aber  Frau  von  Kalb  für  die  Ver- 
fasserin; sie  las  das  Buch  dreimal  und  berichtete  Lotte,  daß 
es  bei  der  Lesewelt  außerordentlichen  Beifall  finde. ^^-)  Frau 
von  Lengefeld  erzählt  gleichfalls,  daß  es  überall  großes  Glück 
mache^^^)  und  sogar  in  Stettin  vorgelesen  worden  sei.  Aus 
Lottens  Bericht  an  Schiller  erfahren  wir,  daß  die  Königin  sich 
im  Gespräche  mit  Wilhelm  von  Wolzogen  entrüstet  habe,  weil 
er  den  zweiten  Teil  des  Romans  seiner  Frau  nicht  kannte;  da- 
durch sei  „Agnes  von  Lilien"  in  dem  Hofzirkel  höchste  Mode 
geworden^^^);  Körner  nannte  das  Bucli  dio  Arbeit  eines  vorzüg- 


10*)  U  S.  183  und  184  und  H  8.  Bd.,  Jg.  1796,  12.  St.,  S,  49. 
^0^)  U  S.  155  ff.  und  H  8.  Bd.,  Jg.  1796,  12.  St.,  S.  38,  sowie  U  S.  273 
und  H  8.  Bd.,  12.  St.,  S.  80. 

^o«)  U  S.  17  und  H  8.  Bd.,  Jg.  1796,  10.  St.,  S.  11. 

"^)  U  S.  70  und  H  8.  Bd.,  Jg-.  1796,  10.  St.,  S.  35. 

"8)  U  S.  67  und  H  8.  Bd.,  Jg.  1796,  10.  St.,  S.  33. 

"«)  U  S.  327  und  H  9.  Bd.,  Jg.  1797,  2.  St.,  S.  49. 

"")  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Cotta,  S.  223. 

"0  Caroline,  herausgegeben  von  Erich  Schmidt  1913,  I,  S.  407  f. 

"2)  Urlichs,  a.  a.  0.  H,  S.  320  f. 

^»=')  Ebenda  II,  S.  13. 

"*)  Fielitz,  a.  a.  0.  III,  S.  154. 
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liehen  Kopfes"^)  und  Dalberg-  glaubte  ..Schillers  Meisterhand  zu 
erkennen",  als  er  es  las.^^*^)  Auch  Pfeffel  konnte  nicht  genug 
Lobesworte  über  den  Roman  finden."") 

Ablehnende  Urteile  kamen  hauptsächlich  aus  den  Kreisen, 
die  der  Romantik  nahestanden.  Friedrich  Schlegel  schrieb 
den  großen  Erfolg  der  „Agnes  von  Lilien"  mehr  dem 
Cliquenwesen  und  der  geringen  Kultur  des  Adels  als  ihrem 
wirklichen  Werte  zu^^^):  er  glaubte,  sie  würde  bald  all- 
gemein mißfallen.  Dieses  Urteil,  das  mit  seiner  anfäng- 
lichen Meinung  in  so  auffälligem  Gegensatze  st-and"^),  kann 
bei  seiner  Stellung  zu  Schiller  nicht  wundeniehmeu.  Das 
Fragment,  das  er  gegen  den  Roman  schreiben  wollte,  wurde 
schließlich  doch  nicht  veröffentlicht.  Brentano,  der  von 
Frauendichtung  überhaupt  nichts  hielt,  machte  sich  im  ..Gustav 
Wasa"'  über  „Agnes  von  Lilien"  lustig.^-")  Noch  stärkerer 
Tadel  wurde  in  dem  ..Kritischen  Gespräch",  das  von  Huber 
oder  seiner  Gattin  stammte,  ausgesprochen.^-^)  Vielleicht  ging 
(T  von  der  scharfen  Feder  Therese  Hubers  aus,  deren  leiden- 
schaftlicher Wesensart  das  Buch  des  Maßes  und  der  Läuterung 
:nißfallen  mußte.  „Agnes  von  Lilien"  wird  dort  ein  weibisches 
Buch  genannt;  die  Milde  des  Wilhelm  Meister  sei  in  ihm  ins 
Weibliche  übergegangen,  das  Abenteuerliche  sei  barock,  das 
Gewagte  unfein,  das  Gefühlvolle  empfindclnd  geworden.  Das 
Vorbild  des  Wilhelm  Meister  habe  in  Agnes  von  Lilien  Unbe- 
stimmtheit, Verwirrung,  Unwahrheit  hervorgebracht. 

Auch  Goethe  und  Wilhelm  von  Humboldt  beschäftigten  sich 
mit  dem  Buche.  Goethes  Urteil  über  den  ersten  Teil  besitzen  wir 
nicht,  dem  zweiten  jedoch  warf  er  Übereilung  vor.  Er  rügt  die 
..summarische  Manier",  in  der  die  Geschichte  vorgetragen  sei 
und  die,   „gleichsam  in   einem   springenden   Takt,   vhytlnnisch 

"5)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Cotta.  S.  6. 

"«)  Urlichs,  Briefe  an  Schilh^r.  Cotta  1877.  Dalbcr,?  an  Srliillor  am 
28.  Jänner  1797. 

"•)  Hase,  a.  a.  0.  II,  S.  319  f. 

"s)  Walzel,  Fr.  Schlej^els  Briefe  an  A.  W..  am  20.  D.zember  1797. 

"")  Vgl.  ..Deutschland",  4.  Bd.,  1796.  wo  Agnes  .,d«  r  bedeutendste- 
und  anziehendste  Aufsatz"  in  den  Hören  genannt  wird. 

''-<')  Minors  Neudruck.  Heilbronn  1883,  S.  113  f. 

'=')  L.  F.  Hubef<  Erzälilunaon.  •?.  Sammlung  1802.  S.  417  ff. 
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eintretenden  Reflexionen'",  welche  den  Leser  nicht  einen  Augen- 
■'tlick  zur  Behaglichkeit  koiiimeii  ließen.^'--)  Damit  trifft  er  die 
Tatsache,  daß  Stoff  und  Form  des  Werkes  im  Geiste  der  Dich- 
terin nicht  jene  vollkounuene  Durchdringung  erfuhren,  welche 
zur  Entstehung  eine^^  echten  Kunstwerkes  nötig  sind.  Trotzdem 
liilnnt  er  die  scheinen  Situationen,  die  ihrer  Anlage  nach  zur 
.:4rößten  Wirkimg  geschaffen  wären;  er  glaubt,  die  Natur  der 
Verfasserin  hätte  etwas  Unvergleichliches  hervorbringen  müssen, 
wenn  sie  einer  Kunstbildung  fähig  gewesen  wäre.  Als  Schiller 
ihm  mitgeteilt  hatte.  Avie  geringfügig  sein  eigener  Anteil  au 
deiu  Romane  sei.  schätzte  Goethe  Carolincns  Talent  noch 
liöher  ein;  er  riet,  sie  solle  die  etwas  skizzenhafte  Arbeit 
leiclier  an  Haiullung  und  knapper  au  Reflexion  macheu, 
solle  auf  den  Situationen  ausndien  und  ihnen  dadurch  mehr 
<reAvicht  und  Spannungsreiz  verleihen. ^-^)  Caroline  von  Wol- 
/ogen  konnte  diese  Winke  nicht  befolgen,  da  es  bei  ihren  Lel»- 
zeiten  zu  keiner  zweiten  Ausgabe  des  Werkes  kam. 

Wilhelm  von  Humboldt  fragt  sich  nicht  so  sehr^-^),  Avas 
..Agnes  von  Lilien"'  mangle,  sondern  er  läßt  sie  wie  etwas  Fer- 
tiges auf  sich  wirken,  ohne  daß  er  versucht,  sie  künstlerisch 
711  bewerten  und  einzuoi-dnen.  Er  erkennt  die  Schwierigkeiten, 
iiiit  denen  der  Roman  zu  kämpfen  hatte.  Dazu  rechnet  er  vor 
.illera  seinen  Stoff,  die  ..Individualität  einer  zarten  und  feineu 
Seele".  Man  müsse  diese  empfinden,  um  sie  schildern,  sie  be- 
sitzen, um  sie  empfinden  zu  können.  Er  hebt  hervor,  daß  der 
IJoinan  „weniger  die  Verwicklung  menschlicher  Ereignisse  nnd 
ilen  Gang  der  Welt,  als  die  eigenthümliche  Gestalt,  welche  das 
lieben  einem  reinen  uiid  edlen  Gemüth,  nnd  welche  dieses  dem 
i.el)en  zurückgiebt",  schildere;  und  er  empfindet  den  ,, Zauber 
'  iuer  wunderbar  ergreifenden  selbst  geschafnen  Sprache",  welche 
'ieu  „unerklärbaren  Regungen  des  Herzens  Ton  und  Gestalt 
i:ibt".' 


^--)  Goethe  an  Scliillcr  am  •').  IVlniuir  1798. 

123)  Ebenda. 

"*)  In  seiner  licit'it.s  eiwühiitcii  liczension. 
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Nach  ihrem  «iToßcn  Erfolge  mit  ..Aii'nes  von  Lilion"  widmetr- 
sich  Caroliiio  von  Wolzoücii  noch  stärker  der  literarischen 
Tätigkeit.  .Schillers  Nähe  inul  die  stete  Beriihnni^'  mit  dem 
Weünarer  Kreise  ließ  ihrt-n  Scliaff(Mistriel)  nicht  <"inschlnmmern: 
das  häutig-e  Fernsein  des  (;atten.  der  in  diiilomatischen  Sen- 
dungen viel  verreist  w;ir.  ü-ewiilirte  ihr  .Muße,  welche  sie  für  nene 
Arbeiten  verwendete.  Wie  rastlos  sie  geistiji-  tiitig  Avar,  ohne 
jedoch  eine  entsprechende  Menge  zn  veröffentlichen,  davon 
zeugt  ein  im  Marbacher  Schillerarchiv  aufbewahrtes  Heft  aus 
ihrem  Nachlaß,  das  eine  große  Anzahl  größerer  und  kleinerer 
Pläne  zu  Erzählungen  und  IJomanen  enthält,^-'') 

Am  80.  Juli  170(S  schreibt  Schiller  an  Cotta.  er  Averde  Anfang- 
August  das  Mannskript  zn  .AValther  nnd  Xainiy  erhalten,  er 
habe  den  Anfang  schon  gelesen,  die  Erzählnng  werde  interessant, 
könne  aber  vor  dem  nächsten  dahre  nicht  beendet  sein.^-")  Wirk- 
lich muß  Schiller  am  5.  Juni  1799  noch  um  Geduld  für  Caroline 
bitten,  um  deren  ^Verk  es  sich  handelte;  sie  sei  nicht  HeiT  ihrer 
Zeit  und  Stimmung  und  könne  nur  mit  Lust  und  Liebe  ar- 
beiten.^-") Ja,  ein  Jahr  später  hatte  er  noch  inuner  das  Manu- 
skript zur  Durchsicht  bei  sich,^-^)  Ein  Jahr  daranf  erschien 
.,Walther  und  Nanny  endlich^-'')  in  ("ottas  ..Taschenkalender 
für  Damen'". 

Der  Schweizer  Aufenthalt  von  17!):}  mochte  die  Jugend- 
erinnerungen Carolinens  aufgefrischt  inid  den  ersten  Anlaß  zu 
dieser  Geschichte  gegel)en  haben,  welche  im  (iegensaiz  zu  der 
Auffassung  ihrer  Reisel)riefe  in  der  „Pomo)ia."  die  Schweiz  als 
ein  Land  schilderte,  in  dem  Freiheit  und  Trem'  wohne.  Die  ge- 
waltige Natur,  in  ihrer  ganzen  Schönheit  begriffen,  bot  die 
äußere  Umrahmunu-:  der  Kern  der  Erzählung  und  wahrscheinlich 


*")  Ich  konnte  niclits  näheres  danit'cr  erfahren,  da  das  Mannskrii»t 
während  des  Krieges  niolit  versendet  wird. 

"«)  Briefwechsel  '/\\i>clieii   Schiller  und  Cotta.  S.  .•504. 

^-')  Ebenda  S.  33<J. 

128)  UrlichSj  a.  a.  0.  I.  S.  2{)2. 

12B)  Tübingen  1800  nnd  1801;  später  in  den  ..Erzählungen-,  Stntt 
gart  1826,  I.  abgcdrnckt.  Oleiclifalls  im  Taschenkah'nder  für  Damen. 
Tübingen  1800—1802.  ersdiien  ancli  die  nnbedeikende  kleine  Erzälihnii: 
..Die  Zigeuner".  Vgl.  dazu  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  382  f.,  sowie  Merkel.  Briefe 
-an  ein  Frauenzinuner. 
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der  Anlaß  zu  ihrer  Entstehung  lag  indessen  in  dem  Bedürfni.s 
Carolinens,  sich  mit  der  Romantik  auseinanderzusetzen,  das  um 
so  lebhafter  sein  mußte,  als  sie  sich  selbst  mit  der  romantischen 
Welt^iuffassung-  verwandt  fülilte  und  sich  deshalb  für  die 
Schlüsse,  welche  die  Romantiker  aus  den  gemeinsamen  Voraus- 
setzungen zogen,  gCTvissermaßen  mitverantwortlich  empfand. 
Caroline  von  Wolzogen,  die  Gattin  zweier,  dip  Freundin  oder 
Geliebte  mehrerer  Männer,  die  Ewigveränderliche,  mochte  den 
AbgTund,  an  dessen  Rande  sie  oft  gestanden  war,  mehr  als  ein- 
mal schaudernd  ausgemessen  haben:  deshalb  empfand  sie  die 
Mißachtung  der  Treue,  die  Lockerung  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit, das  Schwanken  des  Liebesgefühles  als  die  größte  Ge- 
fahr, welche  von  der  Seite  der  neuen  Richtung  kommen  konnte, 
und  deshalb  nahm  iln-  kleiner  Roman  von  dieser  Seite  aus  eine 
deutliche  Wendung  gegen  die  Romantik. 

Walther  und  Nanny  lieben  einander,  werden  aber  durch 
den  Weltmann  Robert  getrennt.  Dieser  sucht  Nanny  zu  ge- 
winnen, indem  er  sie  bildet,  in  die  Welt  einführt  und  mit  seiner 
romantischen  Philosophie  der  Unbeständigkeit  bekannt  macht. 
Walther  glaubt  Nanny  untreu,  sie  ihn,  um  den  sich  Leonore  mit 
List  und  Liebe  bemüht,  gleichfalls;  als  sie  jedoch  Roberts  Ab- 
sichten und  die  Gefährlichkeit  seiner  romantischen  Welt- 
anschauung erkennt,  flieht  sie.  Walther  eilt  ihr  entgegen  imd  die 
Gewißheit  seiner  Treue  rettet  die  Erkrankte. 

Caroline  von  Wolzogen  stellt  Robort  und  Leonore  ganz  be- 
wußt als  romantische  Naturen  den  vom  Wesen  des  Klassizismus 
erfüllten  Helden  gegenüber.  Sie  nimmt  die  Partei  der  letzteren, 
ganz  besonders  dort,  wo  es  sich  um  Liebe  und  Ehe  handelt. 
(Gegenspieler  und  Gegenspielerin  sind  aber  trotzdem  interes- 
santer und  eigenartiger  geworden.  Robert  ist  ein  hochgebildeter 
Egoist,  mit  romantischen  7\nsichten  über  Ehe,  Liebe  und  Treue. 
Er  wünscht,  daß  bei  dem  Mädchen,  das  er  liebt,  „die  Bande  der 
Sittlichkeit  locker  . . .  werden''^'"^),  damit  auch  ihre  Treue  wanke. 
Auch  Leonore  spricht  sich  im  romantischen  Sinne  gegen  die 
Dauer  dor  Liebe  und  gGg('n  die  Treue  aus,  doch  gesteht  sie  selbst, 
der  Tendenz  des  Bucheis  entsprechend,  daß  diese  Lebensauffas- 


"»)  Walthrr  und  X.innv.  Erz.  I.  S.  63. 
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simg  sie  nicht  giücklich  gemacht  habe.^^'^)  Robert  ist  von  ., rast- 
losem tantalischen  Streben'"  durchdrungen,  er  ist  „ein  Mensch 
von  gToßon  Kräften  und  Anlagen,  dem  aber  die  Natur . . .  das. 
innere  Gleichgewicht  versagt  hatte.  Ihm  fehlt  der  Glaube  an 
die  Liebe,  und  sein  Leben  ist  ein  endloses  Steigen  und  Sinken. 
Anziehen  und  Abstoßen.  Einen  Gegenstand,  dem  seine  glühendem 
Hinbildung  heute   überirdische  Schiinheit  lieh,  entkleidet  sehj 
Scharfsinn  morgen.  Den  exaltierten  Zustand  seiner  aufgereizten 
Begierde  nennt  er  Liebe,  und  da  der  Genuß  oder  die  wieder- 
kehrende Nüchternheit  des  Geistes  alle  Gegenstände  seines  er- 
loschenen Begehrens  in  kahle  Aschenhaufen  verwandelt,  so  liegt 
das  Leben    nach    wiederholton  Täuschungen    endlich    als  eini*- 
schauerliche  Einöde    vor    seinem  Geiste.    Er    lebt  nur  mit  den 
Gestalten  seiner  gewaltigen  glühenden  Einbildungskraft,  die  ei- 
als  philosophische  Systeme,  als  die  Frucht    freier    allgemeiner 
-Viisichten,  als  eine  Blüte  innerer  Bildung  anstaunend  verehrt.^^-  )■ 
Auch  Leonore  paßt  ganz  zu  den  romantischen  Gestalten,  welchi^ 
Caroline  von  Wolzogen  in  Jena  kennen  gelernt  hatte.  Carolin(" 
Schlegel  könnte  ihr  die  Worte  geliehen  haben;  ja  es  ist,  als  ol>- 
sie  die  Grazie  dieser  Frau  angenommen  hätte,  wenn  sie  fragt: 
„Vom    allerbeweglichsten    Spiel    aller    Elemente    fordern    wir 
Stetigkeit '?••     und    wenn    sie    fortsetzt,     sie    hasse    nichts    so 
sehr  wie  „Verhältnisse,  die  Prätensionen  aller  Art   erzeugen. 
die    die   heitere    Freude,    den    Genuß    des   ^loments    zur   ver- 
steinernden   Meduse    umschaffen    Avollen".^^")     Nur    wenn   sie 
wehmütig    fragt,    ob    sie    bei    dieser  Art    zu    leben    immer 
glücklich  sein  werde  und  sich  gesteht,     daß  sie  oft  eine  un- 
aussprechliche Leere  in  ihrem  Busen  fühle^-''''),     dann  erinnert. 
sie  mehr  an  Frau  von  Wolzogen  als  an  Caroline  Schlegel,  di(^ 
ihrem  Herzen  vertraute  ..bis  über  Not  luid  Tod  hinaus^  und 
weder  Schwäche  noch  Schwanken  kannte.  Leonore  dankt  rv()l)en. 
daß  er  sie  Freiheit  gelehrt  habe,  die  sich  in  keine  Schranken 
füge,    aber  sie  kan;i  sich  doch  nicht  des  ängstlichen  Zweifels 
entschlagen,  ob  diese  Freiheit  niclit  eigentlich  Haltlosigkeit  seL 


"»)  Ebenda  S.  97. 
"2)  Ebenda  S.  283  f. 
IM)  Ebenda  S.  37i\ 
1")  Ebenda  S.  372  f. 
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Wenn  sie  den  luciischlicluMi  Botriig*  sehe,  sei  sie  ihm  dankbar,  — 
..aber  selie  ich  irg'endwo  der  Wahrheit  und.  Treue  lebcndig'es  Bikl, 
>ehe  icli  ein  )»raves  Weib,  von  einem  .ü'nten  Mann  lieliebt.  von 
'•»lühenden  Kindern  umg-eben.  . . .  dann  stellen  Sie  als  mein  böser 
1-hig-el  vor  mir",  ruft  sie- dem  Weltmann  zu.^-'^)  Auch  außerhalb 
der  Liebe  wirkt  Leonore  durchaus  romantisch,  so  z.  B.,  wenn 
es  von  ihr  heißt,  ihr  reizbares  Gemüt  sei  ihr  gleichsam  zum 
Instrument  geworden,  auf  dem  sie  „ihre  eigene  langwierige 
}-]xisten7/"  versj)iele. 

So  verfeinern  sieh  auch  im  deutschen  Frauenromane  die 
Konflikte  immer  mehr.  Es  handelt  sich  hi<M-  nicht  mehr  um  die 
Liebesvenvickhing-  selbst,  welche  den  Kern  der  Handlung  aus- 
macht, sondern  imi  die  Gefühle  und  Gedanken,  die  sich  mit  ihr 
verbinden.  Tugend  und  Laster  s})ielen  keine  Holle;  die  Gegen- 
i^pieler  sind  keine  Intriganten,  ja  nicht  einmal  schlechte  Men- 
schen mehr,  sondern  nur  egoistische  Weltleute,  die  einfach 
ihre  Zwecke  erreichen  Avollen  und  die  Schmerzen,  welche  sie 
<len  anderen  dadurch  Ix'reiten,  nicht  hoch  nehmen,  weil  sie 
selbst  g-ewohnt  sind,  alle  (Jefühle  skeyjtisch  zu  betrachten.  Des- 
Jialb  spielen  sie  sorglos  mit  den  Schicksalen  der  Helden.  Diese 
lassen  sich  aber  nicht  errechnen;  den  (Gegenspielern  geht  es 
darum  „wie  allen,  die  über  menschliche  Empfindungen  im  Ab- 
strakten rechnen  wollen,  das  Resultat  ihrer  Rechnung  paßt  auf 
keinen  einzelnen  Fall'".^^^^)  Eine  bemerkenswerte  Verändemng 
der  Lebens-  und  Kunstauffassung-  gegenüber  dem  Rationalismus! 

Die  ^lolJAc  sind,  zwar  zum  größten  Teil  iüterer  Herkunft, 
<loch  vertieft,  erweitert  und  mit  Geist  erfüllt.^ •^') 

Das  Naturgefühl  Carolinens  ist  seit  ihrem  Erstlingswerk 
gewachsen  und  seine  Ausdrucksfähigkeit  hat  sich  erweitert. 
Doch  bewegt  es  sieh  in  den  gleichen  Bahnen  und  nur  der  Zu- 
•sammenhang  mit  Rousseau  tritt  noch  deutlicher  als  früher  her- 
A^or.  Bei  der  Darstellung  der  Jugend  und  Ibniiiat  der  Lieben'den 
wird  eine  Art  von  Rousseauschen  Naturzustand  geschildert.^^*^) 

>-')  i:benda  S.  373  f. 
i-'«J  Ehmdii  S.  335. 

^^^j  Das  Motiv  von  dciii  Tucli  der  Geliebten,  ebenda  S.  59,  liut  sich 
aus  dem  Wilhelm  Meister  lur  \eiiiif. 
^='«)  Ebenda  S.  360. 
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Wie  sehr  trotzdem  auch  hier  die  klassizistischen  Ideale  be- 
rücksichtigt sind,  wie  die  ideale  Ferne  überall  hergestellt,  das 
]*.esondere  auf  das  Allgemeine  zm-ückgeführt.  das  Innere  gegen* 
über  dem  Äußeren  bevorzugt  wird,  beweist  schon  ein  Blick  auf 
die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte:  Bildung  der  Natur. 
Ein  Weltmann,  Liebe  und  Kampf,  Sieg  der  Liebe,  Enträthseltcr 
Egoismus,  Ehitritt  in  die  Welt,  Hoffnung  und  Zweifel,  Simplicität 
und  Weltschlingen,  Entschlossenheit  und  unterliegende  Natur. 
Schöne  Wieder\'ereinigimg  usw. 

Die  Technik  ist  geschickt,  Erfindung  und  Motivierung  ))ildcn 
dtMi  schwächsten  Teil  der  Erzählung.  Die  Sprache  ist  klar,  rein 
und  tief;  überall  erfaßt  sie  die  GJrundlagen  der  Dinge  und  zieiit 
sie  bei  der  Bildung  des  Ausdnickes  heran:  sie  wird  sowohl  der 
Natur  als  dem  Menschen  srerecht. 


Alle  Aveitercn  Veröffentlichungen  (/arolinens  entstanden  im 
19.  Jahrhundert;  zum  gTößeren  Teile  ziemlich  spät,  ja  „Cordelia" 
<u-st  in  den  vierziger  Jahren.  Oljwohl  sie  infolgedessen  zeitlich 
nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit  fallen,  können  sie  trotz- 
ilem  nicht  ganz  übergangen  werden,  weil  sie  die  Entwicklung 
der  Dichterin  erst  vollenden  und  dadurch  auch  auf  ihre  jüngeren 
Jahre  ein  bezeichnendes  Licht  zurückAverfen. 

Im  Jahre  1812  arbeitete  sie  an  einem  „Luise  Uühs-  betitel- 
ten Werke,  über  welches  nichts  Näheres  bekaiuit  ist^^^);  die 
Tragödie,  von  welcher  sie  Lotte  1818  erzählt^"*"),  ist  gleichfalls 
nicht  im  Druck  erhalten.  Die  Erzählungen,  welche  182()  und  1827 
erschienen^-^i),  sind  durchaus  un))edeutend.  Ihre  Handlung  ist 
zwar  ganz  innerlicher  Natur,  erscliließt  aber  nicht  das  geringste 
Tiefe  und  Neue:  das  Leben  fehlt  ihnen  völlig  und  ihre  Sprache  i-t 
ohne  Blut.  Die  klassizistischen  Motive  drängen  sich  überall  vor. 
ohne  daß  sie  verändert  und  ))ereichert  würden.^"*-)  Die  klassi- 


"0)  Urlichs,  a.  a.  O.  II,  S.  97. 

"»)  Ebenda  IL  P.  100. 

"1)  Erzählungeu  von  der  ^■(•rfass(•rin  dt'r  Agnes  von  Lilien,  Cotta 
1826  und  1827. 

"2)  In  einer  dieser  Erzählungen  linden  sich  z.  15.  nebeneinander 
-\k)tive  aus  Wevther,  Götz  (II,  S.  138)  und  aus  dem  Grafen  von  Habsburg 
'U,  S.  156). 
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zistische  Kunst  erscheint  in  diesen  Werken  noch  viel  lebens- 
ferner nnd  lebensfremder  als  in  „Ag'nes  von  Lilien",  Avie  eine 
Ivunst  für  WenigT,  welche  auf  den  Höhen  des  Daseins  g'ehen. 
von  der  Not  des  Tag-es  nicht  bedrängt,  a))er  auch  nicht  befnichtel 
und  niemals  vom  heißen  Atem  des  Lebens  berührt.^ "'^) 

Was  sich  inz^yischen  bei  Caroline  von  Wolzogen  entwickelt 
hatte,  war  nicht  so  sehr  das  künstlerische  Kfhinen  als  die  Ge- 
dankenwelt. Sie  haftet  nun  nicht  mehr  an  den  Grenzen  der 
Familie,  sondern  beschäftigt  sich  mit  Heimat  und  Vaterland. 
Darin  geht  sie  weit  über  Sophie  La  Roche  und  ihre  Schule 
iiinaus  und  verkörpert  deutlich  den  Unterschied  zwischen 
der  kosmopolitischen  letzten  Generation  des  18.  Jahrhun- 
<lerts  und  der  nationalgesinnten  Generation  der  Freiheits- 
kriege. Ihre  Helden  gehören  nicht  mehr  bloß  der  Familie 
an,    aber  auch  wieder  nicht  der  ganzen   Welt,    sondern  dem 


^*^)  Außer  diesen  Schriften  soll  Caroline  von  Wolzogen  nach  dor 
Angabe  Goedekes  auch  die  Novellen  „Adele"  (von  der  Fr.  v.  Wolzogen. 
Th.  Hundt,  Der  Delphin,  Ein  Almanach,  2.  Jg.,  Altona,  J.  Fr.  Hammericli. 
1839),  ..Das  neue  Jahr"  (Novelle  von  Frau  von  W.:  Urania,  Taschenbuch 
a.  d.  J.  1842,  Neue  Folge,  4.  Jg.,  Leipzig  1842.  F.  A.  Brockhaus)  und  ,,Au& 
einer  kleinen  Stadt"  (Erzählt  von  Fr.  v.  W..  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1842) 
verfaßt  haben.  Es  ist  aber  wenig  wahrscheinlich,  daß  die  beiden  letzten 
Novellen  wirklich  von  ihr  stammen.  Bei  der  Erzählung  .,Das  neue  Jahr" 
sprechen  keine  zwingenden  Gründe  dafür,  das  Überwiegen  aben- 
teuerlicher Elemente,  die  starke  Rolle  der  äußeren  Handlung  und 
die  geringe  Rolle  der  Reflexion  aber  dagegen.  Die  letzte  Novelle 
ist  nach  meiner  Überzeugung  zweifellos  von  einer  anderen  Ver- 
fasserin. Sie  steht  so  weit  hinter  den  Wolzogenschen  Romanen 
zurück,  daß  ein  solcher  Rückschritt  selbst  im  Alter  nicht  wahrscheinlicli 
ist,  um  so  weniger,  als  die  gleichfalls  aus  dem  Alter  Carolinens  stammende 
..<?ordelia"  auf  hoher  künstlerischer  Stufe  steht.  Auch  der  Humor,  der  sich 
ab  und  zu  in  dieser  Novelle  geltend  macht,  spricht  gegen  die  Urheber- 
schaft der  Frau  von  Wolzogen:  denn  in  keinem  ihrer  Bücher  zeigt  sich 
der  geringste  Ansatz  zu  humoristischer  Betrachtung  des  Lebens.  Das 
Problem  ist  ganz  ohne  ihre  Größe  behandelt.  Man  gewinnt  im  ganzen  den 
Kindruck  einer  gebildeten  P'rau.  deren  Bildung  aber  nicht  zur  Harmonie 
wurde  und  die  auf  sie  eitel  ist.  Der  Eindruck  eine,r  großen  Persönlichkeit, 
der  in  keinem  der  Wolzogenschen  Werke  fehlt,  fehlt  hier  durchaus.  Die 
Firma  F.  A.  Broekhaus  teilte  mir  auf  eine  Anfrage  mit.  daß  die  Ver- 
fasserin eine  Frau  von  Wiedburg  sei.  Näheres  in  bezug  auf  diese  sei  äir 
jedoch  nieht  liekannt. 
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\'aterlancle.  Deutsche  Ver^angrenheit  beschäftigt  die  Schrift- 
.-^tellerin  jetzt^^^),  deutsche  Örtlichkeiten  werden  ihr  lieb 
und  gegenständlich,  der  Rhein  wird  ihr  zum  deutschen  Strom: 
nicht  umsonst  hat  sie  Dalberg,  den  Feind  Napoleons,  zum 
l-'reunde  gehabt. 

Schwere  Schicksale  —  der  Tod  des  Gatten^*'^),  der 
Mutter^^*^),  der  Schwester^^')  und  des  Sohnes^^*)  —  sowie  große 
Vermögensverluste  zwangen  Caroline  mehr  und  mehr,  ihren  Er- 
innerungen und  Betrachtungen  zu  leben.  In  eine  kleine  Vorstadt- 
wohnung Jenas  zm-ückgezogen,  durch  eine  alte  Dienerin  be- 
hütet, ging  sie  nur  mit  den  Geistern  der  toten  Freunde  um. 
Diesem  Bedürfnis,  aber  auch  ihrem  Verständnis  für  die  Größe 
des  Dichters  verdankt  ..Schillers  Leben''^^^)  seine  Entstehung. 
Sie  weiß  in  diesem  Werk  auf  das  Taktvollste  zurückzutreten, 
ja  sie  hat  „eine  wahre  Angst",  ihrer  Persönlichkeit  „zu  viel 
Raum  zu  geben". ^^^)  Sie  schildert  mehr  den  Menschen  als  den 
Dichter,  was  gleichfalls  ihre  Bescheidenheit  beweist,  und  tilgt 
bekanntlich  in  den  Briefen  jedes  Zeugnis  der  Doppelliebe. 

Nicht  lange  nach  der  Veröffentlichung  dieses  biographischen 
Werkes  begann  Caroline  ihren  Roman  „Cordelia".  Im  Oktober 
1831  arbeitet  die  68jährige  Frau  bereits  an  ihm,  1838  ist  er  noch 
nicht  beendet,  1840  erscheint  er.^^^)  Er  ist  trotzdem  kehi 
schwächliches  Alterserzeugnis  geworden,  sondern  ungeachtet 
mancher  Länge  und  mancher  matten  Stelle  ein  interessantes, 
tiefes,  fest  auf  seinen  Füßen  stehendes  Werk.^^-) 


»*)  Anna.  Eine  Geschichte  aus  der  Refornintionszeit.  Erz.  II,  S.  3 
liis  222. 

1")  17.  Dezember  1809. 

"«)  1823. 

1")  1826. 

"»)  10.  September  1825. 

"9)  Stuttgart  und  Tübingen,  Cotta  1830. 

*<*)  Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  vom  4.  März  1847,  S.  506. 

"1)  Cordelia.  Von  der  Verfasserin  der  Agnes  von  Lilien,  Leipzig  1840. 

"2)  Auch  damit  war  ihre  Schaffenskraft  noch  nicht  erlahmt.  Sie  be- 
absichtigte ein  Leben  Dalhcrgs  zu  schreiben  (vgl.  Bfilage  zur  .Mlgem. 
Zeitung  vom  4.  März  1847)  und  arbeitete  1843  an  einem  Kuman,  der  „Alma'" 
heißen  und  unter  den  gegen  die  Fremdherrschaft  Verschworenen  spieler. 
sollte  (vgl.  den  hs.  Brief  vom  9.  Mai  1843,  Königl.  Bibliothek,  Dresden).  Er 
sollte  mit  „Agnes  von  LUien"  und  „Cordelia"  zusammen  eine  Trilogie  der 
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('ordeliens  Vater,  t)tto  Heinil)nrii\  stand  einst  in  Liebes- 
lieziehuiiii-en  zu  Hortensie:  diesen  entsproß  ein  ►Sohn,  Ferdinand. 
Da  Hortensiens  (iatt<'  um  diese  Zeit  wahnsinnig  wurde,  konnte 
sie  ihn  weder  verhissen  noch  ihm  ihre  Schukl  gestehen.  Ihr  Fehl- 
tritt bleibt  daher  ein  Geheimnis.  Sie  erzieiit  die  beiden  Söhne 
gemeinsam  und  brieht  jede  Verbindung  mit  Utto  ab.  Dieser  hat 
nacii  Jahren  ^hithilde  geheiratet;  als  Cordelia,  das  Kind 
dieser  Ehe  herangewaehs(>n  ist,  muß  er  vor  dem  Zorn  Napoleons 
fliehen,  betätigt  sieh  aber  fortwährend  fih-  sein  Vaterland.  Er 
befünv'ortet  aus  der  Ferne  dringend  die  Ehe  Cordeliens  mir 
Ferdinand,  diui  er  für  den  ehelichen  Sohn  Hortensiens  hält;  ihr 
zweiter  Sohn  ist  längst  gestorlxui.  So  ^v\\\  er  seine  Schuld 
sühnen.  Cordelia  ist  Ferdinand  nur  freundlich  gesinnt:  ihre 
Liebe  aber  gilt  dem  jungen  Edgar,  den  sie  nur  im  Bilde  sah,  von 
dem  sie  al)er  unendlich  viel  Edles  hörte.  Dem  vereinten  Drängen 
ihrer  Mutter  und  ihres  fernen  Vaters  nachgehend,  verlol)t  sie  sich 
trotzdem  mit  Ferdinand.  Als  sie  aber  kurz  darauf  mit  Edgar  zu- 
sammentrifft, ergreift  beide  heftige  Liebe  zueinander.  Sie  avoUch 
«■ntsagen,  und  erst  als  Edgar  Beweise  von  der  llnwürdigkeit 
Ferdmands  erhält,  entschließt  er  sich,  um  Cordeliens  Besitz  zu 
kä.mi)fen.  Inzwischen  wird  al)er  diese  auf  d(>n  Wunsch  ihres 
Vaters  mit  Ferdinand  vermählt.  Edgar  will  es  A-erhindern,  kommt 
aber  erst  nach  der  Trauung  an.  (rleich  nachher  rettet  er  den 
gleichfalls  verspätet  einti-effendeu  Vater  Cordeliens  aus  lläuber- 
händen;  dieser  ahnt  plötzlich,  als  er  Ferdinand  sieht,  daß  sein 
eigener  Sohn  vor  ihm  stehe.  Er  sendet  ihn  deshalb  vor  voll- 
zogener Ehe  auf  längere  Zeit  weg,  stirbt  a))er,  bevor  er  seiner 
Familie  das  Geheinnn's  mitteilen  kann.  Da  wird  dieses  aus  alten 
Schriften  offenbar  und  nun  st(dit  der  \'ereiuigung  Edgars  mit 
(.'ordelia  nichts  mehr  im  Wege. 

Die  Haupttendenz  dieses  Homans  ist  politischer  Natur. 
Wohl  will  die  Verfassenn  Vorbilder  für  Männer  und  Frauen 
;;ebeii,  doch  ist  es  ihr  in  erster  Linie  darum  zu  tun,  .,das 
große  Weltleben    und  Familienleben    in    ihrer  AVechselwirkung 

Leidenschaft  bilden  (vgl.  Ernst  Müller.  :5.  l{(H-iieii8ehaftsbericiit  des  Mar- 
hacher  ^^chiilcrvereines,  Marbach  1890).  Ihre  allmählich  immer  schwächer 
werdende  Gesundheit  verhinderte  die  FurtfüJirung-  dieser  Arbeiten  (vgl. 
dazu  auch  Hase,  a.  a.  0.  I,  B.  101  f.). 
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•  larzustelleii"^^^).  iiiul  wonn  die  Diclituuu'  diese  Ahsicht  ancli 
nicht  restlos  erreieht  hat.  so  ist  sie  doch  ziemlich  iiaiic  an 
ilire  Lösung  henuig-ekoumicn.  Die  Motive  k^Jien  trcihCh.  wi(»  die 
Iiihaltsangal)e  beweist,  kein  Zeugnis  davon  al),  s()n(k'rn  sind  zum 
größten  Teil  wieder  der  Ivüstkaminer  der  älteren  Romanmotive 
cntnommen.^^"*)  A))er  sowohl  die  Einzelschieksale  als  die  allge- 
meinen »Schicksale  sind  wuclitig  und  lebendig  gescluldert  un<I 
die  großen  Weltbegebenheiten    stehen    wirklich    ..wie  schwen^ 

•  iewitteiTN-olken  über  den  Liebenden'". '•''•'')  Die  bloße  Tatsache 
dieser  künstlerischen  Al)sicht  a))er  zeigt,  wie  sehr  der  Blick  der 
Frau  sich  erweitert  hat.  Wohl  geht  sie  iu3ch  von  der  Familie  ans. 
aber  sie  weiß  bereits,  daß  die  Familie  nicht  das  einzige  ist.  daß 
sie  nicht  von  sieh  selbst  zehrt  und  auf  sich  selbst  ruht,  sondern 

•  laß  sie  ein  Teil  des  Ganzen  ist.  für  dieses  ebenso  wichtig  wie 
dieses  für  sie.  von  ihm  beeinflußt  wie  dieses  a'oii  ihr. 

Die  Gestalten  l)esitzen  in  ihrer  hohen  Sittlichkeit  ein  eini- 
gendes Band;  ihre  individuellen  Züge  sind  im  Hund)oldtscheii 
Sinne  mit  allgemeinen  menschlichen  Zügen  vermischt.  Ihre 
Plastik  ist  gering.  Sie  sind  die  typischen  Idealfiguren  der  Be- 
freitingskriege,  dabei  aber  nicht  unwahr,  (iegenfiber  den  zer- 
rissenen Gestalten  der  Zeit  soll  in  ihnen  das  Klare  und  Harmo- 
nische betont  werden.  Sie  sind  sch(3n.  edel,  vaterlandsliebend, 
klug  und  gebildet,  der  Held  ist  noch  anßerdem  geistvoll  und 
tapfer,  die  Heldin  fromm,  aber  nicht  mehr  im  begrenzten  älteren 
Sinn,  sondern  in  i)antheistischer  xVrt.^'"^)  Das  klassizistische 
Ideal  l)e^\iißter  und  maßvoller  Kraft  ist  hier  gegenüber  der 
...Vgnes  von  Lilien"  noch  hediMitend  gesteigert.  Die  Helden 
>urhen  ihre  Stärke  nicht  in  einem  jeder  Einwirktuig  des 
Lebens  schutzlos  preisgegebenen  H  e  r  z  e  n.  sondern  in  einem 
< '  h  a  r  a  k  t  e  r.  der  sich  das  Schicksal  initertan  zu  machen  weiß. 
Diese  Verändenmg  geht  jedenfalls  auch  auf  die  Einwirknng  der 
Freiheitskriege  zurück. 

••■«)  Hase,  a.  a.  ü.  1,  S.  76  If. 

'•''*)  Dreifache  Lebeusrettung.  im  letzten  Augenblick  verhinderte  Üe- 
schwisterehe.  Verkleidung  in  Schäfertracht.  Oeschleehtsweehsel,  Liebe 
durch  ein  Bild.  Kinderverwechsluno.  Liebesjagd. 

155)  Cordelia.  IT.  P.  262. 

'•'•"1  Ebenda  11.  S.  lM)2.  • 
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Der  Ton  des  Romans  zeichnet  sich  durch  großes  sittliclies 
und  nationales  Pathos  aus;  seine  Grundlaj^-e  ist  tiefer  sittlicher 
Ernst 'und  man  merkt  ihm  die  Schützung  von  Kraft  und  Maß  an. 

Das  Weltbild  der  Dichterin  ist  seit  ihrem  Erstlingswerk 
durchaus  aktiv  geworden.  Alles  zeigt  ..die  siegende  Gewalt  des 
<l'harakters  gegen  die  Flut  des  andringenden  Lebens".  In  ihrem 
-Vlterswerke  findet  sich  kein  leerer  Optimismus  mehr,  sondern 
■<lie  durch  die  Stimmung  der  Freiheitskriege  gehobene  Über- 
zeugung von  der  sittlichen  Grmidlage  der  Menschen.  Alles  Po- 
sitive wird  geschätzt:  „Irgendwo  muß  der  Mensch  Wurzel  fassen, 
um  nicht  wie  ein  Schatten  spurlos  diihinzugleiten.  Am  besten 
ist  es,  das  Gegenwärtige,  Notwendige  als  Stoff  der  Tätigkeit 
zu  ergreifen."^^^)  Der  Ernst  der  Weltbegebenheiten,  die  sie  er- 
lebt, führt  sie  zu  der  Einsicht,  „daß  nur  im  wohlgeordneten  Haus- 
leben sichere  Haltung  des  Vaterlandes  in  allen  Verhältnissen 
bestehen  kann".^^^)  Vaterland  und  Haus,  Welt  und  Herz  werden 
nun  nicht  mehr  als  unvereinbare  Gegensätze  empfunden.  Die 
Welt  ist  nichts  Feindliches,  sondern  die  Voraussetzung  des 
niensclilichen  Daseins  und  Wirkens  geworden.  Wenn  das  Gefühl 
täuscht  oder  nicht  befriedigt  werden  kann,  bleibt  dem  Menschen 
immer  die  Welt  mit  ihren  Pflichten  und  ihrer  Arbeit  zum  Trost. 
Während  der  empfindsame  und  der  romantische  Mensch  in  der 
Welt  des  Herzens  die  einzige  Zuflucht  gegenüber  den  Enttäu- 
>;chungcn  der  AußenAvelt  findet  und  darum  der  Verzweiflung 
anheimfällt,  wenn  auch  diese  Zuflucht  versagt,  bildet  für  Caro- 
line von  Wolzogen  gerade  die  Unsicherheit  des  Gefühlslebens 
einen  Grund,  sich  in  der  W'elt  zu  verankern.  Sie  hat  den  Aus- 
gangspunkt mit  der  Romantik  gemeinsam,  die  Folgerungen 
beider  sind  aber  verschieden.  Sie  macht  sich  die  welt- 
zugewandte Lebensanschauung  des  reifen  Goethe  zu  eigen. 
Sie  weiß,  daß  das  Schicksal  durch  den  Menschen  nicht  be- 
einflußbar ist  und  empfindet  es  als  eine  Summe  von  Schmerzen, 
trägt  es  aber  gefaßt.  Sie  stellt  es  als  die  Aufgabe  des  Menschen 
.  hin,  den  Stoff,  den  das  Schicksal  ihm  bietet,  so  durchzuarbeiten, 
<laß  er  ihmi  am  Ende  lieb  und  heilsam  wird.  Auch  ihre  Auffassung 


»•)  Ebenda  I,  S.  2. 
^w)  Ebenda  II,  S.  295. 
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der  politischen  Fragen  zeugt  von  Klarheit  und  hohem  Verständ- 
nis. Wenn  sie  ausruft:  „Der  König,  der  aussprechen  konnte: 
,retat  c'est  nioi',  ist  der  Mörder  seiner  Enkel"^^^),  beweist  sie, 
daß  ihr  die  Ursachen  der  französischen  Revolution  verständlich 
sind.  Trotzdem  fürchtet  sie,  daß  die  revolutionäre  Gesinnung 
in  Deutschland  eindringen  könne,  denn  „nur  was  ein  Volk  durch 
die  ihm  innewohnende  Kraft  erreicht,  ist  dauernder  Besitz". ^'^") 
Und  so  lebendig  ihr  noch  die  Begeisterung  der  Freiheitskriege 
ist,  so  klar  ist  ihr  doch,  daß  das  Ideal  der  Zukunft  nur  eine 
allgemeine  Völkerverständigung  sein  könne. 

Die  große  Rolle,  welche  die  öffentlichen  Interessen  in 
„Cordelia"  spielen,  erklärt  sich  aus  dem  Leben  Carolinens.  Wie 
„Agnes  von  Lilien"  ohne  die  künstlerische  Beeinflussung  durch 
den  Weimarer  Kreis  nicht  denkbar  ist,  verdankt  ..Cordelia"  ihr 
Dasein  der  Berührung  der  Frau  von  Wolzogen  mit  der  großen 
Welt.  In  Weimar,  wo  sich  das  Ehepaar  seit  Mai  1802  aufhielt, 
bildete  sein  Haus  einen  geistigen  Mittelpunkt.  Philosophische 
Ideen  fanden  Eingang  durch  Fichte  und  Schelling,  politische 
durch  Wilhelm  von  Humboldt.  Während  der  Pariser  Aufenthalte 
der  beiden  (seit  September  1807)  verkehrten  neben  Gelehrten 
auch  Diplomaten  bei  ihnen,  so  daß  Caroline  immer  vertrauter 
mit  politischen  Fragen  wurde.  Sie  hat  die  napoleonische  Zeit, 
die  deutsche  Erniedrigung  und  die  deutsche  Erhebung  mitge- 
macht und  mit  leidenschaftlicher  Anteilnahme  empfunden.^*^^^) 
Sie  faßt  die  Zeit  der  Freiheitskriege  als  die  edle  und  rasch  durch- 
kämpfte Jugend  Deutschlands  auf;  jetzt  stehe  es  an  der  Schwelle 
der  Mannbarkeit.  Das  Morgenrot  der  Schönheit  und  Freiheit  sei 
vorbei,  jetzt  bedürfe  der  Staat  des  Mittagslichtes,  um  seine 
wahre  Harmonie  zu  gewinnen.  In  dieser  liege  echte  Freiheit, 
welche  aber  nur  aus  Tugend,  Ergebung  und  Opfermut,  nicht  aus 
Willkür  und  Eigensucht  hervorgehen  könne. ^*'-) 

In  ihrer  Stellung  zur  Frauenfrage  hat  sich  Caroline  von 
Wolzogen  seit  ihren  Anfängen  fortentwickelt.  Nach  ihrer  Auf- 
fassung ist  die  Liebe  (welche  in  „Cordelia"  ebenso  wie  früher 


»5»)  Ebenda  I.  S.  23. 

*<«')  Ebenda  I,  S.  8. 

^")  Vgl.  Beilage  zur  AUgem,  Zeitung  vom  4.  März  1847,  S.  506. 

'«-)  Cordelia,  I.  S.  123  f. 

Touuillun,  Der  dentsi;lie  Franenroniaii  32- 
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in  „Walther  und  Nanny"  ein  absichtliches  Gegenstück  zur  ro- 
mantischen Liebe  bildet)^^^)  nicht  mehr  allein  um  ihrer  selbst 
willen  da,  sondern  sie  macht  die  Menschen  besser  und  stärker. 
Sie  vergrößert  auch  in  der  Frau  den  Sinn  für  die  Pflichten  des 
Menschen  und  des  Bürgers,  und  darin  liegt  schon  eine  Hinüber- 
leitung zum  neuen  Frauenideal. 

Auch  der  Charakter  der  Helden  baut  sich  zwar  auf  der 
Grundlage  des  Geschlechtsideals  auf,  geht  aber  über  dieses 
hinaus.  Cordelia  „ruht  in  sich  selbst"^^^)  und  ihr  Wesen  wird 
als  ein  „klarer,  stiller,  von  reizenden  Ufern  umgebener  See" 
geschildert,  in  dem  man  „sein  eigenes  Bild  beschaute;  sie  selbst 
blieb  vollkommen  ruliig  und  die  Gestalten  zogen  spurlos  über  die 
Spiegelfläche  ihres  inneren  Wesens  hin".  Dadurch  verwischt  sie 
den  Geschlechtsunterschied,  denn  das  „In  sich  selbst  Ruhen" 
wird  überhaupt  als  „jedes  großen  Charakters  Natur"  ange- 
sehen.^'^^)  Durch  ihr  Bedürfnis  nach  Wahrheit  und  Klarheit  ent- 
spricht Cordelia  dem  klassizistischen  Frauenideal,  das  immer 
den  Gegensatz  zur  männlichen  Verwirrtheit  betont.^^^)  Die  Frau 
soll  aber  nach  der  Meinung  Carolinens  auch  Kraft  besitzen,  denn 
„ohne  Kraft  gibt  es  keine  wahre  Liebe;  weichlichem  Bedürfens 
und  Hingeben  giebt  man  mit  Unrecht  ihren  heiligen  Namen.  Muß 
sie  sich  opfern,  wie  es  am  Ende  das  Gesetz  jedes  weiblichen,  ja 
jedes  rein  menschlichen  Daseins  ist,  so  sehe  sie  klar  ein,  wofür 
und  für  wen".^*^"^)  Verschwunden  ist  also  das  Verlangen  nach 
Unbewußtheit,  nach  dämmerhaftem  Fühlen  und  restloser  Hin- 
gabe der  Frau.  Wohl  wird  es  ihr  seligstes  Glück  genannt,  die 
Größe  des  geliebten  Mannes  zu  fühlen^^^),  aber  der  Mann  an  und 
für  sich  bildet  nicht  mehr  ihr  einziges  Glück.  Wie  weit  die  Frau 
bereits  aus  dem  häuslichen  Bannkreis  gerückt  ist,  zeigt  die 
Schilderung  Cordeliens.  „Sie  erschien  den  Männern",  heißt  es 
von  ihr,  „wie  der  Genius  der  Freiheit,  Vernichtung  drohend  den 
Banden  der  Sklaverei,  die  das  Vaterland  umstrickte,  aber  zu- 

^83)  Hase,  a.  a.  0.  I,  S.  52. 

1««)  Cordelia,  I,  S.  154. 

"5)  Ebenda  II,  S.  102. 

^^^)  Vgl-  Iphigenie,  Leonore,  Humboldts  System  usw. 

"7)  Cordelia,  I,  S.  44  f. 

^'»)  Ebenda  I,  S.  372. 
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gleich  in  eigenem  Maß  vor  allem  Unmaß  warnend.  Ordnung. 
Milde  und  Güte  um  sieh  her  erschaffend."'^''^)  Die  Frau  soll  nicht 
mehr  auf  das  Haus  beschränkt,  sondern  „zu  großen  Gesinnungen 
gebildet  werden". ^^°)  Deshalb  soll  sie  Geschichte  lernen,  weil 
nur  die  Vergangenheit  Einsicht  in  die  Gegenwart  begehrt;  aber 
selbst  „die  Grazien  des  Lebens  erblülien  nur  auf  diesem  sichern 
Boden". ^'^^)  Man  fühlt  den  Widerschein  der  Freiheitskriege, 
welche  in  Caroline  von  Wolzogen  die  Empfindung  erweckten,  daß 
die  Frau  auch  von  der  Erkenntnis  der  allgemeinen  Dinge  nicht 
ferngehalten  werden  könne,  da  sie  ja  auch  durch  sie  leide. ^^^j 

Trotzdem  macht  Caroline  von  Wolzogen  einen  Unterschied 
zwischen  männlichem  und  weiblichem  Wirken.  Sie  erklärt,  die 
Frauen  müßten,  „leise  schaffend,  wie  die  Natur,  unter  uns 
wandeln",  nicht  mit  hemmender  Beschränkung  in  das  männliche 
Wirken  eingreifen.  Wo  die  Männer  die  Begebenheiten  leiten. 
.,müssen  sie  in  ruhigem  klaren  Anschauen  über  ihnen  schweben", 
damit  diese  die  Welt  und  sich  selbst  im  klaren  Spiegel  ihres 
Wesens  klar  wieder  fänden,  wenn  der  Drang  der  Welt,  wenn 
die  Leidenschaft  sie  verwirre. ^'^) 

So  durchdringen  das  alte  und  das  neue  Frauenideal  ein- 
ander wechselseitig.  Von  einer  Beschränkung  auf  die  ..weib- 
hchen"  Eigenschaften  ist  keine  Rede  mehr.  In  der  Heldin  ist 
„ein  wahres  Verschmelzen  des  väterlichen  und  mütterlichen 
Wesens  sichtbar"^'^^),  also  des  Männlichen  und  des  Weiblichen, 
der  Romantik  entsprechend.  Damit  korrespondiert  es,  wenn  zu 
dem  Männerideal  der  Frau,  das  ihr  den  Mann  ..in  der  Glorie  des 
Beschützers"  und  als  das  Bild  ..edler  und  hoher  Männlichkeit"^") 
zeigt,  auch  ..Zartheit",  eine  bis  zur  empfindsamen  Zeit  als  weib- 
lich empfundene  Eigenschaft  gehört. 

"9)  Ebenda  I,  S.  372. 

"^)  „Die  Frauen  sollen  das  Gefühl  für  das  Vaterland  in  ihrem  Busen 
nähren;  denn  sie  sind  bestimmt,  den  Gatten  an  den  heimischen  Herd  zu 
fessehi  und...  den  Kindern  das  Gefühl  des  Vaterlandes  einzuflößen" 
(Cordelia,  IT.  S.  176;  vgl.  auch  I,  S.  373). 

"*)  Ebenda  I,  S.  373. 

"')  Ebenda  I.  S.  199. 

"=»)  Ebenda  I.  S.  373  f. 

"*)  Ebenda  E.  S.  317. 

"»)  Ebenda  I,  S.  216. 

32* 
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Die  Technik  Carolinens  hat  seit  ., Agnes  von  Lilien"  keine 
durchg-reifende  Veränderung-  erfahren.  Die  Erfindung  ist  schwach 
geblieben,  aahllose  Zufälle  bestimmen  die  Handlung,  und  doch 
ist  die  Form  dem  großen  Inhalt  gewachsen,  den  sie  darstellen 
will. 

Die  Sprache  ist  klangvoll  und  ausdrucksfähig  geblieben; 
Vergleiche  durchsetzen  sie  etwas  zu  stark,  doch  sind  sie  oft 
eigenartig  und  treffend.  Die  sentenziöse  Färbung  hat  seit  dem 
ersten  Roman  der  Schriftstellerin  noch  zugenommen,  da  aber 
ihre  AVeltanschauung  an  Tiefe  gewann,  bedeutet  das  keinen 
Schaden  für  ihr  Werk.  Das  Leben  und  die  Fülle  aber  fehlen  dem 
Ausdruck,  obwohl  der  Roman  den  lebendigen  Hintergrund  und 
die  Verbindung  mit  der  Gegenwart  vor  „Agnes  von  Lilien" 
voraus  hat. 

Caroline  von  Wolzogen  kannte  die  Schwächen  ihres  Werkes 
selbst.  Doch  hoffte  sie  das  Gute  zu  befördern  und  neben  den 
neuen  Romanen  voll  „zerrissener  und  verkehrter  Menschheit" 
durch  ihren  „einfachen  Rechts-  und  Liebessinn"  die  Guten  anzu- 
ziehen. 

Nicht  lange  vor  dem  Ausbruche  der  Revolution  von  1848 
starb  Caroline  von  Wolzogen.^'^^)  Was  eine  ihrer  Gestalten  von 
sich  sagt,  gilt  auch  für  sie:  „Es  schien,  als  habe  die  Natur  mich 
durch  den  Reichtum  des  inneren  Lebens  für  jedes  Entbehren,  das 
mir  die  schwere  Hand  des  Schicksals  auflegte,  schadlos  halten 
wollen."  Sie  gehörte  zu  den  Menschen,  die  viel  geliebt  und  viel 
gehaßt  werden.^'')  Am  besten  wußte  wohl  Lotte  sie  zu  schildern, 
als  sie  von  ihr  schrieb:  „Ich  möchte  diesen  Charakter  zeichnen 
können,  denn  er  ist  höchst  merkwürdig.  So  äußerst  verständig 
und  doch  so  phantastisch.  Wenn  einmal  die  Phantasie  ins  Spiel 
kommt,  so  muß  die  Vernunft  die  Gesetze  von  ihr  empfangen. 
Sie  liebte  so  oft,  und  doch  nie  recht;  denn  wahre  Liebe  ist  ewig, 
wie  das  Wesen,  dem  sie  entspringt.  Und  eben  weil  sie  nicht  liebte, 
sucht  immer  das  Herz  noch  einmal  die  Sehnsucht  zu  stillen.""**) 


"^)  In  Jena  am  11.  Jänner  1847. 
"")  Agnes  von  Lilien,  II,  S.  112. 
"8)  Urlichs,  a.  a.  0.  I,  S.  589. 
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In  der  Mitte  zwischen  dem  rationalistischen  Familienroman 
und  dem  klassizistischen  Roman  liegen  die  Romane  C  h  a  r- 
1  0  1 1  e  n  s  V  on  A  h  1  e  f  e  1  d.  Aus  einer  gebildeten  Familie  des 
Weimarer  Kreises  stammend^'^),  begann  sie  schon  sehr  früh  zu 
produzieren.  Frau  von  Stein  legte  die  Aufsätze  des  zehnjährigen 
Kindes  Goethe  vor.  Mit  '16  Jahren  veröffentlichte  sie  ihren 
ersten  Roman.^*^)  Die  Ehe,  welche  sie  zwanzigjährig  schloß, 
war  unglücklich.  Sie  litt  schwer  unter  der  Untreue  und  Heftig- 
keit des  Gatten.  In  ihrer  inneren  und  äußeren  Einsamkeit 
tröstete  sie  sich  durch  geistige  Arbeit  und  veröffentlichte  unter 
verschiedenen  Decknamen  (Natalie,  Elise  Selbig,  Ernestine) 
zahlreiche  Romane,  welche  zum  größten  Teil  jenseits  der  Jahr- 
hundertwende liegen,  also  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  fallen.  Da  sie  große  Vermögensverluste  erlitten  hatte, 
war  ihr  auch  der  literarische  Erwerb  willkommen.  1821  zog  sie 
nach  Weimar^*^),  wo  sie  ihren  Erwerb  durch  Erziehung  be- 
freundeter Kinder  und  durch  Vergrößerung  ihrer  literarischen 
Tätigkeit  zu  erhöhen  suchte.  Sie  stand  mit  vielen  bekannten 
Persönlichkeiten  jener  Zeit  in  lebhaftem  Verkehr.  Sie  starb 
am  27.  Juli  1849  in  Teplitz. 

Sie  wird  als  liebensmirdige,  anspruchslose  Frau  geschildert; 
liebenswürdig  und  anspruchslos  sind  auch  ihre  Romane,  die 
nur  der  Vollständigkeit  halber  hier  erwähnt  seien. 

Ihr  Erstlingswerk  „Liebe  und  Trennung"^^-)  ist  durch  und 
durch  klassizistisch,  was  sich  daraus  erklärt,  daß  das  junge 
Mädchen  den  Weimarer  Kreis  bis  dorthin  noch  niemals  verlassen 
hatte.  Die  Handlung  bewegt  sich  in  einfachen  Linien,  die  Aben- 
teuerlichkeiten sind  ganz  ausgeschaltet.  Die  Spannung  spielt 
keine  Rolle:  im  Fortschreiten  der  Ereignisse  wird  ein  gewisses 
Gleichmaß  beobachtet  und  die  Situationen  wechseln  nicht  stark. 


"»)  Sie  ist  als  Tochter  des  hannoverschen  Obersten  von  Seebach 
am  6.  Dezember  1781  in  ötedten  bei  Weimar  geboren  (n^ph  G.  Gr.»  6:  428; 
nach  Mensel  20;  S.  430,  in  Schleswig). 

18»)  Die  übliche  Anekdote,  daß  ihr  Roman  ohne  ihr  Wissen  veröffent- 
licht worden  sei.  wird  auch  bei  ihr  erzählt  (Neuer  Nekrolog  1849.  1. 
S.  570). 

18^  Nach  G.  Gr..  dagegen  Meusel  22^  S.  18  f..  1812. 

^8-)  ,.. . .  oder  merkwürdige  Geschichte  zweyer  fürstlicher  Personen 
jetziger  Zeit".  London  1798  (Weißenfels  1797). 
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Man  könnte  das  Werk  am  besten  als  psychologischen  Intrigen- 
roman bezeichnen.  Die  Technik  ist  im  allgemeinen  nicht  unge- 
schickt: Übersichtlichkeit  der  Handlung  und  Fähigkeit  zur  Kon- 
zentrierung fällt  auf.  Maß  ist  die  Grundlage  des  Romans;  die 
ideale  Ferne  wird  bereits  durch  das  Milieu  erzeugt.  Der  Alltag 
ist  ausgeschieden  und  alles  wird  auJ  seine  Grundlinien  zurück- 
geführt. 

Das  Hauptmotiv  ist  das  des  Don  Carlos;  auch  die  Gestalten 
erinnern  aufs  Deutlichste  an  Schillers  Drama.  Die  Ahlefeldsche 
Herzogin  entspricht  der  Königin,  der  Herzog  Phihpp  H.,  der 
Prinz  dem  Don  Carlos,  die  Gräfin  der  Eboli.  (Diese  hat  den 
Prinzen  geliebt,  ist  von  ihm  zurückgewiesen  worden,  hat  ein 
Verhältnis  mit  dem  Herzog  gehabt  und  intrigiert  jetzt  gegen  die 
Liebenden.)  Doch  fehlt  den  Gestalten  des  Romans  die  Schiller- 
sche  Leidenschaft  und  sie  sind  überhaupt  um  eine  Stufe  herab- 
gemindert. Die  Heldin  ist  schwärmerisch  und  trübsinnig^^^), 
aber  dabei  fest  und  ihrer  Ziele  bewußt.  Sie  liebt  die  Häuslichkeit 
und  die  stillen  Freuden  und  ist  dem  Glanz  der  großen  Welt  ab- 
geneigt. Sie  stammt  also  aus  der  Empfindsamkeit,  hat  diese  aber 
bereits  überwunden.  Der  Held  ist  gleichfalls  Schwärmer  und 
Melancholiker^^*),  doch  weiß  die  Heldin  die  Kraft  seiner  Seele 
zu  wecken.  Er  ist  leidenschaftlich  und  voll  Begeisterung  für  das 
Gute  und  Schöne. 

Die  Weltanschauung  ist  harmonisch,  das  moralische  Welt- 
bild optimistisch:  die  Verfasserin  führt  viele  Tugendhafte,  einige 
leicht  Verführbare  und  zwei  gebesserte  Intriganten  vor.  Letztere 
sind  Erbstücke  Richardsons  und  als  solche  ihrer  Bosheit 
bewußt.  Die  Tendenz  entspricht  dem  Klassizismus:  Liebes- 
schmerzen müssen  durch  Lebensaufgaben  überwunden  werden. 
Auch  die  Sprache  und  der  Ton  gehören  dem  Klassizismus  an. 
Die  künstlerische  Bedeutung  des  Romans  ist  gering,  doch  ist 
Geschick,  Sinik  für  Harmonie,  Grazie  und  eine  Begabung  für 
Stimmungsmalerei  nicht  wegzuleugnen. 


183)  ,,Süße  Wehmut  ist  über  ihr  ganzes  Wesen  ausgegossen"  (Liebe 
und  Trennung,  S.  117). 

18*)  „Er  erträgt  das  Leben  mehr,  als  er  es  genießt"  (Liebe  und  Tren- 
nung, S.  264). 
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Der  nächste  Roman  Charlottens  von  Ahlefeld,  „Marie 
MüUer"^^^),  eröffnet  jene  Reihe  ihrer  Werke,  welche  von  der 
klassizistischen  Straße  abbiegen  und  sich  dem  rationalistischen 
Familienroman  wieder  nähern.  Er  stellt  die  Geschichte  eines 
Bürgermädchens  dar,  das  durch  eine  vorgetäuschte  Ehe  die 
Geliebte  eines  Grafen  wird  und  schließlich  vor  Gram  darüber 
hinstirbt.  Er  geht  auf  die  La  Roche  und  in  letzter  Linie  auf 
Richardson  zurück,  wendet  ältere  Motive  ins  Empfindsame  und 
mildert  sie  durch  eine  dem  Klassizismus  genäherte  Lebens- 
anschauung. 

In  dieser  Linie  liegen  auch  die  späteren  Romane  der  Frau 
von  Ahlefeld.^^*^)  Sie  stehen  dem  Familiendrama  Ifflands  imd 
Kotzebues  am  nächsten,  sind  glatt,  flach,  von  einer  gewissen 
Abrundung  der  Form  und  behandeln  meist  Liebeskonflikte,  die 
häufig  mit  Entsagung  enden  und  in  denen  die  Tugend  eine  große 
Rolle  spielt.  Sie  bereiten  den  späteren  Familienblattroman  und 
den  Gesellschaftsroman  vor. 


185)  Berlin  1799. 

186)  Von  ihnen  seien  erwähnt:  Die  Bekanntschaft  auf  der  Reise, 
Berlin  1801;  Therese,  Hamburg  1805;  Erna,  Altona  1820;  Felicitas,  Berlin 
1825;  Amadea,  Weimar  1827. 


9.  Kapitel 

'  Charlotte  von  Kalb 

Die  „Cornelia"  der  Charlotte  von  Kalb  fällt  ihrer 
Veröffentlichiingszeit  nach^)  zwar  nicht  mehr  in  den  Rahmen 
dieser  Darstellung,  doch  verweist  ihre  Entstehungszeit  und  ihre 
Wesensart  sie  ins  18.  Jahrhundert.  Denn  der  Roman  wurde 
bereits  1785  begonnen^)  und  1803  muß  eine  seiner  Fassungen 
fertig  gewesen  sein,  da  Charlotte  um  diese  Zeit  an  seine  Druck- 
legung dachte  und  ihn  Schiller  zur  Begutachtung  vorlegen  ließ.^) 
Von  einer  wii'klichen  Vollendung  war  freilich  damals  noch  keine 
Rede;  die  Verfasserin  überarbeitete  ihn  wieder  und  wieder  und 
fügte  sogar  in  ihrem  achtzigsten  Jahre  noch  Neues  ein,  wofür 
wir  das  Zeugnis  ihrer  Tochter  besitzen.^)  Die  lange  Be- 
schäftigimg mit  dem  Roman  läßt  sich  auch  durch  innere  Gründe 
beweisen.  Ebenso  wie  die  starke  Berührung  mit  Hölderlinscher 
Form  und  Hölderlinschem  Empfinden  in  einzelnen  Teilen  des 
Buches  Zeugnis  davon  ablegt,  daß  sie  nicht  lange  nach  dem  Um- 
gange Charlottens  mit  diesem  Dichter  entstanden,  beweist  das 
Vorwalten  religiöser  Interessen  und  im  besonderen  die  Hin- 
neigung zum  Katholizismus  sowie  die  mystische  Färbung,  ja  die 
direkte  Bezugnahme  auf  ihre  Alterslektüre^),  daß  andere  Teile 
zur  Zeit  der  Romantik  und  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Beschäfti- 

^)  Coniclia.  für  die  Freunde  der  Verewigten  als  Manuskript  gedruckt, 
Berlin  1851. 

-)  Charlotte:  Gedenkblätter  von  Charlotte  von  Kalb,  herausgegeben 
von  Emil  Palleske,  Stuttgart  1879,  S.  150.  und  Streicher,  Schillers  Flucht. 
Stuttgart  1836,  S.  206. 

^)  Vgl.  Seuffert,  Literarische  Beilage  der  Karlsruher  Zeitung.  6.  S.  46. 

*)  Klarmann,  Geschichte  der  Familie  von  Kalb  auf  Kalbsrieth,  Er- 
langen 1902,  S.  372. 

^)  Cornelia.  S.  129  f. 
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gung  mit  St.  Martin  iind  dem  Leben  der  hl,  Theresia  zustande 
kamen.  Erst  ein  Jahr  vor  ihrem  Tode  betrachtete  die  Greisin 
ihr  Werk  selbst  als  vollendet.^) 

Während  eines  ganzen  Menschenlebens  entstanden,  legt 
dieses  Buch  denn  auch  Zeugnis  von  einem  ganzen  Menschen- 
leben ab  und  kann  nur  auf  der  Grundlage  der  ganzen  Persön- 
lichkeit seiner  Schöpferin  in  seinen  Mängeln  und  Vorzügen  be- 
griffen werden.  Charlotte  von  Kalb  ist  schwerer  zu  verstehen 
als  irgend  eine  deutsche  Schriftstellerin  des  18.  Jahrhunderts; 
es  war  die  Tragik  ihres  Schicksals,  von  den  Freunden  fast  noch 
mehr  als  von  den  Feinden  verkannt  zu  werden.''')  Was  nutzte 
es  ihr.  daß  sie  die  Freundschaft  der  Größten  besaß,  daß  sie 
die  bedeutendsten  Geister  der  verschiedensten  Wesensart,  wie 
Schiller.  Jean  Paul  und  Hölderlin  anzuregen  vermochte,  daß  Züge 
ihres  Bildes  im  „Don  Carlos"  und  im  „Titan'"*)  verewigt  sind, 
daß  Schiller  erklärte,  sie  könne  auch  einem  größeren  Geist  als 
dem  seinigen  zu  schaffen  geben^),  daß  Herder  ihr  Feuer,  Ge- 
schick. Phantasie  und  eine  Elastizität  des  Gemütes,  welche 
durch  nichts  ganz  vernichtet  werden  könne,  nachrühmte^*'), 
daß  Jean  Paul  behauptete,  aus  ihrer  ., bedeckten  Seele'' 
breche  oft  ein  breiter,  glühender  Strom^^),  daß  selbst  ihre 
Gegnerin  Caroline  Schlegel  ihren  Geist  anerkannte  und 
Rahel  sie  von  allen  Frauen  ihrer  Bekanntschaft  die  geist- 
vollste nannte!  Die  Stimmen  der  Freunde  wurden  am  Ende 
häufig  feindlich,  wenn  das  leidenschaftliche  Übermaß  Char- 
lottens  die  Beziehungen  getrübt  hatte:  Neider  und  Spötter  ver- 
gifteten schon  bei  ihren  Lebzeiten  ihren  Pvuf  und  verkleinerten 
ihre  Bedeutung,  und  noch  in  unseren  Jahren  mußte  ihr  Andenken 
von  dem  Schmutz  gereinigt  werden,  mit  dem  es  journalistischer 

8)  Am  7.  Mai  1842  schreibt  sie:  ..Cornelia,  meine  Novelle,  ist  fertig'" 
(Klarmann.  a.  a.  0.  S.  372). 

')  Vgl.  Charlotte  selbst.  C4oethe-Jahrbuch  13,  S.  61. 

«)  Dieser  legt  übrigens  davon  Zeugnis  ab.  daß  Charlotte  selbst  im 
Freundeskreise  als  unweiblieh  empfunden  wurde.  Sie  wird  dort  als  Hini- 
melsstürraerin  geschildert,  welche  gegen  Religion  und  Weiblichkeit  kämpft 
xmd  deshalb  auch  untergeht. 

«)  Jonas.  Schillers  Briefe.  Stuttgart  1892  ff..  1,  S.  354. 

")  Jean  Pauls  Briefwechsel  mit  Otto.  II.  S.  385. 

")  Ebenda  II.  S.  310. 
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Leichtsinu  und  billige  Sensationslust  beworfen  hatten. ^^)  Nicht 
ohne  Grund  hat  Jean  Paul  Charlotte  von  Kalb  ein  „tausendfach 
verkanntes  Herz"^^)  genannt. 

Als  Caroline  Schlegel,  die  größte  Meisterin  der  Charakteri- 
sierung im  18.  Jahrhundert,  klagte^*),  daß  der  Geist  Charlottens 
..in  eine  schiefe  und  ven-enkte  Form  gegossen"  sei,  fand  sie  das 
treffendste  Wort  für  die  unglückliche  Frau.  Dieser  schiefe  Wuchs 
des  Geistes  war  bei  ihr  schon  von  Geburt  an  vorbereitet.  Sie 
erinnert  dadurch  an  Caroline  von  Wolzogen,  mit  der  sie  viele 
Ähnlichkeiten  hat,  deren  Leben  aber  trotz  aller  Leiden  nicht 
wie  das  ihre  auf  die  höchsten  Gipfel  des  Unglücks  führte  und 
deren  Kunst  deshalb  auch  nicht  zu  unfruchtbarer  Starrheit  ver- 
urteilt war.  Schon  in  der  frühesten  Jugend  Charlottens  machte 
sich  ihre  krankhafte  Reizbarkeit  geltend.  In  der  Familie  waren 
Ohnmächten  und  krampfartige  Zustände  häufig;  sie  selbst  war 
bereits  als  Kind  Ahnungen  und  Visionen  unterworfen  und  eine 
Art  von  „zweitem  Gesicht"  flößte  ihr  Schrecken  vor  sich  selbst 
und  ein  wildes  Grauen  vor  den  geheimnisvollen  Hintergründen 
des  Lebens  ein.  Der  Selbstmord  ihres  Sohnes,  die  Geisteskrank- 
heit ihrer  Enkelin  bestätigen,  daß  sie  aus  einer  untergehenden 
Familie  stammte,  der  kein  gesundes  Verhältnis  zum  Leben  mehr 
möglich  war.  Überblickt  man  ihr  Dasein  und  liest  man  ihre 
dichterischen  Arbeiten,  so  kann  man  sich  des  Gefühls  nicht  er- 
wehren, daß  sie  zeitlebens  auf  einem  schmalen  Grat  dahinschritt, 
zu  dessen  Füßen  der  Wahnsinn  lauerte.  Höchste  Entzückungen 
und  wildeste  Verzweiflungsausbrüche  sind  die  einzigen  Seelen- 
regungen, deren  sie  fähig  ist.  Sie  kennt  weder  Maß  noch 
Ruhe,  kennt  kein  Fußen  im  Alltag,  keine  Berührung  mit  den 
Wirklichkeiten  des  Daseins.  Die  Fähigkeit,  das  Leben  zu  be- 
herrschen und  sich  die  Umwelt  dienstbar  zu  machen,  fehlte  ihr; 
deshalb  empfand  sie  eine  unüberwindliche  Abneigimg  gegen 
jedes  Handeln  und  legte  die  einzige  Energie,  deren  sie  sich  fähig 
fühlte,  in  das  Ertragen  des  Widerwärtigen,  das  sie  bald  mit  Ver- 

")  Vgl.  Palleske  a.  a.  0.  gegen  Speidel-Wittmann,  Bilder  aus  der 
Schillerzeit,  Berlin  und  Stuttgart  (1884),  S.  251—312. 

^^)  Förster,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  von  Jean  Paul,  Mün- 
chen 1863,  S.  10. 

'')  Caroline,  a.  a.  0.  I,  S.  410. 
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zweiflung-,  bald  mit  Apathie  hinnahm,  niemals  aber  zu  über- 
winden strebte.  Um  nicht  immer  wieder  aus  einem  erträumten 
Himmel  auf  die  Erde  geworfen  zu  werden,  der  sie  keinerlei  Be- 
seligung abzugewinnen  verstand,  verzichtete  sie  lieber  von  An- 
fang an  auf  alles  äußere  Glück  und  suchte  ihre  Befriedigung 
allein  im  inneren  Schicksal.  Diese  Weltabwendung  wurde  durch 
ihr  krankes  Auge  verstärkt.  Schon  früh  machte  sich  bei  ihr 
Augenschwäche  bemerkbar;  stets  sah  sie  alles  nur  verschwom- 
men und  wie  in  Schleier  eingehüllt.  Das  eine  Auge  erblindete 
früh;  das  andere  behielt  infolge  äußerster  Schonung  (Charlotte 
Jas  imd  schrieb  nichts,  sondern  beschränkte  sich  darauf,  sich 
vorlesen  zu  lassen  und  zu  diktieren)  sein  schwaches  Sehvermögen 
bis  in  das  65.  Jahr;  dann  brachte  sie  noch  siebzehn  Jahre  in 
völliger  Blindheit  zu. 

Auch  die  anderen  Schicksale  Charlottens  verstärkten  diese 
Abwendung  von  der  Wirklichkeit.  Sie  mußte  alles  entbehren, 
was  selbst  die  unglücklichsten  Menschen  zu  besitzen  pflegen.  Sie 
besaß  keine  Kindheit:  der  plötzliche  Verlust  beider  Eltern,  die 
Trennung  von  den  Geschwistern,  die  Vereinsamung  bei  seelen- 
fremden Verwandten  erzeugte  jene  Starrheit  in  ihrem  Herzen, 
welche  ihr  schon  in  der  Kindheit  die  Erquickung  der  Tränen 
geraubt  hatte.  Trotz  ihrer  ausgedehnten  Besitzungen  hatte  sie 
keine  Heimat;  von  Verwandten  wurde  sie  zu  Verwandten  ge- 
schickt, und  selbst  als  sie  geheiratet  hatte,  bot  sich  ihr  kein 
Heim,  denn  der  Gatte  lebte  als  Offizier  bald  da,  bald  dort,  und 
die  Sitte  jener  Zeit  verbot  es,  daß  die  Frau  ein  solches  Garnisons- 
leben teilte.  Aber  auch  fern  von  ihm  besaß  sie  kein  Haus,  an  das 
freundliche  Gewohnheit  sie  gefesselt  hätte,  in  dem  sie  Kindern, 
Geschwistern  und  Freunden  eine  Zuflucht  hätte  bieten  können; 
denn  auf  deh  Befehl  des  Gatten  und  des  Schwagers  mußte  sie 
sich  zum  häufigen  Wechsel  des  Aufenthaltsortes  bequemen. 

Nicht  das  flüchtigste  Liebesglück  machte  ihr  das  Leben  lieb 
und  vertraut;  die  Ehe,  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten  gleich- 
gültig geschlossen,  bot  weder  dem  Herzen  noch  dem  Geiste  noch 
auch  den  Sinnen  der  leidenscliaftlichen  Frau  die  leiseste  Befrie- 
digung. Was  sonst  am  stärksten  an  die  Erde  kettet,  die  Mutter- 
schaft, ließ  ihren  Körper  kalt  und  versetzte  allein  ihre  Seele  in 
Schwingung.  Die  glühenden  Liebesgefühle,  welche  sie  für  Schiller 
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und  dann  für  Jean  Paul  empfand,  führten  Charlotte  nicht  7ait 
Vereinig-ung-  mit  den  Geliebten:  bevor  sie  den  Höhepunkt  des 
Liebesschicksals  erklinmien  konnte,  endeten  die  Beziehung-eu 
und  die  beiden  Männer  suchten  ihre  letzte  Befriedigung  bei 
anderen  Frauen.  Jean  Paul  war  überhaupt  nur  für  Augenblicke 
entzündet  gewesen,  Schiller  aber  fühlte  unbewußt,  daß  ihm  eine 
Fortentwicklung  in  der  Richtung  Charlottens  nicht  förderlich 
gewesen  wäre.  Er  strebte  sich  von  ihr  zu  befreien,  weil  seine 
Seele  sich  von  allem  Krankhaften  zu  befreien  strebte.  Daher 
auch  seine  zürnende  Abwehr,  aus  der  man  keinen  schlimmen 
Schluß  auf  Charlottens  Charakter  machen  darf,  sondern  nur  auf 
die  Krankhaftigkeit  ihres  Wesens.  Charlotte  aber  wandelte, 
zurückgestoßen,  als  ihre  Glut  am  höchsten  war,  so  erschöpft, 
so  zerst()rt  unter  den  Menschen  umher  „wie  eine  Erscheinung 
aus  einem  andern  Planeten". ^^) 

Auch  als  die  Kinder  heranwuchsen,  war  der  Frau  von  Kalb 
nicht  das  friedliche  Behagen  des  Familienlebens  gegönnt.  Ein 
Sohn  wurde  ihr  durch  den  Gatten  und  den  Schwager  entzogen 
und  ihre  Tochter  nahm  das  freudlose  Leben  einer  Hofdame  auf 
sich,  um  der  Sorge  für  die  wirtschaftliche  Existenz  enthoben 
zu  sein.  Mann  und  Sohn  endeten  durch  Selbstmord,  und  der 
wirtschaftliche  Zusammenbruch  der  Familie-  machte  aus  der 
Schloßherrin  und  gefeierten  Aristokratin  eine  kümmerliche  Bitt- 
stellerin und  Agentin.  Viele  Jahre  hindurch  kämpfte  sie  ver- 
geblich um  das  Erbe  ihrer  Kinder  und  war  oft  gezwungen,  die 
Freunde  aus  der  Zeit  des  Glanzes  um  ein  paar  Taler  anzuflehen, 
damit  sie  den  Spitzenkram  ankaufen,  den  kleinen  Tee-  und 
Weinhandel  aufrecht  erhalten  konnte,  der  ihr  Leben  fristete. 

Die  Berührung  zwischen  Charlotte  von  Kalb  und  der  Außen- 
welt wurde  immer  schwächer;  oft  hielt  sie  sich  viele  Monate  nur 
im  Zimmer  auf.  Hoffnungen  und  Träume  erschienen  ihr  iinmer 
mehr  der  einzig  wahre  Inhalt  des  Lebens  und  somit  auch  der 
einzig  berechtigte  Stoff  der  Kunst.  So  vereinigte  sich  alles,  uin 
ihre  Dichtung  zu  einem  verschwommenen  unplastischen  Gebilde 
zu  machen,  dessen  leidenschaftliche  Akzente  und  gl-oße  Linien 
durch  den  Mangel  eines  farbigen  Hintergrundes  doppelt  unwirk- 


^^)  Wie  Lotte  an  Schiller  schrieb. 
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lieh  erscheinen.  Es  entsprach  dem  Leben  und  Wesen  Charlottens 
ganz,  daß  sie  nicht  das  Bedürfnis  empfand,  auffallende  Schick- 
sale in  lebendigen  Farben  darzustellen,  sondern  daß  sie  nur 
wiedergeben  wollte,  .,wie  ein  edles  Herz  gehofft  —  geträumt  — 
gelitten".i6) 

Ihre  Phantasie  ist  sehr  gering;  wo  sie  das  eigene  Erlebnis 
verläßt,  wird  ihre  Handlung  verworren;  wo  sie  es  verändert,  ver- 
ändert sie  es  nur  durch  die  naheliegendsten  und  simpelsten 
Motive.  Ihr  Leben,  zwischen  den  stärksten  Gegensätzen  sich  be- 
Avegend,  hätte  einem  Dichter  den  dankbarsten  Stoff  für  eine  lei- 
denschaftliche, kraftvolle,  bildhafte  Erzählung  geboten,  deren  tra- 
gischen Hintergi'und  schon  die  Verwünschung  der  Großmutter^'^) 
mit  ihrer  starken  Sinnbildlichkeit  hätte  abgeben  können.  Einem 
Dichter:  nicht  ihr,  der  wohl  künstlerisches  Empfinden,  nicht  aber 
künstlerisches  Gestalten  gegeben  war,  die  nach  dem  guten 
Wort  einer  Biographin  nur  eine  „dichterische  Natur,  aber 
keine  Dichterin"  war.^**)  Die  Scheu,  ihre  Erlebnisse  der 
Öffentlichkeit  preiszugeben,  war  erst  in  zweiter  Linie  der  Grund 
für  diesen  weiten  Abstand  zwischen  Leben  und  Dichtung.  Der 
künstlerische  Blick  fehlte  ihr  sichtlich:  sie  war  nicht  einmal  im- 
stande, das  Leben  als  Einheit  zu  empfinden,  geschweige  denn  es 
als  Einheit  darzustellen,  sondern  es  zerfiel  ihr  in  einzelne  Epi- 
soden, welche  sie  vergebens  zu  verknüpfen  suchte.  Weil  sie  die 
großen  Linien  ihres  Schicksals  nicht  sah,  griff  sie  aus  diesem 
nur  einige  Situationen  und  Motive  heraus,  ja  ganz  kleine  un- 
wichtige Erlebnisse,  die  nur  für  sie  selbst  ErinnerungsAvert  be- 
saßen, und  fügte  sie  an  verschiedenen  Stellen  ihrer  Erzäh- 
limg   ein. 

Soweit  der  Roman  solche  Erinnerungen  mitteilt,  unter- 
scheidet er  sich  nicht  von  ihren  Denkwürdigkeiten.^^)  Diese  werden 
bloß  etwas  erweitert,  mit  ein  paar  romantischen  Zügen  versehen 


16)  Cornelia,  S.  2. 

1")  ..Du  solltest  nicht  geboren  sein!" 

"*)  Ida  Boy-Ed.  Charlotte  von  Kall).  .lena.  S.  121. 

1»)  Die  Denkwürdigkeiten  wurden  1829  begonnen,  dann  untcrbroeiion, 
1840  wieder  aufgenommen  und  bis  zum  Tode  Charlotten?  fortgesetzt.  Sie 
blieben  ein  Bruchstück,  das  bis  1791  reicht  (vgl.  Klarmann  a.  a.  0.).  Ab- 
gedruckt in  Palleskes  ..Charlotte",  Stuttgart  1879. 
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und  mit  einigen  Motiven  aus  der  literarischen  Überlieferung  ver- 
mischt. Namentlich  überträgt  die  Verfasserin  ihre  eigene  Her- 
kunft, Kindlieit  und  Jugend^°)  fast  ohne  Veränderung  auf  ihre 
Heldin,  vermag  sie  aber  weder  plastisch  zu  gestalten  noch  ihr 
das  eigene  leidenschaftliche  Empfinden  oder  andere  charak- 
teristische Züge  des  eigenen  Wesens  zu  verleihen. 

Infolgedessen  entsteht  weder  ein  klares  Bild  ihres  Lebens 
noch  ein  deutlich  gestalteter  Roman.  Ja,  es  vermischen  sich  ihr 
Literatur  und  Leben  so  völlig,  daß  ihre  Erinnerungsbilder  von 
literarischen  Reminiszenzen  durchzogen  sind,  während  sie  offen- 
bar glaubt,  treue  Abbilder  des  Erlebten  zu  geben.  So  hat  sie  in 
ihren  Memoiren  bei  der  Wiedergabe  ihrer  Gespräche  mit 
Schiller  Verse  aus  Grillparzers  „Sappho"  und  aus  „Don  Carlos" 
eingemengt,  ohne  sich  dessen  bewußt  zu  werden.^^)  Wie  kläglich 
mutet  neben  dem  reichen  Inventar  ihres  Lebens  die  Handlung 
ihres  Romans  an,  welcher  eigentlich  nur  darstellt,  wie  die 
Heldin  ihren  Bräutigam  durch  den  Tod  verliert,  ins  Kloster  geht, 
bei  einem  Brand  gerettet  wird  und  ihr  weiteres  Leben  in  Ein- 
samkeit fortführt.  Und  auch  in  den  Nebenhandlungen  nirgends 
der  Puls  ihres  Lebens!  Da  und  dort  höchstens  eine  blasse  Er- 
innerung an  Erlebtes,  ein  wenig  in  den  äußeren  Bedingungen 
umgestaltet,  niemals  künstlerisch  durchgebildet,  niemals  wirk- 
lich vom  Feuer  des ,  Lebens  durchglüht,  sondern  immer  ver- 
schwommen, matt  und  verworren.  Das  Leben  zeigt  sich  ihrem 
trüben  Auge  als  gestaltlose  Masse;  und  ebenso  stellt  es  sich  in 
ihrer  Erzählung  dar. 

Ein  gewisses  künstlerisches  Grundempflnden,  durch  die 
suggestive  Wirkung  ihrer  Umwelt,  in  der  alles  dichtete,  ver- 
stärkt, drängte  sie  zur  schriftstellerischen  Arbeit,  obwohl  sie 
ihre  Unfähigkeit  selbst  empfand.  Oft  und  oft  klagt  sie  über  ihr 
künstlerisches  Unvermögen:  „Ich  kann  eigentlich  gar  nicht 
schreiben,  alles  ist  zerstückt . . .  Ich  kann  nichts  ausarbeiten, 
es  geht  mir ...  die  Übersicht,  das  Ganze  zu  fassen  ab  . .  ;"^^); 
„die  Feder  ist  allzu  beschränkt,  was  bedeutsam  im  Gemüt,  wird 

=">)  Vgl,  Eddas  Zeugnis,  Klarmann,  a.  a.  0.  S.  327:  ,i. . .  in  anderer 
Gestalt  und  anderer  Situation  das  Leben  der  Mutter  enthaltend". 

")  Vgl.  Minor  im  A.  f.  d.  A.,  6,  S.  181  ff.  ( 

")  Klarmann,  a.  a.  0.  S.  370.     - 
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mir  kalt  und  starr  ausgedrückt;  mehr  noch  was  fein  und  zart . . . 
denn  leider  verwandeln  wir  meist,  was  wir  gesehn,  empfunden, 
in  trübe  Nebelschauer"-^);  „die  Worte  sind  starr,  liegen  da  wie 
einzelne  Steine;  es  erhält  nur  Sinn  und  Farbe,  wenn  es  belebt 
und  erlebt  wird".^'*)  Wäre  das,  was  sie  dunkel  empfand  und 
ahnte,  von  geringerer  Tiefe  und  Wucht  gewesen,  so  hätte  sie 
wahrscheinlich  eher  dichterische  Wirkungen  zu  erzeugen  ver- 
mocht; aber  den  großen  Impulsen,  den  tiefen  Empfindungen, 
welche  sie  ausdrücken  wollte,  entsprach  ihr  Können  nicht  im 
geringsten,  und  so  wirkt  sie  unverständlich,  wo  sie  tief,  ver- 
schroben, wo  sie  eigenartig,  gekünstelt,  wo  sie  fein  sein  will. 

Von  einer  bewußten  Technik  kann  man  trotz  der  aufmerk- 
samen Überarbeitungen  des  Romans  kaum  sprechen.  Einige 
Mängel  mögen  daher  rüliren,  daß  „Cornelia"  ursprünglich  bloß 
als  Episode  eines  größeren  Romans  gedacht  war,  dessen  Voll- 
endung die  Schriftstellerin  sich  nicht  gewachsen  fülilte.-^)  Daher 
die  unverbundenen  fragmentarischen  Teüe  der  Erzählung,  daher 
ihr  Mißverhältnis  zueinander.  Außerdem  trägt  das  Buch  auch 
die  Spuren  seiner  langsamen  Entstehung  und  der  häufigen  Unter- 
brechungen.^^) Es  ist  ein  wirres  Gemenge  von  ineinanderge- 
schachtelten Icherzählungen,  von  denen  sich  keine  durch  stär- 
kere Betonung  über  die  anderen  emporhebt;  ein  Aufgreifen  und 
Fallenlassen  der  verschiedensten  Gestalten,  deren  Zusammen- 
hang sehr  lose  und  verdunkelt  ist,  ist  für  den  Roman  bezeich- 
nend. Briefe,  Beschreibungen-'^),  erzählende  Bruchstücke,  Anek- 
doten und  Naturschilderungen  sind  unvermittelt  nebeneinander 
gestellt. 

Die  Herausgabe  eines  alten  Manuskriptes  wird  vorgetäuscht, 
doch  läßt  die  Verfasserin  diese  Form  nach  kurzem  fallen,  die 
Person,  welcher  das  Schriftstück  übergeben  wurde,  verschwindet 
vollständig  aus  dem  Roman,  und  das  von  der  Heldin  nieder- 


")  Cornelia,  S.  167. 

=**)  Nerrlich,  Briefe  von  Charlotte  von  Kalb  an  Jean  Paul,  Berlin 
1882,  S.  126. 

")  Klarmann,  a.  a.  0.  S.  371. 

'*)  Ebenda. 

")  Von  Städten,  Festen,  kirchlichen  Feiern,  Szenen  und  Gestalten 
der  französischen  Revolution. 
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geschriebene  Manuskript  erhält  allein  das  Wort.  Später  setzt 
eine  Nebenperson  den  Bericht  bis  zum  Schlüsse  fort. 

Die  matten  Ereignisse  sind  in  einem  pathetisch-schwung- 
haften Tone  erzählt,  der  seltsam  von  der  Schattenhaftigkeit 
der  sonstigen  Darstellung  absticht  und  den  Schein  einer  ge- 
wissen UnWahrscheinlichkeit  hervorruft.  Den  Schein:  denn  das 
Schicksal  Charlottens  zeigt,  daß  sie  die  Ereignisse,  welche  sie 
schildert,  im  Leben  außerordentlich  stark  empfand,  so  daß  der 
Grad  ihres  Tones  dem  Grad  ihrer  Empfindung  ganz  entsprach. 
Was  fehlte,  war  nur  die  Gabe  der  plastischen  Darstellung,  welche 
den  Ton  auch  äußerlich  gerechtfertigt  hätte.  Daß  dazu  noch  die 
dilettantische  Zwangsvorstellung  kam,  ein  Kunstwerk  dürfe 
unter  keinen  Umständen  dem  Alltag  nahe  stehen,  zeigt  sich 
deutlich,  wenn  man  vergleicht,  wie  verschieden  die  Sprache  in 
ihren  Briefen,  ihren  Denkwürdigkeiten  und  ihrem  Romane 
ist.  Die  Sprache  der  Briefe  steht  weit  über  der  Sprache  der  Denk- 
würdigkeiten und  noch  mehr  über  der  Sprache  des  Romans.  Aus 
ihnen  spricht  Charlottens  leidenschaftliche  Giut,  ihre  restlose 
Hingabe  an  die  Gefülile,  ihr  Aufgehen  in  geistigen  und  seelischen 
Fragen.  Alles  ist  klar  und  logisch.  Kein  Gedanke  will  tiefer 
scheinen,  als  er  ist,  und  deshalb  kommt  jeder  zu  seiner  Geltung. 
Die  Gewohnheit,  zu  abstrahieren  und  zu  verallgemeinern,  ver- 
leiht den  Briefen  ein  über  ihre  Gegenstände  .hinausreichendes 
Interesse,  selbst  Kraft  und  Bestimmtheit  sind  ihnen  nicht  ganz 
abzusprechen,  und  wo  die  Schreiberin  Geschäftliches  behandelt, 
sieht  man,  daß  sie  mit  realen  Dingen  doch  auch  real  umgehen 
kann. 

Die  Denkwürdigkeiten,  die  Charlotte  bereits  als  etwas  der 
Kunst  Nahestehendes  empfand,  liegen,  was  Sprache  und  Dar- 
stellung anbelangt,  in  der  Mitte.  Die  einzelnen  Szenen  ver- 
schwimmen, ohne  logisch  ineinander  zu  greifen.  Am  schwächsten 
aber  ist  Sprache  und  Darstellung  dort,  wo  sie  am  meisten  geben 
will,  in  „Cornelia"  und  in  den  Dialogen  „Maja  und  Fimante" 
und  „Das  Mahl".-^)  Die  Gedanken  kommen  und  gehen  und  einer 
durchkreuzt  den  anderen.  Jede  Disziplin  fehlt.  Ebenso  wechselt 
die  Form  der  Darstellung.  Bald  gibt  Charlotte  eine  Erzählung, 

-^)  Mitgeteilt  in  „Charlotte"  a.  a.  0. 
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bald  einen  Dialog,  bald  ein  halblyrisches  Stück.  Trotzdem  treten 
einzelne  Situationen  lebendig'  heraus  und  eine  Art  träumerischer 
Stimmung,  etwas  nebelhaft  Wogendes,  das  einen  eigentümlichen 
Reiz  ausübt,  entschädigt  für  manche  Mängel.  Vergebens  aber 
sucht  Charlotte  der  Si)racho  abzuquälen,  was  diese  wahren  Dich- 
tem freiwillig  gibt:  es  ist  ihr  unmöglich,  das  einfachste  Erlebnis, 
den  naheliegendsten  Gedanken  anders  als  in  großen  Linien  und 
dunklen  pathetischen  Worten  darzustellen. 

Selbstherrliche  Wortbildungen,  etwa  durch  Anhängung  oder 
Weglassung  der  Silbe  „lieit"'  entstanden  (Wesenheit  für  Wesen, 
Mannigfalt  für  Mannigfaltigkeit),  ungewöhnliche  Konstruktionen 
(„es  darf  Dich  nicht  trüben''),  Verwendung  von  einzelnen  Worten 
und  ganzen  Fügungen  in  anderer  als  der  üblichen  Bedeutung 
(„Ich  hatte  wahrgenommen,  wie  Cornelia  jedem  Äußern  ent- 
wendet sein  konnte"-^)  =  allen  Äußerlichkeiten  abhold  war; 
oder  „Mir  ist  bemerklich,  . . .  daß  Sie  so  beredt  für  ihn  gesonnen 
sind"  =  ich  bemerke,  daß  Sie  beredt  für  ihn  eintreten^"),  machen 
die  Sprache  oft  halb  und  manchmal  ganz  unverständlich,  wäh- 
rend die  beständige  Inversion  dem  Ausdruck  etwas  Geschraubtes, 
Übersteigertes  verleiht. 

Zweifellos  ist  die  Anschauung  und  Ausdrucksweise  Char- 
lottens  auch  durch  ihre  Augenkrankheit  beeinflußt  wonh^i.  Ihre 
Sehschwäche  führte  sie  vom  Äußeren  zum  Inneren;  um  diesen 
Einfluß  wettzumachen,  hätte  es  eines  besonders  starken  Wirk- 
lichkeitssinnes bedurft.  Statt  dessen  verstärkte  ihre  Natur,  ver- 
stärkten ihre  Schicksale  den  Drang  nach  gesteigertem  Innen- 
leben. Aus  allen  diesen  Gründen  nahm  sie  wenig  Äußeres  wahr, 
ihr  Auge  und  ihr  Geist  sammelten  wenig  BildeV:  ..um  so  be- 
deutsamer aber  war  mir,"  sagt  sie  selbst,  .,was  ich  durch  Kede 
imd  Ton  erfaßte".^^^)  Die  Quelle  ihrer  Dichtung,  insbesondere 
ihrer  Sprache,  ist  also  das  Ohr,  nicht  das  Auge;  nicht  das  Bild 
lockt  sie.  sondeni  der  Ton;  nicht  der  Inhalt  der  Worte,  sondern 
ihr  Klang,  sie  faßt  also  die  Kede  nicht  dichterisch,  sondern 
musikalisch   auf,   was  sich  auch   durch   ihre  musikalische   Be- 


29)  CorneHa,  S.  131. 

3»)  Ebenda  S.  320. 

31)  Palleske,  Charlotte,  S.  19. 
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gabung'  erklärt.  Von  dieser  Seite  muß  man  vor  allem  ihre 
Sprache  betracliten.  Man  täte  ihr  unrecht,  wollte  man  ihre 
tönenden  Worte  als  Phrase  und  Geziertheit  auffassen.  Es 
ist  einfach  diktierte  Sprache,  nicht  geschriebene;  beeinflußt 
durch  gehörte  Dichtung,  niclit  durch  gelesene,  beeinflußt 
auch  durch  den  Wortklang  der  Reden  ihrer  Umgebung; 
es  ist  der  Nachhall  gesteigerter  Tonemi^fiudungen,  die  ge- 
schwächten Sehreizen  entsprechen.  ..Ich  sehe  nicht,"  sagt 
sie  selbst,  „aber  mir  ist's,  als  fühlte  ich  mit  den  Augen  —  ich 
höre  sehr  leise  —  in  meinem  Ohr  liegt  mein  Himmel  und  meine 
Hölle.''"-)  Ihr  Behagen  am  klingenden  Wort  findet  sich  auch  bei 
anderen  Blinden  und  cntsjjricht  deren  gesteigerter  Ton- 
empfindung, welche  auch  durch  die  Häufigkeit  ihrer  musikali- 
schen Begabung  bezeugt  ist;  wenn  Menschen  mit  gesunden 
Augen  so  empfinden,  übt  bei  ihnen  das  Bild  aus  anderen 
Gründen  keinen  normalen  Reiz  aus. 

Auf  diese  Weise  stellt  die  „Cornelia"'  der  Frau  von  Kalb 
zwar  einen  interessanten  Gegenstand  der  Betrachtung  dar,  aber 
kein  erfreuendes  Kunstwerk.  Trotzdem  wirkt  sie  durch  ihre 
Lebensauffassung  wohltuend  und  erhebend.  In  dem  Romane 
findet  nichts  Unedles  Raum,  wie  nichts  Unedles  in  der  Seele 
seiner  Schöpferin  Raum  fand.  Wo  übelwollende  Betrachter  nur 
das  verzerrte  Bild  einer  verschrobenen  Natur  sahen,  fesselt  den 
gerechten  Beurteiler  das  „Ringen  eines  ungewöhnlichen 
Geistes"^^),  der  sicli  in  allen  Leiden  und  allem  Mißlingen  edel 
und  rein  erhielt. 

Aus  einem  ihrer  größten  künstlerischen  Mängel,  der  völligen 
Abkehr  von  der  Wirklichkeit,  erwuchs  Charlotte  eine  Reihe 
menschlicher  Vorzüge.  Denn  mit  dieser  Abkehr  von  der  Wirk- 
lichkeit hängt  die  leidenschaftliche  Glut  ihrer  Seele  zusammen, 
an  der  sich  Schillers,  Hölderlins  und  Jean  Pauls  schöpferisches 
Feuer  verstärkte,  und  auch  die  Reinheit  ihres  Wesens  nimmt 
von  hier  ihren  Ausgang.  Charlotte  hat  Wieland  einmal  mit >  der 
Begründung  abgelehnt,  ,,auch  auf  die  entfernteste  Art"  sei  sie 


3-)  Charlotte  an  Goctlie  am  4.  Mai  1796  (Goethc-.Iahrbuch  13,  S.  62). 
33)  Robert  Prutz,    Schillers  Lotte,    Neue   Schriften,    Halle   1854,  I, 
S.  20.3—240. 
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.,iiicht  gerne  an  ein  anderes  als  ein  reines  Dasein  erinnert"^*): 
und  wirklich  war  sie  zwar  jederzeit  bereit,  dem  Ruf  leidenschaft- 
licher Liebe  zu  folgen,  wenn  der  Geliebte  sieh  ihr  gleichfalls  ganz 
weihen  wollte,  aber  nirgends  findet  sich  bei  ihr  auch  nur  der 
leiseste  Widerschein  von  Lüsternheit. 

In  der  Frauenfrage  nimmt  Charlotte  \oii  Kalb  eine  konser- 
vative Stellung  ein.  Schon  der  Name  ihrer  Heldin,  welcher  von 
der  Mutter  der  Gracchen  genommen  ist.  also  zeigen  soll,  daß 
die  höchste  Würde  der  Frau  in  der  Mutterscliaft  liege,  beweist, 
daß  ihr  der  Geschlechtszweck  das  Letzte  und  Ausschlaggebende 
ist.  Die  Frau  ist  die  Erhalterin  und  Vermittlerin  des  Notwendigen 
und  Schönen  im  Hause;  auch  zmn  Trostspenden  ist  sie  ver- 
pflichtet: sie  gehört  also  nicht  sich,  sondern  anderen,  und  zwar 
in  erster  Linie  dem  Manne:  doch  genießt  sie  dabei  die  höchste 
Achtung. 

Charlotte  mll  die  Frau  trotzdem  nicht  auf  die  weibüchen 
Tätigkeiten  besclii'änken:  als  Jean  Paul  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht die  Schriftstellerei  verbietet,  Idagt  sie  ihn  des  ., männ- 
lichen Egoismus"  an."^)  Und  obwohl  sie  das  war.  was  man  eine 
durchaus  weibliche  Natiu'  nennt,  sehnsuchtsvoll  nach  Liebe  aus- 
blickend, stets  das  Glück,  die  Erhöhung  imd  die  geistige  Aus- 
gestaltung von  einem  anderen  Menschen  erwartend^^),  hat  sie 
doch  die  Gefahren  und  Mängel  des  weiblichen  Lebens  stark 
empfunden.  „Mich  dünkt,"  schreibt  sie  an  Goethe,  „das  ganze 
Leben  eines  Weibes  ...  ist  mit  nichts  erfüllt  —  als  stets  den 
Schutt  wegziu-eijmen  —  der  von  den  Decken  unserer  großen 
Moralischen,  Kirchlichen  luid  Polizey  Gebräuche  über  sie  fält, 
und  sie  zu  ersticken  di'oht.^^)"  Und  sie  vergleicht  die  Frauen 
mit  Sisyphus,  weil  sie  die  Steine  der  Pflicht  zu  wälzen  hätten, 
die  immer  wieder  die  Flucht  vor  ilmen  ergi'iffen.^^) 

»*)  Kalb,  Briefwechsel  mit  Jean  Paiü,  S.  37,  in  den  Denkwürdigkeiten 
aus  dem  Leben  von  Jean  Paul  Richter,  herausgegeben  von  Ernst  Förster, 
München  1863. 

»5)  Ebenda  S.  79. 

*")  ... . .  zu  seyn  indem  einem  das  seyn  eines  andern  klarer  wird  ist 
auch  eine  Existenz''  (Briefe  von  Charlotte  von  Kalb  an  Goethe,  Goethe- 
Jahrbuch  13,  S.  43). 

")  Ebenda. 

*»)  Ebenda  S.  60. 

3:^* 
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Charlotte  von  Kalb  kommt  vom  Sturm  und  Drang  her.^^) 
Der  Mang-el  an  innerem  Gleichgewicht,  die  Sehnsucht  nach  einem 
seelischen  Führer,  der  sie  leiten  könne,  das  beständige  Hin-  und 
Herwogen  in  ihrem  Herzen,  die  übergroße  Wertschätzung  der 
Empfindung,  die  Plingabe  an  die  Leidenschaften  der  Liebe  und 
des  Hasses,  das  ganze  wild-idealistische  Wesen  Charlottons  und 
das  Elementare  ihres  Fühlens  weist  nach  dieser  Richtung.  Diese 
Herkunft  ist  auch  an  dem  Gestammel  ihrer  Dialoge  und  ihres 
Romans  zu  erkennen  und  drückt  sich  selbst  im  Äußeren  der 
jungen  Charlotte  aus:  in  den  Augen,  die  an  vieles  Weinen  ge- 
wöhnt sind,  und  nicht  an  das  Glück  glauben,  in  der  leidenschaft- 
lichen Aufgelöstheit  der  Züge,  der  Hingegossenheit  der  Haltung. 

Der  Grundton  ihrer  ,, Cornelia"  ist  indessen  klassizistisch. 
Sei  es,  daß  die  späteren  Bearbeitungen  dieses  Romans,  über 
deren  Inhalt  und  Umfang  wir  nichts  wissen,  den  ursprünglichen 
Charakter  vertilgten,  sei  es,  daß  Charlotte  nicht  wagte,  sich  vor 
einem  Publikum  so  offen  wie  in  ihren  Briefen  zu  geben:  jed(Mi- 
falls  erinnern  Gestalten,  Handlung,  Ideenkreis  ufid  Sprache  des 
Romans  an  die  klassische  Strömung.  Schillers  Gedanken  sowohl 
als  seine  philosophische  Terminologie  haben  Spuren  zurückge- 
lassen, ja  in  „Cornelia"  vernichtet  noch  viel  mehr  als  in  „Agnes 
von  Lilien"  der  Klassizismus  sich  selbst.  So  lange  hat  man  das 
Leben  geläutert,  destilliert  und  abstrahiert,  bis  nur  mehr  ein 
schwacher  Schein  des  Lebens  übrig  blieb,  bis  statt  Menschen 
Schatten,  statt  Schicksalen  Gesetze,  statt  Ereignissen  Sinnbilder 
auftraten,  bis  die  Erzählung  zu  einer  gestaltlosen  Folge  von 
Reflexionen  wurde.  Die  Beziehungen  des  Lebens  werden  gänzlich 
in  den  Hintergrund  geschoben;  auch  dort,  wo  sie  das  Wichtigste 
sind:  nur  Stimmungen  und  Verallgemeinerungen  scheinen  der 
Darstellung  wert.  Sogar  aus  der  Sprache  ist  jede  persönliche 
Beziehung  geschwunden,  das  persönliche  Fürwort  ist  meist  ge- 
tilgt, das  Subjekt  ist  zum  Objekt  gemacht^"),  die  Personen 
sprechen  in  die  Luft  hinaus,  ja  selbst  bei  Frage  und  Antwort 
wird  niemals  eine  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  Gestalten 

^'*)  Wie  Seuffert  a.  a.  0.  horvorj^ehoben  hat,  während  Minor  (A.  f.  d. 
A.,  6.  S.  181  ff.)  seinen  Einfluß  dem  Einfluß  Schillers  und  Goethes  gegen- 
über unterschätzt. 

*")  „Für  Albert  war  hier  nicht  länger  zu  weilen"  (Cornelia,  S.  124). 
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sichtbar.  Und  obwohl  der  Roman  in  der  Gegenwart,  gTößtenteils 
in  Deutschland  und  in  bekannter  Umwelt  spielt,  wird  doch  keine 
Örtlichkeit  gegenständlich  und  er  wirkt  räum-  und  zeitlos,  ohne 
deshalb  einen  entsprechend  gewichtigen  Inhalt  zu  besitzen. 

Vielleicht  das  stärkste  Kennzeichen  für  das  Wesen  der  Frau 
von  Kalb  ist  ihre  verzelirende  Sehnsucht  nach  geistiger  Beein- 
flussung. Stärker  noch  als  ihr  Begehren  nach  Liebe,  beherrscht 
es  ihr  Leben  ganz.  Die  Leidenschaften  ihrer  Jugend  gelten  nur 
großen  Männern.  In  ihrer  Seele  ringt  etwas  Großes  nach  Aus- 
druck; die  unglückliche  Frau,  der  wirkliches  Glück  versagt  bleibt 
oder  schnell  entschwindet,  strebt  nnt  leidenschaftlicher  Aus- 
schließlichkeit nach  seelischen  Gütern  und  gelangt  zur  Kunst, 
weil  sie  sich  die  Existenz  ewiger  Werte  in  ihrem  Innern  dadurch 
bestätigen  will,  daß  sie  diese  nach  außen  zu  projizieren  versucht. 
Sie  empfindet  die  Mängel  ihres  Könnens,  emptindet  auch  das 
unklare  Hin-  und  Herwogen  in  ihrem  Innern,  klagt  selbst,  daß 
ihr  das  innere  Gleichgewicht  fehle,  und  darum  soll  ihr  der  Freund 
und  der  Geliebte  in  allererster  Linie  geistiger  Fülirer  sein;  er  soll 
sie  dorthin  erheben,  wohin  sie  selbst  nicht  gelangen  kann,  und 
wohin  es  sie  doch  unwiderstehlich  zieht.  Unter  den  Großen  aber 
sucht  sie  sich  nicht  die  Abgeklärten  aus,  sondern  die  unklar 
Ringenden.  Als  sie  Schiller  liebte,  war  dieser  noch  nicht  zur 
Hannonie  durchgedrungen;  in  Hölderlins  Seele  wogt  es  wild,  und 
wenn  sich  auch  sein  Hyperion  später  zu  reinen  Linien  erhebt, 
so  ist  das,  was  diese  umschließen,  doch  verzweiflungsvolle  Sehn- 
sucht nach  einem  anderen  Dasein.  Jean  Paul  aber  dringt  über- 
haupt nie  zu  reiner  Form  durch,  weil  sich  ihm  die  Welt  als  Chaos 
darstellt. 

Was  Charlotte  von  Kalb  Schiller  geistig  verdankt,  ist  kaum 
feststellbar,  da  das  vorhandene  Material  kein  sicheres  Urteil 
über  ihren  geistigen  Zustand  vor  dem  Verhältnis  zu  dem  Dichter 
gestattet  und  der  Briefwechsel  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Keines- 
falls indessen  darf  man  Schillers  Einfluß  sehr  hoch  anschlagen. 
Charlotte  hat  schon  früher  große  Eindrücke  empfangen  und  ver- 
arbeitet, und  ihre  auf  französischer  Grundlage  aufgebaute  Er- 
ziehung^i)  war  nicht  wie  bei  so  vielen  anderen  Frauen  j<Mier 


")  Eine  Witwe  aus  Nancy  war  ilin'  Er/.iclierin. 
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Tage  oberflächlich  geblieben.  Das  ist  durch  die  Tatsache  be- 
wiesen, daß  sie  Schiller  auf  die  französischen  Tragiker  hinweisen 
konnte  und  daß  sie,  von  den  „Räubern"  angefangen,  die  größten 
deutschen  Dichtungen  zu  genießen  verstand.  Auch  die  Rolle, 
welche  sie  im  „Don  Carlos'"  und  in  der  „Freigeisterei  der  Leiden- 
schaft'' spielt,  beweist,  daß  sie  Schiller  bereits  als  leidenschaft- 
lich bewegter,  geistig  bedeutender  Mensch  entgegentrat.  Wir 
können  nur  vermuten,  daß  sein  Einfluß  ihr  Verständnis  für  das 
Große,  ihre  Neigung  zum  Abstrakten,  ihr  Bemühen,  das  Leben 
philosophisch  durchzudenken,  verstärkte.  Wahrscheinlich  emp- 
fing Charlotte  auch  den  ersten  Antrieb  zur  Produktion  dureli 
ihn;  stammt  doch  der  Entwurf  ihrer  Dialoge  aus  der  Mannlieimor 
Zeit^2)  und  verraten  diese  doch  auch  durch  ihre  Gestalten  und 
ihren  Inhalt,  wie  gewaltig  Schillers  Persönlichkeit  sich  ihr  ein- 
prägte.^^) Dagegen  besteht  zwischen  „Cornelia"  und  Schillers 
Werken  keine  unmittelbare  und  nennenswerte  Verwandtschaft. 

Um  so  größer  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  Hölderlins 
., Hyperion"  und  „Cornelia".  Am  deutlichsten  wird  sie  sichtbar, 
wenn  man  den  Kalbschen  Roman  mit  dem  Thaliafragment  des 
„Hyperion"  vergleicht,  welches  1794  aus  der  völligen  Um- 
arbeitung der  früheren  Hyperionfragmente  entstand,  während 
Hölderlin  auf  Gut  W'altershausen  Hofmeister  bei  Frau  von  Kalb 
war. 

Wie  die  „Cornelia''  steht  auch  der  ,, Hyperion"  zwischen 
Klassizismus  und  Sturm  und  Drang;  nur  mildert  sich  der 
Hölderlinsche  Grundton  der  Verzweiflung  bei  Charlotte  im  Ein- 
klang mit  dem  Frauenideal  in  Wehmut  und  Resignation,  wo- 
durch bei  „Cornelia"  die  Zugehörigkeit  zum  Klassizismus  noch 
stärker  hen'^ortritt.  Bei  beiden  stammen  Wehmut  und  Verzweif- 
lung aus  der  ungeheuren  Reizempfänglichkeit  ihres  Geistes,  den 
„schon  das  Säuseln  eines  Blattes"  aus  seiner  Bahn  gleiten  läßt. 
Wenn  Hyperion  sich  „eine  kranke  Pflanze"  nennt,  die  „die 
Sonne  nicht  ertragen  kann"^^),  so  paßt  dieses  Wort  auch  völlig 
auf  Charlotte.  Weil  die  Wirklichkeit  die  wunde  Seele  beider 
unaufhörlich  verletzt,  fliehen  sie  vor  ihr;  ihre  Leidenschaft  richtet 


«)  Vgl.  Palleske  a.  a.  0. 
43)  Vgl.  Souffert  a.  a.  0. 
«*)  Hyperion.  S.  37. 
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sich  ausschließlich  auf  seelische  Güter  und  ihre  künstlerische 
Gestaltung  ist  durch  die  vollständig-e  Loslösung  vom  Wirklichen 
gekennzeichnet.  Die  Auffassung  der  Menschen  bei  beiden  ist 
ebenfalls  ähnlich;  seine  Melite,  die  spätere  Diotima,  welche  erst 
während  des  Waltershausener  Aufenthaltes  in  das  Hyperion- 
manuskript Aufnahme  fand,  entspricht  ebenso  wie  Cornelia  dem 
klassizistischen  Ideal:  während  die  Männer  handeln,  will  sie  die 
Folgen  ihres  Handelns  tragen. 

Menschheit.  Liebe  und  Freundschaft  sind  die  Grundlagen 
seiner  Dichtung  wie  der  ihren.  Das  drückt  sich  auch  in  der  Ähn- 
lichkeit der  Form  aus:  sowohl  der  ..Hyperion"  als  die  ..Cornelia" 
sind  Ichromane,  in  ideale  Maske  gehüllt.  Auch  ihre  Sprache 
geht  von  derselben  Grundlage  aus.  Sie  empfinden  den  Ton  des 
Lebens  als  niederziehend  und  suchen  ihm  deshalb  höheren 
lihythmus  und  schwungvolle  Weihe  zu  verleihen.  Die  ]Kithetisch 
rhythmische  Vortragsweise,  der  schwännerisch-inbrünslige  Stil 
erinnert  bei  beiden  an  die  Sprache  eines  Verzweifelnden,  der 
noch  auf  ein  Wunder  hofft  und  es  durch  die  (^Uit  seines  Ver- 
langens herbeizaubern  wül.  Sie  venneiden  alles  Helle,  der  Gegen- 
wart und  dem  Alltag  Entsprechende  und  bevorzugen  den 
dunklen  Ton  des  Sehers. 

Die  Hyperionfassung  von  1797 — 1799^^)  ist  wohl  gegen- 
ständlicher geworden  als  das  Thaliafragment  und  hebt  sich  dii- 
durch  etwas  mehr  von  der  „Cornelia"  ab,  sonst  aber  weist  auch 
sie  nur  Jene  Gegensätze  zum  Romane  Charlottens  auf,  die  sich 
aus  Hölderlins  überragender  Künstlerschaft  ergeben.  Während 
er  die  ewigen  Gesetze  des  Daseins  sieht  und  seinen  Kämpfen 
ihre  allgemeine  Bedeutung  abge-^innt,  während  es  ihm  um  die 
ganze  Welt  geht,  geht  es  ihr  hauptsächlich  um  die  LW\)v  und 
sie  bringt  es  in  der  Betrachtung  des  Lebens  nicht  über  die  bloße 
Ahnung  des  ^Vllgemeingültigen  hinaus.  Während  ihm  die  Natur 
ewige  Bedeutung  gewinnt  und  der  Atem  eines  ewigen  Lebens 
seine  Landschaften  durchweht,  zieht  durch  ihren  Roman  nur 
eine  Ahnung  des  höheren  Daseins;  während  die  menschlichen 
Empfindungen  im  „Hyperion"  auf  unendliche  Höhe  gehoben  und 
bis  zur  Kristallklarheit  geläutert  sind,  ist  ihnen  bei  Charlotte 


^)  In  Tübingen  als  riucli  cischirnpn. 
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von  Kalb  zwar  mich  der  Erdenrest  genommen,  aber  dabei  kein 
ewiges  Sein  bereitet.  Während  er  (bedanken  von  tiefstem  Sinne 
ausspricht,  kleidet  sie  oft  Alltägliches  in  das  Gewand  der  Tiefe. 

Es  wäre  jedoch  voreilig,  darans  zu  schließen,  daß  div 
„Cornelia"  vollständig  unter  dem  Einflüsse  Hölderlins  entstanden 
sei.  Denn  schon  vor  ihrer  Begegnung  waren  die  Naturen  Hölder- 
lins und  Charlottens  außerordentlich  ähnlich.  Eine  einsame 
Natur  wie  sie,  ebenso  emptindlich  wie  heftig,  vom  Leben  alles 
oder  nichts  begehrend,  glühender  Leidenschaft  voll  und  unter  dem 
Zwiespalt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  erliegend,  empfängt 
auch  er  vom  Leben  nur  Wehmut.  Beide  sind  der  Gegenwart  ab- 
gewandt und  klammern  sich  niemals  an  die  Dinge,  sondern 
nur  an  deren  innersten  Kern;  sie  erwarten  ihr  Schicksal 
nur  von  seelischeif  Entwicklungen  und  verlangen  glühend  nach 
geistiger  Befruchtung:  so  treten  Hölderlin  und  Charlotte  von 
Kalb  einander  gegenüber. 

Es  ist  begreiflich,  daß  zwei  so  nahe  verwandte  Naturen  bei 
ihrem  Zusannuentreffen  sich  aufs  Lebhafteste  zueinander  hin- 
gezogen fühlten.  Sogar  Hölderlins  schlummernde  Geisteskrank- 
heit scheint  einen  leisen  Reiz  auf  die  schwerbelastete  Frau  aus- 
geübt zu  haben.  Wie  sehr  sie  ihn  begriff,  wie  fest  sie  an  seine 
künstlerische  Sendung  glaubte,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  ncx^h 
in  der  Zeit  seines  Wahnsinnes  nicht  an  seiner  Sehergabe,  an  d'^v 
Gewalt  seines  Geistes  zweifelte.^'') 

Es  ist  naheliegend,  daß  sich  die  gleichen  Seiten  ihres 
Wesens  im  gegenseitigen  Verkehre  verstärkten  und  daß  beide 
einander  auch  künstlerisch  beeinflußten.  Eine  solche  Beeinflus- 
sung liegt  z.  B.  in  dem  Dialog  Charlottens  „Maya  und  Fimante" 
vor,  welcher  der  Abschiedsszene  zwischen  Hyperion  und  Dio- 
tima  genau  (uitspricht.^")  Wie  weit  aber  dieser  Einfluß  reicht  und 
wie  weit  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Romane  schon  durch  die 
Gleichheit  der  Anlagen  ihrer  Schopfer  bedingt  ist,  läßt  sich  heute, 
da  die  Gestalt  der  „Cornelia"  zur  Zeit  des  Verkehrs  zwischejn 
Charlotte  von  Kalb  und  Hölderlin  nicht  bekannt  ist  und  äußere 
Beweismittel  fehlen,  nicht  genauer  liestimmen.  Daß  es  sich  aber 

**)  Nr-rrlicli.  Uricic  von  ('h;iili)ttr  von  Kall)  iiu  .J('ini  Paul.  a.  a.  <». 
S.  124. 

"')  Wit;  I'allc^kc  IV.^t-cstcllt  hat  (Cliailotte.  S.  XV). 
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nicht  bloß  um  einen  einseitigen  Einlluß  Uöldcrlin.s  uuf  Charlotte 
handelt,  läßt  sich  aus  dem  tiefen  Eindruck  schließen,  den  sie 
auch  geistig  auf  ihn  machte.  Das  Lob,  mit  dem  er  sie  Hegel 
gegenüber  bedachte,  indem  er  ihr  einen  „nach  Umfang,  Tiefe, 
Klarheit  und  Gewandtheit  ungewöhnlichen  (ieist"  nach- 
rühmte-***),  legt  dafür  Zeugnis  ab.  Der  Umstand,  daß  die 
spätere  Fassung  des  „Hyperion"  sich  von  der  „Cornelia" 
entfernt,  beweist  nichts  für  eine  bloß  einseitige  Beein- 
flussung Charlottens  durch  Hölderlin,  sondern  kann  auch 
darauf  zurückzuführen  sein,  daß  die  ohnedies  schwachen 
realen  Elemente  in  Hölderlins  Wesen  durch  den  Einfluß 
Charlottens  noch  mehr  zurückgedrängt  wurden,  nach  der 
Trennung  von  ihr  aber  wieder  stärker  hervotrateu.  Cloß 
aus  der  überragenden  Künstlerschaft  Hölderlins  und  dem  An- 
lehnungsbedürfnis  Charlottens  kann  man  Schließern,  daß  sein 
künstlerischer  Einfluß  der  stärkere  gewesen  sein  dürfte. 

An  Jean  Paul  zog  Charlotte  nicht  die  reale  Welt  seiner 
Romane  an,  obwohl  sie  diese  eifrig  las;  ja  sie  spricht  manchen 
Tadel  über  sie  aus  und  mag  ihr  eigenes  Bild,  wie  es  sich  in  Jean 
Pauls  Geist  malt,  nicht  'gern  sehen,  weil  Frauen  wie  Linda  im 
Titan  nicht  geliebt  würden.  Aber  er  hat  trotzdem  ,,den  Gift- 
tropfen einer  ewigen  Sehnsucht"  in  ihre  „weiche  Seele  ge- 
worfen"^"), und  der  „Sonnenglanz  seines  Ideals",  die  Innigkeit 
seiner  Liebe  haben  es  ihr  angetan. •''°)  Nicht  als  gestaltender 
Künstler  also,  sondern  als  empfindungsüberstnimender  Mensch 
tritt  ihr  Jean  Paul  nahe;  sie  sagt  auch  geradezu,  daß  sie  seine 
Seele  und  sein  Gemüt  weit  mehr  liebe  als  seine  Scliriften^^),  und 
so  ist  von  vornherein  eine  starke  künstlerische  Beeinflussung 
wenig  wahrscheinlich,  die  übrigens  auch  durch  innere  Gründe 
unmöglich  gemacht  wird.  Denn  jene  reale  Welt,  welche  bei  .b'.ui 
Paiü  ne))en  der  idealen  einhergeht,  jenes  realistisch  geschilderte 
Kleinleben,  welches  vielleicht  das  stärkste  Kennzeichen  seiner 
künstlerischen    Art    darstellt,    ist    Charlotte    durchaus    fremd: 


**)  Boxberger,  Zeitgenössisclie  Mitteiluiigvii  üIkt  Schiller  (Akadeui. 
Blätter,  herausgegeben  von  Sievers,  84,  I,  S.  69). 
")  Förster,  a.  a.  0.  S.  46. 
5»)  Ebenda  S.  45  f. 
'■')  Ebenda  S.  51. 
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niemals  hat  ihr  Blick  die  köi-perhaften  Einzelheiten  des  Lebens 
erfaßt  und  Aveltenfeni  liegt  ihr  jene  Behäbigkeit,  jene  Welt- 
frömmigkeit, welche  das  Schulmeisterlein  Wuz  und  seine  Ge- 
fährten beseelt.  Und  es  fehlt  ihr  gänzlich  jene  übei-wuchernde 
Einbildungskraft,  welche  Jean  Pauls  Vorzug  und  Mangel  zu- 
fifleich  ausmacht:  wie  erfindungsarm,  ja  erfindungslos  sind  ihre 
Dialoge,  ist  ihr  Roman!  Eben  das  Eigentliche  der  Jean  Pani- 
schen Dichtung  konnte  sie  darum  nicht  nachahmen,  selbst  wenn 
sie  es  gewollt  hätte.  Nur  seine  Sehnsucht,  seine  überflutende 
Empfindung,  seine  phantastische  Loslösung  vom  irdischen  Da- 
sein schlug  vei'wandte  Saiten  bei  ihr  an. 


10.  Kapitel 

Sophie  Mereau 

Der  Lebensgang  und  die  künstlerische  Entwicklung  Sophie 
Mereaus  zeigen  das  typische  Bild  des  deutschen  Schriftstelle- 
rinnenlebens im  18.  Jahrhundert.  Aus  einer  gebildeten  Familie 
des  höheren  Mittelstandes  entsprossen,  mit  Talenten  bedacht, 
welche  auch  durch  ihr  Vorkommen  bei  einem  anderen  Familien- 
mitgliede  ihre  Beglaubigung  finden,  en-egen  diese  Schriftstelle- 
rinnen das  Interesse  bedeutender  Künstler,  werden  von  ihnen 
als  Sondererscheinung  gewertet  und  —  wie  man  etwa  die  Ent- 
wicklung eines  Naturspieles  gern  befördert  und  beobachtet  — 
zum  Schaffen  aufgemuntert.  Manche  Anlagen,  die  sonst  nicht 
zur  Reife  gediehen  wären,  entwickeln  sich  auf  solche  Weise:  ein 
gewisser  Gönnerton  auf  der  einen,  eine  gewisse  Unsicherheit 
auf  der  anderen  Seite  sind  von  diesem  Vorgang  nie  ganz  zu 
trennen. 

Sophie  Mereau  wurde  als  die  Tochter  eines  höheren  Steuer- 
beamten^)  im  Jahre  1770  in  Altenburg  geboren^);  ob  die  schrift- 
stellerische Begabung  von  den  Eltern  stammte,  wissen  wir  nicht, 
doch  wird  ihr  Vorkommen  bei  einer  früheren  Generation  der 
Familie  dadurch  wahrscheinlich,  daß  auch  Sophiens  ältere 
Schwester,  Henriette,  dichterisch  begabt  war.^)  Jedenfalls  lagen 
dem  Vater  geistige  Interessen  nahe,  denn  er  bekümmerte  sich 
um  die  Bildung  seiner  Töchter.  Diese  war  etwas  mehr  nach  der 
Seite  der  Kunst  gewendet,  als  sonst  um  diese  Zeit  üblich.  Sophie 
erhielt  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen,  im  Zeichnen  und 
Klavierspiel.   Geschichtliche   Erinnerungen,   welche    überall    in 


1)  Gotthelf  Schubart. 

-)  28.  März  1770;  v^rl.  Amelung,  Briefwechsel  zwischen  aenicns 
Brentano  und  Sophie  Mereau,  Leipzig  1908,  I,  S.  VIT. 

3)  gie  machte  sich  als  Scottübersetzerin  (Robin  the  Red,  The  lady 
of  the  lake)  und  durch  die  Übertragung  schottischer  Balladen  bekannt. 
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dem  Städtchen  ihre  W.ihrzeiehen  zurückgelassen  hatten,  be- 
fruchteten ihre  Kindheitsphantasie;  das  Kunstleben  von  Weimar 
beg'länzte  aus  nicht  allzu  weiter  Entfernung  ihre  Jugendjahre 
und  die  fremidliche  Mittelgebirgsgegend  der  Heimat  weckte 
ihren  Sinn  für  die  Natur.  Die  Mutter  starb,  als  Sophie  sechzehn 
Jahre  alt  war,  der  Vater  während  ihres  einundzwanzigsten 
Jahres;  so  mag  sie  ziemlich  unbehütet  ihre  Mädchenzeit  durch- 
lebt haben.  Eine  erste  Verlobung^)  dauerte  nicht;  in  ihrem  acht- 
zehnten Jahre  begann  ihr  Briefwechsel  mit  dem  Professor  der 
Jurisprudenz  Carl  Mereau  in  Jena,  dem  1793  die  Heirat  folgte.^) 
Der  Gatte  war  um  fünf  Jahre  älter  als  sie.") 

Das  Verhältnis  versprach  Glück.  Professor  Mereau  hatte  es 
mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  begonnen,  in  seinen  ersten 
Briefen  stets  den  Unterschied  zwischen  Liebe  und  Leidenschaft 
betont  und  sich  als  echter  Rationalist  gegen  die  Leidenschaft 
erklärt.  Nach  und  nach  erglühte  er  indessen  selbst  für  die  Braut; 
ganz  weiblich  gab  er  sich  ihr  hin  und  bemühte  sich  auf  die 
zarteste  Weise,  ihr  lebhaftes  Freiheitsbedürfnis  zu  schonen.  Auch 
anderen  gegenüber  bewährte  sich  sein  Charakter;  so  pdegte  ei- 
Schiller  in  dessen  Krankheit  im  Jänner  1791  treu  und  auf- 
opfernd. 

Auch  die  äußeren  Verhältnisse  ließen  sich  günstig  an; 
Mereau  konnte  Sophie  in  Jena  eine  angeregte,  innerlich  und 
äußerlich  belebte  Existenz  bieten.  In  der  Gesellschaft  spielte  die 
schöne,  liebenswürdige  und  geistvolle  Frau,  deren  Anmut,  Be- 
scheidenheit und  Natürlichkeit  von  allen  gerühmt  wurde,  eine 
große  Rolle,  die  Studentenschaft  huldigte  ihr  begeistert  und  die 
Geselligkeit,  die  sich  iiir  in  und  außer  Hause  bot,  befriedigte 
alle  Ansprüche.'^) 

Der  Schaffenstrieb  hatte  sich  schon  lange  in  ihr  geregt;  die 
kleinen  Erzählungen  „Luise  von  Rieht",  eine  gefühlvolle  Ritter- 
geschichte aus  dem  15.  Jahrhundert,  und  „Die  Wallfahrt  -nach 

*)  Mit  Kurtzwig. 

'■')  4.  A{)ril  1793;  vgl.  die  Briefe  Meroaus  an  Sophie  Schubart,  Hs., 
Kon.  Bibl.  Berlin,  Sammlung  Varnhagen. 

")  Geboren  176.5  zu  Gotha. 

^)  Goethe,  Schiller,  Herder,  Jean  Paul,  Fr.  und  A.  W.  Schlegel, 
Dorothea,  Schelling,  Tieck,  Sophie  La  Roche.  Knebel,  Matthisson  waren 
bei  ihr  zu  Gast. 
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Lausanne  oder  die  beiden  Freunde.  Eine  Schweizer  Geschichte"', 
welche  erst  1800  veröffentlicht  wurden''),  scheinen,  nach  inneren 
Gründen  zu  scliließen,  in  ihre  Frühzeit  zu  fallen.  Sie  sind  noch 
ganz  konventionell,  die  äußere  Handlung  entbehrt  der  Höhe- 
punkte, die  innere  der  Verfeinerung-  der  Seelen  Vorgänge:  die 
Darstellung  kennt  noch  keine  Schattierungen.  Doch  ist  der  Stil 
bereits  glatt  und  flüssig.  Beide  Erzählungen  spielen  im  Mittel- 
alter; sie  stehen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Aufklärung  und 
Klassizismus, 

Eifriger  als  mit  soFchen  prosaischen  Arbeiten,  in  denen  sie 
erst  ihre  Feder  schulte,  hatte  sich  Sophie  schon  als  junges 
Mädchen  mit  der  Lyrik  beschäftigt.  Bei  Mereau  hatte  sie  liebe- 
vollste Förderung  gefunden;  man  merkt  ihm  den  Stolz  auf  die 
geschickte  Braut  an  und  er  ist  eifrig  bestrebt,  ihr  den  Weg  in 
die  Öffentlichkeit  zu  bahnen.  Am  21.  Mai  ITül  teilt  er  seiner 
Braut  mit,  trotz  Schillers  neuerlicher  Krankheit  wolle  er  nach 
Rudolstadt  reisen,  um  mit  ihm  wegen  eines  Verlegers  für  Sophie 
zu  beraten.  Deshalb  fordert  er  sie  dringend  auf,  ihm  ihre  Gedichte 
zu  schicken.^)  Einzelne  von  diesen  kaimte  und  schätzte  Schiller 
bereits:  sie  waren  in  seiner  ..Thalia"  erschienen. ^^)  Sein  Einfluß 
ist  mit  Händen  zu  gTcifen;  trotz  dieser  starken  Abhängigkeit 
zeugen  sie  aber  doch  von  einem  hübschen  Talent,  von  Form- 
sinn und  rhythmischer  Begabung  sowie  von  Geschick  zu  klarer 
Darstellung.  Schiller  interessierte  sich  auch  in  der  Folge  lebhaft 
für  Sophie;  er  unterstützte  die  Pläne  Mereaus,  welche  auf  die 
Übersiedlung  der  Schwestern  nach  Jena  abzielten  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  Sophie  näher  kennen  zu  lernen.  Inzwischen 
förderte  er  ihre  schriftstellerische  Schulung,  indem  er  ihr  zu 
Kürzungen  der  Gedichte  riet"),  ihr  die  Denkwürdigkeiten  der 


8)  Kleine  Romanen-Bibliothek  von  B***,  A.  Lafontaine,  Mlle  Le- 
vesque,  Sophie  Mereau  usw.,  Göttingen  1800  (vgl.  Meusel.  X,  S.  283). 

")  Briefe  Mereaus  an  Sophie   a.  a.  0. 

")  Thalia  1791,  XI  und  XII:  ,,Bey  Frankreichs  Feier  den  14.  .luli 
1790-'  und  „Die  Zukunft'-,  Später  folgten  in  der  „Neuen  Thalia"  1792, 
I  und  III:  „Das  Büdniß'-.  „Die  letzte  Nacht"  sowie  in  den  ..Hören'-  179.5, 
III,  9.  St,  und  1797.  XII:  „Schwarzburg"  und  ..Des  Liel)lingsörtchens 
Wiedersehn", 

")  Vgl,  Schillers  Brief  an  Sophie  vom  18.  Jänner  1795  u,  Sophiens 
Brief  an  Schüler  vom  11,  Juli  1795, 
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Frau  von  StaiM,  die  er  aiißerordeuilich  schätzte,  zur  Übersetzung 
überwies  und  (nach  den  Worten  Mereaus)  suchte,  ilu*  den  „ersten 
Schritt  in  die  literarische  Praxis  so  angenehm  als  möglich  zu 
machen".'-)  Er  prüft  die  fertige  Übersetzung,  findet,  daß  sie  der 
Sprache  ganz  mächtig  sei,  wünscht  aber,  daß  sie  sich  mehr  an 
den  Sinn  als  an  den  genauen  Wortlaut  halten  möge.^^)  An  den 
Gedichten  lobt  er  die  Klarheit,  Leichtigkeit  und  Konektheit, 
die  „bei  Producten  der  weiblichen  Muse  ein  seltenes  Verdienst 
sei-\i^) 

Auch  der  Bräutigam  wurde  nicht  müde,  sie  zum  literarischen 
Schaffen  aufzumuntern:  er  schilderte  ihr  die  Freuden  der  Scbrift- 
stellerei,  das  Vergnügen,  sich  gedruckt  zu  sehen,  er  stand  ihr 
bei  ihren  Übersetzungen  bei  und  sah  es  gern,  daß  sie  ihre  litera- 
rische Tätigkeit  auch  in  der  Ehe  fortsetzte. 

Und  so  erschien  denn  auch  bereits  ein  Jahr  nach  Sqphiens 
Verheiratung  ihr  erster  Roman:  „Das  Blüthenalter  der  Empfin- 
dung.''^^) Er  unterscheidet  sicli  schon  seiner  Grundlage  nach 
auf  das  Stärkste  von  den  Ei'stlingsromanen  de)-  La  Roche,  aber 
auch  der  Wolzogen.  Denn  er  ist  aus  der  Reflexion  geboren  und 
diese  drängt  Handlung  und  Gestaltung  völlig  in  den  Hinter- 
grund. Sophie  Mereau  hat  dem  Buch  keinen  Untertitel  gegeben 
inid  es  fällt  schwer,  es  in  eine  bestimmte  Gattung  einzureihen; 
am  nächsten  steht  es  noch  dem  Roman  und  doch  fühlt  man  sich 
vorsucht,  es  eine  psychologische  Studie  zu  nennen. 

Wieland  spricht  im  „Agathon"^*^j  von  einer  „Blüte  der  Emp- 
findlichkeit", einer  „zärtlichen  Sympathie  mit  allem,  was  lebt", 
einem  „Geist  der  Freude,  der  uns  aus  allen  Gegenständen  ent- 
gegenatmet", einem  „magischen  Firnis",  der  alle  Dinge  über- 
zieht, welche  das  beneidenswerte  .Vorrecht  der  ersten  Jugend 
seien  und  sich  unvennerkt  und  unwiederbringlich  mit  dem 
reiferen  Alter  verlieren.  Dieses  „Blüthenalter  der  Empfindung" 
will  Sophie,  zweifellos  durch  Wielands  Worte  angeregt,  in  ihrem 
Romane  darstellen;  sie  will  die  „Äußerungen  des  reinen  Gefühls" 

")  Mereau  an  Sophie  am  16.  Jänner  1792  a.  a.  0. 

"J  Mereau  an  Sophie  am  10.  April  1792,  ebenda. 

")  A  D  B,  Artikel  Mereau. 

"J  Gotha  1794. 

")  Hempel,  3,  S.  104. 
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schildern,  welche  sich  nur  während  dieser  Lebensepoche  iuij>e- 
hemmt  durch  die  Forderungen  der  reiferen  Vernunft  aus- 
sprechen. Diese  letzteren  will  sie  nicht  darstellen:  das  Alter  der 
Phantasie,  das  sie  scharf  gegen  das  der  Vernunft,  der  Reife  und 
Erfahrung  abgrenzt,  soll  ihr  einziger  Gegenstand  sein.  Ihr  Buch 
stellt  infolgedessen  eher  einen  Versuch  zu  zergliedernder 
Seelenschilderung  als  zur  Gestaltung  von  Schicksalen  und  Men- 
schen dar:  ihr  Geist  nähert  sich  mehr  der  wissenschaftlichcu 
als  der  künstlerischen  Betrachtung.  Das  zeigt  sich  auch  in  spä- 
teren Jahren,  als  sie  die  sichtende  Arbeit  für  das  „Wunderhoni" 
mit  Arnim  und  Brentano  teilt  und*den  Plan  faßt,  eine  Flora  von 
Heidelberg  zu  schreiben.  Sie  erweist  sich  denn  auch  in  ihrem 
Erstlingswerk  als  nachdenkliche,  tiefgreifende  und  weitscliau- 
ende  Persönlichkeit  und  nicht  so  sehr  als  schöpferische,  gestal- 
tende Natur.  Was  in  ihr  an  Leidenschaft  und  Kraft  wirksam 
war,  erschöpfte  sich  in  ihrem  Leben  und  floß  nicht  in  ihre  künst- 
lerischen Bestrebungen.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß 
sie  als  Schriftstelleiin  nicht  so  stark  wirkt  wie  als  Mensch  und 
daß  sie  ihr  Eigentliches  und  Vollkommenstes  nicht  in  Dichtungen 
gibt,  sondern  in  Briefen.^") 

Die  Erzählung  Sophie  Mereaus  spielt  während  der 
Nationalversammlung  in  Paris.  Die  Verfasserin  verbirgt  ihre 
Sympathie  für  die  Revolution  nicht,  doch  spielt  diese  nur  die 
'Rolle  eines  Hintergiamdes  und  nicht,  wie  bei  Therese  Huber. 
eines  Handlungselementes.  Der  Inhalt  ist  ziemlich  farblos. 
Albert  liebt  Nannette,  die  er  flüchtig  sah  und  die  ihm  immer 
wieder  entschiÄandet.  Endlich  vereinigt  er  sich  mit  ihr  und  er- 
fährt, daß  sie  und  ihr  Bruder  Lorenzo  durch  ihren  hal>süchtigen 
älteren  Bruder  verfolgt  werden.  Lorenzo  ist  nur  mit  Mühe  dem 
Kloster  eutromien;  als  dem  entlaufenen  Mönch  die  Geliebte  ver- 


1")  Diese  Erscheinung  ist  bei  Frauen  nicht  selten:  in  ihren  Extremen 
wird  sie  am  deutlichsten  durch  Caroline  Schlegel  und  Bahel  verkörpert, 
aber  auch  bei  Bettina  tritt  sie  unverkennbar  hervor.  Das  künstlerische 
Empfinden  und  Auffassen  ist  diesen  Frauen  eigen,  einzelne  Vorbedin- 
gungen für  die  künstlerische  Darstellung  sind  ebenfalls  vorhanden,  doch 
nicht  alle,  und  so  bleiben  sie  bei  der  höchsten  Vollendung  jener  Gattiuig 
stehen,  welche  zwar  nicht  mehr  ganz  dem  Leben,  aber  auch  noch  nicht 
ganz  der  Kunst  angehört:  dem  Briefe. 
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Aveijrert  wird,  begeht  er  Selbstmord.  Nannette  und  Albert  be- 
sehließen, naeh  dem  freien  Amerika  ansziiwandern,  um  der  Ge- 
fahr der  Gefang'ennahme  zu  entgehen.  • 

Der  geistige  Entwieklungsi)rozeß  Sophie  Mereaus  läßt  sieh 
an  diesem  Werke  genau  verfolgen.  Seine  verstandesmäßige 
Grundlage  zeigt  den  Zusammenhang  der  Dichterin  mit  dem 
Rationalismus,  dessen  Anschauungen  in  ihrer  Kindheit  und 
Jugend  noch  herrschten  und  auf  dessen  Standpunkt  ihr  Gatte 
stehen  geblieben  war;  sie  durchlebte  und  überwand  in  ihrer 
Dichtung  die  Empfindsamkeit,  indem  sie  ihr  nur  eine  auf  die 
Jugend  beschränkte  Geltungsdauer  Zugestand,  und  sie  gelangte, 
durch  Schillers  Umgang  und  den  Verkehr  mit  dem  weimarischen 
Kreise  beeinflußt,  zu  klassizistischen  Anschauungen,  welche  sich 
im  „Blüthenalter  der  Empfindung"  deutlich  aussprechen.  Vor 
Caroline  von  W  o  1  z  o  g  e  n  überträgt  sie  den 
Klassizismus  auf  den  deutschen  F  r  a  u  e  n  r  o  m  a  n. 
Ihr  Erstlingswerk  ist  noch  nicht  von  klassizistischen  Idealen 
gesättigt  wie  „Agnes  von  Lilien",  die  sich  zwei  Jahre  später 
als"  reiner  klassizistischer  Typus  darstellt,  aber  die  volle  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  weimarischen  Ideenkreise  ist  schon  bei  ihr 
unverkennbar.  Trotzdem  leitet  sie  durch  Wesen  und  Schicksale 
deutlich  zur  Romantik  hinüber,  weshalb  sie  in  dieser  Darstellung 
Caroline  von  Wolzogen  zeitlich  nachgestellt  wird. 

Sophie  Mereau  bleibt  niemals  bei  der  Schilderung  von 
Einzelheiten  stehen,  sondern  diese  fügen  sich  ihr  zum  Ganzen 
zusammen:  die  Charaktere  zum  Menschen,  die  Gesichtszüge 
zum  Wesen,  die  verschiedenen  Lebensregungen  zur  Existenz, 
die  Menschen  zur  Menschheit,  die  Naturerscheinungen  zur 
Natur.  So  entwickelt  sich  der  Dichterin  aus  der  Einzelerschei- 
nung schließlich  das  Gesetz.  Dementsprechend  werden  die  dar- 
gestellten Empfindungen  verallgemeinert,  die  Leidenschaften 
geläutert,  und  es  bildet  sich  schon  im  Gebiet  des  Seelischen,  das 
auf  diese  Weise  aus  dem  Staub  des  Tages  herausgehoben,  und 
auf  seine  großen  Grundlagen  zurückgeführt  wird,  eine  Art  von 
idealer  Ferne,  welche  sich  dort,  wo  die  Handlung  mit  den  Er- 
eignissen des  Alltages  zusammentrifft,  noch  deutlicher  fühlbar 
macht.  Die  Handlung  verliert  jede  Buntheit  und  wird  auf  wenige 
einfache  Linien  zurückgeführt.  Trotzdem  sind  auch  hier  die  alten 
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abenteuerlichen  Motive  beibehalten.^^)  Der  Held  erklärt,  es 
gebe  für  ihn  keine  toten  Formen  mehr;  er  sehe  mit  heiliger 
Ahnung  aus  allen  Wesen  geheime  Deutung  hervorsprossen  und 
vernehme  im  Innersten  seines  Seins  ihren  göttlichen  Sinn.  Die 
Schillerschen  Lieblingsbegriffe:  Freiheit,  Notwendigkeit  und 
Schicksal  spielen  auch  bei  Sophie  Mereau  eine  große  Rolle; 
sie  fragt  sich  nach  den  Grenzen  der  menschlichen  Wirkungs- 
sphäre und  sucht  überall  nach  den  geistigen  Grundlagen.  In  auf- 
fallendem Gegensatze  zur  Empfindsamkeit  einerseits,  zur  Ro- 
mantik anderseits  und  gleichfalls  in  Übereinstimmung  mit  der 
klassizistischen  Weltanschauung  tritt  sie  für  das  Handeln  in 
jeder  Hinsicht  ein.  Die  Übung  der  Kräfte  sei  für  das  Wohl- 
befinden des  Menschen  unentbehrlich:  „Wir  gehören  der  Sinnen- 
welt ebenso  wohl  an,  als  dem  Gebiete  der  Geister."^^)  Auch  in 
allen  anderen  Belangen  begehrt  sie  nach  Ebenmaß,  nach  einer 
Entsprechung  der  verschiedenen  Kräfte.  Nur  in  „reinen  Ak- 
korden des  Gefühls"^^),  im  „schönen  Zusammenklange  aller 
Forderungen  der  Vernunft  und  des  Herzens  ist  .  .  .  das  ein- 
zige wahre  Glück  des  Lebens  enthalten".^^) 

Der  Roman  hat  einen  männlichen  Helden,  was  um  so  mehr 
auffällt,  als  er  ein  Ichroman  ist,  so  daß  man  Identität  zwischen 
Dichter  und  Held  vermuten  würde.  Dieser  sowohl  als  die  Heldin 
tragen  klassizistische  Züge;  beide  treten  nicht  plastisch  hervor 
und  ihre  Gestalten  sind  von  einem  leichten  Schleier  übcrkleidet, 
so  daß  ihre  Erlebnisse  nichts  von  der  Kraft  der  Gegenwart  haben, 
sondern  nur  wie  etwas  längst  Vergangenes  wirken. 

Der  Zusammenhang  mit  Rousseau,  welcher  für  die  Anfänge 
des  deutschen  Frauenromans  so  bezeichnend  war,  ist  auch  bei 
diesem  klassizistischen  Gebilde  noch  immer  nicht  geschwun- 
den. Sophie  Mereau  hatte  sich  für  die  „Nouvelle  Heloise"  be- 
geistert; in  ihrem  Nachlasse  findet  sich  das  Bruchstück  einer 
Übersetzung  dieses  Romans  und  in  ihrem  Tagebuche  preist  sie 
die  Liebe  Juliens,  welche    sie    über   die   St.  Preux"  setzt.    Ihre 


^8)  Liebesjagd,  Bruderzwist,  Verfolgung  durch  gewinnsüchtige  Ver- 
wandte, Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Personen  usw. 
")  Blüthenalter,  S.  19. 
20)  Ebenda  S.  78. 
-^)  Ebenda. 

Touaillon,  Der  deutsche  Franenroman  34 
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Helden  empfinden  denn  auch  noch  immer  den  Gegensatz 
zwischen  Herz  und  Welt,  die  Heldin  ist  ein  „Kind  der  Natur" 
und  ein  Gegenstück  zu  den  künstlichen  Menschen;  ihr  ist  „an- 
geboren", was  andere  sich  kaum  „anzubilden"  imstande  sind. 
Sie  ist  ohne  Künstelei  erzogen  worden.  „Die  Natur",  glaubt  ihre 
Erzieherin,  „ist  immer  gut."  „Nur  daß  Beispiel  und  Menschen 
nichts  an  den  zarten  Herzen  verdürben,  dafür  sorgte  sie.  Wenn 
sie  das  Böse  verhinderte,  glaubte  sie  alles  gethan  zu  haben.  Das 
Gute,  meinte  sie,  komme  von  selbst.  Sie  lehrte  ihnen  Begriffe, 
nicht  Worte  . . .  und  suchte  nui*  das  auszubilden,  was  sie 
in  ilmen  fand,  a  n  b  i  1  d  e  n  wollte  sie  ilmen  nichts."^^)  Der  Held 
wieder  klagt,  daß  der  Mensch  um  seine  natürlichsten  Rechte 
kämpfen  und  sich  mit  erkünstelten  Bedürfnissen  quälen  müsse.^^) 
Beide  kennen  nui*  das  Gefülil  und  sind  bestrebt,  es  von  Ver- 
bildung  durch  totes  Wissen  rein  zu  halten.  Auch  Lorenzo  ver- 
achtet die  „kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich  nur  mit  todten 
Zeichen  ins  Gehirn  drückt;  unmittelbar  aus  der  Natur  zu 
schöpfen,  dünkte  ihm  der  nächste  Schritt  zur  Selbsterziehung". -^) 
Und  schließlich  weist  auch  die  Flucht  in  die  Neue  Welt,  welche 
die  Liebenden  für  die  Welt  der  Natur  luid  Freiheit  halten,  auf 
die  Rousseauschen  Tendenzen  hin. 

Die  Technik  der  Erzählung  ist  den  Absichten  der  Ver- 
fasserin nicht  gewachsen.  Die  Motivierung  ist  schwach,  die 
Zusammenhänge  sind  locker,  die  Reflexion  zerstört  den  Fluß  der 
Erzählung. 

Wie  nicht  lange  nachher  Caroline  von  Wolzogen,  be- 
nutzt schon  Sophie  Mereau  das  ganze  Wörterbuch  des 
Klassizismus.  Sie  spricht  von  der  „heiteren  Magie  der  Er- 
innerung", von  dem  „Trieb,  zu  wirken",  den  „allgev/altigen 
Accorden  des  Gefühls",  dem  „ersten  heiligen  Moment  eines 
neuen  seligeren  Daseins",  dem  „lieblichen  Zauber",  von 
„reinen  himmlischen  Formen",  „entwölktem  Sinn",  von  dem 
„Fortwirken  ins  Unendliche";  sie  läßt  üire  Helden  sagen,  das 
Gewebe  der  wirklichen  Welt  habe  sie  unvermerkt  immer  fester 
umschlungen,  mannigfache  Bilder  hätten  sich  vor  ihrer  Seele 


«)  Ebenda  S.  84  f. 
")  Ebenda  S.  10. 
")  Ebenda  S.  36. 
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erhoben  und  ihre  ganze  Existenz  sei  in  einen  Augenblick  zu- 
sammengedrängt gewesen.  Auch  ihre  Darstellung  der  Natur 
vollzieht  sich  in  diesem  Zeichen.  Wir  hören  von  dem  ,,leisen 
Auf-  und  Niederwehen  des  Blüthenbaums",  von  den  Bergen,  die 
..im  Flammengold  der  untergehenden  Sonne  schwimmen'"  und 
•leren  ., Riesenschatten  sich  tiefer  über  das  Thal  hindehnen"  und 
fühlen  uns  ganz  im  Banne  der  klassizistischen  Naturbetrachtung. 

Die  Sprache  Sophie  Mereaus  hat  seit  ihren  ersten  Versuchen 
außerordentlich  gewonnen,  weil  aber  der  Inhalt  nicht  auf  gleicher 
Stufe  wie  der  Ausdruck  steht,  macht  sich  ein  peinliches  Miß- 
verhältnis zwischen  beiden  geltend.  Denn  je  mehr  die  Sprache 
mit  großen  Begriffen  operiert,  desto  mehr  fällt  eine  gewisse  Leere 
an  Anschauungen  auf,  welche  hinter  diesen  stehen,  und  es  hat 
oft  den  Anschein,  als  sei  das  Kleid  statt  des  Geistes  übernommen. 

Von  einem  Erfolge  des  Buches  ist  nichts  bekannt.  Der  Be- 
urteiler der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  baut 
ein  Lob  späterer  Erzählungen  der  Schriftstellerin  auf  dem  Tadel 
ihres  Erstlingswerkes  auf,  an  dem  er  Stetigkeit  der  Entwicklung 
mid  Planmäßigkeit  der  Handlung  vermißt  hat"^),  aber  auch 
Friedrich  Schlegel  weiß  Sophie  Mereaus  interessanten  Versuch 
nur  mit  Spott  zu  übergießen-^),  wie  er  und  Caroline  Schlegel 
sich  später  in  spöttischen  Distichen  gegen  Sophiens  Zeitschrift 
..Kalathiskos"  nicht  genug  tun  konnten. 

Im  Gegensatz  zu  so  vielen  Erstlingsromanen  war  das 
..Blüthenalter  der  Empfindung"  kein  Bekenntnisbuch.  Es  unter- 
richtete höchstens  durch  das,  was  es  nicht  sagte,  über  das  Innen- 
leben seiner  Schöpferin,  gajt»  aber  auf  keine  Weise  ein  Bild  ihres 
Schicksals,  Kein  unzerreißbares  Band  verbindet  bei  Sophie 
Mereau  Leben  und  Kunst:  man  fühlt  ihren  Schöpfungen  an,  daß 
es  sie  mehr  nach  Beschäftigung  ihres  lebhaften  Geistes  als  nach 
Aussprache  ihrer  unklar  wogenden  Gefühle  verlangt.  Weil  ihr 
Werk  aber  nicht  aus  den  Tiefen  ihres  Herzens  geflossen,  nicht 
von  ihren  Freuden  und  nicht  von  ihren  Schmerzen  befruchtet 
worden  war,  besaß  es  für  sie  auch  keine  erlösende  Kraft  und 
leitete  die  Dichterin  nicht  auf  neue  Wege. 


'«)  Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften,  Bd.  63,  S.  270  ff. 
■-«)  Walzel  Friedrich   Schlegels   Briefe  an   August   Wilhelm.   Berlin 
1890.  ?.  278  f.  und  460. 
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Und  doch  suchte  sie  nach  solchen.  Denn  schon  nach  kurzer 
Ehe  weiß  ihr  Tag-ebiich  nichts  mehr  von  Liebe  zu  dem  Gatten, 
dagegen  viel  von  häuslichen  Stürmen  zu  berichten.  Sie  fühlt  sich 
allein,  sie  fragt  beständig,  wo  sie  diis  Glück  finden  könne,  sie 
sucht  sich  selbst  durch  unaufhörliche  Vergnügungen  zu  ver- 
gessen und  das  schreckliche  Gefühl  der  Unbefriedigung  zu  über- 
täuben. Wo  es  sich  um  vernünftige  Erwägungen  handelt,  kommt 
sie  mit  dem  Gatten  nach  und  nach  erträglich  aus;  „aber  wo  das 
Gefühl  spricht  und  sprechen  soll,  da  drängt  sich  eine  Kluft 
z\^ischen  uns,"  schreibt  sie  in  ihrem  Tagebuche^'^),  „wo  auch 
nicht  der  leiseste  harmonische  Ton  in  die  Seele  des  andern  hin- 
überreicht". 

Die  Schuld  daran  lag  auf  beiden  Seiten.  Professor  Mereau 
war  ein  leidenschaftlicher  Mensch  und  seine  südliche  Abkunft^^) 
machte  sich  häufig  in  heftigen  Stünnen  geltend,  Sophie  aber 
erfüllte  in  dieser  Ehe  ihre  Pflichten  nicht.  Die  Liebe  ihres  Gatten 
bedeutete  ihr  nichts  und  ihre  Kinder^^)  söhnten  sie  nicht  mit  den 
Mängeln  ihres  Schicksals  aus.  Die  wahre  Mütterlichkeit  scheint 
erst  spät  in  ihr  erwacht  zu  sein:  damals,  als  sie  den  jungen 
Brentano  wie  einen  Geliebten  und  ein  Kind  zugleich  in  ihr  Herz 
schloß.  Jetzt  aber  vermerkt  sie  in  ihrem  Tagebuche  neben 
„Mutterfreuden"  noch  „Sehr  gemischte  Empfindung"  und  sie 
selbst  spielt  darin  eine  ungleich  größere  Rolle  als  ihre  Kinder. 
Der  Tod  ihres  Söhnchens  zerstört  sie  freilich  fürchterlich, 
wie  sie  selbst  mitteilt;  nun  trägt  sie  ein:  „Alles  andere  ver- 
schwindet", und  spricht  von  „Gleichgültigkeit  gegen  alles 
Äußere"  und  „tobendem  Kampf  im  Innern",  von  „langer  Zeit 
in  Qual  und  Dumpfheit";  aber  sobald  diese  Tage  überwunden 
sind,  rückt  sie  sich  selbst  wieder  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens. 
Ihr  Tagebuch  deutet  ihre  Gemütszustände  nur  flüchtig  an,  nie- 
mals schwelgt  sie  in  Schmerz  und  Zerrissenheit,  aber  niemals 
findet  sie  auch  in  äußeren  Dingen  Ersatz  für  den  Mangel  an 
inneren  Freuden.  Sie  spricht  von  vielen  Leiden,  von  Krankheit 

")  Hs.,  Kön.  Bibl.  Berlin,  Sammlung  Varnhagen. 

-®)  Er  war  französischer  Abstammung;  sein  in  Paris  geborener  Vater 
war  als  Hoftanzmeister  nach  Gotha  gekommen. 

2»)  Gustav,  geboren  27.  Jänner  1794,  Hulda,  geboren  3.  September 
1797. 
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und  Wehmut  und  nur  selten  von  ..Momenten  von  Freude  und 
Lebenslust";  „Verzweifhing  und  Unruhe,  Sehnsucht  nach  Genuß, 
nach  Freiheit"  taucht  immer  wieder  auf;  starke  Sinnlichkeit  ist 
nicht  zu  verkennen.  Am  bezeichnendsten  für  sie  ist  aber  der 
Stimmungswechsel,  der  sich  oft  von  Stunde  zu  Stunde  geltend 
macht.  Sophie  Mereati  entspricht  ganz  dem  Typus  der  „modernen 
Frau".  Sie  hat  den  letzten  Rest  unbewußter  Lebenswonne  ver- 
loren und  rechnet  sich  zu  den  Bedauernswerten,  die  „statt  den 
Genuß  des  Lebens  zu  fühle  n,  den  Genuß  verstehen 
wollen". ^^)  Sie  nennt  die  Bildung  ihrer  Zeit  Krankheit:  „Die 
Menschen  haben  sieche  Nerven  und  werden  ästhetisch;  ein  ganz 
gesunder  Mensch  ist  meist  etwas  roh."^^)  Was  sie  besitzt,  be- 
friedigt sie  nicht:  sie  kann  sich  nicht  abfinden,  zugleich  aber 
fehlt  ihr  die  Kraft,  mit  entschlossener  Hand  das  abzuschütteln, 
was  sie  bedrückt,  oder  sich  ganz  einer  Arbeit  zu  widmen,  die 
Herz  und  Sinne  erfüllt  und  beruhigt.  Obwohl  ihre  kritische 
Selbstbeobachtung  nie  ganz  aussetzt  und  sie  sich  manche  Fehler 
selbst  eingesteht,  verlegt  sie  doch  die  Ursache  ihres  Unglücks 
ganz  nach  außen:  „Ach,  es  verstimmt  mich  so  oft,  daß  ich  zu 
Geistesarbeiten  nicht  Ruhe,  nicht  Freiheit  genug  habe!  Ich  fühle 
innre  Kraft  und  niemand  sieht  das  Unvollkommene  meiner 
Schreibereien  heller  als  ich.  Unaufhörlich  mahnt  mich  ein  höheres 
Gefühl  an  etwas  Besseres,  Vollkommeneres,  und  ach!  da  zwingen 
mich  meine  Verhältnisse,  nur  Bruchstücke,  armselige  Bruch- 
stücke, zu  liefern!"^-)  So  klagt  die  gefeierte,  von  geistiger  An- 
regung umgebene,  in  bequemen  Verhältnissen  lebende  Frau, 
welche  immer  Zeit  für  Vergnügungen  findet,  über  die  Ungunst 
des  äußeren  Schicksals,  während  in  Wirklichkeit  nur  jenes 
Schicksal,  das  sie  in  ihrer  Seele  trägt,  das  Gedeihen  und  die  Voll- 
kommenheit ihrer  Arbeit  hindert.  Auch  Leidenschaft  und  Sinn- 
lichkeit streiten  in  ihr  schmerzlich  mit  ihrem  Gefühl  für  das 
Gute  und  Wahre.  Gelegentlich  gibt  sie  sich  ganz  dem  freien 
Ton  der  Zeit  hin,  der  im  Gegensatz  zur  Tugend,  welche  die 
Literatur  erfüllt,  die  Wirklichkeit  beherrscht.  Kaum  ist  die 
hübsche  Frau  mit  einem  Mann  auch  nur  kurze  Zeit  allein,  so  küßt 


*")  Amanda  und  Eduard,  II.  S.  111. 
'^)  Tagebuch  a.  a.  0. 
^-)  Ebenda.  • 
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er  sie;  noii  vielen  Seiten  erhält  sie  Liebesanträge,  ohne  daß  sie 
diese  Vorkommnisse  schwer  nähme.  Eine  Verpflichtung  zur  Treue 
auch  im  kleinen  scheint  sie  gar  nicht  zu  empfinden.  In  ihrem 
tiefsten  Innern  lebt  aber  trotzdem  ein  dunkles  Gefühl  von  einem 
vollkommeneren  Leben  und  erzeugt  heftigen  Schmerz  über  ihre 
Existenz  in  ihr. 

Endlich  verdrängt  eine  Leidenschaft  die  kleinen  nieder- 
ziehenden Liebeleien.  Der  Gatte  spielt  längst  keine  Rolle 
mehr;  das  Tagebuch  berichtet  nur  von  häufigen  Zwistigkeiten 
und  heftigen  Ausbrüchen  seines  Zornes,  bestenfalls  von  kurzen 
Ruhepausen.  Nun  tritt  ein  anderer  Mann,  Kipp^^),  in  seine 
Rechte.  Zuerst  lesen  wir  in  Sophiens  Tagebuch  zweifelnde 
Fragen  und  Ausbrüche  des  Schuldgefühls;  sie  vermerkt:  „Gefühl 
meiner  Schuld",  fragt  sich:  „Ist's  auch  das  Rechte?"  und  klagt, 
daß  alle  ihre  Freuden  wie  Sumpfblumen  seien,  die  man  nicht 
anders  brechen  könne,  als  wenn  man  bis  an  die  Knie  im  Sumpf 
gehe.  Mit  der  Steigerung  ihrer  Leidenschaft  treten  dann  diese 
Empfindungen  in  den  Hintergrund.  Sie  denkt  Fluchtpläne  aus 
und  verflicht  sie  in  ihre  Dichtungen,  das  äußere  Leben  bedeutet 
ihr  weniger  als  früher,  sie  beginnt  in  sich  selbst  einzukehren 
und  Einsamkeit,  Arbeit  und  Natur  als  einzige  Freudenquellen 
anzusehen.  Sie  denkt  daran,  sich  von  Mereau  zu  trennen  und 
sich  als  Schauspielerin  und  Schriftstellerin  mit  ihrer  Tochter 
Hulda  eine  Existenz  zu  gründen.  Kipps  Entfernung  scheint  dem 
Verhältnis,  das  vor  1796,  vielleicht  schon  1794,  begonnen  hatte, 
ein  Ende  gemacht  zu  haben;  schließlich  rät  Sophie  dem  Geliebten 
sogar  selbst,  andere  Beziehungen  anzuknüpfen,  und  findet  sich 
selbst  schlecht  und  recht  wieder  in  ihre  Ehe,  deren  äußere  Vor- 
teile ihr  wenigstens  einen  gewissen  Ersatz  für  die  inneren  Mängel 
bieten.^-*) 

Ihre  schriftstellerische  Arbeit  hatte  auch  während  dieser 
Stürme  nie  ganz  geruht.  Sie  veröffentlichte  1799  eine  freie  Be- 
arbeitung der  „Princesse  de  Cleves",  deren  Stoff  ihr  durch  die 
eigenen  Erlebnisse  nahe  gerückt  war^^);  die  Gedichte  ihrer  Früh- 

^*)  über  diesen  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt. 
^*)  Diese  ganze  Darstellung  stützt  sich  auf  Sophiens  hs.  Tagebuch, 
Kön.  Bibl.  Berlin  a.  a.  0. 

="j  In  der  ..Kleinen  Roman-Bibliothek";  vgl.  Meusel»,  X,  S.  283. 


lOBERT   REININGER 

Professor    für    Philosophie    an    der    Universität    Wien 
Soeben    erschien: 

^ERTPHILOSOPHIE  UND  ETHIK 

ie  Frage  nach  dem  Sinn  des  Lebens  als  Grundlage  einer  Wertordnung 
Großoktav,  VIII  und  203  Seiten,  Preis  brosch.  RM  5*50,  in  Leinen  geb.  RM  7* — 

Aus    der    Vorrede: 

In  der  Vorrede  zu  meiner  ..Metaphysik  der  Wirklichkeit"  (1951)  habe  icli  ihre 
Ergänzinig  durch  eine  Metaphysik  der  Werte  in  Aussicht  gestellt,  deren  Be- 
stimmung es  sein  sollte,  sie  zu  einem  System  der  Philosophie  abzurunden.  Sie 
liegt  der  Sache  nach  hier  vor.  Wenn  man  unter  „Metaphysik"  nicht  eine  Be- 
griffsdichtung vom  Transzendenten  versteht,  sondern  eine  im  wissenschaftlichen 
Geiste  angestellte  Untersuchung  über  die  letzten  und  höchsten  Prinzipien  eines 
Gebietes,  so  ist  auch  dieses  Buch  eine  Metaphysik.  In  seinem  Plane  liegt  es, 
weder  das  Wertbereich  in  seiner  ganzen  Breite  durch  eine  Kulturphilosophie 
auszuschöpfen,  noch  auch  eine  Moralphilosophie  im  Sinne  einer  ausgebauten 
Systematik  von  Tugenden  und  Pflichten  zu  geben.  Sein  Thema  bildet  viel- 
mehr das  W'ertgebiet  im  allgemeinen  vind  das  der  ethischen  ^Verte  im  beson- 
deren, und  zwar  mit  grimdsätzlicher  Beschränkimg  auf  das  Wesentliche  und 
Prinzipielle  an  ihnen,  für  dessen  Auffindimg  die  Frage  nach  dem  Sinn  des 
Lebens  als  Leitgedanke  dient. 

Vo  m    gleichen    Ve  r  fasser    erschienen    frülier: 

lETAPHYSIK  DER  WIRKLICHKEIT 

Großoktav,    XI    und    408  Seiten,    brosch.    RM  15"  — .    in  Leinen  geb.    RM  i7'50 

„Diese  Metaphysik  der  Wirklichkeit  des  Wiener  Philosophen  erweist  sich  als 
Abschluß  einer  gediegenen,  exakten  und  erfolgreichen  Denkarbeit  vieler  Jahre. 
Sie  ist  auf  kritischem  Boden  erwachsen  und  bietet  nur  das.  was  der  Erkenntnis- 
kritiker vor  seinem  Gewissen  verantworten  kann.  Dieser  läßt  sich  aber  durch 
die  kritischen  Bedenken  auch  nicht  den  natürlichen  Wirklichkeitssinn  rauben, 
der  vielen  Metaphysikern  feiilt.  Ohne  einem  Problem  auszuweichen,  ist  in 
echter  wissenschaftlicher  Arbeit  die  Problematik  der  Metaphysik  als  berechtigt 
und  notwendig  erwiesen  imd  zum  Teil  in  originaler  und  wissenschaftlich 
exakter  Weise  gefördert  worden.  Besonders  soll  als  Vorzug  dieses  ernsthaften 
Werkes  noch  hervorgehoben  werden,  daß  es  in  musterhafter  Klarheit  und 
einer  zuchtvollen  und  zum  Teil  innerlich  schwingenden  Sprache  geschrieben 
ist,   was   man  nicht  von  jeder  Metaphysik  der  Gegenwart    behaupten    könnte." 

„Blätter  für  deutsche  Philosophie." 
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ROBERT   REININGEI 


1'  r  ü  h  o  r    erschiene'  n  : 

DAS  PSYCHO-PHYSISCHE  PROBLE? 

EINE    ERKENNTNISTHEORETISCHE    UNTERSUCHUNG    ZUR    UNTE 
SCHEIDUNG    DES    PHYSISCHEN    UND   PSYCHISCHEN    ÜBERHAUF 
Zweite,  verbesserte  Auflage.   1950,  Großoktav,  IX  und  292  Seiten 
Broschiert  RM  ii-  — ,  Ganzleinen  RM  i3"50 

,,rn  seiner  Behandlung  des  psycho-physischen  Problems  beschränkt  sich  Reininj- 
nicht  auf  die  Untersuchung  des  \  erliältnisses  zwischen  Leib  und  Seele,  sond(i 
er  umspannt  in  übergreifender  und  umfassender  Betrachtung  die  gesamte  Frn 
der  Unterscheidung  des  Physischen  imd  Psychischen.  Mit  dieser  charakteristisrFi 
Weite  der  Untersviclumg  verbindet  sich  eine  Darstellung,  die  sowohl  bi^ 
den  letzten  Wurzeln  xmd  Keimen  des  Problems  vordringt  als  avtch  alle  Stu 
seiner  Entwicklung  und  die  ganze  Verstrickung  seiner  systematischen  Entfaltu; 
in  eingehenden  Analysen  verfolgt."  „Deutsche  Liternturzeitun' 

FRIEDRICH  NIETZSCHES  KAMP 
UM  DEN  SINN  DES  LEBENS 

DER  ERTRAG  SEINER  PHILOSOPHIE  FÜR  DIE  ETHI. 
Zweite,  durchgesehene  und  ergänzte  Auf  läge,  1925,  Großoktav.  X  und  199  Seil 
Broschiert  RM  5*  — ,   Ganzleinen  RM  7*50 

Ausgezeicbnet  mit  dem  Ehrenpreis  der  Stiftung  „Nietzsche-Archiv" 
„Er  erkennt  Nietzsche  als  den  letzten  Philosophen  an,  der  eine  Lebensmat 
geworden  ist,  und  sucht  nun  das  Wesen  wie  den  Wert  der  Nietzscheschen  Etiv 
zu  ergründen,  mn  damit  den  Ansatzpunkt  zu  einer  Ethik  der  Zukimft  zu  geh . 
Bevor  Reininger  bei  diesem  Ziel  anlangt,  findet  man  auf  der  Anmarschstn' 
seiner  Untersuchungen  manch  überraschenden  Ausblick.  Die  Lehre  der  Phi- 
Sophie  fällt  geradezu  zusammen  mit  der  Person,  mit  der  Geschichte  seines  geistip 
Erlebens.  Aber  diese  Person  ist  zugleich  eine  Sache,  die  Sache  des  moden) 
Menschen.  Denn  wie  der  Einzelne  in  seinem  Leben  die  biologischen  Entwicklun- 
Stadien  seines  Stammes  verkürzt  wiederholt,  so  läuft  in  Nietzsche  dasjen;.- 
verkürzt  ab.  was  unsere  Epoche  bestimmt."  „^ic  Literatu 

KANTS  LEHRE  VOM  INNEREN  SINI 
UND  SEINE  THEORIE  DER  ERFAHRUNG 

Großoktav,    155   Seiten.   Broschiert   RM   3-  — 

.,In  diesem  durch  Scharfsinn,  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  ausgezeichneten  Buo 

begrüßen  wir  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Kant-Forschung."  „Kant-Studie 

IVAJM   J.     GEDENKREDE 

Gehalten    aus   Anlaß    des  zweihundertsten   Geburtstages   Kants    in    der  Festversiunniltmg   ""^ 
Philosophischen   Gesellschaft  an   der  Universität  Wien   am    10.  Mai    1924 
Oktav.  40  Seiten.   Broschiert   RM   i'50 
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zeit  erschienen  mit  neu  hinzugekommenen^^)  und  ein  zweiter 
Roman,  „Amanda  und  Eduard"^"^),  der  sie  seit  Jahren  beschäf- 
tigte, näherte  sich  seiner  Beendigung. 

Die  Anfänge  dieses  neuen  Romans  fallen  in  die  Zeit  des 
Verhältnisses  mit  Kipp,  von  welchem  Sophie  glaubt,  es  wirke 
wohltätig  auf  ihr  geistiges  Schaffen  ein.  Sie  meint,  die  Erinne- 
rung an  ihn  habe  sie  zu  Gedichten  begeistert  und  auch  der 
Roman,  den  sie  schreibe,  komme  meist  auf  seine  Rechnung.  Wie 
sich  aus  den  Briefen  an  Kipp  erschließen  läßt,  muß  dieser  im 
Juli  1795  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  gewesen  sein^^); 
als  das  Verhältnis  zu  Kipp  abgeflaut  war,  verlor  Sophie  die 
Freude  an  der  Geselligkeit,  in  gleichem  Maße  aber  wuchs  ihre 
Freude  an  der  dichterischen  Arbeit.  Wohl  verfolgte  sie  der 
Zweifel  an  ihrer  Begabung,  aber  dazwischen  verzeichnete 
ihr  Tagebuch  auch  Freude  an  künstlerischem  Gelingen. 

Die  wiedergewonnene  Ruhe  blieb  der  leicht  Erregbaren 
nicht  lange  erhalten.  Wahrscheinlich  bei  Caroline  Schlegel  lernt 
sie  den  neunzehnjährigen  Brentano  kennen;  im  Herbst  1798 
schwärmt  er  bereits  von  ihr.^^)  Im  ganzen  Glanz  seiner  jugend- 
lichen Schönheit  tritt  er  ihr  entgegen,  dunkeläugig,  schwarz- 
lockig, bald  in  tollen  Spässen  schwelgend,  bald  tiefster  Schwer- 
mut voll,  bald  anschmiegsam  und  willenlos  wie  ein  Kind,  bald 
hart  bis  zur  Grausamkeit.  Seine  unerschöpfliche  Phantasie,  seine 
unwiderstehlich  fortreißende  Leidenschaft,  seine  glüliende  und 
funkelnde,  aus  dem  Tiefsten  herv^orquellende  Sprache,  sein  un- 
fehlbar treffender  Witz  ziehen  sie  an  und  stoßen  sie  zugleich 
wieder  ab.  Sie  setzt  seiner  Werbung  Mißtrauen  entgegen;  es  ist, 
als  ob  sie  ahne,  daß  er  jedes  Herz  in  die  Wirbel  seiner  Leiden- 
schaft hineinreiße  und  nicht  ruhe,  bis  es  zugiimde  gerichtet  sei. 
Sie  empfindet  oft  ein  grauenvolles  Zurückbeben  vor  ihm  und 


3«)  „Gedichte",  Berlin,  bei  Unger  1800—1802. 

^^)  Roman  in  Briefen.  Frankfurt  a.  M.  1803. 

38)  Briefe  an  Kipp,  Hs.,  Kön.  Bibl.  Berlin,  Sammlung  Vamhagen. 
Brief  Sophiens  an  Kipp  vom  5.  Juli  ohne  Jahreszahl,  welche  sich  aber 
aus  dem  Inhalt  erschließen  läßt,  da  sie  schreibt,  Schiller  habe  sie  gebeten, 
„Schwarzburg"  in  die  Hören  einrücken  zu  dürfen,  in  denen  es  1795 
(9.  St.  des  III.  Bandes)  erschien. 

3')  Vgl.  Steig,  Achim  von  Arnim  und  Clemens  Brentano,  Stuttgart  1894. 
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nicht  ohne  Grund,  denn  schon  hetzen  ihn  ja  die  Furien,  die  in 
seiner  Seele  wohnen;  so  reich  sein  Leben  an  äußeren  Wand- 
lungen ist,  so  arm  ist  es  an  inneren.  Der  leidenschaftliche 
Jenenser  Student,  das  glühende  Kind  der  Welt,  der  überschäu- 
mende Romantiker  und  der  friedlose,  vergebens  im  Glauben  Halt 
suchende  Katholik,  der  am  Krankenbett  der  stigmatisierten 
Nonne  sitzt,  sind  ein  und  derselbe  Mensch. 

In  den  konventionellen  Tönen  kleiner  Billette  beginnt  der 
Briefwechsel  der  beiden  im  Dezember  1798.  Daß  Sophie  anfangs 
die  rationalistische  Denkungsart  und  Schreibweise  noch  nicht 
völlig  abgestreift  hat,  zeigen  ihre  ersten  geistreichelnden  Mit- 
teilungen, die  von  der  Schwärmerei  sprechen,  ohne  zu  schwär- 
men, die  ängstlich  auf  Maß  bedacht  sind  und  knapp  und  kärglich 
wirken.  Noch  entsprechen  sie  ganz  dem  Bilde,  das  sich  der  Leser 
ihrer  Arbeiten  und  ihrer  Tagebücher  aus  jener  Zeit  von  ihr 
macht  und  das  sie  ein  wenig  kokett,  ein  wenig  eitel  und  ver- 
wöhnt zeigt,  ihrer  Talente  froh,  der  Leidenschaft  ängstlich  aus- 
weichend, aber  der  Sinnlichkeit  leicht  unterliegend.  Nach  und 
nach  schleichen  sich  wärmere  Töne  in  ihre  Briefe  ein,  aber  sie 
verklingen  wieder.  Funken  der  Leidenschaft  glühen  auf  und 
verlöschen.  In  Brentanos  Briefen  dagegen  rauschen  die  vollen 
Töne  der  Romantik.  Er  ist  unendlich  glücklich,  wenn  er  nachts 
weinend  an  der  Tür  seiner  Geliebten  sitzen  kann,  er  wünscht 
sich  eine  Hütte  am  Rhein,  einen  Garten,  eine  Wiege  und  ein 
Grab  und  ihm  ist  oft,  als  träume  er,  er  sei  schon  gestorben.  Er 
überschüttet  Sophie  mit  dem  ganzen  Übermaß  seines  glänzenden 
Geistes  und  seines  unbeherrschten  Herzens;  er  liest  ihr  seinen 
„Godwi"  vor,  macht  sie  mit  seiner  Familie  bekannt  und  arbeitet 
an  ihrer  Zeitschrift  „Kalathiskos"**^)  mit. 

Diese  unterscheidet  sich  bereits  sehr  stark  von  der  „Po- 
mona".  Man  sieht,  die  Herausgeberin  besitzt  nicht  nur  selbst  eine 
harmonische,  geistig  bewältigte  Bildung,  welche  sich  vorteilhaft 
von  dem  ängstlich  zusammengetragenen  Wissensstückwerk  der 
La  Roche  abhebt,  sondern  sie  kann  auch  schon  auf  ein  gebildetes 
weibliches  Publikum  rechnen.  Sie  bringt  eigene  novellistische 
Skizzen,  Aufsätze,  Übersetzungen  und  Gedichte,  Gedichte  ihrer 


*")  Berlin  1801—1802. 
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Schwester  und  Novellen  Brentanos;  im  ganzen  überwiegt  ihre 
eigene  Arbeit,  die  zwar  nichts  Bedeutendes,  aber  auch  nichts 
Mißlungenes  liefert. 

Sophie  führt  als  erste  deutsche  Schriftstellerin  von  Rang 
(schon  vor  Therese  Huber  und  in  viel  ausgesprochenerer  Weise 
als  Sophie  La  Roche)  das  Leben  einer  Beruf sliteratin.  An  den 
„Hören"  beteiligt  sie  sich  mit  Gedichten,  Übersetzungen  und  dem 
Beginn  ihres  Romans  „Amanda  und  Eduard".*^)  Sie  erhält  von 
verschiedenen  Seiten  Aufforderungen  zur  Mitarbeit  an  Zeit- 
schriften; Verleger  bitten  sie  um  Beiträge  für  Almanache,  sie 
entwirft  selbst  den  Plan  zu  einem  Almanach  und  setzt 
genau  und  klar  ayseinander,  wie  sie  sich  den  „Kalathiskos" 
denkt.  Dabei  zeigt  sie  sich  praktisch  und  auch  in  geschäftlichen 
Fragen  erfahren,  zugleich  von  schönem  Idealismus  erfüllt,  indem 
sie  jede  Reklame  ablehnt. *2)  Wo  es  aber  nötig  ist,  versteht  sie 
auch  ihre  berechtigten  Ansprüche  zu  wahren;  sie  bezeichnet 
häufig  selbst  die  Höhe  ihrer  Forderungen  und  scheut  sich  nicht, 
fällige  Honorare  einzutreiben.  Sie  verschreibt  sich  die  neuesten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Büchermarktes  aus  Eng- 
land, um  mit  ihren  Übersetzungen  das  Aktuellste  bieten  zu 
können. •*3)  Sie  liefert  zahlreiche  Beiträge  zu  Taschenbüchern, 
Musenalmanachen  und  Romankalendern^*)  und  gibt  den  Berliner 
Damenkalender  auf  das  Jahr  1800  und  den  Romankalender  von 
1799—1801  heraus. 

Das  Verhältnis  zu  Brentano  hatte  inzwischen  schwere  Er- 
schütterungen erlitten,  welche  zum  völligen  Bruche  führten. 
Trotzdem  konnten  die  beiden  einander  nicht  vergessen.  Auch 
die  Ehe    strebte    der  Auflösung    zu;    Sophie    trennte    sich  von 


*i)  Gedichte  siehe  vorn;  Hören  1796,  Vn,  Nathan.  Aus  dem  Deca- 
meron  des  Boccaz;  1797,  IX,  Carl  von  Anjou;  1797,  X,  XI  und  Xu,  Amanda 
und  Eduard. 

*2)  Hs.,  Kön.  Bibl.  Berlin,  Sammlung  Varnhagen. 

")  Brief  vom  24.  Dezember  1802,  Hs.,  Stadtbibliothek  Hamburg. 

")  Erholungen,  herausgegeben  von  W.  G.  Becker,  Leipzig  1797; 
Taschenbuch  für  Damen  aus  dem  Jahre  1798;  Roman-Kalender  für  das 
Jahr  1799;  Damen-Kalender  1800;  Berliner  Musen-Almanach  für  das  Jahr 
1803.  herausgegeben  von  Vermehren;  Taschenbuch  für  die  Jahre  1803  bis 
1806,  der  Liebe  und  Freundschaft  gewidmet,  Frankfurt  a.  M. 
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Mereau,  mit  dem  sie,  wie  das  damals  so  häufig  war,  in  freund- 
lichen Beziehungen  blieb,  und  zog  mit  ihrer  Tochter  nach  Kam- 
burg. Am  21.  Juli  1801  wurde  die  Trennung  gerichtlich  ausge- 
sprochen; Professor  Mei^eau  verheiratete  sich  bereits  im  nächsten 
Jahre  wieder  und  wollte  Sophie  seine  neue  Gattin  vorstellen, 
was  er  den  „Triumph  der  Wahrheit  und  Rechtlichkeit"  nannte. ^^) 
Nur  die  anzügliche  Bemerkung  konnte  er  sich  nicht  versagen, 
daß  seine  jetzige  Frau  „ganz  Weib"  sei  und  einen  „nicht  glän- 
zenden, aber  geordneten  Verstand"  besitze. 

Sophie  fiel  ihre  Lage  nun  schwer  aufs  Herz.  Sie  hatte  bis 
jetzt  nichts  von  dem  en-eicht,  was  sie  erstrebte;  neuerdings  be- 
schuldigte sie  das  Schicksal,  daß  es  ihr  nicht  die  Ruhe  gönne, 
ihr  Talent  zu  entwickeln.  „Ich  fand  in  mir  eine  Welt,"  so  klagte 
sie,  „die  mich  beschäftigte,  die  ich  gern  in  die  Wirklichkeit  hin- 
stellen wollte,  ...  wo  ich  nur  Ruhe  von  außen  brauchte,  um  aus- 
zubilden, was  in  mir  lag!"^'')  Sie  sei  der  unbezwinglichen 
Neigung,  ihre  Kräfte  harmonisch  auszubilden,  gefolgt,  aber  sie 
hätte  mehr  erreicht,  wenn  nicht  ein  Nebel  sich  vergiftend  über 
die  Blüten  ihres  Geistes  gesenkt  hätte. ^^) 

Clemens  versuchte  sich  ihr  im  Winter  1801  wieder  zu 
nähern,  aber  es  war  vergeblich.  Friedrich  Schlegel  spielte  bei  den 
Vermittlungsversuchen  eine  nicht  ganz  aufgeklärte  Rolle  und 
nahm  sich  jetzt  auch  der  schriftstellerischen  Arbeit  Sophiens 
an;  so  beteiligte  er  sich  an  der  letzten  Durcharbeitung  ihres 
epischen  Gedichtes  „Seraphine"^^),  das  sich  an  Wieland  anlehnte, 
aber  auch  an  die  „Sakuntala",  unter  deren  Einwirkung  die  Ver- 
fasserin den  Schauplatz  nach  Indien  verlegt.  Ihre  Übersetzung 
des  CorneiUeschen  Cid  erregte  Schillers  Beifall  und  sollte  in 
Wien  aufgeführt  werden,  doch  kam  die  Vorstellung  nicht  zu- 
stande. Böttiger  vermittelte  die  Übertragung  einer  Herausgabe 
englischer  Romane  an  Sophie;  „Die  Margaretenhöhle"'*®)  war 
das  Ergebnis  ihrer  Arbeit.  Auch  am  Göttinger  Musenalmanach 

*»)  Mereau  am  6.  Mai  1802  an  Sophie    a.  a.  0. 
")  Tagebuch  a.  a.  0. 
")  Ebenda. 

*8)  Unger,  Berlin  1802. 

**)  . . .  oder  die  Nonnenerzählung.  Aus  dem  Englischen,  Berlin  1803 
(Sammlung  neuer  Romane,  Bd.  1). 
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für  1802  und  1803  beteiligte  sie  sich  liervorragend,  ja  sie  redi- 
gierte den  Jahrgang  1803.^*^) 

Um  diese  Zeit  war  der  Roman  ,,Amanda  und  Eduard"  voll- 
endet worden;  zu  Beginn  des  Jahres  1803  war  er  bereits  im 
Druck.^^)  Wie  weit  er  damals  gediehen  war,  als  ein  Teil  in  den 
„Hören"  erschien,  läßt  sich  mangels  des  Manuskriptes  und 
anderer  Nachweise  nicht  feststellen.  Doch  machen  die  Be- 
ziehungen auf  die  beiden  Liebesverhältnisse  Sophie  Mereaus^^) 
wahrscheinlich,  daß  der  Hauptteil  des  Romans  entweder  erst 
nach  1797  entstand  oder  von  Grund  aus  verändert  wurde. 

Betrachtet  man  die  Arbeitsweise  Sophiens,  wie  sie  sich  aus 
ihren  hinterlassenen  Manuskripten  feststellen  läßt,  untersucht 
man  ihre  theoretischen  Bemerkungen  über  Fragen  des  künstleri- 
schen Schaffens,  so  sieht  man,  daß  sie  außer  ihrem  angeborenen 
Kunstgefühl  einen  scharfen  und  klaren  Geist  besaß,  der  gewohnt 
war,  über  künstlerische  Probleme  nachzudenken.  Und  so  scheint 
auch  dieser  Roman  nicht  in  erster  Linie  aus  künstlerischem 
Ergriffensein  zu  stammen,  sondern  weit  mehr  noch  aus  kühler 
Überlegung.  Wohl  dankt  er  sein  Dasein  dem  träumerischen  Spiel 
der  Einbildungskraft,  welche  eine  ersehnte  Zukunft  an  die  Stelle 
der  unerwünschten  Gegenwart  setzte,  dem  Helden  Züge  der  zwei 
geliebten  Männer  lieh  und  sich  für  die  Unfähigkeit  zu  wirklichem 
Handeln  durch  den  dichterischen  Schein  des  Handelns  entschä- 
digte; aber  daneben  geht  ständig  die  Reflexion  einher.  Und  so 
schwankt  das  Buch  zwischen  Gedanken  und  Gefühlen,  so  gibt 
sich  die  Dichterin  weder  den  einen  noch  den  anderen  ganz  hin 
und  so  betäubt  sie  ihre  Schmerzen  nur,  statt  sie  zu  töten  und 
läßt  den  Leser  kühl,  statt  ihn  hinzureißen.  Erkennen  und  Ge- 
stalten sind  in  ihrem  Geiste  getrennt  und  das  Wissen  geht  bei 
ihr  weit  über  das  Können.  Sie  arbeitet  durchaus  bewußt  und  mit 
ständiger  Selbstkritik,  ohne  jemals  dem  Schaffensrausch  zu  ver- 
fallen. Wenn  sie  ändert,  stellt  ihre  Verbesserung  größere  An- 
schaulichkeit her,  schafft  einen  treffenderen  und  klareren  Aus- 
druck, ist  sorgsam  auf  sprachliche  Logik  bedacht,  läßt  aber  auch 


«>)  Vgl.  Amelung,  a.  a.  0.  T,  S.  168  f.;  II,  S.  221. 
")  Ebenda.  I,  S.  62  und  222. 
")  Zu  Kipp  und  Brentano. 
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die  Frage  des  Wohlklanges  nicht,  imberücksichtigt.  In  allen 
diesen  formalen  Belangen  kann  die  Schriftstellerin,  was  sie  will; 
anders  steht  es  mit  ihrer  Verwirklichung  großer  künstlerischer 
Absichten.  Theoretisch  steht  sie  auch  hier  durchaus  auf  der 
Höhe.  Sie  begreift  den  künstlerischen  Wert  der  Ahnungen,  aber 
..diese  Ahnungen  sollen  in  Gefühle,  diese  Schwärmereien  in 
Handlung  übergehen".  Sie  will  „nicht  Stimmung,  sondern 
Ton".  Sie  strebt  nach  „Aufhellung,  nach  Thätigkeit"  und 
der  Künstler  genügt  ihr  nicht,  der  die  Tiefen  des  mensch- 
lichen Wissens  ergründet  hat;  nur  jenem,  der  die  geheimen 
Vorgänge  des  Herzens  beobachtend  selbst  empfand,  will  sie 
zurufen:  „Du  kannst  meine  Sehnsucht  befriedigen,  o  erzähl, 
erzähle !"^^)  So  trennt  sie  sich  theoretisch  ebenso  scharf  von 
der  bloß  gedanklichen  Grundlage  der  Rationalisten  als  von  dem 
romantischen  Versinken  in  Stimmung  und  Gefühl;  praktisch  hin- 
gegen hebt  sie  sich  zwar  gleichfalls  von  den  Extremen  beider 
Richtungen  ab,  ist  aber  doch  nicht  imstande,  ein  „Gemälde  des 
thätigen  Lebens"  zu  erzeugen,  eine  scharf  abgegrenzte  und  ge- 
wichtige Handlung  zu  komponieren,  ihren  Gestalten  Plastik  und 
Eindringlichkeit  der  Erscheinung  zu  verleihen. 

Ihre  Erlebnisse  treten  in  der  Handlung  von  „Amanda 
und  Eduard"  deutlicher  hervor  als  im  „Blüthenalter  der 
Empfindung".  Amanda  ist  mit  einem  Manne  unglücklich 
verheiratet,  der  egoistisch,  rauh  und  ohne  rechte  innere  Wahr- 
haftigkeit ist.  Vergeblich  sucht  sie  das  Verhältnis  besser 
zu  gestalten;  seine  Heftigkeit  verhindert  jede  dauernde  An- 
näherung. Das  Tagebuch  Sophiens  beweist,  daß  sie  das  Wesen 
ihres  Gatten,  wie  immer  es  auch  in  Wirklichkeit  war,  so  auffaßte. 
Amanda  liebt  Eduard  leidenschaftlich,  wie  Sophie  Kipp  liebte 
und  gibt  sich  ebenso  rückhaltlos  und  ohne  Reue  diesem  Gefühle 
hin.  Die  Liebenden  werden  getrennt,  was  gleichfalls  dem  Erleben 
Sophiens  entspricht,  die  Heldin  wird  frei  durch  den  Tod  des 
Gatten,  ihre  Schöpferin  durch  die  Scheidung.  Wie  in  Sophie  neue 
Gefühle  für  Brentano  erwachten,  erwachen  sie  in  Amanda  für 
Antonio  und  ein  Widerstreit  der  Gefühle  erhebt  sich  in  ihr,  der 
vielleicht  auch  Sophie  lange  gegen  Brentano  verschloß  und  sie 

''*)  Tagebuch,  o.  D.,  a.  a.  0. 
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bestimmte,  ihm  fern  zu  bleiben.  Im  Roman  siegt  die  Liebe  für 
den  ersten  Geliebten,  im  Leben  Sophiens  die  für  den  zweiten. 

Trotzdem  diese  Handlung  dem  eigenen  Erleben  so  nahe 
steht  und  sie  alles,  was  sie  darstellt,  wenigstens  in  der  Phan- 
tasie durchlebt  haben  \viri,  kann  sie  doch  auch  hier  die  alten 
Romanmotive  nicht  entbehren  und  diese  unterscheiden  das 
Schicksal  der  Liebenden  im  Roman  vom  Schicksal  der  Liebenden 
im  Leben.  Ihre  Helden  werden  infolgedessen  einer  Liebesprobe 
imterworfen,  ein  verlorener  Brief  trennt  sie,  Mißverständnisse 
halten  sie  voneinander  entfernt.  Endlich  finden  sie  einander 
wieder,  die  alte  Liebe  siegt,  doch  knapp  nach  der  Hochzeit  stirbt 
die  Heldin.  Es  ist,  als  ob  Sophie  Mereau  das  eigene  Erleben  nicht 
als  kunstreif  empfände,  so  lange  sie  es  nicht  mit  den  abge- 
brauchten Romanmotiven  vermischt  hat.  Erst  als  ihr  Liebes- 
schicksal in  das  alte  Gewand  der  Liebesjagd  gekleidet  ist,  glaubt 
sie  es  künstlerisch  vei-wenden  zu  können. 

In  den  Gestalten  beider  Männer  sind  der  Verfasserin  sicht- 
lich die  Züge  Kipps  und  Brentanos  ineinandergeflossen:  zum 
mindesten  tragen  beide  neben  anderen  Eigenschaften  eine  Reihe 
Brentanoscher  Züge  und  es  liegt  nahe,  das,  was  mit  dessen 
Wesen  nicht  übereinstimmt,  Kipp  zuzuteilen,  da  die  äußeren 
Linien  der  Handlung  unverkennbar  die  Leidenschaft  für  diesen 
einbeziehen  und  da  Sophie  an  Kipp  schreibt,  sie  habe  bei  ihrem 
Helden  oft  an  ihn  gedacht.^'*)  Wie  Amanda  gesteht,  daß  ihr  „ein 
milder  Zauber  Antonios  Bild  mit  Eduards  Andenken  zusammen- 
schmilzt", so  mag  es  auch  Sophie  Mereau  mit  dem  Bilde  der 
beiden  Geliebten  ergangen  sein.  Und  so  erscheint  Eduard  in 
ihrer  Schilderung  leidenschaftlich,  melancholiscli  und  zerrissen; 
er  ist  sehr  heftig,  vermag  der  Äußerung  seiner  jeweiligen  Stim- 
mung nicht  zu  gebieten^^),  wird  eine  romantische  Furcht  vor 
dem  Leben  nicht  los  und  es  ist  ihm  „unaussprechlich  schauerlich, 
sich  allein  zu  fühlen''.^^)  Aus  seiner  Zerrissenheit  rettet  er 
sich  am  Schlüsse  in  ein  tätiges  Leben.  Antonio  trägt  dafür  die 
Züge  des  Künstlers  Brentano:  er  ist  ein  schwermütiger 
Dichter,  liebt  die  Musik  leidenschaftlich,  hat  eine  feurige  Phan- 


")  Briefe  an  Kipp   a.  a.  0. 

")  Amanda  und  Eduard,  I,  S.  214. 

")  Ebenda  I,  S.  196. 
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tasie  und  macht  Amanda  mit  der  Dichtung  bekannt.  Zum 
Sclilusse  entfernt  auch  er  sich  vom  Wesen  Brentanos,  indem  er 
ernst,  ruhig",  fest  und  opfermutig  wird. 

Sophie  Mereau  A^erwahrt  sich  ausdrücklich  gegen  die  An- 
nahme, sie  habe  in  der  Heldin  sich  selbst  schildern  wollen.  „Diese 
Idee",  äußert  sie  sich,  „würde  meine  freie  Darstellung  binden, 
und  den  lieblichen  Charakter,  den  ich  im  Sinn  habe,  ver- 
unstalten."^") Trotzdem  erinnert  Amanda  in  ihrer  Stellungnahme 
zu  Liebe  und  Ehe,  in  ihrem  Interesse  für  die  Kirnst  und  ihrer 
stark  reflektierenden  Art,  in  der  Mischung  von  Liebestrunkenheit 
und  geistigem  Freiheitsbedürfnis  an  Sophie. 

Zu  diesen  Lebenszügen  treten  bei  den  Helden,  dem  Vorgang- 
entsprechend,  welchen  die  Verfasserin  der  Handlung  gegenüber 
einschlägt,  wieder  traditionelle  Eigenschaften.  Am  stärksten 
fällt  das  bei  Amanda  auf,  die  nicht  nur  Züge  trägt,  welche  aus 
der  alten  Romanüberlieferung  stammen,  sondern  auch  deutlich 
dem  Agathentypus  entspricht;  ihre  Nebenspielerin  verkörpert 
das  Ännchen.  So  kommt  es,  daß  die  Gestalten  Sophie  Mereaus 
trotz  der  starken  Berührung  mit  dem  Leben  nicht  lebendig 
wirken. 

Sie  reichen  bereits  über  den  Klassizismus  hinaus  und  nähern 
sich  der  Romantik,  bleiben  aber  auch  bei  deren  Lebensauffassung 
nicht  stehen.  Eduard  fühlt  sich  nach  seiner  Liebesenttäuschung 
„tot,  ohne  gestorben  zu  sein";  „der  magische  Ring,  mit  dem  sein 
Sinn  alle  Erscheinungen  in  lieblicher  Einheit  zusammenhielt,  ist 
zerbrochen  und  die  Harmonie  des  Weltalls  ist  mit  der  Harmonie 
seiner  Seele  entwichen".^^)  Daß  die  Verfasserin  die  Welt  als 
harmonisch  empfindet,  nähert  sie  dem  Klassizismus;  daß  ihr  Held 
einen  Riß  im  Weltall  sieht,  entspricht  der  romantischen 
Weltanschauung.  Er  geht  aber  nicht  in  dieser  auf,  sondern  findet 
wieder  Ruhe  und  Maß.  Auch  in  Amanda  hat  die  „liebliche  Ein- 
heit" der  klassizistischen  Heldinnen  einem  Vorboten  der  roman- 
tischen Zerrissenheit  Platz  gemacht,  die  sich  in  ihrer  Doppelliebe 
imd  allen  ihren  zwiespältigen  Empfindungen  ausspricht;  schließ- 
lich aber  gelangt  sie  doch  zur  Klarheit  über  die  eigenen  Gefühle. 


")  Brief  vom  5.  Juli  [1795]  an  Kipp  a.  a.  0. 
^)  Amanda  und  Eduard.  I,  S.  192. 
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Überhaupt  teilen  die  Gestalten  des  Romans  eine  Reihe  von  Zügen 
mit  der  Romantik.  Sie  tragen  das  Bewußtsein  der  ungeheuren 
Einsamkeit  des  Menschen  mit  sich  herum,  sie  lieben  nur  das 
Ferne  und  können  sich  nicht  in  die  Gegenwart  finden^^),  sie 
fassen  das  Leben  als  etwas  Geheimnisvolles  auf,  als  eine  bunte 
Menge  labyrinthischer  Verwirrungen;  sie  können  es  sich  unmög- 
hch  „wie  einen  geraden  offenen  Weg  denken,  wo  man  schon 
beim  Eintritt  das  Ende  übersehen  kann",  sondern  es  erscheint 
ihnen  als  verschlungener  seltsamer  Pfad  „voll  romantischer 
Stellen  und  wechselnden  Lichts".^^) 

Auch  das  Weltbild  Sophie  Mereaus  zeigt,  daß  die  Dichterin 
sich  vom  Klassizismus  entfernt  und  der  Romantik  nähert.  Sie 
unterscheidet  empfindende  und  kalte,  romantische  und  wirklich- 
keitsnahe Menschen  und  stellt  diese  als  Gegenpole  hin;  statt  der 
Moralfrage  umschreibt  ihr  die  Glücksfrage  den  Kreis  des  Leben- 
digen, vne  sie  ja  auch  im  Leben  von  ihr  ganz  erfüllt  ist  und  jeden 
frohen  Augenblick,  jede  Qual  und  Dumpfheit  der  Seele,  jeden 
Zweifel  an  der  Existenz  des  Glückes  bangend  in  ihrem  Tagebuch 
verzeichnet.  Der  romantische  Subjektivismus  nimmt  mehr  und 
mehr  von  ihr  Besitz:  „denn  wozu  dient  alle  der  Aufwand  von 
Sonnen  und  Planeten  und  Monden,  von  Sternen  und  Milch- 
straßen, von  Cometen  und  Nebeltlecken,  von  gewordenen  und 
werdenden  Welten,  wenn  sich  nicht  zuletzt  ein  glücklicher 
Mensch  unbewußt  seines  Daseins  erfreut V"'^^)  In  ,. Amanda  und 
Eduard*'  setzt  sich  dieser  Subjektivismus  in  den  romantischen 
Lebensdurst  um:  ihre  Helden  möchten  tausend  Leben  haben, 
tausend  Formen  erfüllen,  alle  Verhältnisse  durchirren,  alle 
möglichen  Empfindungen  fühlen  können  und  ihre  einzige  Sorge 
ist,  daß  irgend  eine  Fähigkeit  ungeweckt  in  ihrer  Seele  schlum- 
mern, irgend  eine  Freude  , eingefühlt  vor  ihnen  vorüberrauschen 
könnte".'52) 

6»)  „Was  ich  empfand,  war  nicht  Erinnerung  des  Vergangenen;  nicht 
Genxiß  des  Gegenwärtigen;  es  war  eine  Ahnung,  ein  Sehnen  nach  etwas 
Fernem,  Unnennbarem.  Es  schien  mir,  als  müßte  ich  die  ganze  Welt  mit 
Innigkeit . . .  umfassen;  nur  das  Nahe,  Gegenwärtige  war  mir  fremd"' 
(Amanda  und  Eduard,  I.  S.  14). 

«»)  Ebenda  I,  S.  48. 

«)  Tagebuch  o.  D.  a.  a.  0. 

'-)  Amanda  und  Eduard.  I.  S.  41. 
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Auch  verschiedene  Einzelheiten  weisen  auf  die  Romantik 
hin,  so  die  Annahme  einer  Urreligion'^^),  von  welcher  Sophie 
Mereau  im  Schlegelschen  Kreis  gewiß  oft  gehört  hatte,  die 
Freude  des  Helden  an  einem  Lobgesang  auf  die  hl.  Maria,  die 
Figur  eines  Einsiedlers  u.  dgl.  m. 

Diesen  romantischen  Neigungen,  welche  sich  in  Sophie 
Mereau  entwickelten,  seit  sie  im  Jenenser  Kreise  lebte,  kam  der 
„Wilhelm  Meister"  entgegen.  Ihre  Tagebücher  zeugen  von  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  Goethes  Roman.*^'*)  Zwischen  den 
Berichten  über  ihre  schriftstellerische  Arbeit  im  Dezember  179G 
legt  sie  Rechenschaft  von  ihrer  Lektüre  des  „Wilhelm  Meister" 
ab.^^)  Da  „Amanda  und  Eduard"  um  diese  Zeit  bereits  begonnen 
war  und  uns  keine  andere  größere  Arbeit  Sophiens  aus  dieser 
Zeit  bekannt  ist,  da  ferner  die  Art  ihrer  Eintragungen  keinesfalls 
auf  lyrische  Dichtungen  paßt,  ist  zu  vermuten,  daß  die  Lektüre 
des  „Wilhelm  Meister"  ihre  Arbeit  an  „Amanda  und  Eduard" 
durchsetzte.  Die  Grundzüge  der  Handlung  bestätigen  diese  Ver- 
mutung. Der  Vater  und  der  Freund  des  Helden  haben  geheimnis- 
volle Absichten  mit  ihm;  er  muß  Reisen  machen,  deren  Zweck 
und  Ziel  er  nicht  kennt,  er  und  die  Heldin  beschäftigen  sich  mit 
fremden  Kindern  und  lenken  dadurch  ihre  Gefühle  ab.  Der  kleine 
Wilhelm  ist  eine  Mignonfigur:  seine  leidenschaftliche,  mit  Zügen 
der  Geschlechtsliebe  vermischte  Zuneigung  zur  Pflegemutter, 
seine  südliche  Herkunft  und  dunkle  Abstammung  sind  aus  dem 
„Wilhelm  Meister"  herübergenommen,  und  wenn  „Innigkeit  aus 
beklommenem  Herzen"  als  seine  Grundstimmung  bezeichnet 
wird,  so  entspricht  das  dem  Wesen  Mignons  gleichfalls. 

Die  Form  berührt  sich  noch  mit  der  Form  des  ratio- 
nalistischen Romans:  es  sind  Briefe  verschiedener  Personen; 
die  Fiktion  ihrer  Herausgabe  durch  eine  femerstehende  Person 


«3)  Ebenda  II,  S.  177  f.  und  180  ff. 

«*)  Ob  das  „Fragment  eines  Briefes  über  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre" 
(Kalathiskos,  S.  225  ff.)  von  ihr  oder  von  Brentano  stammt  (wie  Amelung, 
a.  a.  0.  S.  XI,  annimmt),  ist  unsicher:  mir  scheinen  innere  Gründe,  wie 
die  maßvollen  Lebensansichten  und  der  Ton  für  Sophiens  Urheberschaft 
zu  sprechen. 

8^)  Tagebuch  a.  a.  0.,  Eintragungen  vom.  1.,  8.,  10.,  11.,  12.  Dezember 
1796. 
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fehlt  nicht.  Die  Technik  ist  mittehiiäßig;  besonders  der  Mangel 
an  Konzentration  fällt  auf. 

Die  Sprache  ist  anfangs  konventionell  und  stark  von  klassi- 
zistischen Bildern  erfüllt,  wird  aber  nach  und  nach  frei,  groß 
und  bedeutend.  Obwohl  ihr  die  Prägnanz  fehlt,  ist  sie  imstande, 
große  Aufgaben  dui'chzuführen,  Abstraktes  darzustellen,  das 
Weltall  in  den  Kreis  des  Darstellbaren  einzuführen.'*'*)  Be- 
sonders paßt  sie  sich  dem  Ausdruck  des  Naturgefühls  an.'*'^) 
Sie  geht  ähnliche  Wege  wie  Jean  Paul  und  die  beginnende 
Romantik,  und  weiß  stimmungsvolle  und  trotzdem  plastische 
Landschaftsbilder  zu  malen. '^^) 

Bevor  Sophie  Mereau  ihren  Roman  als  Buch  veröffentlichte, 
nahm  sie  eine  Umarbeitung  vor,  die  ein  Vergleich  zwischen 
den  acht  in  den  „Hören''  veröffentlichten  Briefen  mit  der 
Buchausgabe  bestätigt.  Sie  veränderte  nichts  Wesentliches, 
strebte  hauptsächlich  nach  Glättung  und  Abrundung  von  Sprache 
und  Gestaltung  und  bemühte  sich,  das  Besondere  mit  dem  Allge- 
meinen zu  vertauschen,  die  ideale  Ferne  zu  vergrößern,  also 
nach  klassizistischen  Grundsätzen  zu  arbeiten,  die  somit  noch 
während  der  Verbindung  mit  Brentano  in  ihr  wirksam  waren. 
Dabei  aber  fehlen  in  dem  ersten  Teil  des  Romans,  welcher  dem 
Horenfragment  entspricht,  noch  auffallende  romantische  Züge, 
so  daß  man  diese  jedenfalls  auf  die  Wirkung  Brentanos  und  des 
übrigen  romantischen  Kreises  setzen  muß.  Nur  die  Mignonfigur 
tritt  schon  in  dem  Horenfragment  auf,  was  ihre  Abstammung 
vom  „Wilhelm  Meister"  bestätigt. 

Der  Roman  fand  Schillers  Lob"^);  auch  Goethe  gegen- 
über  spricht   er   seine   Überraschung   über   die    Leistung   aus. 


«8)  „Rollt  die  Menschheit  mit  allen  ihren  äußeren  und  inneren  Revo- 
lutionen, ewig  wie  ein  ungeheures  Rad,  mit  Nacht  und  Traum  bedeckt,  in 
dem  Strom  der  Zeit  dahin?"  (Amanda  und  Eduard,  I,  S.  269). 

8^)  „Die  Morgensonne  glänzte  mit  heiligen  Strahlen  über  die  Berge, 
und  meine  Seele  erklang  wie  Memnons  Bildsäule  beim  Wiedersehen  der 
Mutter"  (Amanda  und  Eduard,  I,  S.  129). 

88)  „Im  Westen  glänzte  ein  endloses  Aethermeer,  und  ein  dunkles 
Gewölk  mit  vergoldetem  Rand  scliwamm  wie  ein  glückliches  Eiland 
darinnen,  und  war  immer  goldener  und  straidender,  je  weiter  die  Sonne 
hinabsank"  (Amanda  und  Eduard,  I,  S.  159). 

«»)  Vgl.  seinen  Brief  an  Sophie  vom  25.  Oktober  1795. 

Tonaillon,  Der  deutsche  B'rauenromuii  35 
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Die  ersten  Briefe  seien  „mit  weit  melir  Klarheit,  Leichtigkeit 
und  Simplizität  geschrieben",  als  er  je  von  Sophie  erwartet  habe. 
Sie  fange  darin  an,  sich  von  Fehlem  frei  zu  machen,  die  er  an 
ihr  für  unlicilbar  gehalten  habe.  „Wenn  sie  auf  diesem  guten 
Wege  weiter  fortgeht,"  meint  der  Dichter,  „so  erleben  wir  noch 
was  an  ihr."  Dabei  aber  erkennt  er  trotzdem  klar,  wie  weit  ihre 
Fähigkeit,  nachzuempfinden  und  nachzuahmen,  von  der 
Herzenserschütterung  und  Geistesumwälzung  des  Genies  ent- 
fernt ist,  indem  er,  an  ihren  Roman  anknüpfend,  meint:  „Ich 
muß  mich  doch  wirklich  darüber  wundern,  wie  unsere  Weiber 
jetzt,  auf  bloß  dilettantischem  Wege,  eine  gewisse  Schreibge- 
schicklichkeit sich  zu  verschaffen  wissen,  die  der  Kunst  nahe 
kommt."^o) 

* 

Es  entsprach  dem  leidenschaftlichen  Temperament  Sophie 
Mereaus,  in  der  Frauenfrage  Partei  zu  nehmen.  Und  so  läßt  sich 
aus  ihren  beiden  Romanen  ein  Bild  ihrer  Stellung  zv  diesen  Pro- 
blemen gewinnen.  Ihre  allgemeine  Ansicht  von  den  Geschlech- 
tern geht  ursprünglich  vom  klassizistischen  Ideal  aus.  Sie  emp- 
findet den  Gegensatz  zwischen  Mann  und  Frau  noch  stark.  Die 
Bedeutung  der  Frau  liegt  für  sie  in  der  Intuition,  die  des  Mannes 
in  der  klaren,  nüchternen  Forschung,  und  dem  entspricht  auch 
die  Aufgabe,  welche  sie  den  beiden  Geschlechtem  zuweist.  Der 
Mann  stellt  ihr  das  Helle,  die  Frau  das  Dunkle  dar;  er  wird 
mit  der  Malerei,  sie  mit  der  Musik  verglichen.''^)  Ihre  erste 
Heldin  entspricht  dem  klassizistischen  System,  indem  sie  „reiz- 
bar ohne  Schwäche,  heiter  ohne  Unempfindlichkeit,  gefülilvoll, 
„ohne  sich  selbst  zu  quälen"'^-),  ist;  der  Held  bewundert  denn 


'")  Schiller  an  Goethe  am  30.  Juni  1797. 

"1)  Die  weiblichen  Gedanken  sind  nach  ihrer  Ansicht  „nicht  das 
Resultat  eines  langen,  mühsamen  Nachdenkens  wie  bei  den  Männern,  nein! 
sie  sind  vielmehr  der  leichte  glückliche  Fund  eines  reinen,  unfehlbaren 
Sinns,  der  die  Wahrheit  nicht  erst  durch  Dunkel  suchen  darf,  sondern 
dem  sie  sich  gleich  im  heiteren,  schimmernden  Lichte  zeigt.  Und  so. . . 
sollen  überhaupt  die  Weiber  immer  auf  das  merken,  was  ihnen  schnell 
einfällt,  ohne  viel  darüber  nachzudenken,  denn  bei  ihnen  kommen  die 
Resultate  immer  zuerst"  (Amanda  und  Eduard,  I,  S.  165  f.). 

'-)  Blüthenalter,  S.  76. 
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auch  an  ihr  die  „zarte  Verwebung  von  ungekünstelter  Natur 
und  feinerer  Bildung,  von  jugendlichem  Frohsinn  und  ruhiger 
Vemunft.'^^) 

Aber  schon  beschränkt  sie  die  Frau  nicht  mehr  auf  die  Ge- 
schlechtssphäre, sondern  fragt  sich,  wo  die  Trennungslinie 
zwischen  dem  männliclien  und  dem  weiblichen  Gebiet  sei.  Ja, 
wo  ihre  eigenen  Talente  sie  über  den  alten  weiblichen  Wirkungs- 
kreis hinaustragen,  erweitert  sie  diesen  auch  theoretisch.  Darum 
interessiert  sie  sich  so  lebhaft  für  die  Gestallt  der  Sappho,  welche 
in  den  frauenrechtlerischen  Betrachtungen  des  18.  Jahrhunderts 
eine  große  Rolle  spielte  und  sogar  noch  durch  Friedrich  Schlegel 
der  Behauptung  Rousseaus  von  der  künstlerischen  Unfähigkeit 
der  Frau  entgegengehalten  wurde'^^),  daß  sie  einen  schwachen 
englischen  Roman  übersetzt^"),  der  diese  Dichterin  behandelt. 

Auch  wo  es  sich  um  ihr  eigenes  Recht  zu  geistiger  Tätigkeit 
handelt,  weiß  sie  sich  allen  Gegnern,  ja  sogar  dem  bösen  Spott 
Brentanos  gegenüber  gut  zu  behaupten.  Sie  betrachtet  den  Mann 
nicht  mehr  als  den  Herrschenden  und  Unfehlbaren.  Sie  unter- 
sucht sein  Verhältnis  zur  Frau  kritisch  und  bezweifelt  die  Rich- 
tigkeit und  Berechtigung  seines  Urteils  über  sie.'^)  Sie  beklagt 
die  Unterordnung  der  Frau  und  wünscht  sich  einen  anderen 
Zustand  herbei,  indem  sie  ausruft:  „Wo  haben  wohl  Weiber  das 
Recht,  sich  unmittelbar  des  Schuzzes  der  Gesezze  freuen  zu 
dürfen?  Sind  sie  nicht  fast  allenthalben  mehr  der  Willkühr  des 
Mannes  unterworfen?  Wie  wenig  wird  noch  jetzt  auf  ihre  natür- 
lichen Rechte,  auf  den  ungestörten  Genuß  ihrer  Freiheit  und 

73)  Ebenda  S.  60. 

7*)  Über  die  Diotima. 

7s)  Sapho  und  Phaon,  nach  der  3.  engl.  Originalausgabe,  Aschaffen- 
burg, C.  Chr.  Etlinger,  1806:  vgl.  dazu  Briefe  C.  Chr.  Etlingers  von  1805 
und  1806.  Kön.  Bibl.  Berlin,  Sammlung  Varnhagen.  Ein  durch  und  durch 
klassizistisches  Erzeugnis,  das  aber  stärker  an  antike  Vorbilder  erinnert, 
als  die  deutschen  klassizistischen  Romane  es  tun.  Vielleicht  ist  John 
Notts  mir  nicht  zugänglicher  Roman:  „Sappho.  After  a  Grcek  romance", 
London  1803,  das  Original. 

7*)  „Fast  ein  Jeder  hat  sein  System  und  wählt  nun.  wie  an  einer 
Silberprobe  jedes  weibliche  Geschöpf,  das  ihm  im  Leben  begegnet:  er 
künstelt  an  dem  unschuldigen  Wesen,  um  es  in  sein  System  zu  passen, 
und  nennt  es  dann  verschroben,  wenn  es  . . .  anders  ist,  als  er  es  sich 
dachte"  (Amanda  und  Eduard.  IL  S.  74). 

35* 
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ihrer  Kräfte  Rücksicht  genommen!  Werden  sie  nicht  viel  mehr 
bloß  g-  e  d  u  1  d  e  t  als  beschüzt?"")  Sie  beklagt,  daß  die  Frau 
nur  selten  zn  einem  freien  lebendigen  Genüsse  ihrer  Existenz 
gelange,  weil  sie  „in  die  enge  Gränze  des  Gefallens"  verwiesen 
sei  und  weil  nur  die  Liebe  Selbsttätigkeit  in  den  dumpfen  Kreis 
ihrer  Ideen  bringe:  hier  allein  teile  sie  mit  dem  Manne  die  Rechte 
des  Lebens."^) 

Deshalb  erscheint  auch  ihr,  so  gern  sie  unabhängig  sein 
möchte,  die  Liebe  als  das  Wichtigste.  Sie  schildert  sie  als  ein 
ständiges  Begegnen  „auf  den  ewigen  Höhen  der  Begeisterung, 
und  in  den  flüchtigen  WeUen  des  Augenblicks",  als  die  Emp- 
findung, einander  immer  nahe  zu  sein.'^^)  Trotzdem  kennt  sie, 
hier  schon  mit  der  Romantik  eines  Sinnes,  ihre  Vergänglichkeit; 
die  Behauptung,  daß  der  Mensch  nur  einmal  lieben  könne, 
scheint  ihr  ein  phantastischer,  ja  schädlicher  Irrtum.^*^) 

Unter  solchen  Umständen  muß  sie  die  Lösbarkeit  der  Ehe 
als  Notwendigkeit  betrachten.  Ihren  häufigsten  Schaden  sieht 
sie  im  Fehlen  des  Verständnisses  zwischen  den  Gatten:  „Nichts 
sollte  die  Ehe  trennen,  meint  sie,  als  gerade  das,  was  nicht 
trennt,  die  unheilbare  Verschiedenheit  der  Gesinnungen."^^)  Die 
Ehe  bedeutet  ihr  überhaupt  nur  eine  leere  äußere  Form:  ebenso 
wie  sie  selbst  Clemens  nur  in  freier  Liebe  gehören  woUte,  läßt 
sie  schon  in  ihrem  Erstlingsromane  die  Liebenden  sagen,  ihr 
Bund  bestehe  durch  eigene  Kraft,  ihn  hielten  nicht  die  zerbrech- 
lichen Stützen  des  priesterlichen  Segens,  der  bürgerlichen  Ehre, 
der  kränkelnden  Gewissenhaftigkeit:  „wir  selbst  sind  uns  Bürge 
für  uns  selbst".  Die  Ehe  wird  von  ihnen  bestenfalls  als  notwen- 
diges Übel  empfunden.  „Was  hat  der  Staat,"  fragen  sie,  „was 
haben  die  Gesezze  mit  unseren  Empfindungen  gemein?  Können 
sie  uns  dieses  . . .  gegenseitige  Vertrauen,  unter  dessen  Himmel 
die  zarte  Blume  ehelicher  Liebe  allein  gedeihen  kann,  anbe- 
fehlen? Ist  Beides  nicht  nach  allem  Rechte  bloß  unser  Eigen- 
thum?  Wer  darf  sich  zwischen  uns  stellen?  War  unser  Vertrag 


")  Blüthenalter,  S.  96. 

'"*)  Tagebuchfragmente,  o.  D.,  Kön.  Bibl.  Berlin  a.  a.  0. 

'«)  Amanda  und  Eduard,  I,  S.  184. 

»«)  Ebenda  II,  S.  191. 

"')  Tagebuch,  o.  D..  a.  a.  0. 
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auf  Wahrhaftigkeit  gegTündet,  so  ist  seine  Dauer  ewig  und  war 
er  es  nicht,  so  ist  er  nie  gewesen."^^) 

Noch  viel  radikaler  dachte  die  Schriftstellerin  zur  Ab- 
fassungszeit  ihres  zweiten  Romans  über  die  geschlechtliche 
Freilieit  der  Frau.  Das  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  Briefe  der 
Ninon  de  FEnclos  herausgab^^)  und  auch  aus  ihrem  Aufsatz  über 
die  gToße  Liebeskünstlerin.^"*)  Hatte  sie  schon  in  ihrem  Erst- 
lingsromane für  die  Frau  „gleiche  Rechte  mit  dem  Manne,  den 
sie  lieben  wollte'",  verlangt,  so  rechtfertigte  sie  jetzt  Ninon  — 
sichtlich  unter  dem  Einflüsse  des  romantischen  Hetärenideals  — 
und  zeigte,  daß  es  auch  für  die  Frau  Tugend  außerhalb  der  Ge- 
sclüechtssphäre  geben  könne.  Diese  Tugend  sah  sie  bei  Ninon 
in  deren  Kindesliebe,  Wahrhaftigkeit,  Anmut  und  Sanftmut. 
,,Ihre  Moral  hatte  sie  mit  den  rechtlichsten  Männern  ihrer  Zeit 
gemein",  heißt  es  von  ihr,  der  romantischen  Annäherung  der 
Geschlechter  entsprechend;  und  an  romantische  Ansichten  fühlt 
man  sich  aucli,  gemahnt,  wenn  Sophie  Mereau  erklärt,  Ninon 
habe  sich  ihren  Neigungen  und  Torheiten  ruhig  überlassen 
können,  „weil  sie  sich  ihres  eigenen  Werths  bewußt  war,  und 
auf  sich  selbst  mit  Sicherheit  rechnen  konnte".*^) 

Sophie  Mereau  scheint  „Amanda  und  Eduard"  in  Weimar 
beendet  zu  haben,  wo  sie  sich  im  Dezember  1802  aufhielt.  Der 
Bruch  zwischen  ihr  und  Clemens  wurde  durch  Christian  Bren- 
tanos Vermittlung  geheilt,  und  nun  bemächtigte  sich  Clemens", 
der  zuerst  nur  eine  Liebelei  im  Sinne  gehabt  hatte,  eine  glühende 
Leidenschaft.  Sein  „Godwi"  legt  davon  Zeugnis  ab^'*),  noch  mehr 
beweisen  es  seine  Briefe.  Seine  Werbung  ist  unwiderstehlich: 
sie  spiegelt  alle  Stimmungen  wider,  durchläuft  alle  Gefühle  von 
der  frömmsten  Innigkeit  bis  zum  verletzendsten  Hohn.  Als 
Sophie  sich  endlich  überwunden  gibt,  bricht  Clemens  in  hin- 
reißende Worte  des  Jubels  aus.  „Ach,  es  ist  mir,"  ruft  er  glühend, 
„als  hätte  ich  die  Welt  in  Flammen  gesteckt,  und  Du  allein  seist 


82)  Blüthenalter,  S.  99  f. 

«3)  Beckers  Erholungen,  Leipzig-  1797,  3,  S.  189—214. 
8*)  Kalathiskos,  11,  S.  52  ff. 

83)  Ebenda  II,  S.  102. 

8«)  Sophie  und  seine  Werbung  sowie  das  Wiedersehen  zwischen  den 
Liebenden  sind  darin  geschildert. 
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unzerstörbar,  und  ich  müßte  mich  ilüchten  in  Dich,  um  Dir 
Deinen  Geliebten  zu  erretten,  und  wenn  alles  ausgegiüht  sei,  so 
läiren  wir  geschmolzen  in  eins,  ein  goldener  Kern  voll  unend- 
liclier  Kraft,  im  Mittelpunkt,  und  Gottes  Wille  sei  in  uns  ge- 
fangen, so  daß  eine  neue  Welt  sich  um  uns  anlegen  müßte."^'') 

An  die  Stelle  solcher  Leidenschaft  tritt  bei  Sophie  der  Ton 
herzlicher  Liebe,  aber  einer  Liebe,  die  für  die  Welt  Augen  und 
Dhren  offen  behält.  Noch  nimmt  sich  ihr  Gefühl  neben  dem 
seinen  kärglich  aus,  aber  als  seine  Selig-keit  sich  abschwächt, 
beginnt  es  zu  wachsen.  Denn  als  der  erste  Rausch  des  Besitzes 
vorbei  ist,  fühlt  Clemens,  daß  auch  das,  was  er  für  die  Krone 
des  Lebens  hielt,  in  seinen  Händen  matt  geworden  ist.  Aber  er 
g-ibt  nicht  seinen  Händen  die  Schidd.  Wenn  Sophie  durch  die 
geheiligten  Bande  der  Ehe  mit  ihm  verbunden  sein  wird,  dann, 
glaubt  er,  wird  sein  Glück  vollkonmien  sein.  Und  während  er 
früher  die  Ehe  fürchtete,  fleht  er  jetzt  unablässig:  „0  Sophie, 
führe  mich  ins  Leben,  führe  mich  in  die  Ordnung,  gib  mir  ein 
Haus,  ein  Weib,  ein  Kind,  einen  Gott!" 

Sophie,  die  nun  klar  erkannte,  daß  der  Geliebte  sich  be- 
ständig zwischen  Sehnsucht  und  Erfüllung  aufreiben  werde, 
empfand  ein  grauenvolles  Zurückbeben  vor  ihm.  Und  tief  ver- 
letzt, als  er  ihr  plötzlich  vorhielt,  die  Zucht  seiner  Geschwister 
leide  unter  dem  Verhältnis,  während  er  früher  behauptet  hatte, 
die  Ruhe  seiner  Familie  verbiete  eine  Ehe,  rief  sie  zweifelnd  aus: 
„0  Clemens,  bist  Du  wirklich  mündig?"  Sie  wollte  den  Dichter 
nicht  binden;  aber  auch  sich  selbst  gab  sie  nur  mit  Zittern  ganz 
in  seine  Hand,  die  so  schnell  fallen  ließ,  was  sie  ergriffen  hatte. 
Erst  als  sie  wußte,  daß  ihre  Liebe  gesegnet  sei,  willigte  sie  in 
die  Ehe.  Am  29.  November  1803  wurde  sie  in  Marburg  Brentanos 
Frau. 

Großes  war  es,  was  Clemens  von  diesem  Bunde  erwartete. 
„Wenn  Du  es  dahin  bringen  könntest,  daß  ich  die  Erde  ver- 
gessen könnte,  wenn  ich  alle  Menschen,  alle  Mühe,  allen  Tod 
vergessen  könnte!"  schreibt  er  an  Sophie.  Aber  was  nicht  in  ihm 
war,  konnte  ihm  auch  kein  anderer  geben.  Bald  wurde  sein  Ver- 
langen, das  so  groß  gewesen  war,  daß  die  ganze  Welt  um  ihn 


0  Amelung.  a.  a.  0.  I,  S.  102  (Juli  1803). 
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„zitterte  wie  die  Gegenstände  in  der  Xälie  des  Feuers" 
schwächer,  ohne  daß  doch  sein  Herz  dabei  zur  Ruhe  kam.  Er 
begann  zu  klagen,  daß  Sophie  sein  Dasein  nicht  beflügle,  und  in 
trüben  Stunden  nannte  er  sie  bereits  ein  kaltes  Wesen,  das  die 
Häuslichkeit  verachte,  ohne  zu  einem  anderen  Dasein  Talent 
zu  haben. ^^)  „Alle  meine  wunderbaren  südlichen  Feenschlösser 
riß  ich  ein,"  klagt  der  ewig  Enttäuschte,  „ich  warf  alle  reich- 
beladenen  Schiffe  auf  die  Bank  hin.  und  was  mein  Schoß  ver- 
barg, alles,  alles  gab  ich  liin!"^^) 

Sophie  dagegen  hat  in  diesem  Bunde  alles  Gute  entwickelt, 
das  im  Grunde  ihrer  Seele  ruhte.  Sie  gesteht  sich  ein,  daß  sie 
früher  nur  an  sich  dachte,  daß  sie  selbst  „das  Kind  und  die 
Mutter"  ihrer  Träume  war.  ..Lange  Zeit",  schreibt  sie  in  ihr 
Tagebuch,  „war  ich  so  mein  eigenes  Idol.  Immer  sah  ich  meine 
Gestalt  gleichsam  verklärt  wie  auf  einer  Wolke  schweben,  und 
wenn  ich  betete,  betete  ich  nur  zu  mir  selbst.  Ach,  viele  Leiden 
waren  nöthig,  um  diesen  falschen  Schein  zu  zerstören,  Ströme 
von  Thränen  mußten  in  den  selbstgeschaffenen  Wasserspiegel 
fließen,  der  nur  mein  Bild  zurückstrahlte,  und  es  so  lange  trüben, 
bis  ich  selbst  vor  der  nichtigen  flüchtigen  Gestalt  erschrak,  und 
mein  Auge  klären,  daß  es  nicht  bei  allem  das  eigene  Bild  hin- 
zuthat."^") 

Und  wirklich  ist  in  Sophie  während  der  Ehe  mit  Clemens 
die  Liebe  zimi  eigenen  Ich  und  ihr  Ergebnis,  die  fruchtlose  Selbst- 
beobachtung, ganz  gesch^^amden;  nun  empfindet  sie  nur  mehr 
den  heißen  Wunsch,  den  Geliebten  glücklich  zu  machen  und 
Liebe  ist  ihr  nichts  anderes  mehr  als  .,der  imwiderstehliche  Hang, 
alle  Persönlichkeit  aufzugeben".  Sie  begreift  Brentanos  künst- 
lerisches und  menschliches  Wesen  restlos  und  setzt  seinen  Quäle- 
reien unsagbare  Geduld  entgegen.  Er  aber  wühlt  in  Schmerzen; 
beständige  Unruhe  läßt  ihn  nirgends  heimisch  werden,  unauf- 
hörlich greift  er  allen  Empfindungen  vor  und  doch  begehrt  er 
stürmisch  nach  dem  Genuß  der  Gegenwart.  Seine  unzähmbare 
Leidenschaft  setzt  sich  über  jedes  Gebot  der  Ordnung  hinweg, 
und  doch  sehnt  er  sich  nach  den  Segnungen  der  Ordnung.  Sein 

8«)  Ebenda  S.  XXIV  (Clemens  an  Arnim.  3.  November  1804). 

»»)  Ebenda. 

*")  Tagebuch  a.  a.  0. 
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rücksichtsloser  Ilolui  treibt  die  Freunde  fort,  und  doch  fürchtet 
er  die  Einsamkeit  bis  zum  Walmsimi.  Er  quält  Sophie  und  sich 
mit  eifersüchtigen  Erinnerungen  und  Zweifeln,  es  drängt  ihn  aus 
ihrer  Nähe  fort,  und  wenn  er  ferne  ist,  wacht  seine  alte  Liebe 
in  Sehnsucht  wieder  auf.  Mit  unermüdlicher  Liebe  und  Güte  sucht 
Sophie  ihm  wieder  und  wieder  Trost  einzuflößen.  Sie  kennt 
weder  Zorn  noch  Trotz,  niu*  schmerzliche  Wehmut.  Mit  zartester 
Milde  und  „alles  vermittelnder  Sanftmut"  (wie  Arnim  rühmt) 
sucht  sie  alle  Gegensätze  auszugleichen  und  hält  ihn  mit  ihrer 
ganzen  Anmut  in  Schranken,  wenn  er  in  leidenschaftlichen 
Streit  mit  Andersdenkenden  gerät.  Sie  will  nur  mehr  leben,  um 
seine  Leiden  zu  lindern,  sie  ruft  ihm  mahnend  zu,  daß  die  Erde 
kein  vollkommenes  Glück  besitze  und  daß  sein  Hang  nach  der 
Ferne  ihn  zugrunde  richte.  Sie  weiß  nicht,  wie  sie  das  nennen 
soll,  was  zuweilen  mit  wunderbarer  Stimme  aus  ihm  spricht, 
aber  es  muß  etwas  Göttliches  sein,  weil  es  solche  Gewalt  hat 
und  so  viele  Schmerzen  vergessen  läßt.^^) 

Man  sieht  ihr  an,  daß  sie  viel  geweint  hat;  trotzdem  spielt 
ihre  nicht  mehr  jugendliche,  aber  rührende  Erscheinung  noch 
eine  große  Rolle.  In  Heidelberg,  wo  sie  nun  mit  Clemens  lebt, 
wird  sie  wegen  ihres  Lebensmutes  und  ihrer  nun  immer  stärker 
werdenden  Parteinahme  für  die  neue  Schule  von  der  einen  Seite 
schwärmerisch  verehrt,  von  der  anderen  heftig  angegTiffen.  Bis- 
her hatte  die  Kritik  sie  gut  behandelt,  als  erste  lebende  Dichterin 
gepriesen;  an  ihren  Gedichten  hatte  Herder  die  Weiblichkeit  und 
Innigkeit  gerühmt^^),  andere  Beurteiler  lobten  „die  Präcision 
und  den  Wohllaut  des  Ausdrucks"^^),  die  Zartheit  und  Wärme 
des  Gefühls,  die  Anmut  der  Phantasie  und  das  psychologische 
Geschick^*),  das  tiefe  Gefühl  für  die  Natur  -und  den  Ausdruck 
der  Sehnsucht. '^^)  Nun  aber  begann  die  rationalistische  Kritik 
ihre  Veröffentlichungen  mit  Hohn  zu  überschütten:  die  Märtyrer- 
krone mit   dem   Lorbeerkranz   sei  ihr   sicher,   meinte   ein   Re- 

»1)  Amelung,  a.  a.  0.  II,  S.  195. 

»=')  Erfurter  Nachrichten;  jetzt  sämtliche  Werke,  XX,  S.  394. 
»')  Neue  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  60,  S.  89. 
"*)  Neue  Bibliothek    der  schönen  Wissenschaften    und    der    freien 
Künste,  1800.  Bd.  63,  8.  270  ff. 

«=;  Allgemeine  Literatur-Zeitung,  1801,  Bd.  3,  Nr.  5,  8.  33. 
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zensent^^),  und  selbst  auf  dem  Rost  würde  sie  ..mit  einem  Sonett 
im  Munde  sterben". 

Sophie  hatte  an  der  Seite  Brentanos  zwar  ihr  Literaten- 
dasein fortgesetzt,  aber  kein  größeres  selbständiges  Werk 
Hiehr  veröffentlicht.  Über  die  Urheberschaft  einzelner  Arbeiten 
schwanken  die  Meinungen^''');  sicher  stammt  dagegen  die  Über- 
setzung der  „Fiametta'"  des  Boccaccio  von  ihr^*'),  welche  Arnim 
so  meisterlich  nennt,  daß  er  bei  ihrer  Lektüre  oft  glaube. 
Italienisch  zu  lesen.  Auch  an  den  altdeutschen  Studien  der 
beiden  Freunde  beteiligte  sie  sich  lebhaft  und  der  erste  Band 
des  „Wunderhorns"  weist  ihren  Einfluß  auf:  doch  zu  größeren 
eigenen  Werken  fand  sie  bei  dem  nervenaufreibenden  Leben, 
welches  sie  zwischen  Schwangerschaften,  Geburten  und  bestän- 
digen seelischen  Erschütterungen  durch  Clemens  führte,  nicht 
die  Ruhe. 

Clemens,  der  ewig  Unzufriedene,  konnte  das  nicht  begTeifen, 
Ihr  poetisches  Streben,  w^elches  nie  ein  echtes  gewesen  sei,  wäre 
zugrunde  gegangen^^);  er  fühle  sein  Dasein  durch  sie  verschönt, 
aber  beflügelt  fühle  er  es  nicht.  Sie  sei  ein  gutes  Kind  und  eine 
freundliche  Frau,  aber  er  sei  ohne  Gehilfen,  ohne  Mitteilung  in 
seinem  poetischen  Leben. ^'^^)  Und  doch  war  in  der  Zeit  seines 
Beisammenseins  mit  Sophie  die  „Chronika  eines  fahrenden 
Schülers",  waren  die  „Romanzen  vom  Rosenki-anz"  begonnen 
w^orden!  Dabei  hatte  er,  wie  auf  alles  weibliche  Schaffen,  auch 
auf  die  Dichtung  Sophiens  von- Anfang  an  heruntergesehen,  hatte 
erklärt,  sie  beschäftis'e  sich  mit  Dingen,  zu   denen  sie  keinen 


»«)  Neue  Bibl.  d.  schön.  Wiss.,  72,  S.  136  ff. 

ö^)  Die  spanischen  und  italienischen  Novellen,  welche  Sophie  heraus- 
gab, sollen  von  Brentano  stammen;  über  einzelne  Bearbeitungen,  wie  z.  B. 
des  Gryphius  „Cardenio  und  Gelinde"  (Bunte  Reihe  kleiner  Schriften, 
Frankfurt  1805),  schwanken  die  Meinimgen  (vgl.  Steig.  Achim  von  Arnim 
und  Clemens  Brentano,  Stuttgart  1894,  S.  123,  und  dagegen  Lachmanski, 
a.  a.  0.  S.  77). 

98)  Begonnen  1805;  vgl.  Ameluug,  Sophie  an  Clemens,  Heidelberg 
28.  August  (1805):  „In  der  Fiametta  bin  ich  ziemlich  fortgerückt'',  II, 
S.  173;  vgl.  Steig,  Achim  von  Arnim,  S.  212;  dagegen  G.  Gr.- :  6  :  59. 

»»)  Amelimg,  a.  a.  0.  I,  S.  XXV. 
"»)  Ebenda  I,  S.  XXII. 
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eigentlichen  Beruf  habe^"^),  ihr  sei  auf  Erden  noch  nichts  ge- 
hingen, keine  Liebe,  keine  Freundschaft,  keine  Mütterlichkeit, 
keine  Kunst,  keine  Andacht^*'-),  ihre  Verse  seien  unendlich 
schlecht:  kurz,  von  einer  Förderung,  wie  Sophie  sie  zu  Beginn 
ihrer  Ehe  mit  Mereau  erfahren  hatte,  war  bei  ihm  keine  Rede. 

Und  doch  scheint  sich  gerade  jetzt,  wo  äußere  Einflüsse  ihre 
künstlerische  Sammlung  beeinträchtigten,  ihr  dichterisches 
Wesen  reich  entwickelt  zu  haben.  Davon  legen  ihre  Briefe  an 
Clemens  Zeugnis  ab;  sie  sprechen  die  schönsten  weiblichen  Ge- 
fühle in  bezwingender  Sprache  aus,  sie  gewähren  Einblick  in 
eine  überaus  feine  Seelenkenntnis,  in  eine  großzügige  Lebens- 
auffassung, in  einen  gefestigten  und  geklärten  Charakter,  der  in 
Wahrheit  und  Hingebung  strahlt,  trotzdem  aber  auch  Worte  für 
Freiheit  und  Menschenwürde  findet.  Die  leichte  und  oberfläch- 
liche Grazie  des  Ausdrucks  hat  sich  in  eine  schwere,  dunkle, 
warme  und  volltönende  Sjjrache  verwandelt;  sie  ist  geistvoll, 
gewichtig  und  treffend,  besonders  aber  dort  künstlerisch  aus- 
gebildet, wo  es  sich  um  die  Schilderung  verwickelter  seelischer 
Beziehungen  handelt.  Auch  das  Tagebuch  zeigt  Sophie  jetzt  als 
einen  selbständigen  Geist.  Sie  ist  fähig,  allgemeine  Begriffe 
voll  zu  erfassen  und  mit  ihnen  zu  operieren.  Große  und  sichere 
Bildung  drückt  sich  in  klarer  Sprache  aus;  philosophische  Fragen 
spielen  eine  starke  Rolle  und  das  Denken  Sophiens  erstreckt  sich 
immer  häufiger  über  die  Grenzen  des  Diesseits.  Der  nervöse 
Wechsel  der  Empfindungen  ist  geschwunden. 

Vielleicht  wäre  sie  auch  noch  in  ihrer  Dichtung  zum  vollen, 
freien  und  großen  Ausdruck  ihres  Wesens  gelangt,  doch  war 
es  ihr  nicht  mehr  gegönnt,  ein  eigenes  Werk  zu  schaffen.  Am 
30.  Oktober  180G  starb  sie  bei  der  Geburt  eines  toten  Kindes^"^) 
und  ließ  Clemens,  dem  „die  Erde  starb,  alles  starb",  allein  mit 
seiner  ungebändigten  Seele  zurück. 

101)  Ebenda  I,  S.  41. 

102)  Ebenda  I,  S.  150. 

103)  Zwei  Kinder  aus  der  Ehe  mit  Clemens  waren  gleichfalls  im 
zartesten  Alter  gestorben. 
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11.  Kap  i  t  el 

Dorothea  Schlegel 

Unter  den  Vertreterinnen  des  klassizistischen  Romans  hatte 
sich  ein  Hinüberneigen  zur  Romantik  bemerkbar  gemacht.  Es 
regte  sich  bei  Caroline  von  Wolzogen  und  Charlotte  von  Kalb 
erst  leise,  bei  Sophie  Mereau  bereits  stärker,  nirgends  aber  in 
einem  solchen  Grade,  daß  man  von  einer  unmittelbaren  Zuge- 
hörigkeit zur  Romantik  hätte  sprechen  können.  Die  einzige 
offizielle  Vertreterin  des  romantischen  Frauenromans  ist  D  o  r  o- 
thea  Schlegel,  und  auch  sie  kam  mehr  durch  Zufall  zu 
dieser  Rolle  als  durch  ilir  Wesen.  Sie  war  eigentlich  eine  un- 
romantische Natur  und  blieb  in  der  Art,  wie  sie  ihr  Schicksal 
auffaßte  und  meisterte,  zeitlebens  mehr  die  Tochter  Moses 
Mendelssohns  als  die  Frau  Friedrich  Schlegels.  Der  Einfluß  der 
Berliner  Aufklärungskreise,  welcher  ihre  Jugend  bestimmte, 
tritt  noch  in  ihrem  Alter  deutlich  hervor.  Ihr  Handeln  war  immer 
zielbewußt.  Sie  hob  die  Ehe  mit  Veit,  zu  der  sie  sich  in  frühester 
Jugend  hatte  bestimmen  lassen,  trotz  ihrer  wirtschaftlich  unge- 
sicherten Lage  und  der  zeitweiligen  Trennung  von  den  Kindern 
auf,  als  ihre  Beziehungen  zu  Friedrich  enger  geworden  waren; 
sie  fand  sich  entschlossen  mit  allen  Konflikten  ab,  welche  aus 
ihrer  zweideutigen  Lage  und  aus  Friedrichs  Erwerbsunfähigkeit 
hervorgingen.  Sie  verlangte  aber  gleichzeitig  nach  genau  um- 
grenzten Formen  füi'  ihre  Liebe  und  schloß  die  zweite  Ehe,  so- 
bald es  nur  angängig  war:  von  einem  romantischen  Abscheu 
gegen  feste  Bande  war  keine  Rede  bei  ihr.  Sie  teilte  Friedrichs 
romantischen  Müßiggang  nicht,  sondern  suchte  Arbeit  und  Ver- 
dienst; sie  schaffte  Ordnung  in  seinen  Verhältnissen  in  und  außer 
Hause.  Auch  in  den  verworrensten  Umständen  sah  sie  ihre 
Lebensaufgabe,  Friedrich  die  Wege  zu  bereiten,  deutlich  vor 
sich.  In  ihrem  Herzen  war  kein  Raum  für  romantische  Gefühls- 
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schwanklingen;  sie  erkannte  jede  Empfindung  klar,  grenzte  sie 
von  älmlichen  ab  und  wies  ihr  einen  festen  Platz  in  ihrem  Leben 
zu.  Sobald  sie  neben  Friedrich  stand,  lebte  nur  mehr  Friedrich 
für  sie.  Ihr  Leben  lang  blieb  er  für  sie  der  erste  und  einzige 
und  noch  nach  seinem  Tode  kämpfte  sie  um  den  Glanz  seines 
Andenkens.  Sie  verkörperte  in  der  Liebe  nicht  die  „selbständige 
Weiblichkeit"  des  romantischen  Ideals;  sie  trat  auch  theoretisch 
nicht  für  die  Annäherung  der  Geschlechter  ein,  sondern  zog  eine 
scharfe  Trenmmgslinie  zwischen  ihnen.  Sie  ordnete  die  Frau 
dem  Manne  imter  und  bezeichnete  noch  ganz  im  rationalistischen 
Sinne  die  Worte  „er  soll  Dein  Herr  sein"  als  Ausdruck  eines 
Naturgesetzes;,  ja  außerhalb  der  Herrschaft  des  Mannes  schien 
ihr  jede  Frau  verloren  zu  sein^)  und  Berühmtheit  sah  sie  als  eine 
Gefahr  für  das  weibliche  Geschlecht  an:  dieses  sollte  nach  ihrer 
Meinung  alles  Glück  einzig  und  allein  von  der  Liebe  erwarten. 

Noch  mehr:  Friedrichs  romantische  Existenz  wird  erst  durch 
Dorotheas  unromantische  Eigenschaften  ermöglicht.  Sein  „gött- 
licher Müssiggang"  durch  ihren  Fleiß,  seine  Berüfslosigkeit  durch 
ihre  Einordnung  in  geregelte  schriftstellerische  Tätigkeit,  sein 
passives  Sichtreibenlassen  und  sein  Dahinträumen  durch  ihre 
Tatkraft  und  Zielbewußtheit,  sein  Schwanken  zwischen  tausend 
Möglichkeiten  durch  ihren  praktischen  Sinn,  der  die  eine  Not- 
wendigkeit festzuhalten  weiß.  Auch  Dorothea  sucht,  wie  die 
Romantiker,  nach  einem  höheren  Lebenszweck,  welcher  die 
Sehnsucht  zu  ertöten  vermöchte;  aber  während  jenen  das  Suchen 
wichtiger  ist  als  das  Finden,  ruht  sie  nicht,  bevor  sie  einen  festen 
Punkt  gefunden  hat.  Und  so  bleibt  sie  (und  Friedrich  mit  ihr) 
nicht  bei  dem  romantischen  Schwanken  zwischen  den  Konfes- 
sionen, dem  Spielen  mit  dem  katholischen  Mythus  stehen,  son- 
dern sie  nimmit  schließlich  eine  klar  ausgesprochene  Stellung  als 
überzeugte  Katholikin  ein,  und  während  romantische  Naturen, 
wie  Brentano  und  selbst  Zacharias  Werner,  auch  in  dem  neu- 
erkämpften Glauben  keine  Ruhe  finden,  fühlt  sich  die  Konver- 
titin gänzlich  beruhigt  und  wird  zur  glühenden  Fanatikerin. 

So  bildet  Dorotheas  Leben  sowohl  in  der  Art  und  Dauer 
ihrer  Gefühle  als  in  ihrer  Stellung  zum  Schicksal  trotz  mancher 

^)  Raich,  Dorothea  von  Schlegel,  Maijiz  1881,  I,  S.  263. 
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äußerlichen  Übereinstimmung  einen  Gegensatz  zum  typisch- 
romantischen Leben,  wie  es  etwa  durch  Clemens  Brentano, 
Sophie  Mereau  oder  Caroline  Schlegel  dargestellt  wird.  Ja,  ihr 
•  Wesen  verkörpert,  auf  die  von  Ricarda  Huch  so  glücklich  ge- 
prägte Formel  einer  im  Handeln  selbständigen,  im  Denken  ab- 
hängigen Persönlichkeit  gebracht-),  gerade  das  Gegenstück  zum 
romantischen  Charakter,  welcher  im  Denken  mit  der  Überliefe- 
rung bricht,  im  Handeln  aber  von  größtem  Anlehnungsbedürf- 
nis ist.  Daß  Dorothea  sich  aber  trotz  dieser  Sachlage  in  ihrer 
Dichtung  auf  den  Boden  der  Romantik  stellte,  erklärt  sich  eben 
aus  ihrer  Unselbständigkeit  im  Denken,  aus  der  bedingungs- 
losen geistigen  Hingabe  an  den  geliebten  Mann  und  seinen 
Kreis. 

Aus  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  im  Vaterhause  sind  noch 
keine  schriftstellerischen  Arbeiten  von  ihr  bezeugt;  ihre  Inter- 
essen galten  vor  dem  Zusammenleben  mit  Friedrich  Schlegel 
mehr  der  Musik,  obwohl  sie  inmitten  schriftstellerischen  Schaf- 
fens aufgewachsen  und  von  ihrem  Vater  auf  das  Engste  an  seine 
Beschäftigungen  herangezogen  worden  war.  Erst  unter  dem 
Einflüsse  des  Berliner  romantischen  Kreises  und  besonders 
Friedrichs  begann  sie  starken  Anteil  an  der  Literatur  zu  nehmen, 
der  sie  sich  in  späteren  Jahren  immer  ausschließlicher  zu- 
wandte. Zugleich  beginnt  sie  sich  der  romantischen  Kunstlehre 
bedingungslos  hinzugeben;  in  den  Arbeiten,  die  sie  plant  und 
unternimmt,  in  den  Stoffen,  die  sie  ergreift,  und  in  den  künst- 
lerischen Absichten,  die  sie  verfolgt,  ist  sie  gänzlich  der  Ro- 
mantik Untertan;  im  besonderen  folgt  sie  Friedrichs  Spuren  bis 
ins  einzelne  nach.  Bald  nach  der  Bekanntschaft  mit  Dorothea 
tritt  Friedrich  in  seine  Fragmentenepoche:  zur  selben  Zeit  trägt 
Dorothea  eigene  Fragmente  in  ihr  Tagebuch  ein.  Als  Nachklang 
seiner  „Lucinde"  erscheint  ihr  „Florentin",  als  er  den  „Alarcos" 
verfaßt,  will  Dorothea  eine  Tragödie  über  Hans  von  Hütten 
schreiben,  und  als  das  Rezensieren  zur  wichtigsten  Angelegen- 
heit des  Hauses  wird,  rezensiert  auch  Dorothea  trotz  ihrer  Ab- 
neigung gegen  die  Kritik.  Dabei  zeigen  ihre  Aphorismen  den 
Einfluß  Schlegelscher  Gedanken,  ihre  Rezensionen  sind  ganz 
im  romantischen  Sinne  geschrieben.  ..Florentin"  lehnt  sich  äußer- 
-')  Huch,  Blütezeit  der  Romantik,  3.  Auflage,  Leipzig  1905,  S.  21. 
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lieh  an  die  Tendenzen  der  Romantik  an  und  die  Übersetzungen 
Dorotheas^)  entsprechen  der  Wendung  Friedrichs  zum  Mittel- 
alter. 

Aber  trotz  dieser  äußerlichen  Gleichlieit  der  Bestrebungen  • 
Dorotheas  mit  jenen  der  Romantik  ist  auch  ihr  Schaffen  nicht 
restlos  von  romantischem  Geiste  erfüllt.  Wo  es  nur  auf  Kunst- 
anschauungen und  andere  gedankliche  Elemente  ankommt, 
wirkt  sie  romantisch,  denn  Gedanken  und  Tendenzen  sind  eben 
Elemente,  die  sich  äußerlich  übernehmen  lassen.  Wo  es  sich  aber 
um  die  Schöpfung  von  Gestalten,  um  die  Verkörperung  von 
Empfindungen  handelt,  wo  sich  die  Grundlage  des  gesamten 
Fühlens  geltend  macht,  wo  durch  das  künstlerische  Gewand 
die  menschliche  Wesensart  des  Schriftsteller^  durchblickt,  ver- 
mag sich  kein  äußerlicher  Einfluß  geltend  zu  machen.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  verrät  sich  Dorotheas  unromantische 
Natur,  und  von  dem  künstlerischen  Zwiespalt,  der  auf  diese 
Weise  entsteht,  legt  besonders  ihr  Roman  .,Florentin"  Zeug- 
nis ab. 

Dieser  verdankt  seine  Entstehung  keinem  unbesiegbaren 
künstlerischen  Antrieb,  sondern  ihrer  wirtschaftlichen  Notlage 
und  dem  Einfluß  ihrer  Umgebung.  Dafür  spricht  schon  die  Tat- 
sache, daß  sie  sechsunddreißig  Jahre  alt  g'eworden  war^),  als  sie 
die  ersten  schriftstellerischen  Arbeiten  begann.  Diese  tragen  ganz 
gewerbsmäßigen  Charakter.  Dorothea  beginnt,  wie  die  meisten 
Schriftstellerinnen  dieser  Zeit,  mit  Übersetzungen.  Was  für 
Bücher  ihre  Freunde  ihr  zu  diesem  Zwecke  empfehlen,  ist  ihr 
gleichgültig:  nur  kein  schlechtes  Buch  soll  es  sein.  Sie  plant  eine 
Übersetzung  der  Memoiren  der  Hypolite  Clairon,  dami  des 
Faublas;  diese  soll  aber  schon  zugleich  eine  Überarbeitung  sein, 
ihr  Verhältnis  zur  Schriftstellerei  beginnt  also  zu  dieser  Zeit 
enger  zu  werden.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  sie  angefangen  hat,  an 
Friedrichs  Seite  zu  leben.^)  Je  intensiver  das  literarische  Leben 
in  Jena  wurde,  je  mehr  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Ro- 


')  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans  1802,  der  Margarete  von 
Valois  1803,  Merlin  1804,  Lothar  und  Maller  1805. 

*)  Geboren  24.  Oktober  1763  in  Berlin. 

')  Im  Dezember  1798  zieht  Dorothea  zu  Friedrich;  im  Frühjahr  1799 
beginnen  ihre  Übersetzungen. 
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mantiker  sich  steigerte  und  je  mehr  sich  die  wirtschaftlichen 
Sorgen  häuften,  desto  stärker  wurde  der  äußere  Antrieb  zum 
Schaffen  für  Dorothea.  Es  zeigte  sich  von  Monat  zu  Monat  deut- 
licher, daß  Friedrich  weder  den  Fleiß,  noch  die  Regelmäßigkeit, 
noch  die  Schmiegsamkeit  und  Oberflächlichkeit  eines  Tages- 
schriftstellers besaß  und  daß  Dorothea  an  seiner  Stelle  arbeiten 
mußte.  Dazu  kam  die  Tatsache,  daß  er  und  seine  Genossen  das 
Schlagwort  von  der  geistigen  Befreiung  der  Frau  geprägt  hatten 
und  jede  künstlerische  Betätigung  bei  ihr  freudig  begrüßten. 
Die  anderen  Frauen  des  romantischen  Kreises  schreiben  denn 
auch  fast  alle:  Henriette  Herz  übersetzt  englische  Reisewerke, 
Sophie  Bernhardi  beginnt  einen  Roman,  Caroline  beteiligt  sich 
an  August  Wilhelms  Shakespeare-Übersetzung,  an  dem  Romeo- 
Aufsatz  und  den  Gemäldegesprächen,  und  selbst  wenn  Dorothea 
nicht  brennend  ehrgeizig  gewesen  wäre  (sie  selbst  spricht  von 
ihrer  Eifersucht  auf  Ruhm,  Größe  und  jeden  Reichtum),  hätte 
sie  schon  der  Schwägerinnenrivalität  wegen  als  Schriftstellerin 
auftreten  müssen,  damit  sie,  ihre  Ehe  und  gewissermaßen  auch 
Friedrich  nicht  als  minderwertig  erschienen  wären.  So  kam  es, 
daß  Dorothea  endlich  dem  Drängen  Friedrichs  nachgab^)  und 
selbständig  zu  produzieren  begann. 

Unter  allen  Dichtungsgattungen  kam  zu  dieser  Zeit  nur  der 
Roman  für  sie  in  Betracht.  Er  galt  ja  den  Romantikern  als 
höchste  Form  der  Dichtung;  Friedrich  Schlegel  war  der 
Ansicht,  jeder  gebildete  Mensch  habe  einen  Roman  in  sich  und 
brauche  ihn  nur  niederzuschreiben,  August  Wilhelm  hatte 
im  „Athenäum"  die  Frage  aufgeworfen,  warum  die  deutschen 
Frauen  nicht  häufiger  Romane  schrieben,  und  das  ganze 
Haus  war  durch  Friedrichs  Arbeit  an  der  „Lucinde"  von  bren- 
nendem Interesse  für  den  romantischen  Roman  und  das  Wesen 
des  Romans  überhaupt  erfüllt  worden!  Auf  diese  Weise  mußte 
Nachahmungstrieb  mit  Schöpferkraft,  Bildung  und  Lebenskennt- 
nis mit  künstlerischer  Begabung,  äußere  Ursache  mit  innerem 
Bedürfnis  verwechselt  werden;  auf  diese  Welse  mußte  sich  eine 
geschickte  geistreiche  Anempfinderin  wie  Dorothea  zur  Schrift- 
stellerin entwickeln. 


«)  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  59. 

Ton&illon,  Der  dentsehe  Fraaenroman  36 
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Dorothea  arbeitete  leicht;  in  neun  Monaten^)  hatte  sie  den 
ersten  Teil  des  „Florentin"  beendet^)  und  ein  Stück  des  zweiten 
Teiles  g-eschrieben.  Die  äußere  Geschicklichkeit,  das  Stilgefühl 
und  die  Sorgfalt,  von  der  ihre  nachschaffenden  Arbeiten  Zeugnis 
ablegen,  der  scharfe  Blick  für  das  einzelne,  die  geistreiche  Be- 
trachtung der  Umwelt,  von  welcher  ihre  Aphorismen  und  Re- 
zensionen sprechen,  erleichterten  ihr  die  schriftstellerische  Ar- 
beit wesentlich.  Da  ihr  aber  bei  allen  diesen  Vorzügen  doch  das 
Eigentliche,  Letzte  fehlte,  wurde  der  „Florentin"  trotzdem  kein 
Kunstwerk  und  läßt  kälter  als  manches  andere  Werk,  dessen 
Mängel  viel  deutlicher  in  die  Augen  springen. 

Der  zweite  Teil  sollte  zur  Ostermesse  1801  fertig  werden, 
wurde  es  aber  trotz  des  jahrelangen  Dräng-ens  der  Freunde  nie.^) 
Dorothea  war  krank,  ging  in  literarischer  Lohnarbeit  fast  unter, 
der  Wandel  ihrer  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen  machte 
sich  hemmend  bemerkbar,  aber  auch  ihre  bescheidene  Beur- 
teilung des  eigenen  Schaffens  verringerte  den  künstlerischen 
Antrieb. 

Das  Bruchstück  des  „Florentin",  das  wir  besitzen^^),  zer- 
fällt innerlich  in  zwei  Teile.  Jener  Teil,  den  die  Verfasserin  un- 
mittelbar zur  Darstellung  bringt,  beschränkt  sich  darauf,  daß 
Florentin  zum  Dank  für  eine  Lebensrettung  einige  Zeit  als  Gast 
auf  einem  Schlosse  zubringen  darf.  Dort  verliebt  er  sich  in 
Juliane,  die  Tochter  seiner  Gastgeber,  welche  die  Braut  seines 
adeligen  Freundes  Eduard  ist.  Diese  Liebe  und  andere  dunkle 
Empfindungen,  die  er  sich  selbst  nicht  recht  zu  deuten  weiß, 
zwingen  ihn  zur  Flucht  vor  Julianens  Vermählung.  Nun  sucht 
er  das  Schloß  ihrer  Tante  Clementine  auf.  Bevor  die  dortigen 


')  Oktober  1799  bis  Mai  1800. 

8)  Vgl.  Raich,  a.  a.  0.  L  S.  54  und  68,  und  Deibel,  Dorothea  Schlegel 
als  Schriftstellerin  im  Zusammenhang  mit  der  romantischen  Schide,  Berlin 
1905,  S.  11  f.,  wo  die  ganze  Entstehungsgeschichte  dieses  Romans  ausführ- 
lich geschildert  ist.  Deibel  hat  Dorotheas  Schaffen  und  seine  Bedingungen 
überhaupt  so  erschöpfend  behandelt,  daß  meine  Darstellung  sich  ihm  in 
vielen  Punkten  anschließen  mußte  und  bei  dieser  Schriftstellerin  wenig 
Raum  für  eigene  Untersuchungen  war. 

»)  Vgl.  Deibel,  a.  a.  0.  S.  68  f.  und  71  f. 

")  Florentin.  YÄn  Roman,  herausgegeben  von  Friedrich  Schlegel, 
1.  Bd.,  Lübeck  und  Leipzig  1801. 
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Verhältnisse   und   Florentins   Beziehung   zu   Clementine   näher 
entwickelt  werden  können,  endet  der  erste  Teil  des  Romans, 

Innerhalb  dieses  Rahmens  wird  Florentins  früheres  Schick- 
sal, das  den  eigentlichen  Inhalt  der  Erzählung  bildet,  mittelbar 
dargestellt.  Er  hat  seine  erste  Kindheit  bei  Fremden  verbracht; 
diese  Epoche  wird,  romantischen  Tendenzen  entsprechend,  aus- 
führlich beschrieben.  Eine  Frau,  welche  sich  von  ihm  Mutter 
nennen  läßt,  nimmt  ihn  auf  und  er  betrachtet  ihre  kleine  Tochter 
als  Schwester.  Trotz  seines  Widerstrebens  wird  er  für  den  geist- 
lichen Stand  erzogen;  als  er  durch  die  Unterstützung  seines 
Freundes  Manfredi  die  Erlaubnis  zur  Berufsänderung  und  die 
Freiheit  erhält,  zieht  die  vermeintliche  Mutter  ihre  Hand  von 
ihm  ab.  Nach  einem  vergeblichen  Versuch,  die  Schwester  dem 
Kloster  zu  entreißen,  muß  Florentin  fliehen  und  durchlebt  ein 
buntes  Abenteurerleben  in  ganz  Europa. 

Aus  diesem  ersten  Teile  des  Romans  und  einigen  Andeu- 
tungen, welche  Dorothea  an  anderen  Stellen  gab,  lassen  sich 
mehrere  Schlüsse  auf  den  zweiten  Teil  machen.  Sicher  ist,  daß 
Eduard  und  Juliane  nicht  glücklich  werden  sollten;  es  scheint, 
daß  das  Unglück  ihrer  Ehe  in  den  Fragmenten  des  zweiten 
Teiles,  auf  die  sich  Dorotheas  Zueignung  an  Friedrich  bezieht, 
bereits  behandelt  war.^^)  Wahrscheinlich  sollte  Florentin  den 
beiden  nochmals  in  den  Weg  treten,  doch  hatte  Dorothea  nicht 
die  Absicht,  einen  dauernden  Liebesbund  zwischen  ihm  und 
Juliane  herzustellen,  da  sie  sich  in  der  Zueignung  geradezu  gegen 
seine  Verheiratung  aussprach.^^)  Wahrscheinlich  hätten  sich^^) 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zwischen  den  beiden  heraus- 
gestellt. Die  Aufklärung  der  geheimnisvollen  Herkunft  Floren- 
tins sollte  offenbar  den  Hauptinhalt  des  Romans  bilden^");  im 
ersten  Teile  liegt  denn  auch  der  Hauptakzent  auf  diesem  Motiv. 
Julianens  Tante  Clementine  ist  in  diese  Frage  verwickelt^ •'):  wie, 
das  hätte  der  zweite  Teil  gezeigt.  Ihre  Freundin,  die  Marquise, 
ist  anscheinend  Florentins  Mutter;  zwischen  dem  ., schon  ver- 

")  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  58  ff. 

")  Ebenda. 

")  Vgl.  Florentin,  S.  70. 

")  Ebenda  S.  365. 

")  Ebenda  S.  372  und  375. 
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storbeiien  fremden  Künstler"  und  Clementine  müssen  aber  gleich- 
falls Beziehungen  bestanden  haben.  Sie  wurde  von  ihm  als  hl. 
Cäcilia  gemalt;  seit  dieser  Zeit  war  sie  nie  mehr  dazu  zu  be- 
wegen, einem  anderen  Maler  zu  sitzen.  Es  scheinen  also  zwischen 
ihr  und  ihm  Beziehungen  bestanden  zu  haben,  die  auch  für 
Florentin  wichtig  sind.  Sollte  der  Maler  sein  Vater  sein? 

Dorothea  wollte  sich  aber  nicht  auf  eine  solche  Kette 
äußerer  Ereignisse  beschränken.  Sie  erzählt  in  der  Zueignung, 
Florentin  habe  schließlich  „die  Vortheile,  die  Feinheiten  der 
Kultur"  verschmäht  und  sei  „zu  seinen  geliebten  Wilden"  zu- 
rückgekehrt.^*^) Sie  ging  also  vom  äußeren  Ereignis  aus,  wie  sie 
denn  auch  selbst  weder  eine  Tendenz  noch  eine  Gestalt  ihres 
Romans  als  seine  Grundlage  hinstellt,  sondern  von  seinen 
„kleinen  Geschichten",  seinem  „Phantasiespiel",  seinen  „wunder- 
bunten Sächelchen"  spricht^'^),  aber  sie  fühlte  sich  dadurch  allein 
nicht  befriedigt.  Unter  der  Hand  werden  ihr  die  Seelenvorgänge 
ihres  Helden  wichtig,  ja  zum  Angelpunkt  der  Handlung.  Denn 
man  kann  es  nur  auf  die  seelische  Unbefriedigtheit  ihres  Helden 
zurückführen,  wenn  plötzlich  Rousseau  zum  Losungswort  wird, 
wenn  Florentin  die  Kultur  flieht  und  den  Naturmenschen  von 
den  „unglückbringenden  Wundern"  und  dem  „glänzenden  Elend 
der  Europäer"  erzählt.^^)  Dorothea  lehnte  eben  im  Einklang  mit 
der  romantischen  Theorie  den  psychologischen  Roman  ab^^); 
es  war  ihr  Ideal,  eine  „einfache  Geschichte  grade  weg  zu  er- 


16)  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  58  ff. 

")  Ebenda. 

")  Ebenda.  Deibel  hat  von  Klinj^ers  Wild  bis  zu  Eichendorffs  Leontin 
eine  Reihe  von  Helden  des  deutschen  Romans  zusammengestellt,  welche 
mit  Florentin  das  Streben  nach  der  neuen  Welt  teilen;  hier  kann  noch  an 
die  Gestalten  der  La  Roche  erinnert  werden,  welche  gleichfalls  diesen  Zug 
nach  dem  fremden  Erdteil  besitzen.  Vergleicht  man  sie  mit  Leontin,  der 
in  der  neuen  Welt  „das  noch  unberührte  Waldesgrün"  sucht,  so  sieht  man, 
wie  sich  die  praktischen  rationalistischen  Tendenzen,  welche  sich  auf  die 
Möglichkeit  lebendigen  Wirkens  in  einer  neuen,  jeder  Einwirkung  noch 
offenstehenden  Umgebung  richten,  mit  den  kulturfeindlichen  und  weit- 
abgewandten Tendenzen  Rousseaus  und  der  Romantiker  berühren.  So 
gelangen  die  deutschen  Dichter  von  zwei  ganz  verschiedenen  Seiten  her 
—  Weltstreben  und  Weltflucht  —  zur  Benutzung  desselben  Schauplatzes. 

")  Vgl.  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  65  und  88  f.;  Minor,  Friedrich  Schlegels 
Jugendschriften,  Wien  1882,  II,  S.  223,  Nr.  124;  Athenäum,  U,  S.  193  ff. 
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zählen"  und  sie  wollte  nicht  „in  den  Konfessionston"  geraten^^); 
doch  zog-  wider  ihren  eigenen  Wunsch  der  Seelenzustand  ihres 
Helden  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Während  sich  aber  die 
Helden  der  anderen  romantischen  Romane  trotzdem  stark  von 
iliren  empfindsamen  Vorgängern  unterschieden,  ipdem  ihre  Miß- 
stimmung nicht  von  der  Enge  ihrer  Umgebung  ausging  und  nicht 
in  den  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur  einmündete,  sondern 
sich  in  Sehnsucht  verwandelte,  die  über  das  Irdische  hinausgriff, 
kehrte  Dorothea  wieder  zu  dem  empfindsamen  Zwiespalt 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Kulturwelt  zurück  und  äußerte, 
man  nenne  die  Beschaffenheit  des  Charakters  mit  mehr  Recht 
das  Schicksal  als  die  äußeren  Begebenheiten.^^) 

Wie  die  Romantiker  will  Dorothea  ein  buntes  Weltbild  vor- 
führen, das  „närrische  Leben"  schildern,  aber  die  Vernunft 
mischt  sich  ihr  unwillkürlich  immer  ein,  glättet  die  krausen 
Linien,  entwirrt  das  Verworrene,  belichtet  das  Dunkle.  Es  fehlt 
an  tj'pisch  romantischen  Motiven;  was  Dorothea  benutzt,  ist, 
soweit  es  nicht  aus  dem  „Wilhelm  Meister"  stammt,  älterer  Her- 
kunft.22) 

Die  schwankende  Stellung,  welche  die  Verfasserin  in  der 
Zeitbestimmung  ihres  Romans  einnimmt,  erklärt  sich  aus  ihrer 
geringen  Künstlerschaft,  der  die  lebendige  dichterische  An- 
schauung fehlt.  Das  Buch  trägt  nämlich  das  Kolorit  der  Renais- 
sance; das  fällt  besonders  stark  bei  jenen  Teilen  auf,  welche  in 
Venedig  spielen.  Die  Bemerkung  Dorotheas  in  ihrem  Tagebuche, 
im  „Florentin"  fehle  Sebastian  Bach,  scheint  sich  nicht  bloß  auf 
eine  Nebeneinanderstellung  der  Musik  und  die  Dichtkunst  zu 
beziehen,  sondern  man  fühlt  sich  zu  dem  Glauben  versucht, 
Dorothea  habe  Bach  ungefähr  die  Rolle  Dürers  im  „Sternbald" 
zuteilen  wollen.  Andere  Bemerkungen  der  Schriftstellerin  ver- 
legen den  Roman  in  die  Gegenwart.  Florentin  will  seine  Kräfte 
der  republikanischen  Armee  in  Amerika  leihen-^);  er  will  das 
„Schauspiel     eines    neuen,    sich    selbst    schaffenden    Staates" 


20)  Florentin,  S.  130. 

")  Ebenda  S.  131. 

")  Dunkle  Abstammung,  Befreiung  aus  dem  Kloster,  Lebensrettung. 

")  Florentin,  S.  17. 
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seheii.-^)  Der  Roman  müßte  also  demnach  während  des  nord- 
amerikanischen Freiheitskrieges  spielen.  Wahrscheinlich  war 
der  Held  Dorothea  nicht  so  lebendig,  daß  ihr  auch  seine  Zeit 
lebhafte  Farben  angenommen  hätte. 

Die  Gestalten  des  Romans  prägen  sich  nicht  ein  und  heben 
sich  nicht  wesentlich  voneinander  ab.  Obwohl  Dorothea  sie  als 
tief  und  leidenschaftlich  darstellen  will,  gleiten  sie  doch  nur 
auf  der  Oberfläche  des  Lebens  dahin,  denn  die  Schilderung  be- 
sitzt keine  Eindringlichkeit,  die  Gewalt  der  unmittelbaren  Dar- 
stellung fehlt  der  Verfasserin  völlig  und  sie  vermag  niemals  den 
Eindruck  zu  erwecken,  als  sei  sie  mit  ihrem  Stoffe  jemals  zu- 
sammengeschmolzen. Alle  diese  Figuren  sind  ohne  romantische 
Anregungen  nicht  zu  denken  und  doch  sind  keine  romantischen 
Charaktere  aus  ihnen  geworden.  Vergebens  sucht  Dorothea, 
ihren  Florentin  als  romantischen  Helden  hinzustellen.  Er  soll 
ein  Vertreter  der  romantischen  Lebensunsicherheit  und  Herzens- 
verwirrung sein  („Ich  war  mein  eigner  Narr  von  jeher")-^); 
Sehnsucht  nach  allem  Fernen,  Wehmut  über  die  Unbegreiflich- 
keit des  Lebens  und  Verachtung  aller  gewöhnlichen  Daseins- 
formen  werden  ihm  zugeschrieben;  sein  Leben  soll  als  Vater- 
lands-, heimats-,  berufs- und  familienloses  Vagabundendasein  auf- 
gefaßt werden:  aber  alle  diese  Züge  wirken  nur  wie  etwas  äußer- 
lich Aufgetragenes.  Wenn  Heinrich  von  Ofterdingen  sich  nach 
der  blauen  Blume  sehnt  und  von  der  unbekannten  Geliebten 
träumt,  so  wirkt  das  möglich  und  glaubhaft,  weil  träumerische 
Sehnsucht  überhaupt  sein  ganzes  Wesen  durchdringt  und  die 
Stimmung  seiner  Umwelt  ganz  erfüllt.  Wenn  aber  Florentin,  der 
von  früher  Jugend  an  jeden  Sinnenrausch  kannte,  der  sich  in 
tollen  Abenteuern  umhertrieb,  der  sich  dem  Kriegshandwerk 
widmete,  Sehnsucht  nach  einer  erträumten  Geliebten  äußert  und 
in  der  Einsamkeit  schwärmerisch  ausruft:  „Noch  hat  mein  Auge 
sie  nicht  gesehn,  aber  ich  kenne  sie,  . . .  o  sie  wird  alles  ver- 
lassen, was  sie  halten  will,  und  . . .  hier  mit  mir  der  Liebe  leben. 
Laß  Dich  in  meine  Arme  fassen!  komm,  ruhe  hier  aus  an  diesem 
Herzen,  . . .  laß  mich  Deine  Thränen  trocknen  . . .  Schwer  hast 


")  Ebenda  S.  346. 
=«)  Ebenda  S.  15. 
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Du  geträumt,  o  erwache,  erkenne  hier  was  Du  suchtest!"^^): 
dann  wirkt  das  nicht  nur  unmöglich,  sondern  unecht  und  äußer- 
lich übernommen.  Während  Novalis'  und  Tiecks  Romane  von  der 
ersten  Zeile  an  auf  denselben  Ton  gestimmt  sind,  während  ihre 
ganze  Umwelt  den  Leser  in  jene  träumerisch-geheimnisvolle  und 
wehmütige  Stimmung  versetzt,  die  ihren  Motiven  und  Gestalten 
entspricht,  und  ihn  auf  diese  Weise  in  den  Bann  der  roman- 
tischen Lebensauffassung  zwingt,  klafft  zwischen  Florentins 
Empfindungen,  seinem  Charakter  und  seiner  Umwelt  ein  tiefer 
Abgrund.  Seine  romantischen  Züge  erklären  sich  aus  dem  Werke 
nicht  und  wären  ohne  den  Hinblick  auf  die  anderen  romantischen 
Romane  völlig  unverständlich.  Auch  der  Zug,  daß  Florentin 
ein  jeder  Moral  bares  Leben  führt  imd  zwischen  Spiel. 
Lust  und  Mord  umhertaumelt,  wirkt  in  ihrer  Darstellung  nicht 
überzeugend.  Das  Jenseits  von  Gut  und  Böse,  das  sie  schildern 
möchte,  paßt  ebensowenig  zu  den  anderen  Zügen  ihres  Helden 
als  zu  ihrem  eigenen  schwerblütigen  Wesen.  Es  ist  sichtlich  nur 
ein  Zugeständnis  an  die  romantischen  Anschauungen  und  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Gefühlswirren,  unter  denen  er  und  die 
anderen  Gestalten  leiden,  mit  der  Grenzverwischung  in  ihren 
Gefühlen  und  mit  den  erotischen  Einzelheiten  des  Romans. 

Die  Heldin  Juliane  trägt  gleichfalls  einige  äußere  Züge  des 
romantischen  Ideals.  Sie  ist  keine  regelmäßige  Schönheit, ,, deren 
Mangel  an  Lebhaftigkeit  kalt  läßt"^"),  das  „feine  Spiel  der 
sprechenden  Züge"  spiegelt  sichtbar  alles  ab,  was  in  ihrer  Seele 
vorgeht-**)  und  die  stete  Veränderlichkeit  ihres  Gesichtes  wird 
als  ihr  Hauptreiz  aufgefaßt.  Wie  bei  den  Romantikern  gilt  nicht 
mehr  die  riüiende  Schönheit  als  das  Höchste,  sondern  die  be- 
wegte; nicht  mehr  die  Form,  sondern  der  Ausdruck.  Dieses  Ideal 
hatte  sich  im  deutschen  Roman  schon  seit  der  Empfindsamkeit 
vorbereitet,  war  aber  erst  in  der  Romantik  deutlich  her- 
vorgetreten. Es  lag  Dorothea  gewiß  auch  durch  den  Gedanken 
an  ihr  eigenes  Äußere  nahe,  dessen  einziger  Reiz  im  Ausdruck 
der  großen  Züge  lag,  denen  man  ebenso  gut  die  Fähigkeit  zur 
Liebe  wie  die  zum  Haß  ansah. 


26)  Ebenda  S.  8. 
")  Ebenda  S.  22. 
=8)  Ebenda. 
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Auch  im  Charakter  der  Heldin  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Vor- 
gang wie  bei  dem  Helden.  Mutwillige  Leichtigkeit  und  Grazie 
wechseln  bei  ihr  mit  Lebensernst  und  Tiefe,  Feinheit  und  Zart- 
heit mit  Entschiedenheit.-^)  Das  alles  wird  aber  mehr  beschrieben 
als  gestaltet,  und  zur  wirklichen  Verlebendigung  des  roman- 
tischen Frauenbildes  kommt  es  nicht.  Das  sieht  man  deutlich, 
wenn  man  sie  mit  den  genialen  Frauen  vergleicht,  welche  in  der 
romantischen  Dichtung  eine  Rolle  spielen.^^) 

Die  Weltanschauung  des  „Florentin"  borgt  ihre  Grundlagen 
gleichfalls  von  der  Romantik.  Zwecklosigkeit  wird  über  den 
Nutzen,  Kunst  über  das  Leben,  geschlechtliche  Reizbarkeit  über 
die  Sittlichkeit  gestellt.  Florentin  führt  ein  jeden  Pflichtbegriffes 
entbehrendes  Dasein  und  taumelt  zwischen  Spiel  und  Mord 
umher,  Juliane  imd  ihre  Mutter  empfinden  in  bemerkenswertem 
Grade  sinnliche  Reizungen,  ja  selbst  Clementine,  die  schöne 
Seele  des  Romans,  kennt  das  Recht  der  Sinne.  Und  dabei  er- 
wecken sie  alle  nicht  einen  Augenblick  den  Eindruck,  als  seien 
sie  leidenschaftliche  Menschen;  sie  wirken  kühl  nad  überlegt. 
Aber  auch  ihrer  Schöpferin  entspricht  der  starke  Akzent  nicht 
recht,  der  auf  die  Sinnlichkeit  gelegt  wird:  das  beweist  ihre 
schmerzliche  Klage,  als  Friedrich  die  gemeinsamen  erotischen 
Erlebnisse  in  der  „Lucinde"  der  AVeit  preisgegeben  hatte.  Sie 
will  eben  auch  hier  der  romantischen  Lehre  gerecht  werden, 
welche  von  einem  dichterischen  Weltbild  auch  die  Betonung 
der  Sinnlichkeit  verlangt.  Die  ganze  Auffassung  der  Liebe  als 
eines  hervorragenden  Bildungsmittels,  die  Überzeugung  von 
ihrer  Wandelbarkeit,  von  der  wichtigen  Rolle  der  Sinnlichkeit, 
die  Darstellung  der  Liebesversuche  Florentins  sowie  die  Auf- 
fassung der  Ehe  geht  auf  die  „Lucinde",  auf  Schleiermachers 
Lucindenbriefe  und  auf  die  „Monologen"  zurück,  welche  Doro- 
thea während   der   letzten  Arbeit  am  „Florentin"  studierte. ^^) 

Die  Frauenfrage  hat  keine  nennenswerten  Spuren  im  „Flo- 
rentin" zurückgelassen.  Daß  Juliane  es  als  das  schönste  Glück 
der  Frau  bezeichnet,  wenn  ihr  Gatte  zugleich  ihr  Freund  sei,  ist 
keine  neue  Forderung,  sondern  hat  sich  schon  vor  der  Romantik 

«»)  Ebenda  S.  23. 

^)  Bei  Jean  Paul,  Tieck,  sogar  Friedrich  Schlegel. 

")  Vgl.  Deibel,  a.  a.  0.  S.  19  und  23  ff. 
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vorbereitet  und  besonders  im  Klassizismus  ausgesprochen.  Das 
Ideal  der  gleichberechtigten  Gefährtin,  die  Vertauschung  männ- 
licher und  weiblicher  Züge,  die  Forderung  der  Liebe  allein  um 
der  Liebe  willen  rücken  den  Gedanken  an  Schleiermachers  und 
Friedrichs  Ethik  nahe.^^)  Das  ist  aber  auch  alles,  was  sich  über 
das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  aus  dem  „Florentin*'  heraus- 
lesen läßt,  und  es  ist  sehr  wenig  im  Vergleich  zu  den  meisten 
deutschen  Frauenromanen  dieser  Zeit.  Diese  geringe  Rolle  der 
Frauenfrage  erklärt  sich  vor  allem  aus  Dorotheas  typisch  weib- 
licher Natur,  der  unbedingte  Hingabe  an  den  Mann  und  restloses 
Aufgehen  in  ihm  Bedürfnis  war,  die  neben  Friedrich  nie  die  Not- 
wendigkeit empfand,  für  eine  Erweiterung  ihrer  Rechte  einzu- 
treten, ja  im  Gegenteil  in  der  Unterordnung  der  Frau  eine  Grund- 
bedingung des  weiblichen  Glückes  sah.^^) 

Daß  Florentin  sein  Leben  zum  Kunstwerk  machen  will,  daß 
ihm  die  Bildung  des  Ich  im  Mittelpunkt  der  Welt  steht,  entspricht 
def  romantischen  Kunstauffassung.  Er  teilt  auch  das  romantische 
Interesse  für  Musik  und  bildende  Kunst  und  die  anderen  teilen 
es  mit  ihm,  so  daß  es  auch  hier  zu  den  beliebten  Kunstgesprächen 
kommt.  In  den  pädagogischen  Ansichten  Dorotheas  ist  der  ro- 
mantische Einfluß  gleichfalls  nicht  zu  verkennen.  Besonders 
macht  er  sich  dort  geltend,  wo  vom  individuellen  Hintergrund 
der  Erziehung,  der  Entwicklung  der  individuellen  Anlagen,  den 
Rechten  der  Kindheit  gesprochen  und  gegen  den  Zwang  aufge- 
treten wird. 

Allen  Gestalten  Dorotheas  ist  ein  starkes  Naturgefühl  eigen. 
Ab  und  zu  finden  sich,  der  romantischen  Theorie  entsprechend, 
Ansätze  zur  Schilderung  des  Geheimnisvollen,  doch  bleibt  es  bei 
diesen  Ansätzen.  Sie  besitzt  nicht  die  romantische  Stimmungs- 
kunst, das  Gefühl  des  Ineinanderfließens  von  Mensch  und  Natur; 
überall  blickt  bei  ihr  der  nüchterne  Mensch  her\or,  dem  jeder 
Rausch  fremd  ist.  Sie  verwendet  die  romantischen  Dekorationen 
und  Requisiten,  aber  die  romantische  Landschaft  steigt  nicht 
vor  dem  Leser  empor. 

Auch  bei  der  Technik  verhält  es  sich  ähnlich.  Dorothea  hat 
einige  Äußerlichkeiten  der  romantischen  Technik  angenommen, 

32)  Deibel,  a.  a.  0.  S.  24. 

33)  Vgl.  Raich,  I,  S.  9Ö. 
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SO  z,  B.  eine  Form,  die  mit  der  Rahmenerzählung  verwandt  ist, 
und  die  Einschaltung  von  lyrischen  Einlagen,  alles  übrige  jedoch 
entfernt  sich  sehr  stark  von  der  romantischen  Übung.  Es  fehlt 
vor  allem  das  willkürliche  Schalten  mit  dem  Stoff,  es  fehlt  die 
deutlichste  Form  dieser  formalen  Subjektivität,  die  romantische 
Ironie.  Die  Motivierung  ist  vernünftig  und  glatt;  wo  sie  schwierig 
wird,  gebraucht  Dorothea  das  beliebte  Mittel,  sie  zu  über- 
springen.^^) Das  Buch  nähert  sich  dem  Ichroman.  Ein  volles 
Drittel  ist  der  Erzählung  Florentins  von  seinen  Schicksalen  ge- 
widmet; auf  diesen  liegt  in  Wirklichkeit  der  Hauptakzent  des 
Romans,  der  scheinbar  auf  den  Bericht  der  Verfasserin  über 
Florentins  Erlebnisse  im  Schlosse  gelegt  wird.  Dieses  Schwanken 
zwischen  erster  und  dritter  Person  mag  Novalis'  Tadel  ver- 
ursacht haben,  daß  das  Werk  zwar  Bildung,  aber  keinen  Plan 
besitze;  davon  abgesehen,  ist  die  Komposition  klar  und  logisch. 
Der  scheinbare  Hauptinhalt  spielt  sich  in  wenigen  Wochen,  der 
wirkliche  in  mehreren  Jahrzehnten  ab. 

Die  kompositioneile  Rolle,  welche  der  Held  spielt,  unter- 
scheidet ihn  stark  von  den  Helden  des  älteren  Frauenromans; 
während  er  dort  meist  nur  als  Nebenspieler  und  vor  allem  als 
notwendige  kompositioneile  Ergänzung  der  Heldin  diente,  ist 
er  hier  wirklicher  Held  und  seine  Existenz  an  sich  steht  im 
Mittelpunkt  des  Interesses.  Nicht  seine  Stellungnahme  zu  allge- 
mein wichtigen  Dingen,  sondern  sein  eigenstes  Dasein  ohne 
Rücksicht  auf  das  Dasein  der  Nebenmenschen  wird  zum  Problem 
des  Romans. 

Die  lyrischen  Einlagen  stehen  in  ihrer  künstlichen  und 
spielerischen  Art  den  romantischen  Gedichten  nahe.  Sie  sind 
geschickt  eingeschaltet;  dadurch,  daß  sie  alle  Improvisationen 
einer  Gestalt  sind,  gewinnen  sie  an  Wahrscheinlichkeit,  ob  sie 
nun  die  Stelle  eines  Monologes  vertreten^^)  oder  als  stimmung- 
erzeugende Einleitung  dienen^^)  oder  einer  erhöhten  geselligen 
Unterhaltung  entsprechen.^'^)  Auch  das  Improvisationstalent 
selbst,  ein  bei  der  Romantik  beliebtes  Motiv,  paßt  zur  Gestalt 


3*)  Florentin,  S.  126. 

«)  Ebenda  S.  37. 

")  Ebenda  S.  86  f. 

")  Ebenda  S.  76  f.  und  78. 
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des  Helden.  Nur  freilich  sind  die  Formen  dieser  Gedichte  viel 
zu  künstlich,  als  daß  sie  einer  Improvisation  entsprechen 
könnten,  weshalb  auch  schon  Schleiermacher  ihre  Einfügung  als 
großen  Fehler  bezeichnete.^^)  Dorothea  findet  dafür  freilich  die 
Entschuldigung,  sie  habe  in  einer  italienischen  Reisebeschrei- 
bung gelesen,  daß  die  Italiener  in  Stanzen  improvisierten^^);  die 
Stanzen,  welche  sie  daraufhin  Florentin  in  den  Mund  gelegt  habe, 
hätten  August  Wilhelms  ganzes  Lob  errungen. 

Die  Verse  sind  auch  wirklich  glatt  und  geschickt;  glatt  und 
geschickt  ist  auch  Dorotheas  Prosa.  Fluß  der  Erzählung,  Ab- 
rundung  der  Darstellung,  eine  gewisse  Reinheit  des  Satzbaues 
—  freilich  hatte  Friedrich  Schlegel  einige  Korrekturen  an  der 
Arbeit  vorgenommen  —  zeichnen  Dorotheas  Roman  aus,  doch 
nichts  reicht  darüber  hinaus  und  nirgends  glüht  ein  Funke 
tieferer  künstlerischer  Empfindung  auf.  Daß  ihre  Briefe  sich  zu 
größerer  Kraft,  Eindringlichkeit  und  Anschaulichkeit  erheben, 
beweist,  daß  auch  Dorothea  der  besonders  bei  den  Frauen  so 
häufigen  Erscheinung  der  Kunsthemmung  imterliegt. 

Die  wenigen  romantischen  Elemente,  welche  in  der  Sprache 
auftauchen,  ordnen  sich  nicht  dem  Ganzen  ein,  sondern  wirken 
gleichfalls  wie  etwas  äußerlich  Angenommenes.  Dem  Ohr,  das 
sonst  bei  den  Dichtungen  der  Romantik  besser  auf  seine  Rech- 
nung kommt  als  das  Auge,  wird  durch  Dorotheas  Sprache  nicht 
geschmeichelt.'*^)  Die  Wortspiele,  seltener  gebraucht  als  in 
anderen  romantischen  Dichtungen,  sind  matt;  von  dem  blenden- 
den Witz  der  Romantiker  ist  keine  Rede:  nur  der  Verfasserin 
selbst  erschien  der  Roman  „in  höherem  Sinne  humoristisch". 

Daß  die  Annäherung  Dorotheas  an  die  Romantik  bloß 
äußerlich  blieb,  drückt  sich  sowohl  in  Vorzügen  als  in  Mängeln 
ihres  Romans  aus.  Er  zerfließt  ihr  nicht  unter  den  Händen,  seine 
Fäden  verwirren  sich  nicht,  seine  Gestalten  und  Episoden  lassen 


38)  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  64  f. 

39)  Ebenda  I,  S.  25. 

*")  Deibel  hebt  mit  Recht  Dorotheas  fließende,  klare  Sprache  hervor 
(S.  66);  wenn  er  aber  meint,  daß  sie  sich  durch  ihre  Knappheit  und 
Phrasenlosigkeit  wohltuend  von  den  anderen  Frauenromanen  ihrer  Zeit 
unterscheidet,  so  tut  er  diesen  Unrecht,  da  phrasenhafte  und  weit- 
schweifige Arbeiten  unter  ihnen  eine  rieltenheit  sind. 
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sich  Überblicken,  seine  Lebensdarstellung  beweist  einen  offenen 
Blick  für  die  Wirklichkeit,  die  phantastischen  Bestandteile  sind 
nur  in  gering'er  Zahl  vorhanden  und  auf  das  Maßvollste  ver- 
wendet, es  fehlt  an  den  grellen  Mißtönen  der  Romantik,  an  dem 
romantischen  Übermut  und  der  romantischen  Willkür  gegenüber 
der  Technik  und  nirgends  macht  sich  ihr  unruhiger  und  oft  ver- 
worrener Ton  bemerkbar. 

Freilich  aber  gehen  alle  diese  Mängel  der  Romantiker  auf 
eine  Fülle,  alle  diese  Vorzüge  Dorotheas  auf  eine  Enge  zurück. 
Während  jene  zu  viel  zu  sagen  haben,  so  daß  ihre  Form  ihrem 
Stoff  nicht  gewachsen  ist,  hat  Dorothea  zu  wenig  zu  sagen  und 
ihr  Stoff  ist  für  die  Form  ihres  Romans  zu  dürftig.  Während  die 
Romantiker  sich  in  phantastischem  Übermaß,  in  bunter  und  ver- 
schlungener Darstellung,  in  der  Vermischung  aller  Gattungen 
verlieren,  steht  Dorotheas  Geist  von  vornherein  nicht  vor  dieser 
Gefahr,  denn  er  wird  nicht  von  einer  Fülle  verschiedener  Ge- 
danken, Gefühle  und  Bilder  bedrängt,  ihre  Phantasie  wird  nicht 
durch  tausenderlei  Lebenselemente  beeinflußt,  ihre  Form- 
begabung wird  nicht  durch  graziöse  Leichtigkeit  zur  Willkür 
verleitet.  W^ie  weit  steht  darum  Florentin  von  Franz  Sternbald, 
von  Heinrich  von  Ofterdingen,  ja  selbst  von  William  Lovell  ab! 
Diese  erleben  ein  großes  Schicksal  und  möchten  die  ganze  Welt 
in  ihre  Seele  aufnehmen  oder  ihre  uferlose  Sehnsucht  jenseits 
des  Irdischen  befriedigen.  So  leidende  Naturen  sie  auch  sind, 
so  kämpfen  sie  doch  auf  ihre  Weise  um  die  höchsten  Güter  der 
Menschen  und  ihre  Seele  ist  ein  Spiegel  für  alle  Farben  der  Welt. 
Bei  Dorothea  aber  ist  keine  Spur  von  dem  überwältigenden 
Tönerausch,  der  erschütternden  Lebensklage,  dem  hinreißenden 
Naturgefühl  der  Romantik.  Ihr  Roman  wirkt  nur  wie  die  Probe 
eines  geschickten  Rechners,  der  die  romantischen  Regeln  mit 
dem  Verstände  aufnahm.^^) 

Der  „Florentin"  folgt  den  Spuren  des  „Wilhelm  Meister",'*^) 


*^)  Es  ist  daher  grundfalsch,  wenn  Friedrich  Hirsch  (Programm  des 
Maximilian-Gymnasiums  in  Wien  1902,  S.  9)  behauptet,  Dorothea  habe  den 
einzigen  echt  romantischen  Roman  geschaffen. 

")  Deibel  hat  das  Verhältnis  zu  diesem  sowie  überhaupt  zjir  zeit- 
genössischen Literatur  so  erschöpfend  dargestellt,  daß  darüber  nichts 
Neues  mehr  gesagt  werden  kann. 
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Während  der  Arbeit  Dorotheas  an  ihrem  Romane  kam  der 
„Wilhebn  Meister"  nicht  von  ihrem  Tische  und  auch  durch  den 
romantischen  Kreis  wurde  sie  immer  wieder  auf  ihn  hingeleitet. 
Obwohl  sie  sagt,  vieles  in  ihm  sei  ihr  unverständlich,  ist  ihr 
Roman  doch  ohne  dieses  Vorbild  nicht  zu  denken.  Der  „Flo- 
rentin"  hat  verschiedene  Handlungselemente  mit  dem  „Wilhelm 
Meister"  gemeinsam:  das  romantische  Reiseleben,  die  Suche 
nach  einem  Lebenszweck,  das  Streben  nach  Ausbildung  der 
Persönlichkeit,  die  Bildung  durch  eine  adelige  Gesellschaft  und 
durch  Liebeserlebnisse,  die  Gestalt  des  der  Kunst  ergebenen 
und  doch  schließlich  beim  Dilettantismus  stehen  bleibenden, 
passiven  und  schwankenden  Helden,  ferner  Nebengestalten,  wie 
das  römische  Modell,  das  an  Philine  erinnert,  wie  Gräfin  Eleo- 
nore und  den  Grafen,  von  denen  Fäden  zu  Therese  und  Lothario 
führen,  und  besonders  Clementine,  welche  der  schönen  Seele, 
aber  auch  Natalie  nachgebildet  ist.  Auch  einzelne  Situationen  und 
Motive  verstärken  die  Ähnlichkeit.  Ein  romantisches  Abenteuer 
im  Walde  vermittelt  den  Eintritt  des  Helden  in  den  adeligen 
Kreis,  Abschiedsszenen  Wilhelm  Meisters  und  Florentins  sind 
ähnlich  geschildert.  Anklänge  an  geheime  Gesellschaften  finden 
sich  auch  im  „Florentin",  die  Liebesepisode,  während  welcher 
der  Held  einschläft,  statt  die  letzte  Gunst  der  Geliebten  zu  be- 
gehren, ist  in  beiden  Romanen  ähnlich. ^^) 

Andere  Züge  weisen  auf  die  „Lucinde"  hin^*);  Julius  hat 
wahrscheinlich  noch  stärker  auf  Florentin  gewirkt  als  Wilhelm 
Meister,  Wie  er,  ist  Dorotheas  Held  ein  Müßiggänger  und  un- 
ruhiger Sucher,  ein  Lebensgrübler  und  Künstler,  auch  ihm  sind 
seine  Pläne  wichtiger  als  ihre  Ausführung,  auch  er  stellt  einen 
Ausnahmsmenschen  dar,  was  einen  bezeichnenden  Gegensatz  zu 
Wilhelm  Meister  bildet.  Er  ist  wie  Julius  dem  ständigen  Stim- 
mungswechsel des  Künstlers  unterworfen  und  blickt  mit  ähn- 
licher Genugtuung  wie  dieser  auf  die  Lehrjahre  seiner  Männlich- 
keit zurück.  Wie  Julius  sieht  auch  Florentin  sich  selbst  als  das 
Maß  der  Dinge  an. 


")  Deibel  führt  sie  auf  Wielands  Agathon  zurück;  wahrscheinlich 
nehmen  aber  alle  diese  Szenen  ihren  Ausgang  von  Rousseaus  Confessions. 
n.  Teü,  VII.  Buch. 

")  Deibel,  a.  a.  0.  S.  39  f. 
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Auch  Tiecks  „Stembald"'  blieb  nicht  ohne  Einfluß  auf  Doro- 
theas Ronian."*^)  Die  Schilderung  der  Künstleratmosphäre  (bei 
welcher  auch  Heinses  Arding-hello,  die  Selbstbiographie  Ben- 
venuto  Cellinis  und  William  Lovell  Einfluß  ausübten)^'')  mag  in 
erster  Linie  auf  ihn  zurückgehen,  desgleichen  findet  der  roman- 
tische Schauplatz  des  „Florentin"  dort  seine  Entsprechung. 
Träume  und  Ahnungen  werden  in  beiden  Werken  verwendet, 
die  Musik  —  und  zwar  besonders  Flöte  und  Waldhorn  —  spielt 
da  wie  dort  eine  Rolle.  Was  den  letzteren  Zug  betrifft,  so  mag 
ihn  freilich  auch  Dorotheas  eigene  Musikliebe  befördert  haben.^") 
Der  Einfluß  des  „Woldemar"  zeigt  sich  nur  in  der  Stellung  des 
„Florentin"  zur  Ehe.  Woldemar  hatte  eine  Ehe  zu  Dreien  ver- 
sucht, in  „Florentin"  wird  diese  vorgeschlagen.  Wie  dort  den 
Mann  zwischen  zwei  Frauen,  finden  wir  hier  die  Frau  zwischen 
zwei  Männern.  Die  Gestalten  Dorotheas  machen  ferner  die  Ge- 
fühlsverwirrungen, Schwankungen  und  Täuschungen  der  Jacobi- 
schen Helden  mit,  doch  fehlt  die  Verschwommenheit  ganz, 
welche  für  das  Fühlen  und  Darstellen  Jacobis  kennzeichnend 
ist.  An  Tiecks  „William  Lovell"  fühlt  man  sich  durch  die  Stel- 
lung Florentins  jenseits  aller  Moral  und  durch  seinen  ausge- 
prägten Individualismus  erinnert. 

Benvenuto  Cellini  kann  nicht  in  hohem  Maße  auf  den 
,, Florentin"  gewirkt  haben.  Die  flüchtigen  Gleichheiten  zwischen 
beiden  Werken,  welche  sich  auf  Florentins  Behendigkeit,  sich 
des  Messers  zu  bedienen,  seine  Empfänglichkeit  für  sinnliche 
Reizungen  und  das  Kolorit  des  italienischen  Lebens  beschrän- 
ken^*), sind  auch  alles,  was  die  beiden  Werke  gemeinsam  haben. 
Es  mag  wohl  sein,  daß  Dorotheas  Roman  durch  ihre  Lektüre 
der  Cellinischen  Selbstbiographie^^)  jene  Renaissancestimmung 


«)  Ebenda  S.  56  ff. 

*^)  Ebenda. 

")  Der  Zu^,  daß  die  Entdeckung  der  Herkimft  Florentins  ebetiso 
plötzlich  vereitelt  wird,  wie  die  Entdeckunjj  der  Herkunft  Sternbalds 
kommt  nicht  nur,  wie  Deibel  meint,  bei  Jean  Paul  und  in  anderen  gleich- 
zeitigen Romanen  vor,  sondern  ist  geradezu  ein  charakteristisches  Motiv 
für  den  älteren  Roman,  desgleichen  sind  die  Verkleidungen  schon  im 
heroiscli-galanten  Roman  sehr  beliebt. 

*«)  Vgl.  Deibel,  a.  a.  0.  S.  41. 

")  Dorothea  an  Schleiermacher,  Jena  am  28.  Oktober  1799  (Raich, 
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annahm,  welche  ihm  den  Gegenwartscharakter  benimmt.  Die 
Empfänglichkeit  für  sinnliehe  Reize  freilich  erklärt  sich  aus  der 
romantischen  Lebensanschauung;  dagegen  könnte  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  fremdes  Leben  und  die  Behendigkeit  im  Ge- 
brauch der  Waffen  schon  eher  von  Cellini  stammen. 

Neben  diesen  Berührungen  weist  der  Roman  aber  auch  noch 
manche  andere  literarische  Zusammenhänge  auf.''^)  Vor  allem 
folgt  er  in  seinen  abenteuerlichen  Motiven  der  älteren  Tradition, 
welche  noch  über  den  heroisch-galanten  Roman  zurückführt; 
auch  einzelne  andere  Züge,  so  z.  B.  die  musikalische  Begabung 
der  Heldin,  gehören  in  diesen  Zusammenhang.  Aber  auch  Be- 
ziehungen zum  empfindsamen  Roman  sind  nicht  zu  verkennen, 
obwohl  Dorothea  seine  „Künstlichkeiten  und  appretirten  Tugen- 
den" verachtete  und  nach  derber  Natürlichkeit  verlangte,  wie 
man  sich  „nach  einer  Krankheit,  in  der  man  zu  Habersuppen 
verdammt  war,  nach  irgend  einer  Säure  sehnt".  Ihre  Schilderung 
philanthropischer  Bestrebungen  (Tante  Clementine  entwirft  den 
Plan  zu  einer  Kinderbewahranstalt  und  zu  einem  Bad  für  Arme) 
ist  ohne  die  La  Roche  nicht  zu  denken  und  selbst  empfindsame 
Gefühlstöne  klingen  bei  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  an,  so  in  Florentins 
Liebesschwärmerei  und  in  der  Freundschaft  zwischen  Florcntin 
und  Eduard. 

Die  Aufnahme  des  Romans  war  günstig. '^^)  Schiller  und 
Goethe  schwankten  zwischen  Lob  und  Tadel,  waren  aber  von 
dem  Formtalent  der  Verfasserin  überrascht;  Lotte  fand  trotz 
der  vielen  Anlehnungen  „doch  ein  eigenes  zartes  Wesen 
darin"^2),  die  Romantiker  lobten  natürlich,  nur  Brent^ino  lehnte 
den  Roman  ab.  Ein  Gegner  der  Romantik,  nämlich  Merckel, 
spielte  den  „Florentin"  gegen  die  „Lucinde"  aus,  die  „Neue  All- 
gemeine Deutsche  Bibliothek"  dagegen  fand  mehr  Anlaß  zu  Tadel 
als  zum  Lob.  Dorothea  selbst  klagte,  es  sei  „nichts  darin  so  fröh- 
hch  und  wehmütig . . .",  als  sie  selber  war,  da  das  Werk  noch 
in  ihr  lag;  sie  meinte,  das  rechte  Wort  sei  ihr  immer  vor  der  Feder 

I,  S.  17);  Goethes  Cellini-Übertragung  erschien  1796  im  6.  bis  10.  Band 
der  „Hören". 

^)  Von  Deibel  nicht  erwähnt. 

")  Vgl.  Deibel,  a.  a.  0.  S.  67. 

")  Fielitz,  a.  a.  0.  III,  S.  175  f. 
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geschwebt,  aber  hinter  dieser  seien  schließlich  ganz  andere 
Worte  gestanden,  die  sie  nicht  wieder  erkannte.  Es  war  gewiß 
ernst  gemeint,  wenn  sie  an  Friedrich  schrieb,  solche  Bücher 
sollten  in  einer  so  geheimnisreichen,  ahndungsvollen  und  vor- 
bereitenden Zeit  gar  nicht  geschrieben  werden  dürfen.^^)  Nur 
darin  erblickte  sie  das  Verdienst  ihres  Buches,  daß  es  „mit  aller 
Macht  dem  Weinerlichen  entgegen  strebe"  und  daß  es  „aller- 
liebste Geschichtchen  recht  gebildet"  vortrage.^^)  Sie  verglich 
es  mit  Veroneses  „Hochzeit  zu  Kana",  glaubte  also  offenbar, 
daß  es  Farbenreichtum  und  dekorativen  Reiz  besitze  und  Schön- 
heit und  Lebensglanz  verkündige.  In  Wirklichkeit  fällt  an  ihrem 
Romane  gerade  die  Einförmigkeit  und  Mattheit  des  Kolorits  un- 
angenehm auf. 

Mit  dem  „Florentin"  ist  Dorotheas  selbständiges  literari- 
sches Schaffen  beendet.  Nach  und  nach  tritt  das  religiöse  Inter- 
esse an  die  Stelle  des  künstlerischen.  Die  Hinneigung  zum  Katho- 
lizismus, welche  schon  während  ihres  Aufenthaltes  in  Jena 
begann,  nimmt  immer  zu  und  nach  dem  Übertritt  des  Ehepaares 
(1808)  gibt  es  für  Dorothea  nur  zwei  Dinge  mehr  auf  der  Welt: 
Friedrich  und  den  Katholizismus.  Kein  Wunder,  wenn  ihr  dich- 
terisches Schaffen,  das  sie  immer  gering  geachtet  hatte,  jetzt 
völlig  in  den  Hintergrund  trat. 

Faßt  man  Dorotheas  ganzes  künstlerisches  Wesen  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  daß  sie  auf  geschickte  und  kluge  Weise 
romantische  Tendenzen  aufgreift,  sie  mit  einem  gewissen  künst- 
lerischen Geschmack  nebeneinanderzustellen  weiß,  ohne  daß  der 
Stil  des  Werkes  verletzt  würde,  daß  aber  keine  künstlerische 
Idee  bis  ins  Tiefste  von  ihr  erfaßt  und  erlebt  wird  und  daß  sie 
nichts  Eigenes  beizustellen  hat,  welches  mnbildend  auf  das 
Überlieferte  zu  wirken  vermöchte.  Wohl  blieb  ihr  Leben  nicht 
völlig  abseits  von  ihrer  Kunst,  aber  trotzdem  war  es  nicht  im- 
stande, diese  zu  befruchten.  Florentin  trägt  einzelne  Züge  Friqd- 
richs^^),  sein  paradoxer  Geist,  sein  Müßiggängertum  spiegeln 
sich  im  Helden  Dorotheas  ab,  wie  ihres  ersten  Geliebten  Eduard 
d'Altons  abenteuerliches  Leben,  sein  Reisetrieb,  ja  einzelne  ganz 

")  Raich,  a.  a.  0.  I,  S.  24L 

")  Ebenda  I,  S.  (19)  f. 

««)  Vgl.  Deibel,  a.  a.  0.  S.  44  ff. 
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bestimmte  Erlebnisse^^)  auf  ihn  übertragen  sind,  aber  der  be- 
lebende Atem  des  Künstlers  fehlt,  und  Florentin  wirkt  nicht 
wie  ein  Abbild  lebender  Menschen,  sondern  durchaus  wie  eine 
Figur,  die  mülisam  aus  literarischen  Tendenzen  anderer  zu- 
sammengesetzt wurde.  Und  so  kann  denn  von  einer  selbständigem 
Bedeutung  Dorotheas  gar  keine  Rede  sein.  Die  verhältnismäßig 
große  Beachtung,  welche  ihr  geschenkt  wurde,  danki  sie  nur 
ihren  persönlichen  Beziehungen  zur  romantischen  Schule  und 
ihr  Roman  bezeichnet  keinen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Frauenromans. 


^')  Erziehung  in  einer  adeligen  Militärschule,  Vertauschung  der 
Soldatenlaufbahn  mit  der  Kunst,  in  der  er  sich  doch  nur  als  Dilettant 
betätigt,  geheimnisvolle  Abstammung. 
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Auguste  Fischer 

Ohne  den  romantischen  Roman  ist  auch  eine  Schriftstellerin 
nicht  zu  denken,  welche  durch  ihre  Eig-enart,  durch  die  Kraft 
ihrer  Empfindung  und  Darstellung  alle  anderen  deutschen  Frauen 
des  18.  Jahrhunderts  weit  übertrifft.  Sie  fußt  unverkennbar 
auf  der  Romantik,  geht  aber  niemals  ganz  in  ihr  auf  und  schlägt 
schließlich  andere  Wege  ein.  Es  ist  Karoline  Auguste 
Fischer;  eine  Frau,  welche  von  ihren  Zeitgenossen  wenig 
beachtet  wur(^,  ihr  Leben  abseits  von  den  literarischen 
Mittelpunkten  verbrachte  und  durch  keinen  großen  Freund  in 
die  Unsterblichkeit  getragen  wurde.  Sie  geriet  nach  ihrem  Tode 
gänzlich  in  Vergessenheit,  so  daß  ein  paar  flüchtige  Zeilen  in 
Goedekes  Grundriß^)  alles  sind,  was  die  Literaturgeschichte 
von  ihr  verzeichnet.  Die  geringe  Rolle,  welche  die  Dichterin 
während  ihres  Lebens  in  der  Öffentlichkeit  spielte,  macht  die 
Nachforschungen  über  sie  sehr  schwierig;  ihr  schließliches  Unter- 
tauchen in  Armut  und  Einsamkeit  hat  das  Ende  ihres  Lebens 
in  völliges  Dunkel  gehüllt. 

Sie  wurde  am  9.  August  1764^)  zu  Braunschweig  als 
Tochter  des  herzoglichen  Kammermusikus  Karl  Venturini 
geboren.  Ihre  Mutter  war  die  braunschweigische  Schneiders- 
tochter Charlotte  Köchy.  Durch  ihren  Vater,  dessen  Familie 
aus  Italien  stammte,  wurde  ihr  das  südlich  heiße  Blut  und  die 
Neigung  für  die  Kunst  vererbt;  auch  die  Maler  und  Musiker 
seines  Namens,  die  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  nachzu- 
weisen sind,  dürften  seine  Verwandten  sein.  Obwohl  Karoline 
Auguste    mit    großer   Liebe    an    der   deutschen    Heimat   hing, 


1)  G.  Gr.2  :  6  :  430. 

')  Nicht  1772,  wie  G.  Gr.  a.  a.  0.  behauptet;  vgl.  das  Kirchenbuch 
dos  Braunschweiger  Domes. 


12.  Kapitel:  AognBte  Fischer  579 


die  Vorzüge  des  deutschen  Wesens  erkannte  und  den  Deut- 
schen als  Inbegriff  des  Schönen  ansah  —  sie  nennt  ihn  den 
„Frühling  der  Frühlinge'-  —  scheint  sie  ihre  südliche  Abstam- 
mung doch  oftmals  als  fremdes  Element  in  der  nordischen  Um- 
gebung empfunden  zu  haben.  Wenn  einer  ihrer  Helden  sich 
leidenschaftlich  gegen  die  Menschen  verteidigt,  die  seine  süd- 
liche Leidenschaft  nicht  begreifen,  spricht  gewiß  das  eigene 
Empfinden  der  Dichterin  aus  seinen  schmerzlichen  Worten: 
„Habe  ich  kein  menschliches  Herz?  Bin  ich  ein  Tyrann,  ein 
Barbar?  Ich  fühle  tiefer,  lebhafter  als  ihr,  mein  Vater  war  einige 
Meilen  südlicher  geboren,  daher  konmit  alles. . . .  Ihr  Eismassen 
wißt  ja  nur  von  Hörensagen,  was  Leidenschaft  ist.  Thauet  erst 
auf  an  dem  südlichen  Strahle,  und  dann  richtet  über  südliche 
Naturen."^) 

Auguste  wuchs  unter  vier  Geschwistern  auf,  von  denen 
später  drei  an  Auszehrung  starben.  Hat  der  Atem  der  furcht- 
baren Krankheit  ihre  Jugend  verdüstert,  hat  das  Familienleben 
ihr  nur  Trauriges  geboten?  Fast  möchte  man  es  vermuten,  denn 
in  ihren  Romanen  werden  niemals  freundliche  häusliche  Ver- 
hältnisse geschildert;  obwohl  die  Eltern  der  Schriftstellerin  erst 
spät  starben,  spielen  weder  sie  noch  die  Geschwister  eine  bestim- 
mende Rolle,  und  häufig  lebt  die  Heldin  unter  dem  Druck  einer 
harten  Mutter  oder  eines  herrischen  Vaters.  Wenn  Auguste 
Fischer  die  patriarchalische  Art  durchbricht,  mit  der  man  noch 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  Eltern-  und  Kindesliebe  auszu- 
schmücken pflegte,  dann  wird  wohl  kein  bloßer  Zufall  die  Ur- 
sache sein.  Sie  scheint  in  völliger  innerer  Einsamkeit  gelebt  zu 
haben,  und  die  Bitterkeit,  welche  aus  ihren  Werken  spricht, 
geht  vielleicht  auf  diese  Wurzeln  zurück.  Dabei  ent\\'ickelte 
sich  in  ihr  ein  starkes  Phantasieleben.^) 

Trotz  ihrer  Vereinsamung  brachte  sie  viel  aus  dem  Vater- 
hause mit.  Der  Sinn  für  Form  und  Farbe,  welcher  aus  ihren 
Romanen  spricht,  ist  gewiß  ein  Erbteil  ihres  Milieus;  die  Sicher- 
heit in  künstlerischen  Fragen,  die  hohe  Bildung,  welche  aus  ihrer 
Dichtung  herausleuchtet,  ist  sichtlich  schon  früh  erworben.  Es 

3)  Die  Honigmonathe,  Posen  1802.  II,  S.  144. 
*)  Vgl.  die   Schüderungen  der  Heldin  in  „Margarethe",  Heidelberg 
1812,  und  in  „William  der  Neger",  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1817.  Nr.  97  f. 
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ist  wahrscheinlich,  daß  im  Hause  eines  Musikers  ein  bewegtes 
geistiges  Leben  herrschte;  auch  die  Berührung  mit  der  Welt 
des  Theaters  fehlte  nicht,  denn  ein  Oheim,  der  Maestro 
der  italienischen  Operngesellschaft  zu  Hannover,  kam  oftmals 
nach  Braunschweig,  um  die  herzogliche  Hofkapelle  zu  leiten.^) 
In  Augustens  Bruder,  Karl  Venturini,  der  ein  hohes  Alter  er- 
reichte, lebte  das  Feuer  und  die  Begeisterung  für  alles  Große, 
welche  auch  für  seine  Schwester  so  bezeichnend  sind.  Daneben 
auch  der  Drang  nach  Wissen,  die  Kühnheit,  das  Bekennertum 
und  die  Sehnsucht  nach  großen,  freien  Verhältnissen,  welche 
sich  in  ihren  Romanen  wie  in  seinem  Leben  aussprechen.  Der 
Humor,  der  ab  und  zu  in  den  Arbeiten  Augustes  aufblitzt,  aber 
durch  die  Ung-unst  der  Verhältnisse  niedergehalten  wird,  ist 
auch  bei  Karl  Venturini  bezeugt*^)  und  den  Trieb  zum  dichte- 
rischen Schaffen  kennt  er  gleichfalls:  als  reifer  Mann  be- 
schäftigt er  sich  mit  geschichtlichen  Romanen.  Er  begeistert 
sich  als  anner  Student  für  die  französische  Revolution,  träumt 
von  Staats-  und  Kirchenreform,  sucht  die  christliche  Religion 
auf  natürKche  Grundlagen  zu  stellen  und  wird  von  der  theo- 
logischen Fakultät  abgewiesen,  welche  Anstoß  an  seiner  Schrift 
„Ideen  zur  Philosophie  über  die  Religion  und  den  Geist  des 
reinen  Christenthums"  nimmt.  Auch  andere  Stellen  bleiben 
ihm  verschlossen  und  so  muß  er  sich  als  Lehrer,  Fecht- 
meister, Tagesschriftsteller  durchs  Leben  bringen.  Seine 
Versuche,  als  Bibliotheksbeamter  oder  als  Professor  der  Ge- 
schichte angestellt  zu  werden,  mißlingen,  da  seine  „natürliche 
Geschichte  des  großen  Propheten  von  Nazareth"  größten 
Widerspruch  auslöst.  Endlich  wird  ihm  doch  eine  ärmliche 
Pfarre  zuteil;  seine  „Chronik  des  19.  Jahrhunderts"  vertritt 
während  der  Fremdherrschaft  rückhaltlos  seine  deutsche  Ge- 
sinnung, so  daß  er  in  Gefahr  der  Gefangennahme  durch  Marschall 
Davoust  gerät;  aber  Preußen  lohnt  ihm  mit  Undank. 

Seinem  bewegten  Leben  ist  das  unruhige,  zerrissene,  dabei 
aber  von  den  kühnsten  und  größten  Impulsen  bewegte  Dasein 
seiner  Schwester  an  die  Seite  zu  stellen.  Ihre  Ehe  mit  dem 
gleichaltrigen  Johann  Rudolph  Christiani  war  nicht  von  langer 

^)  Vgl.  Braunschweiger  Magazin,  Jahrg.  1866,  Nr.  1. 

«)  Braunschweiger  Magazin,  Jahrg.  1912,  Nr.  2  (Johannes  Beste). 
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Dauer.  Wir  wissen  nicht,  wann  sie  ihn  heiratete;  1798,  also  in 
ihrem  35.  Jahre,  scheint  sie  noch  mit  ihm  verbunden  gewesen 
zu  sein.'^)  Er  war  dänisch-deutscher  Hofprediger  in  Kopen- 
hagen und  eine  Berühmtheit  in  seinem  Faclie.  Er  verfaßte  reli- 
giöse Schriften,  „Beiträge  zur  Veredlung  der  Menschheit",  be- 
saß gediegene  Kenntnisse  und  war  ein  beliebter  Pädagog  und 
Kanzelredner.  An  dem  berühmten  deutschen  Erziehungsinsti- 
tute in  Kopenhagen  wirkte  er  seit  1795  sehr  verdienstlich,  wie 
er  denn  überhaupt  einer  der  Träger  deutschen  Wesens  am 
dänischen  Hofe  war.  Welche  Gründe  die  Eheleute  zur  Trennung 
bewogen  und  wann  diese  stattfand,  ließ  sich  nicht  ermitteln. 
Zwischen  1801  und  Ende  1802  finden  wir  Auguste  jedenfalls 
schon  in  Dresden  an  der  Seite  eines  anderen  Mannes,  der  später 
ihr  zweiter  Gatte  wurde.^)  Es  war  Christian  August  Fischer, 
der  schon  damals  ein  recht  abenteuerliches  Leben  geführt, 
als  Hofmeister  und  Kaufmann  halb  Europa  durchreist  hatte  und 
dann  als  Schriftsteller  in  Deutschland  bekannt  geworden  war. 
Ob  Auguste  ihn  erst  dort  kennen  lernte  oder  ob  ihr  Verhältnis  zu 
ihm  schon  den  Scheidungsgrund  bildete,  ist  unbekannt.  Jeden- 
falls scheinen  sich  die  beiden  erst  zur  Heirat  entschlossen  zu 
haben,  als  bereits  ein  Sohn  geboren  war.  Auguste  war  in- 
zwischen mit  zwei  Erzählungen,  „Gustavs  Verirrungen"^)  und 
„Vierzehn  Tage  in  Paris"^'')  hervorgetreten. 

Christian  August  Fischer  und  seine  Gattin  waren  ihrem 
Charakter  und  ihrer  Lebensanschauung  nach  so  grundverschie- 
den, daß  ihre  Verbindung  geradezu  rätselhaft  ist.  Er  ein  Mensch 
von  lächerlicher  Eitelkeit,  sie  selbstsicher,  aber  von  Selbstüber- 
schätzung weit  entfernt;  er  berechnend,  schlau  und  kleinlich, 
sie  voll  Verachtung  für  alle  bloß  materiellen  Werte,  großzügig 
und  zu  stolz,  um  für  ihren  Vorteil  zu  sorgen.  Er  falsch,  sie  wahr- 


7)  Vgl.  Stadtbibliothek  Braunschweig,  Personaliensammlung:  Testa- 
ment des  herz.  Braiinschw.  Commissionsrates  Joh.  Georg  Julius  Ven- 
turini. 

8)  Vgl.  Laun,  Memoiren,  Bunzlau  1837,  I,  S.  173  ff.  Die  betreffende 
Stelle  bezieht  sich  auf  die  Zeit,  wo  Tieck  sich  in  Dresden  aufhielt,  also 
1801  bis  Ende  1802. 

9)  .....  Ein  Roman."  Leipzig  1801. 
10)  .,. ..  Ein  Märchen."  Leipzig  1801. 
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haft;  er  heimlicher  Verfasser  schmutziger  Schriften,  sie  zwar 
leidenschaftlich,  aber  vom  Ideal  höchster  Reinheit  erfüllt;  er, 
wie  so  viele  sinnliche  Naturen,  dem  alten  Geschlechtsideal 
anhängend,  sie  eine  glutvolle  Vorkämpferin  der  neuen  Frauen- 
rechte. Am  krassesten  wirkt  dieser  letzte  Gegensatz;  er  macht 
die  Verbindung  zwischen  beiden  völlig  unbegTeiflich,  Fast  zur 
gleichen  Zeit  tritt  die  Schriftstellerin  für  dieselbe  sexuelle  Moral 
der  Geschlechter  ein^^),  als  ihr  Gefährte  die  sexuellen  Vorrechte 
des  Mannes  auf  das  Stärkste  betont  ^'^);  als  er  in  seinem  Buche 
den  Mann  weit  über  die  Frau  setzt,  im  Leben  einzig  und 
allein  das  Geschlechtsverhältnis  sieht,  die  Möglichkeit  der 
Kameradschaft  zwischen  Mann  und  Frau  leugnet  und  auf  die 
seichteste  und  frivolste  Weise  tiefe  und  sittliche  Humboldtsche 
Gedanken  herabzieht,  beginnt  sie  flammende  Proteste  gegen 
die  herrschende  Männermoral  künstlerisch  zu  gestalten. ^^) 

Das  Zusammenleben  der  beiden  vor  der  Ehe  dürfte  ver- 
schiedene Unterbrechungen  erfahren  haben.  Im  Jahre  1800  lebte 
Christian  August  Fischer  in  Jena,  ob  mit  Auguste,  ist  fraglich; 
den  Winter  1803 — 1804  verbrachte  er  in  Südfrankreich  und  seit 
dem  Mai  1804  lebte  er  allein  in  Würzburg.  Im  September  1808 
schloß  er  die  Ehe  mit  Auguste;  er  selbst  behauptete  später,  er 
habe  damit  nur  sein  Wort  einlösen  wollen.^'')  Daß  die  Eheleute 
sich  schon  nach  sieben  Monaten  wieder  trennten,  nimmt  nicht 
Wunder.  Fischer  begründet  das  Unglück  seiner  Ehe  damit,  daß 
jede  gelehrte  Frau,  besonders  aber  jede  Schriftstellerin,  sich  und 
ihren  Mann  unglücklich  zu  machen  pflege,  zumal,  wenn  sie  der 
ältere  Teil  sei.^^)  Und  so  bestätigt  er  unfreiwillig  selbst,  daß 
seine  Gattin  Recht  hat,  wenn  sie  bitter  bemerkt,  „nächst  dem 
Alter,  der  Häßlichkeit  und  der  Kränklichkeit"  sei  Berühmtheit 
derjenige    Fehler,    welchen    die    Männer    am    empfindlichsten 


")  In  „Gustavs  Verirrungen". 

^*)  „Über  den  Umganj»-  der  Weiber  mit  Männern",  Leipzig  1800. 

")  In  den  „Honigmonathen". 

*")  Geschichte  der  Amtsführung  und  Entlassung  des  Professors  Chri- 
stian August  Fischer,  von  ihm  selbst  geschrieben;  herausgegeben  von 
Dr.  H.  Eckard,  Leipzig  1818,  S.  51  f. 

")  Auguste  war  um  sieben  Jahre  älter  als  Fischer  und  zur  Zeit 
ihrer  zweiten  Eheschließung  schon  44  Jahre  alt. 
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rächten.^^)  Auch  seine  sonstigen  Ansichten  über  die  Ehe 
nehmen  nicht  für  ihn  ein.  Jener  Mann,  welcher  die  Untreue  des 
Gatten  schon  dann  für  berechtigt  erklärt  hatte,  wenn  die  Frau 
seine  Sinne  nicht  mehr  vollauf  befriedige,  wird  sich  seiner 
Gattin  gegenüber  kaum  so  zart  und  würdig  verhalten  haben, 
wie  er  gern  glauben  machen  möchte.  Von  anderer  Seite  hören 
wir  denn  auch,  Fischer  habe  seine  Frau  zur  Entfernung  ge- 
zwungen und  dann  Klage  wegen  böswilliger  Verlassung  er- 
hoben. Er  wurde  als  der  schuldige  Teil  erklärt  und  zur 
Zahlung  eines  Jahrgeldes  an  Frau  und  Sohn  verurteilte^), 
das  er  ihr  übrigens  auf  jede  Weise  zu  entziehen  suchte.^*)  Da 
Christian  August  Fischer  auch  in  seinen  Prozessen  eine 
sehr  zweideutige  Rolle  spielt^^),  fühlt  man  sich  noch  weniger 
versucht,  auf  seine  Seite  zu  treten.  Es  spricht  übrigens  für  seine 
Gattin,  daß  ihr  das  Jahrgeld  von  der  bayrischen  Regierung  aus- 
bezahlt wurde,  während  sich  Fischer  wegen  eines  verleum- 
derischen Pamphletes  auf  den  Minister  von  Lerchenfeld  in 
Festungshaft  befand.  Während  der  kurzen  Ehe  scheint  Auguste 
in  Würzburg  gelebt  zu  haben,  wo  ihr  Gatte  Professor  für 
Geschichte  und  Kulturgeschichte  und  seit  dem  Frühjahr  1808 
Redakteur  der  Würzburger  politischen  Zeitung  gewesen  war. 
Nachdem  diese  schlimme  Episode  beendet  war,  versuchte 
Augiiste  Fischer,  sich  eine  neue  Existenz  zu  gründen.  Sie  er- 
öffnete ein  Erziehungsinstitut  in  Heidelberg  und  setzte  ihre 
schriftstellerische  Tätigkeit  fort,  indem  sie  mehrere  Romane^») 
und  ein  frauenrechtlerisches  Buch^^)  sclirieb  und  an  verschie- 
denen Zeitschriften  mitarbeitete.  Auch  einen  Novellenband  ließ 
sie  erscheinen.22)   Wahrscheinlich  vermochte  die  Schriftstellerei 


")  Margarethe,  Heidelberg  1812,  S.  231  f. 

")  Katzensprung  von  Frankfurt  a.  M.  nach  München.  . . .  Von  Felix 
von  Fröhlichsheim,  Leipzig  1821,  S.  76  f. 

18)  Schindel,  I,   S.  127  ff.,  und  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen,  8, 
1830,  I,  S.  7  f. 

19)  Vgl.    Goldmayer,    Beyträge    zur   neuesten    Geschichte    der   Uni- 
versität Würzhurg,  1817. 

2»)  Der  Günstling,  Posen  und  Leipzig  1809,  Margarethe  (s.   oben). 

21)  Über  die  Weiber.  Von  der  Verfasserin  von  Gustavs  Verirrungen, 
Heidelberg  1813  (leider  nicht  auffindbar). 

22)  Kleine   Erzählungen  und  romantische   Skizzen,  Posen  1819. 
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ihr  und  dem  Sohne  nicht  das  Leben  zu  fristen,  denn  1822  finden 
wir  sie  als  Inhaberin  einer  Leihbibliothek  in  Würzburg  und  damit 
verstummen  alle  Nachrichten  über  sie. 

Dieses  Untergehen  in  Armut  und  Dunkellieit  berührt  dop- 
pelt tragisch,  weil  es  eine  hochbegabte,  großzügige,  wahrhafte 
Frau  von  hoher  Geistesfreiheit  und  echter  Sittlichkeit  traf.  Sie 
gibt  sich  der  Kunst  mit  heiligem  Ernste  hin,  betrachtet  sie  nicht 
als  einzigen  Lebenszweck,  aber  auch  nicht  als  müßiges  Spiel. 
Sie  weiß,  was  den  Dilettanten  vom  Künstler  trennt  und  all  ihr 
Schaffen  dient  nur  zur  Erhöhung  der  Kunst.  Ihr  heller  Blick 
durchschaut  das  öffentliche  Leben  und  seine  Bedeutung:  von 
allen  Elementen,  welche  es  durchdringen,  scheint  ihr  die  Ge- 
nußgier am  gefährlichsten  und  ein  Volk,  das  den  Reichtum  als 
höchstes  Ziel  des  menschlichen  Strebens  betrachtet,  hält  sie  für 
unrettbar  verloren.-^)  Mit  Ehrfurcht  tritt  sie  an  die  Mächte  heran, 
welche  das  Leben  gestalten;  wohl  hat  die  Religion  ihr  nichts  mehr 
zu  sagen,  doch  findet  sie  in  der  eigenen  Seele  Sittlichkeit  genug. 
Sie  hat  gefehlt  und  bereut;  nun  sucht  sie  sich  zur  Reinlieit  durch- 
zukämpfen. So  oft  sie  der  vergeblichen  Mühen  des  menschlichen 
Daseins  gedenkt,  ergreift  sie  Wehmut:  sie  meint,  wenn  ein 
höheres  Wesen  auf  einem  fernen  Gestirn  einem  anderen  die  Erde 
zeigen  wollte,  würde  es  ausrufen:  „Siehe!  dort  auf  dem  kleinen 
Sterne  wohnen  die  Hoffenden!"-^) 

Der  kleine  Roman  „Gustavs  Verirrungen"  war  das  erste 
AVerk  der  Schriftstellerin.  Es  hängt  noch  vielfach  mit  der 
älteren  Überlieferung  zusammen,  weist  eine  Reihe  künstlerischer 
Mängel  auf  und  stellt  durchaus  kein  vollendetes  Kunstwerk 
dar.  Aber  schon  sein  Eingang  atmet  einen  völlig  neuen  Geist. 
Weitab  liegt  die  Welt  der  Tugend,  weitab  die  Welt  der 
sanften  Gefühle,  die  sich  auf  die  Darstellung  fertiger  Zustände 
beschränkt.  „Man  erzählt  uns  oft,"  sagt  die  knappe  Einleitung, 
welche  in  wenigen  Sätzen  die  künstlerischen  Absichten  der 
Dichterin  mitteilt,  „was  die  Menschen  sind,  man  beschreibt 
uns  noch  öfter  —  vielleicht  ein  wenig  z  u  o  f  t  — ,  was  sie  seyn 


")  „Wo  Kaufen  und  Verkaufen  der  Hauptzweck  des  Lebens  ist, 
da  kann  ein  Gott  selbst  nicht  verhindern,  daß  nicht  zuletzt  alles  käuflich 
werde"  (Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1820,  Nr.  56,  S.  453). 

=*)  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1817,  S.  214. 
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sollen;  aber  man  sagt  uns,  wie  mich  dünkt,  noch  immer  nicht 
oft  genug:  auf  welche  Weise  sie  das  werden, 
was  sie  sind."-^) 

Darum  versuchte  Auguste  Fischer  in  ihrem  Erstlings- 
romane darzustellen,  wie  ihr  Held  wurde,  was  er  ist.  Der  junge, 
schöne  und  leidenschaftliche  Gustav  ist  von  allen  verwöhnt 
worden  und  hat  sich  nicht  zu  zügeln  gelernt.  Als  ihm  die  Ge- 
liebte entschwindet,  bevor  er  sie  erringen  konnte,  stürzt  er  sich 
in  eine  Reihe  von  Liebesabenteuern,  verführt  zuerst  ein  armes 
Mädchen  und  rast  dann  trotz  der  Warnungen  seines  Freundes 
so  lange,  bis  Körper  und  Seele  geschwächt  sind.  Als  er 
die  erste  Geliebte  wiederfindet,  heiratet  er  sie.  Aber  sie  wird 
unglücklich,  weil  sie  infolge  seiner  Ausschweifungen  kinderlos 
bleiben  muß  und  ihr  Schmerz  erschüttert  auch  ihn  aufs  tiefste. 
Als  er  außerdem  das  verführte  Mädchen,  durch  seine  Schuld 
körperlich  und  seelisch  zugrunde  gerichtet,  in  der  Charite 
wiederfindet,  erkrankt  er  in  furchtbarer  Reue.  Er  will  die 
Gattin  frei  geben,  deren  er  sich  unwert  fühlt,  doch  erlöst  ilin 
früher  der  Tod.  Freund  und  Frau  heiraten  und  leben  froh  in- 
mitten einer  gesunden  Kinderschar.  können  aber  den  Unglück- 
lichen  nicht  vergessen. 

Die  Entwicklung  des  Helden  tritt  in  dieser  Erzälilung  nicht 
ganz  so  scharf  hervor,  wie  die  Verfasserin  es  Avünschte,  da  die 
äußeren  Ereignisse  zu  sehr  ablenken.  Die  Handlung  cntl>ehrt 
auch  der  Tiefe  des  Hintergnmdes,  deren  das  Kunstwerk  bedarf. 
Trotzdem  fällt  an  ihr  die  Kühnheit  des  Grundmotivs  auf,  der 
auch  die  kühne  Schilderung  der  Leidenschaft  und  Sinnlichkeit 
entspricht.  Sie  ist  bei  einer  Frau  an  der  Wende  des  18.  Jahr- 
hunderts noch  ein  unerhörtes  Wagnis. 

Im  übrigen  sind  sowohl  die  Motive  als  die  Gestalten  von 
keiner  entsprechenden  Eigenart,  aber  die  Plastik  der  letz- 
teren fällt  auf.  Der  heranreifende  Jüngling  wird  in  knappen 
Worten  von  großer  Glut  und  Wahrheit  geschildert,  einzelne 
Frauengestalten  wirken  überzeugend  und  dabei  nKKlern.  Die 
Knappheit  der  ganzen  Darstellung  verrät  die  künftige  Künstler- 
schaft der  Verfasserin,    auf  die  auch  einzelne  Züge,    Bilder, 


25)  Gustavs  Verirrungen.  Emleitung. 
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Schattierungen  hindeuten.  Die  Fähigkeit  der  Konzentration  ist 
Dir  schon  hier  in  überraschendem  Maße  eigen.  Nur  das  Not- 
wendigste wird  gesagt.  Scharf  urnrissene  Bilder  werden  neben- 
einandergestellt. Niemals  findet  sich  ein  Verweilen  auf  Ge- 
fühlen, alles  wird  nur  angedeutet,  wirkt  aber  trotzdem  mit  voller 
Kraft.  Das  Tempo  ist  ungewöhnlich  rasch  und  der  Roman  er- 
scheint fast  wie  ein  Drama.  Lauter  einzelne  dramiatische  Situa- 
tionen setzen  ihn  zusammen  und  der  Leser  wird  ohne  jede  Vor- 
bereitung mitten  in  sie  hineingestellt;  häufiger  Dialog  erhöht  die 
Täuschung.  Der  Roman  ist  in  Ichform  geschrieben;  zwei  Männer 
berichten  nacheinander;  zuerst  der  Held,  dann  sein  Freund.  Dabei 
ändert  sich  der  Ton.  Zuerst  ist  er  von  Jugend  und  leidenschaft- 
lichem Schwung  erfüllt,  aber  auch  von  Hohn,  Selbstverachtung 
und  wütendem  Schmerz:  atemlos  eilen  die  Sätze  dahin.  Als  der 
zweite  Erzähler  die  Feder  ergreift,  sprechen  wehmütige  Ruhe, 
Reife  und  männliche  Gefaßtheit  zu  uns.  In  seiner  Sprache  ist 
der  Roman  vollendet.  Diese  ist  nicht  nur  gewandt,  knapp  und 
klar,  sondern  sie  erhebt  sich  in  den  Augenblicken  der  Leiden- 
schaft zu  Anschaulichkeit,  Kraft  und  Fülle.  Sie  weiß  durch  Unge- 
sprochenes zu  wirken,  so  etwa,  wenn  sie  die  Schönheit  des  Früh- 
lings und  der  Liebe  schildert;  „Es  war  ein  Mayabend.  Ich  drängte 
mich  .  .  .  durch  duftende  Hecken,  und  jeder  Athemzug  ver- 
mehrte die  Lebensfülle,  die  meine  Brust  mit  schmerzhaftem 
Entzücken  hob.  18  Jahre  und  der  May!  Was  brauche  ich  mehr 
zu  sagen?"-*^)  Sie  ist  von  hinreißendem  Schwung;  selbst  kon- 
ventionellen Bestandteilen  verleiht  sie  durch  die  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  Verwendung  Kraft  und  Leidenschaft. 

Die  Weltanschauung  des  Buches  fußt  auf  einem  sicheren 
sittlichen  Bewoißtsein;  niemals  wird  kleinlich  moralisiert.  Tiefes 
Verständnis  für  den  Wert  der  Pflicht  spricht  aus  ihr,  das  Be- 
wußtsein menschlicher  Verantwortung  auch  dort,  wo  niemand 
den  Menschen  zur  Verantwortung  zieht.  An  die  Stelle  von 
Tugend  und  Laster  treten  im  Weltbild  der  Schriftstellerin  sitt- 
liche Kraft  und  Schwäche,  Neben  die  Sittlichkeit  stellt  sich,  ihr 
gleichberechtigt,  die  Schönheit.  Diese  hat  etwas  Göttliches  in 
sich,  vor  dem  die  Sinnlichkeit  schweigt.  Kunst  und  Sittlichkeit 
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fließen  in  einen  Begriff  zusammen  und  der  entnervte  Wüstling 
klagt,  daß  für  ihn  die  Werke  der  unsterblichen  Kunst  tot 
blieben,  weil  sich  ihr  hoher  Geist  nur  einem  kraftvollen  Herzen 
offenbare.-'^) 

Nur  eine  kleine  Erzählung  ohne  künstlerische  Bedeutung, 
vielleicht  das  Werk  einer  früheren  Zeit^»),  trennt  „Die  Honig- 
monathe"  von  „Gustavs  Verirrungen".  Dieser  Roman  erfüllt 
alle  Versprechungen,  welche  das  Erstlingswerk  Auguste 
Fischers  gab.  Sein  Ausgangspunkt  ist  polemisch.  Die  „Elisa"  der 
Frau  von  Wobeser-^)  eiferte  die  Schriftstellerin  zu  einem  flam- 
menden Protest  an,  der  sich  ihr  aber  unter  den  Händen  zu 
einem  unabhängigen  Kunstwerk  gestaltete.  Schon  die  ersten 
Seiten  ihres  Buches  zeigen  den  ungeheuren  Abstand,  der  es 
von  der  Erzälilung  der  Frau  von  Wobeser  trennt.  Hier  sind 
Menschen  von  Fleisch  und  Blut  geschaffen  und  die  Tendenz  ist 
mit  größtem  Geschick  in  ihre  Schicksale  verwebt. 

Julie  ist  dem  Obersten  Olivier  als  Gattin  bestimmt.  Ihr 
Vater  starb  früli  und  die  selbstsüchtige  Mutter  möchte  sich 
ihrer  gern  durch  die  Heirat  entledigen.  Julie  neigt  sich  Olivier 
aus  einer  unklaren  Empfindung  zu,  deren  Hauptbestandteil  Mit- 
leid ist.  Ihre  geistreiche  und  tatkräftige  Freundin  Wilhelmine 
sucht  sie  vergeblich  an  dieser  Aufopferung  zu  hindern.  Olivier, 
der  sich  zuerst  nur  eine  bequeme  Frau  an  ihr  heranziehen  wollte, 
verfällt  ihrem  „stillsiegenden  Geist"  immer  mehr,  dessen  unbe- 
zwingliche  Güte  ihm  schließlich  zum  Beweis  für  die  Güte  der  Men- 
schennatur wird.  Seine  Liebe  entwickelt  sich  zur  glühenden  Lei- 
denschaft. Er  wird  im  Kriege  verwundet:  Julie  vermag  sich  dem 
schwerkranken  Helden  nun  nicht  mehr  zu  entziehen,  obwolü  sie 
seinen  Schützling  Antonelli  zu  lieben  beginnt.  Kaum  ist  sie  aber 
Oliviers  Frau,  so  erfaßt  diesen  wütende  Eifersucht.  Früher  war 
sie  rein,  argumentiert  er,  doch  wird  sie  es  jetzt  bleiben,  wo  ihre 
Sinne  erweckt  sind?  Er  hält  sie  gefangen,  damit  niemand  sie 
sehe,  er  martert  sie  aus  leidenschaftlicher  Liebe.  Antonelli 
kommt  verkleidet  zu  ihr  und  gesteht  ihr  seine  Gefühle;  über- 
wältigt sinkt  sie  in  seine  Arme,  da  überrascht  sie  der  Gatte.   Er 

")  Gustavs  Verirrungen,  S.  160. 

28)  Vierzehn  Tage  in  Paris.  Ein  Märchen,  Leipzig  1801. 
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tötet  Antoiielli  und  sucht  selbst  den  Tod  in  der  Schlacht;  Julie 
bleibt  Witwe  und  bringt  ihr  Leben  in  stiller  Schwermut  hin. 

Diese  Handlung  stellt  in  erster  Linie  innere  Schicksale 
dar,  ihre  treibenden  Motive  sind  die  menschlichen  Leiden- 
schaften, die  Lösung  erfolgt  von  innen  heraus  und  die  innere 
Entwicklung  geht  selbst  beim  atemlosesten  Tempo  der  äußeren 
Ereignisse  mit  vollkonmiener  Folgerichtigkeit  vor  sich,  ohne 
daß  ein  Glied  übersprungen  würde. 

Die  Verfasserin  schickt  eine  Einleitung  voraus,  die  für  sie 
ungemein  kennzeichnend  ist.  „Wie  viel  Böses  man  den  Leiden- 
schaften auch  nachsagen  mag,"  schreibt  sie  dort,  „ohne  sie 
scheint  es  gleichwohl  dem  Menschen  unmöglich,  sich  seiner 
ganzen  moralischen  Kraft  bewußt  zu  werden.  Wer  uns  demnach 
irgend  eine  dieser  wohltätigen  Feindinnen  darzustellen  sucht, 
darf  sich  schmeicheln,  nichts  Überflüssiges  übernommen  zu 
haben.  Den  Versuch  habe  ich  gewagt;  ob  er  gelungen  ist,  mögen 
die  Leser  entscheiden.""^^) 

Welch  eine  Wandlung  des  weiblichen  Empfindens!  Welch 
eine  Wandlung  der  Kunstanschauungen!  Ganz  unverhüllt  tritt 
die  Leidenschaft  an  die*  Stelle  der  sanften  Gefühle,  welche 
den  deutschen  Frauenroman  beherrschten,  ganz  unverhüllt  wagt 
eine  Frau  den  Nutzen  der  Leidenschaften  zu  betonen!  Die 
Überzeugung  von  dem  erziehliehen  Zweck  der  Kunst  klingt  nur 
noch  ganz  leise  an  und  die  Erkenntnis,  daß  die  menschlichen 
Empfindungen  an  und  für  sich  der  Schilderung  wert  seien, 
drängt  sich  mächtig  hervor.  Ein  inneres  Feuer  lebt  in  der  Dich- 
terin, das  beständig  hervorbricht.  Darum  treten  plastische, 
lebensvolle  Gestalten  an  die  Stelle  der  blutlosen  Helden  des 
deutschen  Frauenromans  von  ehedem. 

In  Olivier  fließt  ein  Tropfen  südlichen  Blutes  wie  in  seiner 
Schöpferin  und  Glut  und  Leidenschaft  erfüllen  ihn  ganz.  Er  ist 
sehr  fein  gezeichnet,  nur  gehen  die  Linien  seiner  Gestalt  ins 
Übermenschliche  —  ähnlich  etwa  wie  in  Schillers  Jugend- 
schöpfungen und  bei  Hebbels  Holofernes.  Er  ist  „mit  der  ganzen 
Welt  und  vielleicht  mit  sich  selbst  am  meisten  im  Kriege".  Von 
Jugend  auf  hat  er  alles  besessen  und  erworben,  was  er  wünschte 
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und  brauchte.  Mit  „französischem  Leichtsinn"  wurde  er  ge- 
boren, „von  seinen  Altem  verzärtelt,  von  den  Weibern  wechsel- 
weise gemißbraucht  und  vergöttert". ^^)  Sein  Kopf  und  sein  Arm 
verschafften  ihm  Ruhm;  den  sinnlichen  Genuß,  den  sein  Körper 
forderte,  schenkten  ihm  die  Frauen  im  Übermaß.  So  erzog  ihn 
sein  Leben  zum  Egoisten,  Herkunft  und  Schicksale  führten  ihn 
der  Leidenschaft  in  die  Arme.  In  der  Natur,  „die  ihre  Kinder 
nur  zum  Tode  gebiert,  und  was  sie  schaffen,  mörderisch  im 
ewigen  Kreislauf  zerstört",  fand  er  nur  den  Antrieb  zu  sinn- 
lichem Genuß;  nur  für  diesen  sah  er  die  Menschen  einander  zer- 
fleischen und  hielt  es  für  Dummheit  oder  Heuchelei,  wenn  sie 
vorgaben,  für  etwas  Edleres  zu  kämpfen.  Selbst  an  die  Reinheit 
des  Pflichtbegriffes  glaubt  er  nicht.  „Sagt  was  ihr  wollt," 
schreibt  er  höhnisch,  „all  euer  Realismus  und  Idealismus  läuft 
doch  am  Ende  darauf  hinaus.  Ihr  erzeigt  eurem  gerühmten 
Popanz,  eurem  Knecht  Ruprecht,  Pflicht  genannt,  doch  nur  so 
viel  Ehre,  weil  ihr  hofft,  die  Christbescherung  werde  darauf 
folgen."^-)  Im  wilden  Genuß  der  Gegenwart  findet  er  seine  Freuden 
und  wenn  ihm  das  Leben  einmal  nicht  genügt,  sucht  er  den  Grund 
nur  in  einem  krankhaften  Zustande  seines  Körpers.  Aber  im 
tiefsten  Grunde  seiner  Seele  lebt  doch  neben  der  heißesten  Sinn- 
lichkeit die  Sehnsucht  nach  einem  Dasein  jenseits  der  Sinne. 
Und  als  er  Julie  kennen  und  verstehen  lernt,  ist  es  um  sein 
System  und  damit  um  seine  Ruhe  geschehen.  „Dieser  himm- 
lische Sinn,"  gesteht  er  seinem  Freunde,  „kein  Werk  des  Bei- 
spiels, der  Erziehung,  war  rein  und  vollendet  aus  den  Händen 
der  Natur  hervorgegangen;  hatte  alles,  was  ihn  entheiligen 
konnte,  mit  eigener  Kraft  zurückgestoßen.  So  war  es  denn  ge- 
wiß! Die  Unergründliche  wollte  mehr  als  das  tierische  Wohlsein 
—  bildete  Wesen  zu  höheren  als  irdischen  Freuden!  Mir  war,  als 
träte  ich  aus  einer  dumpfen  Gruft  an  das  erquickende  Tages- 
licht, als  öffne  sich  mir  eine  Unendlichkeit  voll  Wünschen  und 
Hoffnungen.  Begreifst  du  nun,  daß  ich  nicht  bloß  sie,  daß  ich 
auch  mein  besseres  Selbst  in  ihr  liebe?"^^)    Und  während  er 


31)  Honigmonathe,  I,  S.  8.  (Ich  zitiere  nach  der  2.  Aufl.,  Posen  und 
Leipzig,  bey  J.  Fr.  Kühn,  1804.) 
'-)  Honigmonathe,  I,  S.  44. 
33)  Honigmonathe,  I,  S.  163  f. 
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sonst  jedes  schöne  Weib  begehrte,  entsagt  er  jetzt,  sich  selbst 
ein  Rätsel,  allem  Sinnengenuß.  Ja  der  geliebten  Frau  gegen- 
über scheint  ihm  jede  Berührung  Entheiligung  und  diese  un- 
gewohnte Beherrschung  erhitzt  seine  Gefühle  maßlos.  Aber  auch 
die  Ehe  bringt  ihm  keine  Ruhe,  weil  er  in  seinem  wüsten  Leben 
längst  verlernt  hat,  die  Entzückungen  der  Liebe  natürlich  und 
rein  zu  empfinden. 

Und  so  handelt  es  sich  denn  in  diesem  Romane 
nicht  um  den  gewöhnlichen  Liebesgenuß,  nicht  lun  die 
Frage,  ob  Hans  und  Grete  einander  finden,  sondern  um 
Weltanschauungen,  die  durch  Leidenschaften  erweckt  und 
durch  Leidenschaften  zerstört  werden.  Daraus  erklärt  sich  die 
Glut,  mit  der  Olivier  die  Geliebte  an  sich  reißt,  die  Angst,  mit 
der  er  sie  vor  aller  Welt  verschließt,  die  Wut,  mit  der  er  den 
Nebenbuhler  tötet  —  denn  es  handelt  sich  für  ihn  nicht  um  den 
Besitz  eines  Weibes,  sondern  um  den  Sinn  des  Lebens.  „Ach, 
wenn  das  Treiben  und  Drängen  der  unglücklichen  Erdenwürmer 
mich  anekelte,"  ruft  er  schmerzlich  aus,  „wenn  Wollust  und 
Ruhmsucht  mir  schienen,  was  sie  sind,  wenn  ich  mich  nach 
allen  Seiten  wendete  und  trostlos  fragte:  Warum?  Wozu?  Dann 
erschien  sie  mir  wie  ein  höheres  Wesen,  die  grübelnde  Vernunft 
war  gefangen  und  ich  glaubte."^"*) 

Julie,  die  Heldin,  welche  diesen  Seelenumschwung  hervor- 
ruft, ist  trotz  des  Widerspruchs  der  Verfasserin  gegen  die  „Elisen" 
noch  immer  ätherisch  genug  geschildert,  wirkt  aber  trotzdem 
durchaus  glaubhaft.  Denn  ihre  lebendige  Güte,  ihre  überzeugende 
Sanftmut,  ihre  wehmütige  Selbstlosigkeit  unterscheidet  sich  we- 
sentlich von  der  blutlosen  Tugend  der  empfindsamen  Heldinnen. 
Ihre  Abkehr  von  den  Freuden  des  Lebens  wird  nicht  durch 
überspannte  Tugend,* sondern  durch  ihre  schwermütige  Sinnesart 
herbeigeführt.  Sie  glaubt  nicht  an  das  Glück  und  deshalb  tut 
sie  nichts,  um  es  zu  erringen,  sondern  opfert  sich  still.  „Dir 
kann  ich  es  wohl  vertrauen,"  schreibt  sie  ihrer  Freundin  Wil- 
helmine, „ich  habe  niemals  etwas  von  dem  Erdenleben  gehofft. 
Wie  soll  ich  es  Dir  beschreiben?  Mir  ist,  als  schwebten  nur 
Schattengestalten  an  mir  vorüber,  als  sei  nichts  wirklich  von 


ä*)  Honigmonathe,  I,  S.  144. 
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dem,  was  mich  imigibt."^^)  Ihrer  Freumlin  aber  ist  es  klar,  daß 
das  Leben  Juliens  nicht  durch  einen  Vorzug,  sondern  durch  einen 
Mangel  zerstört  wird.  „Sie  ist  zu  weich  und  ohne  Härte 
gibteskeineTugen  d",  sagt  sie  und  setzt  sich  damit  in 
Widerspruch  mit  der  hen-schenden  Ansicht,  welche  nicht  nur 
„Elisa"  und  den  deutschen  Frauenroman,  sondern  überhaupt  den 
gesamten  deutschen  Familienroman  des  18.  Jahrhunderts  erfüllt, 
in  welchem  Weichheit  gleich  Tugend,  Härte  gleich  Laster  ist 
und  besonders  die  Frau  nur  nach  diesem  Schema  beurteilt  wird. 
Julie  dagegen  unterliegt  eben  durch  ihre  Weicliheit  wider- 
standslos, als  schwere  Schicksale  über  sie  hereinbrechen;  sie 
weiß  sich  infolge  ihrer  Weichheit  nicht  zu  raten  und  zu  helfen, 
als  die  Liebe  auf  sie  einstürmt,  denn  auch  in  ihrem  tiefsten 
Innern  lebt  verschwiegene,  aber  glutvolle  Leidenschaft. 

Auch  den  jungen  Italiener  Antonelli  treibt  Leidenscliaft  zu 
den  gewagtesten  Taten  und  Leidenschaft  liegt  selbst  den 
Briefen  der  Freundin  zugrunde,  so  sehr  sie  sich  bemüht,  das 
Prinzip  der  Vernunft  in  das  Schicksal  Juliens  hineinzutragen. 
Auguste  Fischer  bricht  völlig  mit  dem  Gelassenheitsideal,  das 
sich  im  Frauenideal  der  Wobeser  und  so  vieler  Romane  jener  Zeit 
ausspricht.  Wilhelmine  setzt  vergeblich  alles  in  Bewegung,  um 
Julie  vor  dem  Opfer  ihrer  selbst  zu  bewahren.  Sie  bewundert 
den  Edelmut  der  Freundin  nicht;  das  Mitleid,  aus  dem  sie  sich 
dem  ungeliebten  Manne  hingeben  will,  gilt  ihr  nicht  als  hervor- 
ragendes sittliches  Prinzip,  sondern  sie  nennt  es  Schwäche  und 
sieht  „im  Hintergrunde  die  Eitelkeit  lauschen".  Sie  bestreitet, 
daß  das  Mitleid  imstande  sei,  die  Welt  zu  verändern,  ja  auch 
nur  ein  einziges  Schicksal  umzugestalten.  Was  aus  der 
Schwäche  hervorging,  kann  nicht  gedeihen;  nur  die  Kraft  hat  ' 
Lebensberechtigung:  das  ist  ihre  innerste  Überzeug-ung.  Ganz 
im  Gegenteil  zur  Sittenlehre  der  meisten  ihrer  Vorgänger  will 
sie  alles  gelten  lassen,  wenn  Julie  Olivier  nur  liebte.  „Es  wäre 
doch  eine  befriedigte  Leidenschaft,  die  in  dem  genußleeren 
Menschenleben  wohl  einige  Rücksicht  verdient.  Aber  sie  fühlt 
nichts  als  Mitleid!"^*')  Sie  sieht  in  allen  jenen  zwecklosen 
Opfern,  die  den  meisten  ihrer  Zeitgenossen  als  der  Gipfel  des 
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Edelmuts  erscheinen,  nichts  Nachahmenswertes.^^)  Überhaupt 
stellt  sie  —  und  das  ereignet  sich  in  einem  deutschen  Frauen- 
romane zum  ersten  Male  —  ein  gesundes  Gleichgewicht 
zwischen  Egoismus  und  Altruismus  her.  Sie  bricht  mit  der 
Meinung,  die  Frau  müsse  sich  opfern,  tritt  für  die  vernünftige 
Schätzung  des  eigenen  Wesens  ein  und  steht  dem  krankhaften 
Opfersinn  der  Empfindsamkeit  ebenso  fern,  wie  der  unge- 
zügelten Lust,  sich  auszuleben,  die  für  den  Sturm  und 
Drang  sowie  die  Romantik  so  kennzeichnend  ist.  Ihr  Held 
Olivier  verkörpert  die  Philosophie  des  radikalen  französi- 
schen Materialismus;  er  spricht  die  Gedanken  der  Enzy- 
klopädisten, speziell  die  Lamettries,  aus,  wenn  er  die  Men- 
schen „aufgerichtete  Tiere"  nennt  und  ausruft:  „Krieg  gegen 
alles,  was  irgend  einen  Genuß  mir  verkümmert!  Zum  Wohl- 
sein bestimmte  mich  die  Natur.  Dafür  seh'  ich  die  Ameise 
streiten;  dafür  streite  auch  ich.  Will  ein  stärkeres  Wesen  mir 
dieses  Wohlsein  rauben,  so  fliehe  ich.  Ein  schwächeres,  so  unter- 
drücke ich.  Hat  es  Kraft,  sich  zu  wehren,  gut,  so  mögen  wir 
streiten.  Dem  Sieger  ist  wohl,  darum  strebe  ich,  es  zu  werden. 
Wer  kann  es  mir  verdenken?  Wohlsein  ist  meine  Bestimmung."^^) 
Ihm,  der  keine  Rücksicht  kennt,  als  die  auf  den  eigenen 
Genuß,  stellt  die  Dichterin  Julie  gegenüber,  die  sich  für  das 
Glück  anderer  opfert  und  sieh  selbst  dabei  vergißt.  Olivier,  der 
Egoist,  geht  unter,  Julie,  die  Altruistin,  entbehrt  lebenslang  das 
Glück;  ihrer  Freundin  Wilhelmine  aber,  die  es  trotz  Liebe  und 
Freundschaft  verstand,  sich  ein  unabhängiges  Glück  zu  schaffen, 
die  stets  die  gesunde  Mitte  zwischen  Genußsucht  und  Weltab- 
kehr fand,  gibt  das  Leben  recht. 


^^)  „Kann  man  sich  etwas  Abgeschmackteres  und  Inkonsequenteres 
denken  als  diese  Elise,  wie  sie  sein  sollte?  Trägt  ihr  Vermögen  —  was 
offenbar  ihren  unmündigen  Kindern  gehörte  und  um  so  mehr  für  ^sie 
erhalten  werden  mußte,  da  ihr  Herr  Papa  ein  ausgemachter  Taugenichts 
w-ar  — ,  trägt  es  hin  zu  der  Buhlerin  eben  dieses  lieblichen  Herrn.  Zwar 
bringt  dieser  Heroismus  Fußfälle,  Anbetungen  und  Versöhnungen  hervor 
und  ist,  insofern  diese  Herrlichkeiten  nicht  anders  zu  bekommen  waren, 
in  den  Romanen  recht  nützlich.  Im  wirklichen  Leben  möchte  er  wohl 
etwas  ganz  anders  und  höchstwahrscheinlich  eine  gänzliche  Trennung 
hervorgebracht  haben."  (Honigmonathe,  I,  S.  20.) 

^^)  Honigmonathe,  I,  S.  44. 
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Steht  Auguste  Fischer  hier  auf  der  Seite  des  Realen,  so  be- 
wies schoni  ihre  Scliildenmg  Oliviers,  daß  sie  im  Kampfe 
zwischen  Materialismus  und  Idealismus  für  die  Rechte  des  Ide- 
ellen eintritt.  Ja  ihr  ganzer  Roman  ist  —  und  darin  geht  sie 
gleichfalls  weit  über  ihre  ursprüngliche  Absicht  hinaus  und 
macht  den  Schritt  von  der  Tendenz  zum  Problem  —  eine  Ab- 
sage an  die  Beschränkmig  auf  das  Irdische  und  Nalieliegende. 
Sie  tritt  aber  nicht  füi-  ein  verstiegenes,  nur  in  der  Einbildung 
bestehendes  Ideal  ein,  sie  spricht  als  eine  Dichterin,  die  von 
Leidenschaft  erfüllt  ist,  die  Versuchungen  überwinden  muß  und 
trotzdem  das  unsterbliche  Recht  des  Ewigen  gegenüber  dem 
Zeitlichen  empfindet  und  verteidigt. 

Diesem  bedeutenden  Inlialt  entspricht  eine  bedeutende 
Form.  Die  Sprache  der  „Honigmonathe'"  ist  des  Ausdrucks  voll- 
kommen mächtig  und  von  der  Weitschweifigkeit  und  Schwer- 
fälligkeit, die  dem  Durchschnittsromane  des  18.  Jahrhunderts 
anzuliaften  pflegt,  ist  keine  Rede.  Aber  auch  die  besten  Schöp- 
fungen des  deutschen  Frauenromans  jener  Zeit  bleiben  an  Dar- 
stelluugskunst  und  Eindi'inglichkeit  weit  liinter  den  Werken 
Auguste  Fischers  zurück.  Was  bei  Sophie  La  Roche,  Benedicte 
Naubert,  Caroline  von  Wolzogen  und  Sophie  Mereau  Ahnung 
war,  ist  bei  ihr  Erfüllung  geworden.  Sie  weiß  die  höchsten  Töne 
der  Leidenschaft  anzuschlagen,  die  zartesten  Seelenregungen 
zu  schildern;  sie  drückt  Abstraktes  mit  größter  Sicherheit  und 
Klarheit  aus,  ist  voll  Geist  imd  oft  von  höchstem  Schwünge. 
Durch  ihren  Sarkasmus  unterscheidet  sie  sich  sehr  stark  von 
ihren  Vorgängerinnen:  Witz  und  Ironie  widersprachen  dem 
Frauenideal  der  Aufklärung  zu  sehr.  Vor  allem  aber  ist  ihrer 
Sprache  eine  bewunderungswürdige  Prägnanz  eigen,  die  es 
schwer  macht,  das,  was  sie  sagt,  in  anderen  Worten  auszu- 
drücken: so  sehr  scheinen  die  ihrigen  die  Sache  zu  erschöpfen. 
Besonders  fällt  ihr  vollendeter  Satzrhythmus  auf,  der  sich  bei 
ihren  Zeitgenossen  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  findet.  Der 
Ton  entspricht  jederzeit  völlig  der  jeweiligen  L;ige  und  weiß 
ebensogut  zart  und  wehmütig  als  leidenschaftlich  und  l)itter 
zu  wirken. 

Die  Technik  —  der  Roman  ist  in  Briefform  geschrieben  — 
steht  weit  über  der  durchschnittlichen  Technik  joner  Zeit.  Das 
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Buch  stellt  den  Leser  mitten  in  seine  Welt  hinein,  dann  eilt  es 
in  raschem  Tempo  auf  das  Ziel  zu;  was  er  wissen  kann 
und  muß,  erfährt  er  aus  der  ausgezeichneten  Exposition,  die 
beides  vereinigt,  ohne  der  Illusion  auch  nur  den  geringsten 
Zwang  anzutun  mid  die  ihn  auch  sofort  in  jene  Stimmung  zu  ver- 
setzen weiß,  welche  den  Absichten  der  Verfasserin  entspricht.^^) 
Trotz  dieser  Vorzüge  tragen  die  „Honigmonathe"  noch  in 
manchem  den  Stempel  des  Anfangswerkes  an  sich.  Am  deut- 
lichsten in  dem  Mangel  an  Steigerung.  Der  Ronxan  beginnt  schon 
mit  den  leidenschaftlichsten  Akkorden  und  wenn  die  Ereig- 
nisse sich  zuspitzen,  die  Konflikte  sich  verschärfen,  kann  er 
keine  mächtigeren  Akzente  finden  als  vorher.  Alles,  was  sich 
in  seinen  Menschen  und  durch  seine  Menschen  ereignet,  ist 
durchaus  möglich,  aber  es  ist  immer  lun  einige  Grade  über- 
steigert. Die  Harmonie  fehlt  der  Weltbetrachtung  und  sie  fehlt 
der  Technik  des  Kunstwerkes:  kein  Wimder,  denn  das  Leben 
seiner  Schöpferin  war  nicht  dazu  angetan,  Harmonie  zu  er- 
zeugen. 

Und  doch  rang  sich  Auguste  Fischer  trotz  noch  schlim- 
merer Schicksale  aus  eigener  Kraft  zur  Harmonie  durch.  Was 
einer  ihrer  Helden  über  seine  künstlerische  Entwicklung  sagt^ 
paßt  auch  für  ihre  eigenen  Werke:  „Es  ist  auffallend,  wie  ich 
in  meinen  ersten  Entwürfen  nur  nach  dem  Leidenschaftlichen 
gestrebt,  und  erst  später  Sinn  für  das  Harmonische  bekommen 
liabe.""*^)  Wie  die  „Honigmonathe"  in  ihrer  Glut  den  äußeren 
Höhepunkt,  so  stellt  „Der  Günstling"^^)  den  inneren  Höhepunkt 


'»)  Ein  sprechendes  Beispiel  dafür  bietet  der  Brief,  mit  dem  die 
..Honigmonathe"  beginnen:  „Wilhehnine  an  Julie,  Nimm  Dich  in  Acht! 
Jch  sehe  die  Eitell^eit  im  Hintergrunde  lauschen.  Hat  sich  freilich  auf 
das  Beste  herausgeputzt,  nennt  sich  Großmuth,  Dankbarkeit,  Selbstüber- 
windung und  was  der  schönklingenden  Titel  mehr  sind.  Aber  noch  einmal 
^agc  ich:  Nimm  Dich  in  Acht!  Gewisse  Bäume  sind  nur  zum  Abhauen  gut; 
und  gewisse  Schäden  können  nur  mit  Schierling  geheflt  werden.  Von  mir 
heute  kein  Wort.  Ich  weiß  mich  zu  bescheiden."  (Honigmonathe,  I,  S.  6.) 
Dies  ist  der  Anfang  der  Exposition,  welche  kurz  nachher  völlig  be- 
endet  ist. 

")  Margarethe,  S.  295. 

*^)  „Der  Günstling".  1809  veröffentlicht,  steht  zwar  schon  außerhalb 
des  Rahmens  dieser  Arbeit,  doch  ist  Auguste  Fischer  nicht  aus  ihren 
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ihrer  Dichtung  dar.  Füi'st  Alexander  wird  von  der  Zarin  Iwa- 
nowa hoffnungslos  geliebt.  Sie  wirbt  mit  allen  Mitteln  um  ihn, 
aber  sein  Herz  gehört  Maria,  der  Tochter  eines  Verbannten,  die 
ihm  anvertraut  ist.  Lange  ist  er  über  die  Gefühle  des  Mädchens 
im  unklaren;  befördern  will  er  sie  nicht,  denn  er  will  Liebe  nur 
als  vollkommen  freies  Geschenk.  Auch  überliefert  er  sie  dem 
Haß  der  Kaiserin,  wenn  er  sie  an  sich  zieht;  flieht  er  aber  mit 
ihr,  so  leidet  das  Volk,  dessen  einzige  Rettung  er  i^st.  Deshalb 
will  er  entsagen,  aber  Iwanowa  soll  zuerst  die  Wahrheit  wissen. 
Sie  kann  seine  Gleichgültigkeit  nicht  ertragen  und  will  mit  Ge- 
walt seine  Liebe  erzwingen.  Liebestränke  sind  ihre  letzte  Hoff- 
nung. Aber  sie  machen  den  Fürsten  nur  krank  und  in  der  Krank- 
heit wird  er  sich  zum  erstenmal  voll  bewußt,  daß  auch  er  ein 
Mensch  ist  und  neben  seinen  staatlichen  Pflichten  auch  mensch- 
liche Rechte  hat.  Er  beschließt  diese  zu  verteidigen.  Die  Zarin 
enthebt  ihn  seiner  Ämter  und  das  Volk,  jetzt  der  Willkürherr- 
schaft ihrer  Beamten  preisgegeben,  leidet  grenzenlos.  Als 
die  Kaiserin  ihn  notgedrungen  wieder  zurückberuft,  erklärt 
er,  die  Staatsgeschäfte  nur  dann  wieder  zu  übernehmen,  wenn 
Maria  sein  werde.  Zur  Rettung  des  Staates  bedürfe  er  einer 
übermenschlichen  Kraft,  die  er  nur  dann  besitze,  wenn  er  die 
lauten  und  gerechten  Forderungen  seines  Herzens  befriedigen 
könne.  Die  Kaiserin  willigt  ein.  Doch  am  Hochzeitsmorgen 
sterben  die  Liebenden  an  dem  Gift,  das  die  Kaisenn  ihnen  be- 
reiten ließ. 

Die  Tendenz  hat  in  diesem  Roman  völlig  der  Gestaltung 
menschlicher  Probleme  Platz  gemacht.  Die  Konflikte  sind  dop- 
pelter Natur.  Der  Held  ist  als  Liebender  und  als  Staatsnuinn 
mit  sich  selbst  im  Kampfe.  .\ls  Liebender  will  er  nur  frei  ge- 
schenkte, ohne  den  leisesten  seelischen  Zwang  entstandene 
Liebe,  ja  er  setzt  sich  lieber  in  die  Gefahr  des  Verlustes,  als  daß 
er  die  Gefühle  Marias  auch  nm-  durch  ein  Wort,  durch  einen 
Blick  beeinflussen  möchte.  „Freyheit  des  Herzens'',  sagt  er,  ..ist 


Erstlingswerken  voll  zu  begreifen  und  fußt  anderseits  auch  in  ihren 
späteren  Romanen  noch  so  stark  auf  dorn  18.  Jahrhundert,  daß  sie  als 
Gipfelpunkt  des  äheren  deutschen  Frauenromans  in  einer  Untersuchung 
über  diesen  einen  Platz  beanspruchen  kann. 
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das  heiligste  Gut.""*-)  Er  bildet  darin  einen  vielleicht  gewollten 
Gegensatz  zu  dem  Helden  der  „Honigmonathe",  der  Liebe  er- 
zwingen will  und  darum  nicht  erhält,  während  sie  ilim  in  höch- 
stem Maße  zuteil  wird.  Die  Zarin  dagegen,  die  glaubt,  Liebe 
lasse  sich  erbetteln  oder  erzwingen,  wird  dadurch  aus  einem 
Gegenstande  des  Mitleids  zu  einem  Gegenstande  des  Absehens 
für  den  geliebten  Mann  und  in  feiner  Verknüpfung  der  Motive 
läßt  Auguste  Fischer  daraus,  daß  Fürst  ^\lexander,  sonst  immer 
Herr  seiner  selbst,  seinen  Widerwillen  gegen  die  liebende  Fein- 
din nicht  unterdrücken  kann,  seinen  Untergang  erwachsen.  Er- 
setzt nun  „Kraft  gegen  Kraft"  und  Härte  scheint  ihm  Ge- 
rechtigkeit: das  aber  bringt  die  Zarin  zimi  Äußersten.  So  wird 
hier  die  unheilvolle  Verkettung  der  irdischen  Dinge  gezeigt. 
Ein  weiterer  Konflikt  liegt  darin,  daß  der  Held  glaubt,  dem 
Volke  untreu  zu  sein,  wenn  er  sich  der  Liebe  ergibt;  seine 
Freunde  stellten  ihm  vor,  er  könne  der  Retter  des  Volkes 
werden,  wenn  er  sich  der  Zarin  weihe.  Alle  diese  Konflikte 
wirken  aber  nicht  etwa  bloß  erdacht,  sondern  man  fühlt,  daß  sie 
empfunden  und  sieht,  daß  sie  gestaltet  sind. 

Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Darstellung  einer  Haupt- 
person, mit  der  sie  sich  identifiziert,  sondern  weiß  sich  restlos 
in  die  verschiedensten  Wesensarten  zu  versetzen,  Sie  hält  sogar 
diese  Verv/andhmgsfähigkeit  für  die  Grundbedingung  wahrer 
Dichterschaft.  „Er  glaubt,"  sagt  sie  einmal  vom  echten  Dichter, 
„liebt,  hofft  mit  allen  seinen  Geschöpfen,  und  die  Kraft  des 
indischen  Gottes  Wischnu,  sich  vierzehmrial  zu  verwandeln,  ist 
für  ihn  bei  weitem  nicht  hinlänglich.  Wir  fordern  von  ihm,  daß 
er  sich  hundert,  ja  tausendmal,  wenn  es  noth  thut,  verw^andle."^^) 
Dabei  aber  findet  sie  trotzdem  mit  wenigen  Gestalten  ihr  Aus- 
langen, die  sie  (im  Gegensatze  zur  Nivellierwut  der  La  Roche) 
mit  den  stärksten  Kontrasten  versieht.  Im  Helden  zeichnet  sie 
zum  erstenmal  einen  durchaus  sympathischen  Mann.  Er  ist  dufch 
brennende  Liebe  zum  Recht  und  zu  allem  Guten  gekennzeichnet, 
aber  jede  Weichlichkeit  ist  ihm  dabei  fremd;  er  vertraut  auf 
seine  Kraft,  auch  dem  Ungeheuersten  gegenüber.    Damit  kon- 


*-)  Günstling,  S.  97. 

")  Ztg.  f.  d.  elcg.  Welt  1816,  S.  2020  f. 
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trastiert  die  Sehnsucht  seines  Herzens  und  die  ahnungsvolle 
Schwemmt,  mit  der  er  die  Dinge  dieser  Welt  betrachtet;  doch 
empfindet  der  Leser  diese  Zusanimenstellung  als  durchaus  mög- 
lich. Die  Heldin  erinnert  an  Julie  in  den  „Honigmonathen",  nur 
wirkt  sie  noch  jugendlicher  und  unbewußter.  So  innig  und  heiß 
sie  aber  auch  liebt,  so  lebt  sie  doch  nicht  mehr  allein  für  die 
Liebe;  sie  schöpft  unendlichen  Genuß  aus  der  Kunst,  die  sie 
nicht  wie  eine  Dilettantin,  sondern  Avie  eine  Kennerin  be- 
trachtet; sie  ist  versclüossen  für  die  äußere  Welt,  offen  nur  für 
die  innere.  „Wie  soll  Liebe  Platz  finden  in  diesem  Herzen,  das 
dem  unersättlichen  Geiste  nur  dient?  Von  den  Künsten  zu  den 
Wissenschaften  rastlos  hin  und  her  eilend,  wann  bliebe  ihr  Zeit 
für  die  Liebe?"'*'*),  klagt  Alexander,  als  er  sich  unerhört  glaubt. 
Zwischen  die  Gestalten  der  Liebenden  schiebt  sich  die  gi'oß 
entworfene  Figiir  der  Zarin.  W^ährend  ]\laria  zwar  Weib  der 
Zukunft,  aber  doch  ganz  Weib  ist,  reicht  Iwanowa  in  das  Ge- 
biet hinein,  das  man  dem  Manne  vorzubehalten  pflegt.  Mit 
großem  Geschick  hat  die  Dichterin  die  Keflexe  des  Herrscher- 
daseins im  Privatleben  der  Fürstin  geschildert.  Man  fühlt 
dabei,  daß  hier  eine  halbasiatische  Despotin  gezeichnet  wird, 
und  wenn  Auguste  Fischer  auch  wahrscheinlich  kein  be- 
stimmtes Vorbild  im  Auge  hatte,  so  schwebte  ihr  doch  gewiß 
die  russische  Günstlingswirtschaft  vor,  der  sie  aber  reinere 
Gegenbilder  an  die  Seite  stellt.  Sie  schildert  die  Zarin  mit  ein 
paar  gi-oßen  Zügen,  die  fast  ins  Übermenscliliohe  wachsen.  Als 
der  Fürst  ihr  die  Nachricht  von  einem  Siege  bringt,  der  ihr 
einen  halben  Weltteil  unterwirft,  antwortet  sie,  enttäuscht,  weil 
sie  das  Bekenntnis  seiner  Liebe  erwartet  liatte:  „Ist  das 
AUes?"^^)  Flehentlich  wirft  sie  sich  Alexander  zu  Füßen,  als  er 
kalt  bleibt.  Aber  dieser  schließt  gerade  aus  ihrer  Bitte,  daß  sie  nur 
sinnliche  Glut,  nicht  wahre  Liebe  kennt:  „Wie  kcinnte  sie  sonst 
darum  bitten?  Sie  für  irgend  einen  Preis  feil  halten?  Sie  bot 
einen  Thron.  Das  hat  selbst  sie,  die  doch  einen  Thron  nicht 
überschätzen  sollte,  verblendet.'"'*')  Und  nun  schildert  die  Dich- 
terin in  vortrefflicher  Weise,  wie  Iv/anowa  unter  der  Qual  ihrer 


««)  Günstling,  S.  55. 
*5)  Ebenda  S.  27. 
")  Ebenda  S.  161. 


598     ^-  Abschniit:  Romantische  Elemente  im  deutschen  Frauenroman 

uiicrwidorten  Leidenschaft  jedes  Mittel  ergreift,  das  ihr  Hilfe 
verspricht,  wie  jeder  Halt  ihr  verloren  geht,  alles  Gute  aus  ihrer 
Seele  verschwindet,  bis  Liebe  und  Haß  sich  untrennbar  in  ihr 
vermischen  und  zur  Ermordung  des  Geliebten  führen. 

Das  Weltbild  der  EHchterin  ist  pessimistisch.  Die  Vertreter 
des  Rechtes  und  der  Pflicht  gehen  unter,  die  ungezügelte 
Leidenschaft  der  anderen  triumphiert.  Aber  dieser  Sieg  ist  nur 
scheinbar,  denn  die  Liebenden  finden  in  dem  Bewußtsein  des 
Rechtes  und  im  Glück  der  Liebe  ihren  Lohn  und  ihr  Tod  auf 
dem  höchsten  Höhepunkte  des  Lebens  wirkt  mehr  wie  eine 
Steigerung  als  wie  ein  Sinken.  Damit  ist  auch  der  scheinbare 
Skeptizismus  verwandt,  der  in  den  Menschen  der  Dichterin 
herrscht.  Diese  sind  ihrer  selbst  nicht  sicher,  sie  zweifeln  an 
den  eigenen  Beweggründen,  sie  erklären,  niemand  wisse,  wie 
er  sich  im  entscheidenden  Augenblick  verhalten  werde.  Sobald 
aber  dieser  eintritt,  kennen  sie  nur  einen  Weg,  den  Weg  des 
Rechts,  nur  ein  Glück,  das  Glück,  welches  mit  der  Sittlichkeit 
ihrer  Natur  in  Einklang  steht. 

Die  Handlung  ist  gut  motiviert  und  wirkt  im  besten  Sinne 
spannend.  Technik,  Sprache  und  Ton  stehen  auf  derselben 
Höhe  wie  in  den  „Honigmonathen"  und  sind  in  keine  neue 
Phase  getreten.  Der  Roman  ist  gleichfalls  in  Briefform  abgefaßt; 
die  Brieftechnik  ist  vollendet. 

Aus  dem  letzten  Roman  Auguste  Fischers,  „Margarethe",'*'^) 
spricht  die  Überzeugung,  daß  die  männliche  Liebe  ein  gebrech- 
liches Ding  sei,  aber  auch  er  ist  kein  Tendenzwerk,  sondern 
diese  Ansicht  ist  in  Gestalten  und  Handlung  aufgelöst. 

Der  Maler  Stephani  liebt  die  tragische  Tänzerin  Rosa- 
munde. Vergeblich  raten  ihm  alle  ab,  sich  ihr  zu  nahem,  ver- 
geblich deuten  sie  auf  ihre  üble  Vergangenheit  hin,  vergeblich 
weist  sie  ihn  ab,  weil  sie  ihn  liebt  und  weiß,  daß  seine  Liebe 
nicht  dauern  wird,  da  er  ein  Mann  und  ein  Künstler  ist.  Da 
lernt  er  Gretchen  kennen,  an  der  er  bisher  vorbeiging;  sie  ist 
noch  schöner  als  Rosamunde  und  ganz  Jungfrau,  wie  diese  ganz 
reifes  Weib.  Er  schwankt  nun  zwischen  beiden  Frauen;  Gret- 

")  Ein  Roman  Auguste  Fischers,  „Clementina",  ist  im  Anzeigenteil 
des  2.  Bandes  der  Honigmonathe,  2.  Aufl.,  angekündigt:  G.  Gr.  erwähnt  ihn 
nicht,  in  den  deutschen  Bibliotheken  ist  er  nicht  zu  finden. 
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chens  Herz  neigt  sich  ihm  zu,  doch  verzichtet  sie  gleiclifalls  auf 
ihn,  denn  auch  der  Fürst  liebt  sie  und  sie  will  ihm  den  Schmerz 
nicht  antun,  einem  anderen  anzugehören.  Ihr  Liebesverzicht  geht 
aus  dem  reinsten  Altruismus,  Rosammidens  Liebesverzicht  aus 
einer  feinen  Form  von  Egoismus  hervor.  Auf  Gretchens  Bitte 
gründet  der  Fürst  eine  Art  von  weltlichem  Kloster,  dessen 
Glieder  soziale  Pflichten  ausüben.  Sie  lebf  und  arbeitet  unter 
ihnen  bis  zu  ihrem  Tode,  gefaßt  und  still.  Kosamunde  dagegen 
wird  von  den  widerstreitendsten  Gefühlen  hin  und  hergerissen; 
leidenschaftliche  Liebe,  Mißtrauen  gegen  die  männliche  Treue, 
Hingabe  an  die  Kunst  und  Reue  über  ihre  Vergangenheit  er- 
füllen sie  gleichzeitig.  Sie  ist  gleich  unfähig,  in  der  Liebe  auf- 
zugehen, wie  ohne  sie  zu  leben.  Als  ihr  verfehltes  Dasein  ihr 
ganz  zu  Bewußtsein  kommt,  stirbt  sie  in  verzweifeltem  Schmerz. 

Auch  hier  fällt  die  Feinheit  der  Konflikte  auf.  Es  dreht 
sich  in  ihnen  nicht  um  äußeren  Besitz  und  Verlust  und  ähnliche, 
scharf  ausgeprägte  letzte  Ziele,  sondern  imi  innere  Hindernisse 
einer  Vereinigung;  nicht  um  die  Frage,  0  b,  sondern  w  i  e  man 
besitzen  w^erde.  Nirgends  werden  abgebrauchte  Motive  ver- 
wendet; die  alte  Überlieferung  ist  ganz  in  den  Hintergrund 
getreten. 

Der  Hauptakzent  ruht  diesmal  wieder  auf  den  Frauenge- 
stalten. Der  Held  ist  ein  schwacher  Mensch,  der  nicht  weiß,  wo- 
hin er  steuert.  Er  klagt,  wie  viele  widersprechende  Gefühle  die 
Brust  des  Menschen  zu  umfassen  vermögen. *,,Reue,  Dankbarkeit, 
Entzücken.  Welches  ist  das  Herrschende':*  Welches  wird  es 
bleiben?  Ach  ich  weiß  es  nicht!"-***)  Er  liebt  das  ganze  weibliche 
Geschlecht;  seinem  Künstlersinn  offenbart  sich  die  Schcuiheit 
der  Frau  in  den  entgegengesetzten  Typen.  Hier  zieht  ihn  die 
schöne  Einfachheit  an,  dort  zwingt  ihn  die  Mannigfaltigkeit  zur 
Bewunderung.  So  ist  seine  Doppelliebe  in  seiner  Künstlerschaft 
begründet. 

Die  beiden  Heldinnen  stehen  in  denkbar  größtem  Geg«^n- 
satze  zueinander.  Rosamunde  trägt  wohl  die  Züge  ihrer  Schöp- 
ferin an  sich.  Zum  erstenmal  in  einem  Fischerschen  Romano 
wird  das  Bekenntnis  sichtlich   zum  Selbstbekenntnis,  trägt  die 


^'')  Margarethe,  S.  170. 
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Erzählung  den  Anschein  der  Erinnerung.  Ihr  ganzer  Ton  spricht 
für  diese  Ansieht  und  der  Leser  fühlt  sich  versucht,  das  meiste 
auf  die  Verfasserin  zu  beziehen,  was  Kosamunde  von  sich  aus- 
sagt. „Ich  war  von  elf  Kindern  das  jüngste,"  erzählte  sie;  „alle 
wurden  von  meiner  .Mutter  getränkt,  ich  allein  mußte  einer 
Fremden  anvertraut  Averden  und  blieb  immerdar  fremd  unter 
meinen  Geschwistern.  Auch  meine  Eltern  kannten  mich  nicht 
und  vereinigten  sich  bald  in  dem  Urteile,  daß  von  meiner  Fas- 
sungskraft nicht  viel  zu  erwarten  sey.  Von  dem  Augenblicke, 
wo  ich  dieses  entdeckte,  war  es  mir  mimöglich,  ihnen  anders, 
als  sie  mich  dachten,  zu  erscheinen.  Diese  Eigenheit  ist  mir 
mein  ganzes  Leben  hindurch  geblieben  imd  es  braucht  nur  je- 
mand eine  unvorteilhafte  Meinung  von  mir  zu  äußern,  um  sie 
durch  tausend  kleine  Zufälligkeiten  bestätigt  zu  sehen." 

Diese  Züge  passen  vollkommen  zu  dem  Bilde,  das  wir 
uns  auf  Grund  ihrer  Werke  und  Schicksale  von  ihr  machen. 
Die  Schilderung  eines  bewegten  Künstlerinnenlebens  lag  der 
Schriftstellerin,  der  geschlechtlich  frei  denkenden  Gattin  zweier 
Männer,  nahe  und  wir  übertragen  gewiß  nicht  mit  Unrecht 
die  gToßen  und  kühnen  Züge  Rosamundens,  ihren  eigen- 
artigen, alle  Schranken  durchbrechenden  Geist,  ihre  Leiden- 
schaft in  der  Liebe,  ihre  trotzige  Sicherheit  gegenüber  allen 
^Vidersachem,  ihren  unbeugsamen  Stolz  und  ihre  tiefe  Schwer- 
mut und  Bitterkeit  auf  die  Dichterin. 

A'ergleicht  mau  Rosamunde  mit  Margarete,  so  hat  man 
die  Verschiedenheit  zwischen  einer  sentimentalischen  und  einer 
naiven  Xatur  vor  sich.  Auguste  Fischer  selbst  war  durchaus  senti- 
mentalisch,  also  modern,  veranlagt;  eben  darum  blickt  sie  mit 
lieißester  Sehnsucht  zu  den  naiven  Frauen  hinauf.  Aus  diesem 
Gefühl  heraus  überhäuft  sie  Margarete  mit  anziehenden  Cha- 
rakterzügen, sammelt  in  ihr  alles,  was  ihr  gut  und  schön  er- 
scheint und  verfällt  dadurch  der  Gefahr  einer  Übersteigerung 
der  Lieblichkeit  und  Einfachheit.  Indessen  ist  diese  Übersteige- 
rung niemals  so  stark,  daß  die  Heldin  unwahr  würde:  die  Grenze 
ist  nur  gefährlich  nahegerückt,  man  kann  sich  eines  gewissen 
Schwindelgefühles  nicht  erwehren  und  Rosamunde,  die  von 
der  Dichterin  weniger  geliebte,  wird  dem  Leser  zum  eigentlichen 
Angelpunkt  des  Romans,    Margarete  ist  ganz  Liebe  und  Wahr- 
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heit.  ..Ihre  Vernunft  ist  die  höchste  Liebe!  Liebe  ihre  höchste 
Vernunft!  Ihr  Herz  hell  und  tief,  wie  der  blaue  Himmel,  ihr 
g-anzes  Leben  und  Weben  nichts  als  AVahrheit  und  Licht !''•'»)  Sie 
ist  ganz  unbewußt  und  handelt  nur  aus  angeborener  Güte  gut, 
sie  stellt  immer  das  Wohl  der  anderen  über  ihr  eigenes,  während 
Rosamunde  das  wissende,  reife,  aus  Erkenntnis  und  Erfahrung 
des  Bösen  edel  gewordene  Weib  ist,  das  sich  selbst  niclit  aus 
den  Augen  verlieren  kann.  Margarete  findet  für  ihre  Gefühle 
den  einfachsten,  innigsten  Ausdruck^''):  hinter  Rosamundens 
Worten  liegen  schwere  Schicksale  und  traurige  Erkeimtnissc. 
In  Margarete  wird  das  soziale  Empünden  zur  Tat,  es  erfüllt  ihr 
ganzes  Dasein  und  übertönt  jede  selbstische  Regung.  Sie  kann 
weder  im  Überfluß  leben,  noch  glücklich  sein,  wenn  andere  un- 
glücklich und  arm  sind.  „Und  wenn  Du  ihr  auch  die  unbeschreib- 
liche Glückseligkeit  des  hölzernen  Tisches,  des  Strohstuhles  und 
des  niedrigsten  Zimnierchens  verschaffst,  so  wähne  darum  niclit. 
sie  zu  halten:  denn  so  lange  es  noch  Tausende  gibt,  die  auch 
das  nicht  haben,  bleibt  sie  Dir  nicht.  Bedürfte  sie  der  Gesundheit 
nicht  unumgänglich,  würde  sie  es  unfehlbar  unerträglich  finden, 
nicht  krank  zu  sein,  weil  tausend  es  sind.''^^)  Auch  ihre  Empfin- 
dungen sind  durch  diesen  sozialen  Zug  bedingt:  der  Leidendste 
beschäftigt  sie  immer  am  meisten.  Darum  entwickelt  sich  in  ihr 
das  Gefühl  für  fremden  Schmerz  immer  stärker  und  entrückt  sie 
dem  gewöhnlichen  Leben  ganz.  .,Die  Erde  schwebt  so  in  der 
Luft,  wie  die  Sonne  und  die  Sterne'',  schreibt  sie.  ..Nun  ist  es 
mir  manchmal,  als  schwebte  ich  über  der  Erde.  Die  großen  Län- 
der, die  gewaltigen  Ströme  kommen  mir  dann  sehr  klein  vor. 


*»)  Margarethe,  S.  163. 

=")  Als  sie  den  Manu  gesehen  hat.  den  sie  liebt,  schreibt  sie:  ..Herz- 
liebste Mutter!  Ich  habe  seitdem  erst  begriffen,  was  in  der  Bil>el  vom 
Anschauen  Gottes  steht,  und  daß  die  Geister  schon  dadurch  selig  wcrdrn." 
(Margarethe,  S.  169.) 

=0  Margarethe,  S.  282  f.  Diese  Art  des  sozialen  Empfindens  luiler- 
scheidet  sich  von  der  des  18.  .lahrhunderts  und  wirkt  durchaus  modern. 
Während  der  Rationalist  den  unteren  Schichten  nur  bestimmte  LcIk-us- 
notwendigkeiten  verbürgen  will  und  sich  ängstlich  gegen  den  GtMlanken 
einer  Gleichheit  der  Lebensgewohnheiten  zwischen  den  verschiedenen 
Ständen  wehrt,  empfindet  es  Gretchen  als  unmöglich,  etwas  zu  besitzen, 
was  nicht  alle  Menschen  besitzen. 
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die  .Menscheil  noch  kleiner,  und  ihr  Zank  und  Streit  erscheint 
mir  .  .  .  wie  völlige  Raserey."^-) 

An  Zeit-  nnd  Ortsfärbung  fehlt  es  diesem  lloman.  Nichts 
läßt  auf  die  Vergangenheit  schließen  nnd  doch  weist  eine  An- 
merkung darauf  hin^^),  daß  er  am  Ende  der  Kegierung  „Gustavs 
von  Medizi"  spielt  (was  wohl  ein  Druckfehler  für  Gaston  — 
1G71  bis  1737  —  sein  dürfte).  Diese  Bezugnahme  bleibt  al)or 
ganz  äußerlich,  denn  außer  der  gToßen  Rolle  der  Malerei  und 
dem  Mäzenatentum  des  Fürsten  deutet  nichts  auf  diese  Zeit  hin. 

Die  Briefform  ist  nicht  so  streng  festgehalten  wie  im 
..Günstling";  die  Verfasserin  hilft  einigemal  durch  Anmer- 
kungen nach  und  am  Schlüsse  geht  der  Briefwechsel  in  den  Be- 
richt des  Herausgebers  über.  Im  übrigen  sind  Technik,  Sprache 
und  Ton  ebenso  vortrefflich  wie  in  den  vorangehenden  Werken. 
So  erweckt  auch  dieser  Roman,  obv/ohl  nicht  so  unmittelbar  hin- 
reißend wie  die  „Honigmonathe"  und  nicht  so  vollendet  in 
allen  seinen  Teilen  wie  der  „Günstling",  den  Eindruck,  daß 
seine  A^erfasserin  eine  vollwertige  künstlerische  Persönlichkeit 
ist,  die  etwas  zu  sagen  hat  und  es  zu  sagen  versteht. 

In  ihren  späteren  Jahren  ließ  Auguste  Fischer  noch  eine 
Reihe  von  Erzählungen  erscheinen.-''^'*)  Einige  von  ilmen  sind 
unbedeutend,  andere  zeichnen  sich  durch  Feinheit  der  Moti- 
vierung und  Kraft  der  Darstellung  iius;  doch  reichen  auch  diese 
nicht  an  die  Romane  heran.  Auch  Gedichte  verfaßte  sie.^^) 


Die  Dichterin  verdankt  der  älteren  Überlieferung  sehr 
wenig,  und  dieses  Wenige  ist  vorwiegend  äußerlicher  Natur. 
Dahin  gehören  einzelne  Teiltendenzen,  wie  die  Verurteilung 
des    Eroberers^^)    und    das    Lob    friedlicher    Beschäftigungen, 


52)  Ebenda  S.  217. 

^^)  Ebenda  S.  347. 

=^»)  Zum  Teil  in  der  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1817,  Nr.  46  und  97,  dann 
gesammelt   Posen    1819. 

=^5)  Ztg.  f.  d.  eleg,  Welt  1816,  S.  18—20. 

'^)  „Ich  soll  wieder  Tausende  zur  Schlachtbank  führen,  weil  es  dem 
Herrn,  weil  es  seiner  allmächtigen  Dame  so  beliebt.  Meine  braven  Kerle 
lassen  sich  in  Stücken  hauen,  ich  stürze  ihnen  nach,  wie  ein  Verrückter, 
und  das  alles  wird,  gegen  eine  Nation,  die  für  Eigenthum  und  Freiheit 
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welche  sie  von  der  Aufklärung-  übernommen  hat.  An  diese  er- 
innert auch  die  Art  der  sozialen  Betrachtung,  der  gutmütijr  ])r()- 
tc^nerende.  einoni  patriarchalischen  Verhältnisse  zwischen  <lrii 
Ständen  entsprechende  Ton.  der  Bauern  und  Handwerlvcrn 
freg-enüber  angeschlagen  wird.  Aber  von  der  weichlichen  und 
rührseligen  Menschenliebe  der  Autklärung  ist  trotzdem  keine 
Ptcde  mehr.  Fonnell  verdankt  die  Schriftstellerin  manches  dem 
Kationalismus:  die  logische  Schärfe  ihrer  Betrachtungen,  die 
kluge  Beschränkung  ihrer  Handlung  und  die  feste  Umgrenzung 
ihres  Stoffes  erinnert  an  den  rationalistischen  Roman,  von  dem 
sie  auch  die  Form  des  Briefromans  übernahm. 

Zu  Olivier,  dem  Helden  der  „Honigmonathe'",  hat  zweifellos 
Lovelace  Modell  gestanden  wie  zu  Fürst  Alexander  im  ,,^'ünst- 
ling"  noch  Grandison:  inzwischen  ist  freilich  aus  dem  Wüstling 
ein  mit  sich  selbst  im  Streit  befindlicher  moderner  Mensch  und  aus 
dem  Tugendhelden  ein  Charakter  voll  sozialen  Verantwortungs- 
gefühles geworden. 

Auch  Anklänge  an  den  Klassizismus  finden  sich  in 
Augustens  Romanen.  So  sagt  sie  von  der  Heldin  der  „Honig- 
monathe". daß  sie  „unabhängig  von  Beispiel  und  Erziehung  sicii 
schwebend  über  allem  Irdischen  erhalte'"^");  so  verblassen  vor 
Maria,  der  Braut  Fürst  Alexanders,  alle  gewaltsamen  Eindrücke, 
ihr  Schicksal  entspinnt  sich  nur  aus  ihrem  eigenen  reinen 
Herzen^^)  und  die  Verwirrung  ihres  Inneren  ist  das  Schlimmste, 
was  ihr  begegnen  kann.^^)  Und  das  völlige  Absterben   (^i ret- 


kämpft, zu  nichts  dienen,  als  ein  paar  Lücken  in  den  Zoitunjren  aus- 
zufüllen. Sollte  nicht  eine  Zeit  kommen,  wo  die  armen,  hunprrifren  Vior- 
groschenhelden  ihren  an  der  Verdauung  laborierenden  Gebietern  die 
Waffen  zu  Füßen  legten,  und  in  Dcmuth  anhalten  würden:  Höchstdieselhcn 
mögten,  wenn  irgend  etwas  zwischen  Ihnen  und  Dero  Ihrren  Vettern 
auszumachen  seyn  sollte,  die  Gnade  haben,  solches  mit  eignen  hohen 
Händen  zu  bestreiten.  Besagte  Helden  wären  indessen  gesonnen  das 
Feld  zu  bauen  und  auf  diese  Weise  zu  den  Thronverzierungen  das  Ihrige 
beizutragen;  wofern  nur  die  Hasen  und  Hirsche  der  Herren  Gebieter  nichts 
dawider  einzuwenden  hätten.  Ja  ich  glaube  sie  wird  kommen  diese 
Zeit."  (Honigmonathe,  S.  134  ff.) 

^0  Ebenda  I,  S.  71. 

5«)  Ebenda  S.  60  f. 

s»)  Ebenda  S.  114. 
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chens  für  die  Welt  (in  „Margarethe")  ist  wohl  nicht  unbeein- 
flußt durch  die  im  gleichen  Jahre  erschienenen  „Wahlverwandt- 
schaften'' zustande  gekommen. 

Doch  das  sind  lauter  Einzelheiten  von  geringer  Wichtig- 
keit: das  Ganze  der  Dichtung  Auguste  Fischers  weist  nach  an- 
derer Richtung.  Vor  allem  kommt  bei  ihr  der  Einfluß  Rousseaus 
in  Betracht.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  wie  der  seine  das  Gefühl  und 
wenn  sie  erklärt,  alle  Darstelhmgsgabe  sei  nichts  „als  Über- 
maaß  des  Gefühls,  des  inneren  Lebens,  das  gewaltsam  hervor- 
bricht, um  getrennt  von  dem,  welchem  es  zu  mächtig  ward, 
ein  eigenes,  selbständiges  Leben  zu  beginncn"*^^),  so  bewegt  sie 
sich  völlig  in  seinem  Gedankenkreis.  Seine  Auffassung  der 
Leidenschaften  als  wichtiger  Lebenselemente,  welche  man 
nicht  ertöten  dürfe,  kommt  auch  bei  ihr  zum  Ausdruck,  des- 
gleichen seine  Ablehnung  des  Mitleids,  wo  es  in  Schwäche  aus- 
artet. Auch  ihre  Bevorzugung  des  Unbewußten  geht  auf  ihn  zu- 
rück, der  erklärt,  immer  dem  Herzen,  nie  der  Vernunft  gefolgt 
zu  sein  und  der  von  sich  behauptet:  „Je  n'avais  rien  concu, 
j'avais  tout  senti.""^)  In  den  „Honigmonathcn",  in  denen  sein 
Einfluß  am  stärksten  ist,  greift  die  Schriftstellerin  das  Thema 
der  „Nouvelle  Heloi'se"  auf,  Rousseaus  Leidenschaft  durcli- 
flammt  alle  ihre  Romane,  Rousseaus  Sinnlichkeit  kommt  ])ei  ihr 
in  durchgeistigter,  aber  nicht  minder  glühender  Gestalt  zu  Worte, 
sein  unverwandtes  Losgehen  auf  das  Ziel  fällt  auch  in  ihrer 
Dichtung  auf.  Die  Verwandtschaft  der  Gestalten  ist  gleichfalls 
nicht  wegzuleugnen;  am  deutlichsten  zeigt  sie  sich  bei  einem 
Vergleich  zwischen  der  Freundin  in  der  „Nouvelle  Heloi'se"  und 
in  den  „Honigmonathcn".  In  Rousseaus.  Clara  überwiegt  wie 
in  Wilhelmine  das  Gefühl  der  Freundschaft  gegenüber  den 
Liebesgefühlen;  durch  eine  seltsame  Laune  der  Natur  steht  sie 
deshalb  in  der  weiblichen  Welt  wie  ein  Wunder  da^-)  und  das  ent- 
spricht ganz  der  Fischerschen  Schilderung.  Alle  ihre  Heldinnen 
sind  mit  Rousseaus  Julie  verwandt:  der  Eindruck,  den  sie 
machen,  beruht  weder  auf  ihrem  Geist  noch  auf  ihrer  Schönheit, 
sondern  auf  ihrem  zärtlichen  Herzen,  ihrer  gewinnenden  Freund- 

"•)  Margarethe,  S.  172. 
6'j  Confess.,  I,  p.  7—8. 
«=)  Vgl.  Nouvelle  Heloise.  Universalbibl.  P,  236. 
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lichkeit;  sie  wandeln  fast  alle  Menschen  ohne  ihre  Absieht  um 
und  nichts  kann  ihnen  widerstehen. 

Mit  Rousseau  teilt  die  Schriftstellerin  feiner  das  Eintreten 
in  medias  res,  die  Sicherheit  der  Exposition,  die  gerin^'e  Spanne 
Zeit,  welche  zwischen  dem  Erleben  der  Helden  und  ilirer 
brieflichen  Wiedergabe  des  Erlebten  verstrichen  zu  sein 
scheint,  die  Unmittelbarkeit  der  Empfindungen,  welche  die 
Briefe  nicht  episch,  sondern  dramatisdi  wirken  läßt.°^)  Seine 
glutvolle,  liinreißende  Sprache,  welche  von  leidenschaftlichen 
Ausrufen  überströmt  und  von  Antithesen  überfüllt  ist.  hat  auch 
ihre  befruchtet. 

Während  aber  Rousseau  seinen  Roman  als  Sprachrohr  für 
alle  Probleme  benützt,  welche  ihn  beschäftigen,  tritt  bei  Auguste 
Fischer  die  Handlung  stärker  in  den  Vordergrund;  dementspre- 
chend ist  seine  Sprache  stark  von  Reflexionen  durchsetzt, 
während  die  ihre  unverAvandt  auf  das  Ziel  lossteuert.  Die  Wich- 
tigkeit, welche  er  der  Tendenz  beimißt,  macht  es,  daß  manche 
seiner  Gestalten  allzu  ausschließlich  von  der  moralischen  Seite 
betrachtet  werden,  während  die  ihren  einen  anderen  Ausgangs- 
punkt und  infolgedessen  eine  andere  Färbung  haben.  Auch  im 
Punkte  der  Lebensanschauuug  ist  sie  dem  Dichter  der  „Xou- 
velle  Heloise"  überlegen.  Dieser  schildert  das  Leben  mit 
starkem  Optimismus,  weil  er  es  ja  seinen  Tendenzen  anpassen 
muß.  Seine  Heldin  schließt  eine  Vernunftche  wie  die  Heldin 
der  „Honigmonathe",  obwohl  sie  eine  andere  Liebe  im  Herzen 
trägt.  Aber  das  Leben  gibt  ilir  recht;  sie  macht  nicht  nur  das 
Glück  ihrer  Umgebung  aus  und  läutert  diese,  sondern  sie  findet 
in  diesem  Bewußtsein  schließlich  auch  das  eigene  (jlück. 
Auguste  Fischer  dagegen  glaubt  nicht  an  eine  solche  Macht  der 
Güte;  sie  glaubt  überhaupt  nicht,  daß  sich  das  Schicksal  durch 
den  Menschen  ändern  lasse.  Ihre  Julie  vermag  nicht  einmal  die 
Ehe  mit  dem  im  Grunde  edlen  Gatten  erträglich  zu  gestalten, 
der  sie  glühend  liebt.  Sie  weiß,  wie  ohnmächtig  der  Mensch  den 
leidenschaftlichen  Impulsen  der  anderen  gegenüber  ist;  was  sich 
allein  auf  das  Mitleid  aufbaut,  Iviinn,  davon  ist  sie  überzeugt, 
nicht  gedeihen. 

~       <«)  Vgl.  den  Brief  Fanchon  Anets  an  St.  Preux,  Nouvelle  Heloise, 
Universalbibl.  S.  417  ff. 
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Man  sieht  aus  diesen  Umständen,  daß  die  Wirkung,  welche 
Rousseau  auf  Auguste  Fischer  ausübte,  durchaus  nicht  auf 
gleiche  Stufe  mit  der  Beeinflussung  der  La  Roche  und  anderer 
deutscher  Scliriftstellerinnen  durch  Rousseau  gestellt  werden 
kann.  Keine  hatte  sich  dem  Dichter  wesensverwandt  gezeigt 
wie  sie,  keine  seine  Keime  künstlerisch  fortentwickelt,  keine 
war  durch  hannonische  Ausgestaltung  ihrer  Lebensanschauung 
menschlich  über  ihn  hinausgekommen. 

Die  glühende  Leidenschaft  der  Fischerschen  Romane  bringt 
sie  aber  auch  dem  deutschen  Sturm  und  Drang  nahe.  Auf  ihn 
weist  die  Knappheit  des  Ausdruckes,  das  atemlose  Tempo  der  Er- 
zählung —  beides  Eigenschaften,  welche  Rousseau  ganz  fremd 
sind  —  hin.  Die  Fäden,  welche  von  ihr  zu  dieser  Strömung  laufen, 
verbinden  sie  inhaltlich  mit  Klinger,  sprachlich  mit  Schiller.  Wo 
ihre  Sprache  etwas  übersteigert  ist,  erinnert  sie  deutlich  an  Schil- 
lers Jugendprosa,  während  die  Prägnanz,  die  Wucht,  die  Gewalt 
ihrer  Bilder  und  der  Briefton  vieles  mit  dem  „Geisterseher"  ge- 
meinsam haben.  Ihre  Zarin  erinnert  an  die  Machtfrauen  des 
Sturmes  und  Dranges,  an  Goethes  Adelheid,  an  die  Mathilde 
Maler  Müllers  und  an  Klingers  Lucrezia  Borgia.*^^)  Mit  Klinger 
verbinden  sie  aber  auch  jene  Tatsachen,  welche  verhinderten, 
daß  dieser  Dichter  eine  größere  Nachfolge  fand:  die  Ab- 
neigung, dem  Leser  zuliebe  auch  nur  das  kleinste  Kompromiß 
zu  schließen,  die  Neigiing,  jedes  Schicksal  auf  die  Spitze  zu 
treiben,  der  hohe  sittliche  Ernst.  Ihre  Romane  wirken  in  viel- 
facher Hinsicht  wie  das  weibliche  Gegenstück  zu  seiner  groß- 
zügigen und  kühnen  Dichtung.  Sie  erhebt  sich  wie  er  zu  Pro- 
blemen von  allgemeiner  Bedeutung,  geht  aber  dabei  als  echte 
Frau  vom  Familiären  aus,  das  für  ihn  nichts  bedeutet.  Ihre  Heldin 
Rosamunde  entsagt  der  Liebe,  weil  sie  ihrer  Dauer  nicht  traut, 
Margarete  kann  nicht  glücklich  sein,  weil  so  viele  andere  un- 
glücklich sind  (ein  wahrhaft  Ibsensches  Motiv),  Sophie  -(in 
„Gustavs  Verirrungen")  verliert  das  innere  Gleichgewicht,  so- 
bald sie  sich  dem  Freunde  hingegeben  hat:  weil  sie  ihm  Ruf, 

"*)  Aber  auch  Jean  Pauls  Linda  und  Eichendorffs  Gräfin  Romana 
(Ahnung  und  Gegenwart)  sowie  Gräfin  Juana  (Dichter  und  ihre  Gesellen) 
gehören  in  die  Reihe  dieser  dämonischen  Frauengestalten. 
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Familie,  Freundschaft  aufopferte,  will  sie  alles  in  ihm  wieder- 
finden und  zerstört  gerade  dadurch  seine  Liebe,  statt  sie  zu 
befestigen.  (Das  Motiv  von  Tolstois  ..Anna  Karenina''.) 

In  höherem  Grade  als  mit  den  anderen  Literaturströmungen 
ist  die  Dichterin  mit  der  Romantik  verwandt.  Diese  Venvandt- 
schaft  drückt  sich  besonders  stark  in  den  „Honigmonathcn" 
aus.  Die  Erfahrimg  bedeutet  ihr  nicht  das  .Um  und  Auf  der  Er- 
kenntnis und  sie  bewundert  die  Menschen,  die  sich  nicht  bloß 
auf  logische  Schlüsse  beschränken,  sondern  auch  Schritte  in  das 
Ungewisse  wagen.  Die  vom  Rationalismus  verpönte  ..Schwär- 
merei" ist  ihr  der  Anfang  alles  Großen.  „Warmn  soll  Schwär- 
merei der  Natur  entgegengesetzt  werden,  da  sie  in  der  Natur 
gegründet  ist?  Man  denkt  sich  darunter  ein  Losreißen  von 
allem  Sinnlichen,  ein  Umherschweifen  in  höheren  Regionou.  wo 
keine  Erfahrung  folgt.  Aber  diesem  Losreißen  verdanken  wir 
das  Edelste,  was  wir  haben.  Ohne  Schwärmerei  hätten  wir  keine 
Philosophie  und  keine  Dichter,  keine  Religion,  keine  Kunst  und 
keine  Leidenschaft.  Vor  der  Entdeckung  Amerikas  war  Kolum- 
bus ein  Schwärmer,  und  den  ersten  Schiffer  hat  man  vielleicht 
einen  Wahnwitzigen  genannt.  Gewiß  kami  man  über  den 
Menschen  keinen  schrecklicheren  Fluch  aussprechen  als  den: 
„Erhebe  dich  nie  über  die  Erfahrung." '°'^) 

Das  Gegenständliche  befriedigt  die  Dichterin  nicht  und  die 
Erde  erfüllt  ihre  Sehnsucht  niemals  ganz.  Das  Unbekannte  mit 
seinen  tausend  Möglichkeiten  hat  mehr  Reize  für  sie  als  das 
abgegrenzte  Bekannte.  Darum  weht  ein  Zug  von  Schwermut 
durch  ihre  Dichtung,  der  auch  allen  ihren  Helden  und  Heldinnen 
eigen  ist.  Ihr  Leben,  in  dem  kein  Stillstand,  keine  Sicherheit  war, 
das  keine  dauernden  Beziehungen  kannte,  erklärt  diese  Grund- 
sthnmung  ihres  Wesens  zur  Genüge;  es  erkläi't  auch  ihr  Miß- 
trauen gegen  menschliches  Wissen  und  Können  und  das  Ohn- 
machtsgefühl, das  sie  der  Natur  und  dem  Schicksal  gegenüber 
empfindet.  Sie  spricht  vom  ..blindgeborncn  Menschen",  vom 
„unbegi-eiflichen  Leben"  und  weiß,  wie  unzuverlässig  und 
schwankend  der  Mensch  geartet  ist. 


*)  HonJgmonathc,  I.  S.  73. 
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Wie  die  Roniantik  liebt  sie  alles  Unbewußte.  Ihre  Lieblings- 
heldinneii  wirken  nicht  durch  bewußte  Klarheit,  sondern  durch 
die  unbewußte  Hanuonie  ihrer  Seele  und  ihres  Geistes,  mit  der 
sie  das  Gute  und  Schöne  empfinden.  Der  Wert  ihrer  Persönlich- 
keit lie^  in  ihre'n  dunklen  Impulsen  und  die  bewußten  Naturen 
mit  scharfer  logischer  Erkenntnis  werden  ihnen  immer  unterge- 
urdnct.  Oft  hat  man  den  Eindruck,  als  sei  die  Dichterin  selbst 
eine  jener  bewußten  Naturen,  die  sie  in  die  zweite  Reihe  stellt 
und  als  blicke  sie  mit  schmerzlicher  Sehnsucht  zu  jenen  be- 
gnadeten Menschen  auf,  deren  Stärke  im  Unbewußten  liegt. 

Auch  die  Natur  ist  ihr  nicht  mehr  das  klare  Produkt  leicht 
verständlicher  Faktoren  und  sie  nennt  sie  „die  Unergründliche". 
Die  teleologische  Betrachtungsweise  ist  ganz  verschwunden.  Sie 
setzt  die  Natur  an  die  Stelle  des  Schöpfers,  nicht  unter  ihn; 
sie  betrachtet  sie  als  Gott  und  läßt  sie  „nach  unwandelbaren 
Gesetzen  handeln";  sie  empfindet  ihre  Einheit  und  ihre  ge- 
waltige Übermacht,  sie  ahnt  ihre  Dunkelheit  und  ihre  Rätsel,  sie 
nennt  sie  die  „ewig  Verschlingende"  und  weiß,  daß  Erbarmen 
ihr  fremd  ist.  Trotzdem  fühlt  sie  sich  eins  mit  ihr;  sie  findet  in 
ihr  Erleichterung  im  tiefsten  Schmerz  und  wenn  sie  ihren  Atem 
verspürt,  erscheint  sie  sich  nicht  verlassen.  Auch  in  der  freien 
Auffassung  des  bürgerlichen  und  geschlechtlichen  Lebens  steht 
Auguste  Fischer  der  Romantik  ungleich  näher  als  der  Auf- 
klärung. Sie  scheut  nicht  vor  der  Darstellung  heikler  Probleme 
zurück.  Die  auflösenden  Ansichten  der  Romantiker  über  die 
Ehe  sind  auch  ihre  Ansichten.  Auch  die  unendliche  Liebe  für 
das  Schöne  verbindet  sie  mit  der  Romantik.  Der  Schönheit 
gegenüber  schweigt  ihre  Zweifelsucht,  im  Genuß  der  Schönheit 
verstummt  ihre  Schwermut,  die  Schönheit  nimmt  ihr  ganzes 
Herz  gefangen.  Wo  sie  Hanuonie  und  Formvollendung  sieht,  „da 
schweigt  jede  Begierde,  die  Seele  versinkt  in  tiefe  Ruhe"  und 
„selbst  der  sinnlichste  Mensch  begreift,  daß  es  noch  etwas 
Wünschenswerteres  als  Sinnlichkeit  gibt".**^)  So  kommt  es, 
daß  die  Ausübung  der  Kunst  ihr  eine  „allmächtige  und  immer 
wieder  sich  erneuernde  Kraft  gegen  alle  Erdennoth"  zu  ver- 
leihen scheint  und   daß  sie  der  Kunst  mit  der  ganzen  Andacht 


«8)  Margarethe,  S.  344. 
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eines  Romantikers  gegenübertritt.  Das  zeigt  sich  besonders 
deutlich  in  der  Gestalt  des  Malers  Stephan!,  der  als  Handwerker 
und  Handlanger  für  seine  Kunst  arbeiten  will.  Er  will  die  Farben 
reinigen,  „daß  alles  Irdische  daraus  verschwindet.  Gefärbtes 
Licht  sollen  sie  bleiben,  auch  wo  sie  Schatten  bleiben  müsscH"'."") 
Sie  faßt  den  Sinn  und  die  Art  der  echten  Kunst  vollkommen. 
Das  Kunstgefühl  durchdringt  ihr  ganzes  Leben.  Ihre  Sinne  er- 
wecken die  Ahnung  einer  höheren  Existenz  in  ihr.  „Tone, 
Farben,  Ja  die  giöberen  Sinne  des  Geschmacks  und  Geruchs 
scheinen  mir  auf  etwas  vollkonuneneres  zu  deuten."*'**)  Beim  Ge- 
ruch der  Blumen  erwachen  Ahnungen  in  ihr,  für  welche  sie 
keinen  Namen  hat,  beim  Anblick  schöner  Gestalten,  beim  Hören 
harmonisch  verbundener  Töne  verklären  sich  ihr  diese  Ahnun- 
gen zur  Gewißheit  eines  höheren  geistigen  Lebens. 

Die  romantische  Grenzverwischung  zwischen  den  Künsten 
ist  auch  ihr  etwas  Selbstverständliches:  „Alle  Künste  sind  ver- 
schwistert,  deuten  alle  die  Sehnsucht  nach  der  verschleierten 
Mutter,  lindern,  trösten,  geben  Antwort  auf  tausend  weinende 
Fragen.'"'^)  Musik  und  Malerei  sind  ihr  am  vertrautesten. 

Die  Gestalten,  welche  man  aus  der  Romantik  kennt.  s]tielen 
auch  in  ihren  Romanen  eine  Rolle.  Antonelli  erinnert  an  Mi- 
gnon,  wenn  er  „durch  eine  Art  von  Inspiration  die  geheimsten 
Empfindung-en  kennt";  wo  er  sich  naht,  da  werden  alle  Gegen- 
stände verwandelt;  man  befindet  sich  nicht  mehr  auf  der  kleinen 
allUigiichen  Erde,  alles  ist  gToß,  alles  verkündigt  ein  reicheres, 
höheres  Leben.  Er  ist  Italiener,  bläst  meisterhaft  die  Klarinette, 
seine  Sprache  klingt  wie  Musik.  Er  verkleidet  sich  als  Gärtner- 
junge und  Bettelrausikant.  doch  nichts  überrascht  an  ihm,  denn 
„in  seiner  Zauberw^elt  verstärken  sich  alle  Gefühle".'")  Sein 
seltsames  Gemisch  von  Leidenschaft  und  Kindlichkeit  erinnert 
übrigens  auffallend  an  Clemens  Brentano. 

Dieser  starke  Zusammenhang  mit  der  Romantik  verringert 
natürlich  die  Künstlerschaft  Auguste  Fischers  nicht.  Als  ihre 
„Honigmonathe"  erschienen,  stand  der  deutsche  Ronian  seiner 


«7)  Ebenda  S.  175. 

e«)  Honigmonathe,  II,  S.  12. 

«•)  Ebenda  I,  S.  205. 

•">)  Ebenda  II,  S.  202  f. 
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Hauptmasse  nach  im  Zeichen  des  Rationalismus  und  die  Ro- 
mantik hatte  sich  noch  durchaus  nicht  Bahn  gebroclien.  Im 
deutschen  Frauenroman  vollends  hatte  nur  ein  Jahr  früher  Doro- 
thea Schleg'el  in  äußerlicher  und  unselbständiger  Weise  den 
romantischen  Roman  nachgeahmt.  Auguste  Fischer  dagegen 
erkannte,  anscheinend  ohne  nennenswerte  persönliche  Beein- 
flussung, das  Schöne  der  neuen  Bewegung  und  eignete  es  sich 
an;  dabei  ahmte  sie  niemals  sklavisch  nach,  sondern  sie  ergi'iff 
die  romantischeiii  Anschauungen  mit  selbständiger  künst- 
lerischer Kraft  und  erfüllte  sie  mit  voller  persönlicher  Eigenart. 

Diese  Eigenart  zeigt  sich  in  Fonn  und  Inhalt  ihrer  Romane, 
welche  weder  im  Äußeren  noch  im  Inneren  romantische  Bruch- 
stücke sind,  sondern  eine  straffe  Komposition,  eine  festgelegte 
Handlung,  eine  Abgeschlossenheit  in  sich  selbst  haben.  Sie  er- 
zählen nicht  im  träumerischen  Ton  der  Romantik,  sondern 
führen  die  Ereignisse  dramatisch  vor.  Weil  die  Dichterin  mehr 
von  der  Art  des  Dramatikers  als  von  der  des  Epikers  in  sich 
hatte,  fühlte  sie  sich  durch  die  Form  des  Briefromans,  der  ja 
dem  Drama  näher  steht,  angezogen.  Und  diese  Briefe  wirken 
denn  auch  Avie  Dokumente  des  Augenblicks,  Zeugen  der  un- 
mittelbaren  Gegenwart. 

Ihre  Probleme  sind  keine  individualistischen  oder  ästheti- 
schen Probleme,  wie  so  häufig  die  romantischen,  sondern  von 
allgemein  menschlichem  Gehalt  erfüllt;  bei  aller  Liebe  für  die 
Kunst  betrachtet  die  Dichterin  diese  nicht  als  das  Einzige,  son- 
dern nur  als  geliebtesten  Schmuck  des  Daseins. 

Obwohl  das  rationalistische  Moralisieren  bei  ihr  verschwun- 
den ist,  verschwand  doch  nicht  wie  in  der  Romantik  die  Moral. 
Statt  der  romantischen  Unsicherheit  über  die  Geltung  der  Moral 
und  ihre  berechtigte  Wirkungssphäre  herrscht  hier  Sicherheit 
und  aus  ihr  hervorgehend  Hannonie.  Auguste  Fischer  wagt  es 
endlich  wieder,  die  Dinge  bei  ihrem  Namen  zu  nennen:  sie  hat 
sogar  ein  Bedürfnis  danach,  nicht  nur  das  Gute  gut,  sondern 
auch  das  Schlechte  schlecht  und  das  Häßliche  häßlich  zu  nennen. 

Ihre  Gestalten  zerfließen  nicht,  und  je  weiter  die  künst- 
lerische Entwicklung  der  Dichterin  fortschreitet,  desto  charak- 
teristischer wird  das  Handeln  für  ihre  Menschen.  Das  Leben  er- 
scheint ihnen   als   ernste   Angelegenheit.    Sie   fußen   trotz   dos 
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schwermütigen  Zweifels,  mit  dem  nie  die  Dinge  dieser  Welt 
betrachten,  auf  dem  Leben;  sie  sind  keine  Erzeugnisse  einer 
noch  so  geistreichen  Doktrin,  sondern  aus  Fleisch  und  Blut. 
Sie  werden  kurz  und  klar  charakterisiert,  der  Meinung  der 
Dichterin  entsprechend,  .,daß  derjenige,  welcher  es  nicht  ver- 
mag, seinen  Helden  durch  ein  paar  Worte  oder  durch  ein  oft 
noch  bedeutenderes   Stillschweigen,    durch   eine   beabsichtigte, 

vollbrachte  oder  unterlassene  Handlung zu  charakterisieren'", 

kein  Dramatiker  sei.'^^)  Was  sie  hier  von  diesem  verlangt,  hat 
sie  in  ihrer  Epik  in  die  Tat  umgesetzt.  Ihre  Gestalten  sind  auch 
nicht  beruflos  und  ihr  Beruf  bedeutet  für  ihr  inneres  und  äußeres 
Leben  viel.  Die  Handlung  verflacht  weder  in  der  Mitte,  noch 
bricht  sie  vorzeitig  ab,  wie  so  häufig  im  romantischen  Roman. 

Daß  die  Sprache  der  Schriftstellerin  zwar  von  der  Romantik 
befruchtet  ist,  sich  aber  oftmals  über  diese  erhebt,  bedarf  nach 
den  Proben  keines  Beweises  mehr.  Namentlich  trennt  sie  sich 
von  ihr  durch  ihre  starken  Akzente,  durch  ihre  Bestimmtheit, 
ihre  Berührung  mit  den  realen  Dingen,  vor  welchen  jene  flüchtet. 

So  hat  Auguste  Fischer  von  allen^  Strömungen  ihrer  Zeit 
gelernt,  aber  keiner  sich  ganz  ergeben,  und  so  nahe  sie  ihrem 
ganzen  Fühlen  nach  der  Romantik  stand,  so  weit  ist  sie  doch 
über  sie  hinausgelangt.  Dort,  wo  sie  die  romantischen  Ideen - 
kreise  erweiterte,  wirkt  manches  in  ihren  Romanen  überraschend 
modern,  so  ihr  Kraftideal,  ihre  Weigerung,  das  Mitleid  als  grund- 
legendes ethisches  Prinzip  anzuerkennen,  ihre  unerschrockenen 
Äußerungen  eines  demokratischen  Sinnes,  ihre  eugenetischen 
Forderungen.  Das  patriarchalische  Frauentum,  das  der  deutsche 
Frauenroman  bis  dorthin  verkörperte,  verschwindet  in  ihrer 
Kunst  und  die  Weltbürgerin  beginnt  zu  erwachen. 

Auch  die  Gestalten  haben  in  ihrer  Kompliziertheit  und  in 
ihrer  ganzen  Art,  sich  mit  dem  Leben  abzufinden,  etwas  ent- 
schieden Modernes.  Am  deutlichsten  wird  das  bei  Rosamunde, 
der  „tragischen  Tänzerin".  Ihrem  Wesen  und  ihrem  Berufe  liegt 
der  Begriff  vom  ernsten  Sinn  des  Tanzes,  von  seiner  Fähigkeit, 
nicht  bloß  heitere,  sondern  auch  traurige  Gefühle  auszudrücken, 
von  dem  Zusammenhang  zwischen  Seelenleben  und  Rhythmus 


Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1816,  S.  1927. 
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zugrunde.  „Ich  weiß  nicht/'  schreibt  Rosamunde,  „warum  man 
bei  uns  so  viel  komisches  in  das  Ballet  verflicht.  Hier  ist  Ernst, 
hoher,  heiliger  Ernst."  Dieser  Begriff,  aus  dem  Altertum  stam- 
mend, hatte  im  Agathon  in  der  Schilderung  mimischer  Tänze^^), 
später  in  Caroline  von  Wolzogcns  Erzählung  „Die  Zigeuner", 
wo  die  Zigeunerin  das  Schicksal  einer  trauernden  Mutter 
tanzt'''^),  eine  RoUe  gespielt.  In  dem  mystischen  Sinne,  welcher 
ihm  bei  Auguste  Fischer  beigelegt  wird,  hatte  ihn  Jakob 
Böhme  und  später  St.  Martin  aufgefaßt.''^)  Dieser  hatte  im 
charakteristischen,  mimischen  Tanz  den  Zustand  der  Freiheit  an- 
gedeutet gesehen,  dessen  der  Mensch  genießen  würde,  wenn 
ihn  nicht  die  Bande  der  Sinnlichkeit  so  tief  niederbeugten.  In 
seinem  Werke  spricht  er  die  Überzeugung  aus,  daß  der  Tanz  die 
gTößten  Dinge  darzustellen  vermöge.  Ob  Auguste  ihn  kannte, 
ist  fraglich;  gemeinsam  ist  beiden  jedenfalls  die  Auffassung  des 
Tanzes  als  einer  heiligen,  hohen  Beschäftigung;  der  Ausgangs- 
punkt beider  und  ihr  Ziel  (bei  St.  Martin  religiöser  Natur)  sind  je- 
doch ganz  verschieden.  Die  Schriftstellerin  hat  mit  seiner  und  der 
ganzen  romantischen  Mystik  im  übrigen  nicht  das  geringste  zu 
tun.  Die  Verbindung  zwischen  dem  eigenen  Erleben  der  Tän- 
zerin und  der  Art  ihres  Tanzes  ist  etwas  Neues,  neu  somit  auch, 
daß  ihr  der  Tanz  im  gleichen  Sinne  wie  andere  Künste  Aus- 
drucksmittel ist  und  daß  sich  kein  reproduzierendes  Zwischen- 
glied einschiebt. 

In  der  einsamen,  freudlosen  Jugend  Rosamundens  hat  sich 
die  Kunst  der  Mimik  und  des  Tanzes  mit  innerer  Notwendig- 
keit entwickelt.  Sie  berichtet  darüber:  „So  kam  es  denn,  daß 
ich,  mitten  unter  Eltern  und  Geschwistern,  in  immer  tiefere 
Einsamkeit  geriet,  und  zuletzt  beinahe  gänzlich  ver^stummte.  Da- 
für aber  war  ich  allein  immerdar^,  begeistert.  Unaufhörlich 
schwebten  tragische  Situationen  vor  meinem  Sinne,  denen  ich 
durch  Stimme  und  Geberde  Leben  zu  geben  bemüht  war.  Aber 
wie  oft  mußte  ich  vor  meinen  Geschwistern  aus  einem  düsteren 


")  Hempel,  1,  S.  160  ff. 

")  Erzählungen,  11,  S.  455  ff. 

'*)  In  „L'Esprit  des  Choses"  1800,  übersetzt  von  G.  H.  v.  Schubert,, 
unter  dem  Titel  „Über  den  Geist  und  das  Wesen  der  Dinge"  1810/11. 
(Diesen  Hinweis  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Max  Pirker  in  Wien.) 
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Winkel  in  den  anderen  fliehen  und  das,  was  ich  mit  Träneii- 
strömen,  mit  Triumph  und  Klagegesang  luftdurchtönend  hätte 
verkünden  mögen,  in  mein  Inneres  verschließen.  Ganz  konnte 
ich  es  gleichwohl  nicht,  ohne  mein  Leben  durcli  die  gewaltige 
Empfindung  zerstört  zu  sehen.  Was  blieb  mir  übrig  als  Tanz  und 
Geberde'? 

Ich  trauerte  anfangs  darüber,  entdeckte  aber  bald,  daß 
eben  dieses  gänzliche  Verstummen  mir  eine  eigene,  heilige  Welt 
bildete,  wo  ich  das  den  übrigen  Künsten,  trotz  allem  Bemühen, 
dennoch  Unaussprechliche  seelenerhebend  andeuten  konnte.""^) 

Rosamunde  wird  älter.  Sie  haßt  die  Ehe,  der  sie  so 
manches  Unglück  entkeimen  sah.  Sie  fürchtet  die  Leiden 
des  Lebens  und  beschließt,  sich  die  beiden  furchtbarsten  Feinde 
des  Schmerzes,  Freiheit  und  Tätigkeit,  zu  erhalten.  „Aber  wor- 
auf sollte  sich  diese  Tätigkeit  wenden?"  fragt  sie  sich:  ,,Auf 
die  Geschäfte  des  gemeinen  Lebens?  Das  schien  mir  unmöglich. 
War  es  gedenkbar,  daß  sie  mich  vor  Geistesleiden,  vor  Geistes- 
tod schützten?  Wurden  sie  nach  einem  gewissen  Zeitmaße, 
wurden  sie  harmonisch  verrichtet?  Drückten  sie  die  große  An- 
gelegenheit der  Menschheit:  den  Kampf  des  Unordentlichen 
mit  dem  Ordentlichen,  des  Häßlichen  mit  dem  Schönen,  oder, 
was  dasselbe  ist:  des  Guten  mit  dem  Bösen  aus? 

Tief  lag  es  als  Ahnung  in  meiner  Seele,  daß  dieses  der  ge- 
heime Sinn  aller  Künste  und  der  Grund  aller  Gewalt  sei,  welche 
sie  an  den  Menschen  üben.  Ich  liatte  beweisen  sehen,  daß  Töne 
Gestalten  hervorbringen,  und  diese  hohe  Bedeutung  würde  mich 
zur  Musik  hingezogen  haben,  hätte  sie  mich  nicht  zu  gowaltsam 
ergriffen;  so  daß  ich  meine  Empfindung  durch  Tanz  ausdrücken 
oder  untergehen  mußte.  So  war  mir  denn  das  Rätsel  meiner 
Jugend  gelöst,  und  der  Entschluß,  als  tragische  Tänzerin  auf- 
zutreten, befestigt. "'^*^) 

Und  Rosamiinde  tritt  zum  erstenmal  auf: 

„Mein  Auge  überflog  die  Menge,  die  Geister  meiner  Kind- 
heit umschwebten  mich,  und  göttliche  Kraft  belebte  meine 
Glieder.  Ich  tanzte,  tanzte  die  Geschichte  meiner  Kindheit, 
tanzte  meine  gestorbene  Liebe,  meine  Sehnsucht  nach  der  un- 

7=)  Margarethe,  S.  70  f. 
")  Ebenda  S.  86. 


()14     V.  Abschnitt:  Romantische  Elemente  im  deutschen  Frauenroman 

vergänglichen  Schönheit.  Der  Beifall  wurde  rauschend,  wie  ein 
seliger  Geist  schwebte  ich  über  der  Menge,  die  Ungeliebte  plötz- 
lich von  Tausenden  geliebt.  Ich  fühlte  es,  fühlte  mit  unaus- 
sprechlicher Wonne,  daß  ich  das  Rechte  gewählt  habe,  der  klein- 
lichen Erdennot  entrückt,  ein  freier  Geist  durch  die  Kunst  sei."'^^) 

Die  Dichterin  muß  Ähnliches  selbst  empfunden  haben.  Es 
ist  unwahrscheinlich,  daß  sie  bloß  eine  Vertauschung  vornahm, 
den  Tanz  bloß  an  die  Stelle  der  Dichtkunst  setzte,  die  in  ihrem 
Leben  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben  mag,  wie  die  mimische 
Kunst  im  Leben  ihrer  Rosamunde.  Denn  die  Empfindungen,  die 
sie  hier  darstellt,  sind  zu  spezieller  Natur  und  das  Problem  der 
tragischen  Tänzerin  hat  sie  nicht  etwa  bloß  einmal,  sondern 
wiederholt  beschäftigt.  In  der  kleinen  Novelle  „William  der 
Neger'',  die  fünf  Jahre  nach  „Margarethe"  erschien^*),  schlägt 
sie  dieses  Thema  nochmals  an.  Dort  wird  die  Heldin  „durch 
jeden  Lärm  schmerzlich  gestört.  Ilir  dünkte,  als  werde  sie  immer 
von  harmonisch  verbundenen  Tönen  begleitet,  welche  ihr,  be- 
sonders an  schönen  Tagen,  so  vernehmlich  wurden,  daß  sie 
unwillkürlich  ihre  Worte  und  Bewegungen  danach  maß.  Gerade 
dieses  genaue  Abmessen  gewährte  ihr  einen  unaussprechlichen 
(xenuß,  und  sie  konnte  sich  nichts  Herrlicheres  denken,  als  wenn 
alle  Geschäfte  des  Lebens  so  verrichtet  würden." 

Man  sieht  aus  dieser  Darstellung,  wie  nahe  die  Dichterin 
den  Gedanken  steht,  welche  Jacques  Dalcroze  in  unserer  Zeit 
zur  Grundlage  seiner  Schule  machte,  und  bei  ihrer  Darstellung 
der  Tänze  Rosamundens  fühlt  man  sich  an  Gerhart  Haupt- 
manns ..Atlantis"  erinnert. 


In  den  Betrachtungen  der  Schriftstellerin  über  die 
Frauenfrage  bildet  die  Feindschaft  gegen  das  männliche 
Geschlecht  den  Ausgangspunkt.  Sie  tritt  von  vornherein 
mit  einem  gewissen  Gefühle  der  Geringschätzung  an  den 
Mann  heran.  In  ihren  Erzählungen  „Gustavs  Verirrungen" 
und  „14  Tage  in  Paris"  ist  der  Held  em  klägliches,  der 
Verführung    widerstandslos    preisgegebenes    Wesen;    in    den 

")  Margarethe,  S.  87. 

'")  Ztg.  f.  d.  eleg.  Wdt  1817,  a.  a.  0. 
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.,Hoiiig-monatiieir'  werden  Harmonie  und  reine  Größe  nur  durch 
die  Frauen  verkörpert,  die  edlen  Männer  in  ., Margare the'-  unter- 
liegen ebenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Leidenschaften  und  nur 
im  „Günstling"  scliildert  sie  eine  völlig  fleckenlose  und  durch 
ihre  Größe  hinreißende  Männergestalt.  Besonders  in  ihren  Erst- 
lingswerken spricht  sie  manches  bittere  Wort  über  die  Männer 
aus.  Sie  bedauert  die  Frauen,  weil  sie  ihre  ganze  Glückseligkeit 
den  Händen  eines  Mannes,  eines  ..'angeborenen  Feindes"  ver- 
danken müssen,  den  sie  zwar  glücklich  machen,  durch  den  sie 
aber  nie  glücklich  werden  können.  Der  Mann  wird  immer  als 
Egoist  hingestellt:  nur  die  Frauen  können  lieben,  nur  die  Frauen 
restlos  verstehen.'^^)  Sie  nennt  die  Männer  Sultane,  sie  findet  es 
traurig,  daß  sie,  in  denen  die  Frauen  nach  der  hergebrachten 
Meinung  ihr  Alles  sehen  sollen,  „dies  Alles  so  elend  repräsen- 
tieren".*")  Sie  begreift  nicht,  wie  sie  „im  ausschließenden  Besitz 
dessen,  was  den  Geist  erheben,  zur  Selbstüberwindung,  zur  Tugend 
entflammen  kann",  sich,  zu  den  ausschweifendsten  Lastern  be- 
rechtigt glauben  können.  .,Nenne  mir  e  i  n  Laster,"  sagt  Wil- 
helmine in  den  ..Honigmonathen".  „was  sie  nicht  an  uns  ab- 
scheulich und  an  sich  erträglich  finden?  Nenne  mir  eine  Tugend, 
die  sie  nicht  von  uns  forderten,  um  sie  nicht  nach  Wohlgefallen 
zu  zerstören."^^)  Auch  wenn  Auguste  Fischer  das  Verhältnis  der 
Geschlechter  zueinander  betrachtet,  wird  sie  bitter.  Sie  beleuchtet 
den  Standpunkt  des  Mannes  auf  ironische  Weise  durch  ihn  selbst 
und  stellt  ihn  als  Ausfluß  seiner  Macht,  nicht  seines  Rechtes,  hin. 
„Wollen  da  raisonnieren!  Wollen  untersuchen,  ob  wir  recht 
haben,  die  Herren  zu  spielen!  Piccht  oder  Um-echt!  Genug,  was 
wir  sind,  das  sind  wir,  und  werden  wir,  so  Gott  will,  schon 
bleiben.  —  Aus  Grundsätzen  sollten  die  Weiber  gut  sein?  Zum 
Henker  mit  ihren  Grundsätzen!  Der  Spinnrocken  und  die  Näli- 
nadel,  allenfalls  die  Bibel  und  das  Gesangbuch  und  statt  aller 
Grundsätze  ein  männliches  Du  sollst!  So  hieß  es  in  allen  Zeiten 
und  unsere  Väter  befanden  sich  wohl  dabei."^-) 


'8)  ..Dies   gänzliche   Daliingeben   in   ein   fremdes   Interesse   vermag 
kein  Mann  von  .sich  zu  erzwingen."  (Gustavs  Verirrungen,  S.  67.) 
«•)  Honigmonathe,  II,  S.  15. 
^^)  Ebenda  H,  S.  15  ff. 
«2)  Ebenda  I,  S.  31. 
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Die  Besitzansprüche  des  Mannes  an  die  Frau  scheinen  ihr 
unberechtigt:  die  Frau  gehört  in  erster  Linie  sich  selbst.  Als 
der  Fürst  der  Tänzerin  Rosamunde,  die  keine  Ehe  schließen 
will,  auch  mit  dem  Geliebten  nicht,  energisch  zuruft:  „Wem 
anders  als  dem  Manne  gehört  die  Schönheit  der  Frau?"  ant- 
wortet sie  ihm  sanft  aber  fest:  „Ich  glaube,  sie  gehört  ihr  selbst 
—  so  wie  ihr  Herz  und  ihr  Leben.  Wem  sie  es  auch  gebe,  es  ist 
ein  freies  Geschenk;  oder  es  gibt  keine  Freiheit  mehr  auf 
Erden."^^)  Sie  spottet  über  die  selbstsüchtige  Inkonsequenz, 
welche  sie  in  den  Forderungen  des  Mannes  an  die  Frau  findet. 
Nach  seinem  Willen  sollen  die  Frauen  „das  Härteste  und 
Weichste,  das  Furchtsamste  und  Herzhafteste,  das  Oberfläch- 
lichste und  Tiefste  sein.  Hart  gegen  ihre  beiden  größten  Feinde, 
ihr  eigenes  weiches  Herz  und  den  geliebten  Verführer;  weich, 
um!  alle  möglichen  Formen,  die  ihnen  ihr  zukünftiger  Herr  zu 
geben  gesonnen  ist,  anzunehmen;  furchtsam,  weil  ihnen  nicht 
leicht  etwas  besser  als  die  Furchtsamkeit  steht  und  sich  ihr  Be- 
schützer dabei  in  dem  ihm  angemessenen  Lichte  zeigen  kann; 
herzhaft  (aber  ja  recht  heimlich),  wenn  sie  dem  Tode  entgegen- 
gehen, welches  bei  den  verheirateten  Frauen  vor  jedem  Kind- 
bette der  Fall  ist,  oberflächlich  und  leichtsinnig,  wenn  sie  an 
ihr  Alter  und  an  den  Tod  ihrer  Schönheit  denken:  gleichwohl 
mit  tiefster  Empfindung  begabt,  damit  sie  zu  jeder  Art  von  Auf- 
opferung geneigt  sein  können.  Und  das  Alles  würde  von  ihnen 
gefordert?  Fragt  die  Geschichte,  fragt  Euch  selbst  und  sagt 
nein!  wenn  Ihr  könnt!"^'*)  Sie  klagt,  daß  die  Frauen  unter 
keinen  Umständen  den  Mann  befriedigen  könnten.  Einer  ihrer 
Helden  gesteht  es  selbst:  „Seid  ihr  eingeschränkt  am  Verstände, 
so  glauben  wir  uns  berechtigt.  Euch  als  bloße  Mittel  zur  Be-' 
friedigimg  unserer  Sinnlichkeit  zu  gebrauchen.  Untersteht  Ihr 
Euch  zu  denken,  so  beschuldigen  wir  Euch  der  Unweiblichkeit 
und  betrachten  Euch  als  Empörer.  Behandeln  könnt  Ihr  uns  mit 
der  größten  Vernunft,  nur  wissen  dürft  Ihr  nicht,  daß  Ihr  sie 
habt.  Alles  Große  und  Erhabene  dulden  wir  nur  als  Instinkt,  nie 
als  Raisonnement  an  Euch.  Aber  liegt  dieser  Despotismus  in  der 
Natur?  Und  läge  er  darin,  müßten  wir  ihn  dann  nicht  ebenso 

«»)  Margarethe,  S.  133. 

8')  Ztg.  f.  d.  elcg.  Welt  1816,  S.  2021  ff. 
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wie  die  Erbsünde  bekämpfen?  Wahrlicii,  ich  glaube,  68  ist  ein- 
mal Zeit,  wenn  wir  anders  auf  wahre  Bildung-  Anspruch  machen 
wollen.  Achtung  vor  den  Weibern  war  immer  der  richtigste 
Maßstab  für  die  Kultur  einer  Nation.''^-^) 

Die  Ehe  erscheint  ihr  —  bei  ihren  Erlebnissen  doppelt  be- 
greiflich —  als  reformbedürftig  und  sie  tritt  deshalb  für  ihre 
leichtere  Lösbarkeit  ein.  Wilhelmine,  die  Emanzipierte  der 
„Honigmonathe",  entwickelt  ein  System,  das  deutlich  an  die 
romantische  Ehemoral  erinnert  und  von  dem  deutliche  Spuren 
zu  den  Wahlverwandtschaften  führen.^*^)  „Mein  Freund,''  will 
sie  zu  dem  Manne  ihrer  Wahl  sagen,  „gefalle  ich  Dir,  so  möchte 
ich  wohl  auf  ein  Jahr  oder  fünf  Deine  Frau  werden.  Sind  wir 
glücklich,  so  geben  wir  noch  vier  Jahre  zu.  Dann  drei,  dann 
zwei  und  zuletzt  hast  Du  die  Freiheit,  dich  alle  Jahre  von  mir 
zu  trennen  ....  Nichts  von  Inkonsequenz!  Die  gewöhnlichen 
Ehen  widerstehen  mir.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  warum  sich  die 
Leute  schlechterdings  auf  das  ganze  Leben  zusammenschmieden 
lassen.  .  .  .  Nein!  nein!  Auf  kurze  Zeit  wenigstens  müßten  sie 
getrennt  und  ohne  feierliche  Erldärung  nicht  wieder  verlnindon 
werden.  Denke  Dir!  Alle  fünf  Jahre  eine  neue  Hochzeit!  Viel- 
leicht ein  Familienfest!  Väter,  Mütter,  Kinder,  Gesinde,  alles 
würde  jauchzen,  und  jede  ehrliche  Frau  würde  in  ihrem  Leben 
ein  paar  Dutzend  Flitterwochen  mehr  zählen.  Warum  sind  die 
Menschen  nicht  längst  auf  diesen  Einfall  gekommenV  Warum 
wollen  sie  vor  Langweile  sterben?  Bewillkommnen  sich  mit 
Gähnen  morgens  und  abends  und  denken  auf  kein  Mittel  zur 
Rettung!"87) 

Damit  wird  aber  nicht  etwa  einer  Lockerung  der  ehelichen 
Bande  das  Wort  geredet.  Auguste  Fischer  will  nur  die  Ehe  der 
Verödung  und  Versumpfung  des  Alltags  entziehen  und  zu 
einem  immer  aufs  Neue  festlichen  Verhältnis  machen.  Die  Ehe 
auf  Zeit,  welche  sie  empfiehlt,  soll  nur  ein  Versuch  zu  jener 
„wirklichen  Ehe"  sein,  welche  gerade  die  sittlichsten  Naturen 
jener  Zeit  so  schmerzlich  vermißten. 


«5)  Honigmonathe,  I,  S.  35. 
88)  Vgl.  Wahlverwandtschaften,  I,  10.  Kap. 

8-)  Honigmonathe,  I,  S.  136  f.  Vgl.  dazu  Walzel,  Vom  Geistesleben 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  S.  251  ff. 
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So  radikale  Ansichten  über  das  Verhältnis  von  Mann  und 
Frau  waren  bisher  noch  durch  keine  deutsche  Schriftstellerin 
vorgetrag-en  worden.  Die  ersten  Spuren  einer  neuen  Auffassung 
der  Frauenfrage  hatten  sich  freilich  schon  lange  vor  der  Roman- 
tik gezeigt.*^^)  Bevor  man  sich  abweichender  Gedanken  bewußt 
Avird,  pflegen  sich  gewöhnlich  schon  Veränderungen  des  Ge- 
schmackes dunkel  fühlbar  zu  machen.  Und  so  hatten  sich  wirk- 
lich jene  feministischen  Ideen,  welche  in  Deutschland  durch  die 
Romantiker  besonders  klar  ausgesprochen  wurden,  schon  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  in  der  Veränderung  des  Frauenideals 
angekündigt.  Bevor  die  Frau  selbst  in  eigenen  Romanen  das 
weibliche  Idealbild  zeichnete,  welches  ihrer  heimlichen  Sehn- 
sucht entsprach,  begann  der  Mann  bereits  in  ihr  neue  Reize 
zu  suchen.  Die  tugendhafte  Geliebte,  die  fleißige  Hausfrau,  die 
würdige  Mutter  genügte  ihm  nicht  mehr.  Schon  in  den  Tagen 
des  bürgerlichen  Trauerspiels  war  diese  Auffassung  sichtbar;  im 
Sturm  und  Drang  sprach  sie  sich  bereits  deutlicher  aus.  Neben 
den  sanften  und  tugendhaften  Heldinnen  traten  jetzt  leiden- 
schaftliche Gegenspielerinnen  auf.  Die  Gefallenen  dienten  nicht 
mehr  bloß  als  abschreckende  Beispiele,  sondern  sie  bemächtigten 
sich  des  Hauptinteresses  der  Leser.  Die  Marwood,  Gräfin  Orsina 
und  Lady  Milford  rissen  durch  Größe,  Geist  und  Wucht  hin,  aber 
auch  aus  der  Tugend  Emilia  Galottis  blickte  verborgene 
Leidenschaft  und  selbst  Minna  von  Barnhelm  wies  in  ihrer 
schalkhaften  Selbständigkeit  und  ihrer  ruhigen  Lebenssicherheit 
zum  neuen  Frauenideal.  Ja  selbst  wenn  die  Frauen  jener  Litera- 
turepoche in  schwere  Schuld  verstrickt  waren  wie  Adelheid,  so 
wirkten  sie  in  ihrer  Dämonie  durchaus  anziehend,  wie  zalilreiche 
Nachahmungen  beweisen.  Ihre  hervorstechendsten  Züge  sind 
Entschlossenheit,  Ehrgeiz  und  rücksichtslose  Sinnenlust.  Lenz^*^) 
und  Klinger  gestalteten  diesen  Typus  der  Machtweiber  noch 
weiter  aus^*^),  Maler  Müller  schilderte  in  seiner  Niobe''^)  eine 
Art    von    weiblichem    Prometheus,     Heinse    stellte    in    seiher 

"'"')  Vgl.  6.  Kap.,  S.  298  ff. 
"»)  Der  Hofmeister,  1774. 

^)  Das  leidende  Weib,  1775,  Die  neue  Arria,  1776;  von  ihm  führen 
besonders  viele  Fäden  zu  den  Frauengestalten  Auguste  Fischers. 
»ij  1778. 
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Lucinde  eine  leidenschaftliehe  großzügige  Frau  und  in  Fior- 
dimona  eine  Dirne  im  großen  StiP-)  dar.  Und  nun  verschwand 
die  geniale  leidenschaftliche  Frau  fürs  Erste  nicht  mehr  aus  der 
deutschen^^)  Literatur;  in  Tiecks  „William  Lovell'*  spielte  sie 
eine  Rolle  und  Jean  Paul  verkörperte  noch  am  Ende  des 
Jahrhunderts  in  seiner  Linda  ihre  Konflikte  und  deren  Tragik.^*) 
Wenn  aber  der  Männerroman  und  das  Drama  die  Gestalt 
der  schuldigen  Frau  nicht  mehr  entbehren  konnten,  so  bedeutete 
das  nicht  bloß,  daß  das  Frauenideal  aktive  Züge  aufgenommen 
hatte,  sondern  auch,  daß  sich  eine  neue  Sittlichkeit  zu  entwickeln 
begann.  Während  in  der  Praxis  noch  die  alten  Gesetze  und  Ge- 
bräuche herrschten  (tritt  doch  selbst  Justus  Moser  noch  für  die 
Kirehenbuße  der  Gefallenen  ein!),  sieht  die  Kunst  das  Verhält- 
nis der  Geschlechter  bereits  mit  anderen  Augen  an,  befürwortet 
eine  Lockerung  der  geschlechtlichen  Bande  und  beurteilt  den 
Wert  der  Frau  nicht  mehr  allein  nach  ihrem  geschlechtlichen 
Verhalten.  Ja  Männer  treten  bereits  gegen  die  bequeme  Be- 
hauptung von  der  geschlechtlichen^^)  Unempfindlichkeit  der 
Frau  auf  und  wagen  gleiche  geschlechtliche  Rechte  für  Frau 
und  Mann  zu  fordern.  So  viel  Verwirrung  diese  Ideen  bei 
haltlosen  Naturen  und  in  unklaren  Köpfen  anrichteten,  so  sehr 
trugen  sie  doch  auch  Tvieder  dazu  bei.  den  Begriff  der  Liebe  zu 
verfeinern  und  die  Frau  zu  erheben.  Denn  je  höher  die  An- 
sprüche waren,  mit  denen  das  Verhältnis  der  Geschlechter  be- 
trachtet wurde,  desto  stärker  war  auch  die  Abwendung  von  der 
grobsinnlichen  Auffassung  des  Rationalismus,  welcher  das 
körperliche  Behagen  als  letztes  Ziel  der  Ehe  und  alles  andere 
nur  als  törichte  Schwärmerei  ])etrachtot  —  man  denke  an 
Lessings  zynisches  Urteil  über  den  Werther  —  darum  aber  auch 
jede  Gelegenheit  zur  seelischen  Ausgestaltung  des  GeschUn-hts- 
verhältnisses  versäumt  hatte. 


9-)  Im  Arding-hello,  1787. 

93)  1793—1796. 

9')  Titan.  1800  ff.  Ihre  Spur  ist  übrigens,  von  Eicliendorff  ange- 
fangen, auch  im  19.  Jahrhundert  und  bis  auf  unsere  Tage  in  der  deutschen 
Literatur  ununterbrochen  nachzuweisen. 

9=)  Vgl.  Klinger,  Geschichte  Giafars  des  Barmeeiden.  1792.  Geschichte 
Raphaels  de  Aquillas,  1793  usw.,  sowie  Heinses  Ardinghello. 
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Schon  bei  Klinger  begann  sich  die  Auffassung  der  Liebe 
außerordentlich  zu  vertiefen;  nicht  nur  der  leidenschaftliche 
Schwung  unterschied  ihn  von  den  Aufklärern,  sondern  eben  die 
Verfeinerung  seines  Liebesbegriffes.  Sein  Frauenideal  konnte 
neben  der  Schönheit  auch  des  Geistes  nicht  entbehren  (wie  zart 
weiß  er  den  ersehnten  Zusammenhang  zwischen  weiblichem 
Geist  und  Körper  auszudrücken:  „Ihr  schönes  Körperchen  floß 
so  sanft  um  ihre  schöne  Seele,  als  seyen  sie  aus  einem  Stoffe 
geschaffen.")^*^)  Selbst  den  lüsternen  Heinse  reizte  die  Schön- 
heit nur  dann,  wenn  sie  sich  mit  Geist  und  Temperament 
verband^^).  Indem  man  nun  immer  höhere  Ansprüche  an  die 
Frau  stellte,  kam  es  von  selbst  auch  zu  einer  gerechteren  Be- 
trachtung ihrer  eingeschränkten  Lage.  Heinses  Heldin  Lucinde 
klagt  beweglich  über  diese.  „Ein  Weib  ist  doch  das  armseligste 
Ding  auf  Erden!"  ruft  sie  aus.  „Gefesselt  auf  allen  Seiten,  dürfen 
v/ir  keinen  freien  Schritt  tun,  wo  uns  der  Geist  hinleitet,  ohne 
Sclimach  und  Scliande.  .  .  .  Natur  und  Leben  und  Sitten  und 
Gebräuche  in  anderen  Gegenden  zu  sehen  und  zu  hören  ist  uns 
gänzlich  versagt:  wir  müssen  auf  einer  Stelle  bleiben  wie  die 
Pflanzen  und  glauben  was  man  uns  vorlügt,  ohne  sinnlichen 
Begriff:  kein  Tropfen  Wahrheit  die  Seele  zu  erquicken."^^)  Auch 
Jean  Paul  findet  erschütternde  Worte  für  das  „vernähte,  ver- 
kochte, verwaschene"  Leben  der  armen  Weiber,  welche  ohne 
die  Liebe  nicht  einmal  wüßten,  daß  sie  eine  Seele  hätten.°°) 

Zugleich  mit  der  höheren  Entwicklung  und  feineren  Diffe- 
renzierung der  Menschen  nehmen  aber  auch  die  Schwierigkeiten 
des  Zusammenlebens  zu  und  Mann  und  Frau  sind  nur  mehr  bei 
größter  geistiger  und  körperlicher  Übereinstimmung  in  der  Ehe 
befriedigt.  Darum  lehnen  die  am'  weitesten  links  stehenden 
Schriftsteller  um  diese  Zeit  die  Ehe  überhaupt  ab;  zugleich 
wollen  sie  der  Frau  völlige  häusliche  und  öffentliche  Gleichbe- 
rechtigung geben  (Heinse  tritt  auch  für  das  Frauenstimmrecht 


^)  Klingers  sämtliche  philosophische  Romane,  1810,  Bd.  Ill,  S.  22. 
^^)  Vgl.    seine    Lucinde,    welche    Dichterin    und    feinste    Literatur- 
kennerin  ist. 

»8)  Ardinghello,  hg,  von  Laube,  Leipzig  1838,  I,  S.  170  f. 
^)  Hesperus,  Universalbibliothek,  I,  S.  101. 
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eiii.)^"")  Jedenfalls  bewirkt  diese  Entwicklung  gleichzeitig  auch 
eine  Lockerung  der  Ehebande. 

Die  Romantik  erst  bringt  diese  verstreuten  Gedanken 
in  ein  System.  Deutlich  auf  Wilhelm  von  Humboldt  fußend 
—  von  ihm  stammt  die  Idee  der  Unterordnung  des  Ge- 
schlechtsgegensatzes unter  das  Ideal  reiner  geschlechts- 
loser Menschheit,  der  notwendigen  gegenseitigen  Ergänzung 
und  der  gleichen  Bewertung  der  Geschlechter^^^)  —  erklärt 
Friedrich  Schlegel,  das  Weibliche  und  das  Männliche  müßten  zu 
höherer  Mensclilieit  gereinigt,  das  Geschlecht,  ohne  vertilgt  zu 
werden,  der  Gattung  untergeordnet  sein;  er  wendet  sich  gegen 
die  „übertriebene  Männlichkeit''  und  die  „überladene  Weiblich- 
keit" seines  Zeitalters  und  will  den  einseitigen  Geschlechts- 
charakter zu  „sanfter  Männlichkeit"  und  „selbständiger  Weib- 
lichkeit" gemildert  sehen.  Wie  er  das  alte  Frauenideal  verur- 
teilt, verurteilt  er  auch  das  alte  Eheideal  und  klagt  über 
„Scheinsittlichkeit"  und  „übertriebene  Ehen".  Doch  muß  seine 
Stellung  zu  Ehe  und  Liebe  von  jener  Heinses  wolil  unterschieden 
werden:  während  dieser  nur  Wechsel  und  geschlechtliche  Un- 
gebundenheit  will,  ersehnt  die  Romantik  „wahre  Ehen"  und  die 
scheinbare  Lockerheit  ihrer  Sitten  geht  nur  aus  ihrem  sehn- 
süchtigen Suchen  nach  einem  vollkommenen  Verhältnis  zwi- 
schen Mann  und  Frau,  nach  restloser  Übereinstimmung  in  der 
Liebe,  hervor.^o^^  jj^  Wahrheit  haben  gerade  die  Romantiker  die 
Ehe  heilig  gehalten,  deren  Band  sie  so  oft  verletzjten,  während 
die  Rationalisten  ein  gTobsinnliches  und  nüchternes  Nebenein- 
anderleben für  die  richtige  Ehe  hielten.  Friedrich  Schlegel 
möchte  die  Knechtschaft  der  Frau  aufheben,  welche  er  einen 
Krebsschaden  für  die  Menschheit  nennt^^^*);  die  hervorstechend- 
sten Züge  seines  neuen  Frauenideals  sind  Geist,  Bildung,  Be- 

^«0)  Ardinghello,  II,  S.  241. 

"1)  Vgl.  8.  Kap. 

^°-)  Vgl.  dazu  einerseits  die  Behauptung  der  Frau  von  Staöl  in  „De 
I'Allemagne"  über  die  Häufigkeit  der  Ehescheidungen  in  Deutschland, 
anderseits  Schleiermachers  Gebot  „Du  sollst  keine  Ehe  schließen,  die 
gebrochen  werden  muß"  und  später  Arnims  „Gräfin  Dolores"  sowie 
Eichendorffs  „Ahnung  und  Gegenwart"  mit  ihrer  strengen  Ehemoral. 
(Walzel,  Vom  Geistesleben,  S.  215  ff.) 

i»3)  Minor,  Friedrich  Schlegel,  1882,  II,  S.  198,  Nr.  106. 
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geisteruiigsfähigkeit  und  Leidenschaft.  Das  künstlerische  Ideal- 
bild der  Frau,  das  er  in  der  „Lucinde"  entwarf^*^^),  nachdem  er 
seine  Ansichten  theoretisch^*'^)  dargelegt  hatte,  wurde  freilich 
zu  keiner  lebendigen  Gestalt.  Daß  die  anderen  Romantiker 
den  Roman  mit  Begeisterung  begrüßten,  erklärt  sich  wohl 
hauptsächlich  aus  ihrer  Übereinstimmung  mit  seinen  Ideen  über 
Liebe  und  Ehe.  Ähnliche  Ansichten  finden  sich  bei  Fichte:  in 
seinem  ..Naturrecht"^*'^)  wird  die  Ehescheidung  völlig  in  den 
Willen  der  Eheleute  gelegt  und  für  den  Zeitpunkt  festgesetzt, 
in  dem  keine  richtige  Ehe  mehr  besteht,  das  heißt,  die  Eheleute 
einander  nicht  mehr  verstehen.  Schleiennacher  identifiziert  sich 
in  seinen  Lucindenbriefen  völlig  mit  Friedrichs  Ansichten  über 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  und  im  „Katechismus  der  Ver- 
nunft für  edle  Frauen"^"^)  ruft  er,  das  stärkste  Gewicht  auf  die 
geistige  Gleichberechtigung  legend,  den  Frauen  die  schönen 
Worte  zu,  sie  sollten  sich  gelüsten  lassen  nach  der  Männer 
„Kunst,  Weisheit,  Bildung  und  Ehre''.  Novalis  stellt  sich  in 
seinen  Fragmenten  gleichfalls  auf  die  Seite  der  Feministen; 
seine  physiologisch-medizinische  Anschauungsweise  fällt  als 
neues  und  fruchtbares  Moment  bei  der  Betrachtung  der  Frauen- 
frage auf.^°^) 

Karoline  Fischer  war  die  erste  Frau  in  Deutschland,  die 
es  wagte,  Ansichten  über  Mann  und  Frau  auszusprechen  und 
künstlerisch  zu  verkörpern,  welche  nicht  weniger  revolutionär 
als  die  romantischen  Ansichten  waren.  Aber  sie  zeigt  sich  auf 
diesem  Gebiete  nicht  nennenswert  von  der  Romantik  beein- 
flußt und  ihre  wahren  Vorläufer  sind  Mary  Wollstonecraft  und 
Hippel. 

Ob  sie  die  „Vindication  of  the  Rights  of  Woman"  kannte, 
ist  nicht  festzustellen;  jedenfalls  aber  ist  schon  ihr  Erstlingsroman 


"4)  1799. 

"*)  In  seinen  Aufsätzen  über  die  ..Darstellung  der  Weiblichkeit  in 
'den  griechischen  Dichtern",  .,Über  die  Diotima",  später  in  seinen  Re- 
zensionen in  den  Athenäums-  und  Lyzeumsfragmenten. 

"9)  1796. 

"0  Athenäum  1798. 

108)  Ygi  Novalis'  Schriften,  herausgegeben  von  Minor,  Jena  1907, 
Bd.  IL  S.  207  und  273;  III,  S.  365. 
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von  jenem  Geiste  erfüllt,  aus  dem  heraus  die  Wollstonecraft 
Frauenbildung-,  Frauenberufe,  geschlechtliche  Gleichstellung  und 
staatsbürgerliche  Rechte  für  die  Frau  verlangt.  Und  wenn  die 
Engländerin  der  Behauptung  Rousseaus,  bei  Gleichheit  der  Er- 
ziehung würden  die  Frauen  bald  ihre  Macht  über  die  Männer 
einbüßen,  mit  der  Erwiderung  begegnet:  „Ich  möchte  sie  nicht 
Macht  über  die  Männer,  sondern  über  sich  selbst  besitzen  seiion'-, 
so  wirkt  jede  weibliche  Figur  der  Fischer  wie  eine  künstlerische 
Gestaltung  dieses  Ausspruches.  Ebenso  erinnert  ihre  bewußte 
Betonung  der  Frauenwürde  im  modernen  Sinne  an  die  AVoll- 
stonecraftsche  Forderung  nach  Entfaltung  der  weiblichen  Per- 
sönlichkeit, nach  Entwicklung  ihrer  Fähigkeiten  zu  bewußter 
Würde.  Wie  bei  der  Engländerin,  soll  auch  bei  Auguste  Fischer 
die  Geschlechtsliebe  nicht  das  weibliche  Dasein  erschöpfen, 
sondern  nur  einen  Teil  der  allgemeinen  Menschenliebe  bilden; 
wie  bei  ihr  wird  Aufklärung  der  Frau  über  die  geschlechtliche 
Frage,  über  den  Mann,  seine  Liebe  und  seine  Treue  gefordert; 
wie  bei  ihr  wird  die  größte  Frauentugend  nicht  in  ängstlicher 
Vorsicht  und  beschränktem  Haften  am  Buchstaben  der  Gebote, 
sondern  in  freier  Selbstbeherrschung  gesehen.  Und  schließlich 
sind  alle  Heldinnen  der  Dichterin  zu  Gefährtinnen  des  Mannes 
geschaffen  und  entsprechen  dem  Verlangen  Mary  Wollstonc^- 
crafts,  die  Frau  solle  deshalb  des  Mannes  Gefährtin  sein,  damit 
sie  ihn  nicht  im  Fortschritt  hemme,  sondern  fördere.  Ob  die 
Dichterin  Hippels  Werk  „Über  die  bürgerliche  Verbesserung 
der  Weiber"^°^)  kannte,  läßt  sich  gleichfalls  nicht  nach- 
weisen. Auffallend  ist  jedenfalls  die  Stilgleichheit  zwischen 
Hippels  Buch  und  ihren  Werken;  sie  tritt  besonders  in  den 
leidenschaftlichen  Anklagen  gegen  den  Mann  und  seine  Herr- 
schaft hervor.  Mag  immerhin  die  Gleichheit  der  Anschauungen 
eine  gemeinsame  Grundlage  für  die  Form  erzeugen  —  beide 
gehen  stärker  als  Mary  Wollstonecraft  von  der  Polemik  i!;Qy:vn 
den  Mann  aus,  klagen  über  die  passive  Existenz  der  Weiber 
und  bedauern,  daß  die  Hälfte  der  menschlichen  Kräfte  ungc- 
kannt,  ungeschätzt  und  ungebraucht  schlummere,  beide  sind 
von  der  Seelenffleichheit  der   Geschlechter   und  den   Schäden 


1««)  Berlin  1792. 
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der  weiblichen  Unterdrückung  überzeugt  —  so  empfindet 
der  Leser  doch  noch  weit  über  diese  Gemeinsamkeiten  hinaus 
eine  auffallende  Ähnlichkeit  des  Ausdruckes,  Die  zugespitzten 
Antithesen,  die  häufige  Anwendung  von  Fragen,  auf  die  nur 
eine  einzige  Antwort  folgen  kann,  welche  der  Autor  sofort  selbst 
herausstößt,  als  ob  er  von  der  Leidenschaft  für  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  überwältigt  wäre,  der  bittere  Hohn  und  die 
Sprache  der  Überlegenheit,  welche  ungeduldig  zum  hundertsten- 
mal dieselben  seichten  Argumente  widerlegen  muß,  sind  beiden 
Schriftstellern  in  völlig  gleichem  Maße  eigeil.  „Angenommen, 
Weiber  wären  körperlich  schwach  —  angenommen!  und  was 
wäre  die  Pflicht  der  Gesetze?  In  den  Schwachen  mächtig  zu 
seyn.  Nicht  die  Starken  bedürfen  des  Arztes,  sondern  die 
Schwachen."^ ^^)  „Jetzt  freilich,  wie  sie  da  sind,  zum  Spielzeug 
für  Männer  gemodelt,  .  .  jetzt  Werden  sie  kaum  erträglich  debü- 
tieren.""^) „Sie  haben  keine  andere  olympische  Bahn,  als 
Männer  zu  fahen;  man  öffne  ihnen  andere,  u;id  sie  werden 
Wunder  thun."^^-)  „Das  andere  Geschlecht  hat  nur  Einen 
Gerichtshof:  an  Gott.  Überall  Männer  —  Männer,  bey 
denen  nicht  Wichtigkeit  des  Grundes,  sondern  Mehrheit  der 
Gründe  gilt:  und  welcher  Gründe ?"^^^)  Schon  diese  wenigen 
Zitate,  mit  den  früher  angeführten  Belegstellen  aiis  den  „Honig- 
monathen"  zusammengehalten,  atmen  nicht  nur  denselben  Geist, 
sondern  sind  auch  in  dieselbe  Fonn  gegossen. 

Nur  dort,  wo  es  sich  um  das  rein  geschlechtliche  Gebiet 
dreht,  zeigen  sich  nennenswerte  Verschiedenheiten  zwischen 
den  beiden.  Wird  doch  der  radikale  Hippel  ganz  rückständig, 
wo  Fragen  der  Liebe  und  Ehe  auftauchen."^)  Das  zeigt  sich  in 
seinem  Werk  „Über  die  Ehe"  besonders  deutlich.  Hier  spielt 
ihm  offenbar  die  eigene  Geschlechtlichkeit  einen  Streich;  über 
sie  gelangt  er  nicht  hinweg  und  so  kommt  es,  daß  er  im  Gegen- 
satz zu  Auguste  Fischer  für  verscliiedene  sexuelle  Moral  der 


*^°)  Hippel,     über     die     bürgerliche     Verbesserung     der     Weiber, 
a.  O.  S.  209. 

"1)  Ebenda  S.  212. 

"=»)  Ebenda  S.  299.  •     * 

"3)  Ebenda  S.  68. 

"*)  Vgl.  die  ähnliche  Erscheinung  bei  Wieland. 
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Geschlechter  und  für  die  •  absolute  Forderung  der  Jung^rau- 
schaft  eintritt  und  der  gelehrten  Frau  gegenüber  ein  Gefühl  des 
Schreckens  nicht  unterdrücken  kann. 

So  sehr  die  Dichterin  aber  verstandesmäßig  das  männliche 
Geschlechtsideal  ablehnt,  so  wenig  ist  auch  sie  imstande,  sich 
davon  völlig  loszureißen.  Und  so  zeigt  sich  in  ihrer  Dichtung 
ein  merkwürdiger  Widerspruch.  Ihre  Frauentypen  scheiden 
sich  in  zwei  Gruppen.  Die  einen  entsprechen  in  einer  großen 
Anzahl  von  Zügen  dem  Geschlechtsideal  des  Mannes.  Sie  er- 
fassen alles  intidtiv,  sind  voll  Liebe,  Unbewußtheit  und  Zart- 
heit und  suchen  im  Manne  den  an  Geist  und  Kraft  Überlegenen, 
kurz  den  Schützer  und  Bezwinger.  Dieser  wird  durch  Festigkeit 
und  zielbewußtes  Handeln  gekennzeichnet,  sein  ganzes  Wesen 
atmet  Kraft  und  so  stellt  er  seinerseits  das  Geschlechtsideal 
der  Frau  dar.  Diese  Frauengestalten  nehmen  ihren  Ausgang 
vom  Klassizismus,  aber  sie  zeigen  zu  gleicher  Zeit  doch  auch 
deutlich  die  Linie,  die  zum  m.odernen  Frauenideal  führt.  Sie  be- 
finden sich  immer  wie  Wielands  Mädchenfiguren  „in  einem  Zu- 
stande von  Besonnenheit  und  reiner  Zusammenstimmung  mit 
der  ganzen  Natur"^^^),  aber  sie  sind  auch  zugleich  stets  bereit, 
sich  mit  anderen  zu  freuen  oder  zu  betrüben,  obwohl  sie  immer 
in  sich  selbst  ruhen.  Sie  sind  bei  aller  Weichheit  unbeeinflußbar, 
wo  es  sich  um  den  Kern  ihres  Wesens  handelt,  sie  bedürfen  des 
Mannes  nicht  und  auch  in  der  innigsten  Hingabe  tritt  nicht  die 
volle  Auflösung  ihrer  Natur  ein. 

Konnte  Auguste  Fischer  in  diesem  FraiUMitypus  das 
Schwanken  zwischen  altem  und  neuem  Frauenideal  nicht  über- 
winden, so  versuchte  sie  dafür  in  jenen  Gestalten,  welche 
ihre  Forderungen  an  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau 
verkörperten,  das  Geschlechtliche  so  viel  als  möglich  überhaupt 
auszuschalten.  Sie  stimmt  darin  mit  Wilhelm  von  Hiunboldt 
überein,  der  den  Gedanken  vertritt^^^),  daß  über  dem  Ge- 
schlechtscharakter noch  ein  reiner  Menschheitscharakter  stehe, 
und  daß  eine  Verwischung  der  Geschlechtseigentümlichkeitoii 
diesen  ergeben  müsse.   Er  gelangt,  von  diesem  Gedanken  aus- 

"»)  Aristipp,  II  (Hempel  27.  S.  115). 

118)  ..Über  die  männliche  und  weibliche  Form",  Hören  1795.  St.  3  und  4 
^Werke  I,  S.  335  ff.). 

Touaillon,  Der  deutsche  Frauenromaa  -iU 
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gehend,  vor  Auguste  Fischer  zu  der  Idee  eines  „dritten  Ge- 
schlechtes". Denn  trotzdem  diese  Verwischung  sehr  schwer  sei, 
weil  jeder,  der  sie  versuche,  Gefahr  laufe,  einem  Geschlecht  die 
Geschlechtseigentümlichkeiten  des  anderen  Geschlechtes  zuzu- 
eignen oder  die  übrigbleibenden  Merkmale  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zu  schwächen,  sehe  man  doch  zuweilen  im  Leben  einzelne  Züge 
einer  Gestalt  durchschimmern,  die  als  rein  menschlich  mitten 
zwischen  Männlichkeit  und  Weiblichkeit  stehe.  Diese  Merkmale 
würden  gesammelt  (indem  man  sich  frage,  was  für  männliche 
Züge  man  unter  Beibehaltung  der  vollen  Weiblichkeit  auf  ein 
weibliches  Wesen  übertragen  könne)  einen  Charakter  ergeben, 
der  „eine  kunstmäßige  Bestimmtheit  der  Züge  aufweise",  die 
„von  Härte  und  Gewalttätigkeit  gleich  weit  entfernt  wäre"  und 
mit  der  sich  Anmut  verbinden  würde.  Zu  dieser  mittleren  Form, 
welche  unabhängig  von  der  Form  der  Geschlechter  und  ein 
reiner  Abdruck  der  Menschlichkeit  sei,  solle  jedes  einzelne  Ge- 
schlecht emporstreben. 

Allen  diesen  Begriffsbestimmungen  entspricht  der  Fischer- 
sche  Typus  des  dritten  Geschlechtes,  nur  ist  er  naturgemäß 
seiner  abstrakten  Form  entkleidet,  mit  Leben  erfüllt,  nicht  mehr 
als  bloße  Möglichkeit  dargestellt,  sondern  als  Wirklichkeit  emp- 
funden. Eben  diese  Berührung  mit  der  Wirklichkeit  nimmt  ihm 
aber  die  ruhige  Schönheit  des  Humboldtschen  Bildes  und  ver- 
leiht ihm  dafür  interessante,  Neigung  und  Abneigung  erweckende 
Züge.  Kommt  ja  doch  bei  Auguste  Fischer  der  polemische  Aus- 
gangspunkt, der  aus  ihrem  persönlichen  Verhältnis  zu  diesem 
Gedankenkomplex  stammt,  zum  philosophischen  Ursprung  der 
Humboldtschen  Idee.  Auch  hier  ist  sie  übrigens  nicht  ganz 
unabhängig  von  Wieland,  der  seinen  „wissenden  Frauen", 
seinem  zweiten  Frauentypus,  stets  eine  gewisse  Abwehr  gegen 
die  völlige  Hingabe  an  die  Liebe  beilegt.  Seine  Danae, 
seine  La'is  gehören  hierher,  ja  LaTs  meint  sogar,  sie  müsse 
wohl  „niemands  Hälfte  sein".^^'^)  Es  ist  für  Wieland  kenn- 
zeichnend, daß  die  Vertreterinnen  dieses  Typus  sich  lieber  vielen 
Männern  in  leichtem  Spiele  hingeben,  als  einem  einzigen  ganz  und 
auf  immer,  während  die  entsprechenden  Gestalten  in  den  Ro- 


"')  Aristipp,  TT  (Hempel  27,  S.  126). 
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manen  Auguste  Fischers  sich  der  Liebe  überhaupt  zu  entziehen 
suchen  und  sie  auch  nicht  in  gleichem  Grade  erwecken  wie  die 
anderen  Frauenfiguren.  Ihnen  fehlt  die  Weichheit  und  Sanft- 
mut der  Heldinnen;  sie  werden  Amazonen,  Revolutionärinnen 
genannt;  ihre  tiefen  Gefühle  verbergen  sich  unter  Spott, 
der  dort,  wo  die  Leidenschaft  das  Wort  hat,  zum  Hohn 
wird.  Diese  Leidenschaft  erstreckt  sich  aber  mehr  auf  das 
Gebiet  der  Freundschaft  als  auf  das  der  Liebe.  Sie  nehmen 
überhaupt  eine  eigentümliche  Stellung  zur  Liebe  ein.  Sie 
sind  schön,  aber  es  ist  eine  Schönheit,  bei  der  man  den  Ge- 
schlechtszweck aus  dem  Auge  verliert.  Wilhelmine  z.  B.  hat 
„dunkelbraunes  lockiges  Haar  auf  einer  blendenden,  gebietenden 
Stirne.  Zwei  lange  geistvolle  Brauen  über  ein  paar  schwarzen, 
durchdringenden  Augen  voll  Mut  und  anziehender  Redlich- 
keit".^^^)  Ein  männlicher  Beobachter  schreibt  von  ihr:  „Sonder- 
bar! Eben  diese  Redlichkeit  macht  den  bleibenden  herrschenden 
Eindruck.  Nur  einen  Augenblick  ist  man  sich  seiner  Sinnlichkeit 
bewußt.  Dann  aber  geht  diese  Sinnlichkeit  nicht  wie  bei  an- 
deren in  Bewunderung  oder  in  anspruchslose  Zärtlichkeit  über, 
nein,  man  vergißt  ihr  Geschlecht,  man  vergißt,  daß 
diese  schöne  kraftvolle  Seele  in  einem  weiblichen  Körper  wohnt. 
Es  ist  einem  -wohl,  man  wünscht,  daß  es  immer  so  bleibe.  Ohne 
Leidenschaft,  ohne  süße  peinigende  Unruhe.  Ist  man  unglück- 
lich, so  flüchtet  man  gewiß  zu  ihr.  Man  weiß  es,  sie  wird  einen 
nicht  verlassen,  in  Not  und  Tod  wird  sie  treu  bleiben.  So 
charakterisiert  sie  sich  durch  ein  paar  gehaltvolle  Worte, 
ohne  Anspruch  hingeworfen.  Ach,  da  ist  an  keine  Koketterie, 
weder  fein  noch  grob,  weder  erlaubte  noch  unerlaubte  zu 
denken.  So  wie  sie  ist,  gibt  sie  sich,  gleichviel  ob  sie  dadurch 
wirkt.  An  Liebe  denkt  sie  nicht,  auch  bringt  sie 
sie  nicht  hervor.  Schöne  genußvolle  Ruhe,  kindliches, 
herzliches  Dahingehen,  das  fühlt  man,  und  damit  scheint  sie 
zufrieden.  Wahrlich,  ich  glaube,  sie  genügt  sich 
selbst."ii9) 

Nun  sollte  man  denken,  daß  dieses  dritte  Geschlecht  die 
größte  Zuneigimg  der  Verfasserin  besitze.  Aber  die  Gestalten, 

"8)  Honigmonathe,  I.  S.  58  ff. 
"»)  Ebenda. 
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die  ZU  ihm  gehören,  büßen  eben  durch  diese  Zugehörig-keit  den 
Zu.saminenhang  mit  der  Natur  ein  und  das  wirkt  auch  auf  die 
Stellung  der  Dichterin  zu  ihnen  zurück.  Obgleich  sie  die  „männ- 
lichen Frauen"  mit  größtem  Interesse  schildert,  besitzen  doch 
die  „weiblichen  Frauen"  ihre  Liebe.  In  den  „Honigmonathen" 
schildert  sie  den  Kraftmenschen  Olivier  als  einen  Mann,  an 
dessen  Seite  jede  Frau  unglücklich  werden  müsse;  sie  schildert 
die  hingebungsvolle,  opferbereite  Julie  als  eine  Frau,  die  eben 
durch  ihre  weiblichen  Eigenschaften  Schiffbruch  leiden  müsse. 
Aber  trotz  dieser  Wendung  gegen  das  alte  Geschlechtsideal 
schleicht  sich,  ihr  selbst  unbewußt,  starke  Sympathie  für  die  bei- 
den, ihm  nahestehenden  Gestalten  ein.  Olivier  wirkt  hinreißender 
als  der  weiche  Antonelli,  Julie  anziehender  als  die  tatkräftige 
Wilhelmine.  Auch  in  den  beiden  folgenden  Romanen  sind  die 
., Weiblichen"  die  Geliebten  und  Bewunderten,  die  Angelpunkte, 
um  die  sich  die  Handlung  dreht,  und  wenn  sie  mit  dem  „dritten 
Geschlecht"  im  Wettkampf  stehen,  unterliegt  dieses.  Die  Dich- 
terin versucht  zwar  ihrer  Inkonsequenz  die  Spitze  abzubrechen, 
indem  sie  der  Jungfrau  nur  deshalb  den  Preis  zuerkennen  will,  weil 
sie  vom  Manne  noch  unabhängig  sei,  aber  man  merkt,  wie  künst- 
lich konstruiert  dieses  Motiv  ist,  indes  in  Wirklichkeit  eben  die 
hohe  Bewertung  der  Jungfräulichkeit  aufs  engste  mit  den  sich 
der  Dichterin  unbewußt  aufdrängenden  Geschlechtsinteressen 
des  Mannes  zusammenhängt.  Und  auch  deshalb  vermag  sie  sich 
mit  diesen  Gestalten  nicht  völlig  zu  identifizieren,  weil  sie  die 
Bedeutung  der  Mutterschaft  voll  erkennt.  Darum  predigt  sie 
trotz  alledem  nicht  den  Zölibat.  „Ach  sage  was  Du  willst!" 
schreibt  ihre  Julie,  „sind  wir  mit  dem  Manne  nicht  glücklich, 
ohne  ihn  sind  wir  es  noch  weniger.  Bedarfst  Du  keiner  Stütze, 
keines  Schutzes'^  Bedarfst  Du  nicht  der  Mutterfreuden  und  ge- 
wiß auch  der  Mutterleiden,  uni  ganz  gebildet  zu  werden?  Be- 
darfst Du  nicht  der  Härte,  der  Ungerechtigkeit  eines  gröber  ge- 
bildeten Wesens,  um  Deine  ganze  Weiblichkeit  kennen  zu 
lernen?"i2o-^  Und:  „Ach  hätte  ich  nur  ein  Kind!  nur  ein 
einziges  Kind!  ein  Wesen,  das  ich  mit  Todesqual  mir  er- 
kauft, mit  Lebensgefahr  mir  erhalten  hätte"^^^)  ruft  die  harte 

"")  Honigmonathe,  I,  S.  16. 
"1)  Ebenda.  II.  S.  140. 
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und  Stolze  Wilhelmine  aus.  Wenn  ihr  Mann  sie  nicht  lieb 
behält,  mag  er  gehen,  sobald  er  will,  aber  die  Kinder 
bleiben  bei  ihr,  das  wird  sie  ihm  jeden  Morgen  und  jeden  Abend 
sagen.  Denn  die  Dichterin  faßt  die  Mutten-olle  als  die  höchste 
Rolle  der  Frau  auf.  Und  weil  die  Frau  die  „Gebärerin  und  Er- 
nährerin des  Menschengeschlechtes"  darstellt,  nennt  sie  sie  trotz 
aller  Leiden  doch  glücklich:  „Und  wenn  die  Frauen  dreimal 
stürben,  und  wenn  Eure  Treue  den  Hochzeitstag  nicht  über- 
lebte," ruft  sie  den  Männern  zu,  „es  wäre  für  sie  der  Mühe  wert, 
zu  leben  und  was  für  sie  gleichbedeutend  ist,  zu  leiden. "^-2) 
So  liefert  Auguste  Fischer  einen  Beweis  dafür,  daß  es  un- 
möglich ist,  die  Schranken  der  Geschlechthchkeit  ganz  zu  durch- 
brechen. Dagegen  ist  ihr  der  andere,  auf  der  Bahn  der  natürlichen 
Entwicklung  gelegene  Ausweg  verborgen  geblieben,  Geschlecht- 
lichkeit und  Unabhängigkeit  von  der  Herrschaft  des  Mannes  zu 
vereinen  und  bloß  das  alte  männliche  Geschlechtsideal  zu  be- 
kämpfen; offenbar  hielt  sie  dieses  für  etwas  Starres  und  Unab- 
änderliches, dem  man  nur  entfliehen  könne,  wenn  man  auf  Liebe 
überhaupt  verzichte.  Und  so  erschien  ihr  eine  geschlechtliche 
Verbindung  auf  dem  Boden  der  Gleichberechtigung  als  etwas 
Undenkbares.  Da  aber  auch  ihre  Zeit  von  einer  solchen  Um- 
gestaltung des  Geschlechtsideales  noch  weit  entfernt  war. 
war  damit  ein  tiefer  tragischer  Konflikt  gerade  für 
die  edelsten  weiblichen  Naturen  gegeben,  welche  nicht  un- 
natürlich auf  die  Geschlechtsliebe  verzichten,  sich  aber  auch 
nicht  unter  die  Herrschaft  des  Mannes  beugen  wollton.  Hätte 
Auguste  Fischer  diesen  Konflikt  gestaltet,  statt  künstlich  von 
der  Geschlechtlichkeit  losgelöste  Gestalten  als  Ideal  zu  be- 
trachten, so  wären  ihr  die  Widersprüche  zwischen  Absicht  und 
Ausführung  in  ihrer  Darstellung  des  dritten  Geschlechtes  erspart 
geblieben.  Weil  aber  die  höchsten  Wirkungen  ihrer  Kunst  auf 
allgemein  menschlichem  Gebiete  liegen,  hat  sie  trotz  dieses  Irr- 
weges nicht  an  Wirkung  eingebüßt. 

«2)  Ztg.  f.  d.  eleg.  Welt  1816.  S.  2021  ff. 
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Bei  der  Betrachtung  des  deutschen  Frauenromans  im 
18.  Jahrhundert  ergaben  sich  zahlreiche  Ähnlichkeiten  mit  dem 
Männerroman.  Die  allgemeinen  Grundlagen  beider  waren  völlig 
gleich:  die  Frau  übernahm  Motive,  Gestalten  und  Umwelt  von 
dem  Manne  und  setzte  aus  ihnen  eine  Handlung  zusammen,  deren 
Grundzüge  sich  nicht  wesentlich  von  der  Handlung  des  Männev- 
romans  unterschieden.  Die  Zeit  und  der  Ort,  das  Weltbild  imd 
die  Tendenzen  hingen  ebenfalls  mit  der  Überlieferung  des 
Männerromans  zusammen  und  auch  Sprache  und  Ton  stellten 
sich  auf  keine  neue  selbständig  geschaffene  Grundlage. 

So  kam  es,  daß  sich  der  deutsche  Frauenroman  auch  an 
die  einzelnen  Strömungen  des  Männerromans  anschließen  konnte. 
Dieser  Anschluß  erfolgte  meist  dann,  wenn  die  betreffende  Litera- 
turströmung bereits  eingebürgert  war:  so  beim  rationalistischen 
Gegenwartsroman^),  beim  klassizistischen  und  romantischen 
Roman.  Wenn  sich  unter  den  Männern  neue  Richtungen  an- 
zukündigen begannen,  pflegte  sich  die  Frau  der  im  Abflauen  be- 
griffenen Richtung  anzuschließen  und  trug  auf  diese  Weise  zu 
einer  größeren  Stetigkeit  im  Geistesleben  bei.  Einzig  und  allein 
in  der  empfindsamen  Epoche  lagen  die  Dinge  anders,  indem  hier 
die  Frau  die  Anregerin  des  Mannes  war.  Sie  zog  sich  aber  bald 
zurück,  näherte  sich  wieder  den  rationalistischen  Tendenzen  und 
suchte  in  ruhigere  Bahnen  einzulenken. 

Dieser  zeitlichen  Anlehnung  entsprach  die  örtliche.  Die 
Mittelpunkte  des  deutschen  Frauenromans  im  18.  Jahrhundert 
stimmten  mit  denen  des  Männerromans  überein.  Die  rationalisti- 

1)  Der  rationalistische  Vergangenheitsroman  wurde  freilich  von  bei- 
den Geschlechtern  gleichzeitig  ergriffen,  da  er  aber  auf  eine  einzige  Frau 
beschränkt  blieb,  lassen  sich  daraus  keine  allgemein  gültigen  Schlüsse 
ziehen. 


634  VI,  Abschnitt:  Rückblick 


sehen  Romane  stammten  von  Männern  und  Frauen  aus  allen  deut- 
schen Provinzen,  welche  damals  überhaupt  für  die  deutsche  Lite- 
ratur in  Betracht  kamen,  also  aus  Schwaben,  dem  Königreich  und 
der  Provinz  Sachsen,  der  Provinz  Brandenburg  und  Thüringen; 
der  empfindsame  Roman  war  hauptsächlich  in  den  südlichen 
Teilen  des  westlichen  Mitteldeutschland  zu  Hause:  in  Schwaben, 
Thüringen  und  Göttingen;  den  klassizistischen  Roman  pflegten 
nur  thüringische  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  und  die 
einzige  offizielle  Vertreterin  des  romantischen  Romans  stammte 
;ais  Berlin,  dem  romantischen  Mittelpunkt. 

Auch  die  gesellschaftlichen  Schichten,  aus  denen  die  deut- 
schen Romanschriftstellerinnen  jener  Zeit  hervorgingen,  waren 
im  großen  und  ganzen  dieselben  wie  bei  den  Männern.  Fast  aus- 
nahmslos entstammten  sie  dem  höheren  Mittelstand;  nm*  ganz  ver- 
einzelt dem  kleinen  Adel;  ebenso  selten  beteiligten  sich  Frauen 
aus  niederen  Schichten  an  der  Romanschriftstellerei  und  dann 
immer  aus  Erwerbsgründen,  welche  übrigens  auch  bei  den  sozial 
höher  stehenden  Frauen  eine  nicht  geringe  Rolle  spielten.  Es 
war  also  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Unterschied  zwischen  männ- 
licher und  weiblicher  Schriftstellerei  nur  gering  und  es  wäre 
falsch,  in  der  Beschäftigung  der  Frau  mit  dem  Roman  aus- 
schließlich eine  geistige  Belebung  ihres  Daseins  zu  erblicken 
und  das  wirtschaftliche  Moment  völlig  auszuschalten. 

Diese  starke  Anlehnung  an  das  männliche  Schaffen  erklärt 
sich  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Gründen. 

Vor  allem  sind  die  Grunderlebnisse  beider  Geschlechter, 
auf  denen  sich  die  Dichtung  aufbaut,  zum  größten  Teile  ge- 
meinsam, so  daß  auch  ihre  Benützung  zu  ähnlichen  Er- 
gebnissen führen  muß.  Ferner  tritt  ein  ständiger  Austausch 
geistiger  Merkmale  zwischen  Mann  und  Frau  ein,  indem  die  An- 
lagen sich  häufig  kreuzweise  vererben.  Sophie  La  Roche, 
Christiane  Naubert,  Meta  Liebeskind,  Caroline  von  Wolzogen, 
Auguste  Fischer,  Therese  Huber  und  Dorothea  Schlegel  über- 
nehmen nicht  nur  die  Begabung,  sondern  in  gewissem  Grade 
sogar  deren  Gebiet  von  ihren  Vätern;  dem  entspricht  die  be- 
kannte Tatsache,  daß  so  viele  hervorragende  Männer  ihr  Talent 
ihren  Müttern  verdanken.  So  findet  jederzeit  eine  Ausgleichung 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Prinzip  statt  und 
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kein  Geschlecht  vermag-  sich  völlig  in  seiner  eigenen  Linie  zu 
entwickeln.  Außerdem  stand  die  Frau  infolge  der  herrschenden 
Anschauungen  in  ihrem  ganzen  geistigen  Leben  von  vornherein 
unter  dem  überwiegenden  Einfluß  des  Mannes.  Nur  eine  geniale 
Begabung  hätte  diesen  Einfluß  überwinden  können.  Gerade  das 
Zustandekommen  genialer  Begabungen  wurde  aber  durch  die 
Daseinsbedingungen  des  weiblichen  Geschlechtes  aufs  äußerste 
erschwert.  Dazu  kam  noch  die  Tatsache,  daß  die  Frau  als 
Neuling  in  der  Literatur  nicht  über  jene  technische  Geschultheit 
verfügte,  deren  man  bedarf,  wenn  man  der  Dichtung  eine  neue 
Wendung  geben  will. 

Trotzdem  fehlt  es  auch  nicht  an  Verschiedenheiten.  Als 
wesentlichster  Unterschied  stellt  sich  die  Beschränkung  der 
Frau  auf  das  Nahe  dar. 

Die  Phantasie  der  Romanschriftstellerin  des  18.  Jahrhun- 
derts ist  nicht  groß.  Es  ist  nicht  ihre  Domäne,  Neues  zu  erfinden, 
sondern  ihre  Domäne  ist  es,  bereits  Vorhandenes  mit  neuen 
Empfindungen  zu  erfüllen  und  mit  neuen  Einzelheiten  aus- 
zuschmücken. Die  schaffende  Phantasie,  welche  aus  Lebens- 
elementen und  erdachten  Bestandteilen  ein  neues  Ganzes 
macht,  Grundlagen  und  Gestalten  hervorbringt,  fehlt  den 
Frauen  ganz.  Sie  ist  freilich  beim  deutschen  Dichter  über- 
haupt eine  gToße  Seltenheit;  die  genial  entworfenen  neuen 
Handlungen  gehen  fast  durchwegs  auf  Romandichter  anderer 
Nationen  zurück-);  nur  wo  es  sich  um  den  Guß  von  Gestalten 
dreht,  weist  auch  der  Deutsche  erfindende  Phantasie  auf.  Bei 
der  Frau  dagegen  fehlt  sie  auch  auf  diesem  Gebiet;  sie  weiß 
wohl  ihren  Figuren  eine  Reihe  von  echten  Zügen  beizulegen, 
aber  die  Fähigkeit,  ganze  Gestalten  herauszumeißeln,  besitzt  sie 
in  ungleich  geringerem  Grade  als  der  Mann.  Auch  die  kombi- 
nierende Phantasie,  welche  das  Werk  aus  Kunstelemonten  unter 
Beiziehung  einiger  Lebensmotive  zusammensetzt,  spielt  bei  der 
Frau  eine  geringe  Rolle.  Dagegen  ist  die  ausschmückende 
Phantasie,  welche  sich  auf  die  Ausgestaltung  einer  fertig  über- 
nommenen   künstlerischen    Grundlage    beschränkt,    bei    ihr    in 


')  Z.  B.  Cervantes,  Defoe,  Dostojewski,  aber  auch  Jules  Verne  und 
ähnliehe  Erscheinungen. 
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höherem  Grade  vorhanden  als  bei  dem  Manne.  Sie  tritt  besonders 
dort  hervor,  wo  es  sich  um  Äußerliches  handelt,  das  in  ihrem 
eigenen  Leben  eine  Rolle  spielt:  um  die  äußere  Erscheinung 
ihrer  Gestalten,  die  Beschaffenheit  von  Innenräumen,  die  An- 
ordnung von  Festlichkeiten.  Die  Frau  bleibt  fast  ausnahmslos 
bei  dem  weiblichen  Alltagsleben  stehen  und  sucht  es  nur  nach 
ihren  eigenen  Wünschen  auszugestalten,  also  gewissermaßen 
ihr  Dasein  freundlich  zu  beleben,  aus  dem  Gesichtswinkel  der 
Glücksfrage  zu  betrachten  und  nach  dem  Verhältnis  zu  dieser 
umzumodeln,  während  der  Männerroman  sich  mit  Vorliebe 
fremde,  dem  Dichter  unerreichbare  Lebensformen  vorspiegelt. 
Ihr  bevorzugtester  Stoff  ist  daher  das  weibliche  Leben  der 
Gegenwart;  sie  wählt  sich  meistens  eine  Heldin  aus  dem  höheren 
Bürgertum  oder  dem  kleinen  Adel,  welche  der  eigenen  Herkunft 
entspricht.  Es  zieht  sie  weder  zur  Vergangenheit  noch  zur  Zu- 
kunft hin,  sie  schreibt  sehr  wenig  geschichtliche  Romane  und 
gar  keine  Utopien.  Nur  in  den  Motiven  prägt  sich  die  Bevor- 
zugung des  gewöhnlichen  Lebens  weniger  stark  aus,  weil  diese 
überhaupt,  von  männlichen  Dichtern  sowohl  wie  von  weiblichen, 
ziemlich  wahllos  und  ohne  innere  Notwendigkeit  dem  über- 
lieferten Motivenschatz  entnommen  werden  und  mehr  zur  äußer- 
lichen Verknüpfung  der  Handlung  als  zu  ihrer  umeren  Aus- 
gestaltung dienen. 

Aber  nicht  nur  im  Stoff  ihrer  Romane,  sondern  auch  in 
seiner  geistigen  Durchdringung,  seiner  Erfüllung  mit  Problemen 
zeigt  sich  die  weibliche  Beschränkung  auf  das  Nahe.  Der  Roman- 
schriftstellerin des  18.  Jahrhunderts  erscheint  das  Geschlechts- 
verhältnis nicht  nur  als  das  wichtigste,  sondern  nahezu  als  das 
einzige  Lebensverhältnis.  Es  bedarf  keiner  näheren  Ausfülirung 
mehr,  wie  jene  seit  den  Zeiten  des  Ritterromans  ohnedies  schon 
bestehende  Neigung,  Roman  und  Liebesgeschichte  gleichzusetzen, 
durch  die  starke  Beteiligung  der  Frau  am  deutschen  Roman  noch 
ins  Maßlose  gesteigert  wurde. 

Dabei  ist  es  aber  merkwürdig,  daß  diese  Bevorzugung  der 
Geschlechtsprobleme  sich  nicht  etwa  in  einer  besonderen  Inten- 
sität der  Liebesgefühle,  sondern  hauptsächlich  stofflich  aus- 
drückte, sowie  darin,  daß  den  Liebeskonflikten  und  ihren  Trägem 
fast  inmier  seelische  Feinheiten  abgewonnen  wurden. 
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Ein  weiterer  Unterscliied  liegt  ferner  darin,  daß  sicli  die 
Schriftstellerinnen  des  18.  Jahrhunderts  ängstlich  von  jenen 
erotischen  Ausschweifungen  fernhalten,  welche  im  Männerroman 
ihrer  Zeit  noch  immer  eine  starke  Rolle  spielen.  Lüsterne  oder 
selbst  nur  sinnlich  erhitzte  Szenen  sind  im  Frauenroman  die  aller- 
größte Seltenheit;  wenn  man  von  ein  paar  Deklassierten  absieht, 
werden  sie  nur  dort  verwendet,  wo  die  Handlung  ihrer  nicht  ent- 
raten  kann. 

Wo  die  Frau  Gefühle  schildert,  vergißt  sie  niemals  die 
praktische  Seite.  Während  der  Mann  sich  häufig  seinen  Gefülilen 
ganz  hingibt  und  sich  an  sie  verliert,  treibt  die  Frau  stets  eine 
gewisse  Realpolitik  den  Gefühlen  gegenüber.  Die  Leidenschaft 
hat  in  ihrer  Dichtung  ungleich  weniger  Platz  als  die  Liebe, 
die  zur  Ehe  führt;  unter  der  ganzen  Menge  der  deutschen 
Frauenromane  des  18.  Jahrhunderts  findet  sich  nicht  einer, 
der  eine  hoffnungslose  verzehrende  Liebe  im  Sinne  des 
„Werther''  oder  des  „Siegwart"  schildert,  nicht  einer,  der  die 
Rechte  der  Leidenschaft  predigt  wie  die  ..Neue  Heloise",  nicht 
einer,  dem  das  Gefühlsleben  mehr  bedeutet  als  die  Wirklichkeit 
wie  dem  „Hyi)erion'",  und  nicht  einer,  der  über  phantastischen 
Träumen  vergißt,  das  Leben  zu  meistern  wie  der  „Heinrich  von 
Ofterdingen".  Diese  Realpolitik  verhinderte  die  deutschen  Ro- 
manschriftstellerinnen, die  Ausschweifungen  der  Empfindsamkeit 
mitzumachen;  sie  fanden  sich  zwar  immer  unter  den  Schwär- 
merinnen, aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  unter  jenen,  welche 
die  Schwärmerei  auf  das  eigene  Leben  übertrugen.  Auch  in  ihrem 
Roman  vertraten  sie  schließlich  immer  wieder  die  Gefaßtheit 
und  lehrten  den  Menschen,  sich  mit  der  Wirklichkeit  abzufinden. 
Die  Ansicht,  die  deutschen  Schriftstellerinnen  des  18.  Jahr- 
hunderts wären  zum  größten  Teil  verstiegene  und  überspannte 
Frauen  und  unbefriedigte  alte  Mädchen  gewesen,  welche  ein 
erträumtes  Leben  dem  wirklichen  vorgezogen  und  dabei  ihre 
Pflichten  vernachlässigt  hätten,  ist  nichts  als  ein  Märchen.  Die 
Lebensläufe  der  geistig  beschäftigten  Frauen  dieses  Zeitraumes 
ergeben  genau  das  gegenteilige  Bild  und  ihre  Werke  vertreten 
genau  den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Betrachtet  man  ihr 
Leben,  so  kann  man  sich  ehrlicher  Bewunderung  nicht  erwehren. 
Die  Doktorin  der  Medizin  Dorothea  Erxleben  besorgt  nach  dem 
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Zeugnis  ihres  Stiefsohnes^)  die  fünf  Stiefkinder  und  die  vier 
eigenen  Kinder  mustergültig,  übt  daneben  unennüdlich  die  ärzt- 
liche Praxis  aus  und  findet  noch  Zeit  zur  Abfassung  einer  Ab- 
handlung über  das  Frauenstudium;  die  Gottschedin  ist  nicht  nur 
die  fleißige  und  geschickte  wissenschaftliche  und  dichterische 
Gehilfin  ihres  Mannes,  sondern  hält  ihr  Hauswesen  in  so  tadel- 
loser Ordnung,  als  wenn  das  ihre  einzige  Beschäftigung  wäre. 
Sophie  La  Roche  ist  zugleich  besorgte  Mutter,  freundliche 
Gattin,  geistreiche  Gesellschafterin,  Schriftstellerin,  Erzieherin 
des  weiblichen  Geschlechtes.  Herausgeberin  einer  Zeitschrift. 
Beobachterin  sozialer  und  ökonomischer  Zustände;  dabei  weiß 
Bettina  noch  in  ihrem  Alter  von  dem  häuslichen  Schönheitssinn 
und  der  Ordnungsliebe  der  Großmutter  zu  erzählen.  Helene 
Unger,  Benedicte  Naubert  und  Therese  Huber  sind  von  ähnlicher 
Vielseitigkeit  und  die  tadellose  Erfüllung  ihrer  familiären 
Pflichten  wird  auch  an  ihnen  gerühmt:  ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Lebensführung  der  meisten  anderen  Schrift- 
stellerinnen des  18.  Jahrhunderts.  Diese  Doppeltätigkeit  wird 
freilich  unter  großen  körperlichen  und  geistigen  Mühen 
vollzogen  und  mag  wohl  nicht  selten  die  volle  Entfaltung 
manches  Talentes  verhindert  haben.  Was  Friederike  Bal- 
dinger  von  sich  berichtet,  gilt  nicht  nur  für  sie  allein.  „Sechs 
Wochenbetten",  erzählt  sie.  „haben  zum  Wachsthum  meiner 
Kenntnisse  nicht  wenig  beigetragen;  denn  ich  habe  mehrentheils 
in  den  nächsten  Augenbliken  wieder  gelesen,  wo  ich  aus  den 
Händen  der  Wehmutter  kam.  Und  diese  sechs  Wochen,  wo  ich 
ungestört  lesen  konnte,  waren  mehrentheils  Erholung  für  meine 
Seele,  freilich  auf  Kosten  meiner  Augen,  die  noch  zu  schwach 
waren.  . .  ."^) 

Viel  weniger  wichtig  als  das  Geschlechtsverhältnis  sind  der 
Frau  des  18.  Jahrhunderts  die  staatlichen  Fragen.  Gewiß,  auch 
der  deutsche  Mann  jener  Zeit  macht  infolge  der  Unmöglichkeit, 
sich  am  Staatsleben  zu  beteiligen,  seinen  Roman  in  höherem 
Grade  anderen  Interessen  dienstbar,  aber  die  Enthaltung  vom 
öffentlichen  Leben  ist  bei  den  Frauen  doch  noch  ungleich  größer. 


»)  Journal  von  und  für  Deutschland  1789,  1,  S.  350  ff. 

*)  Lebensbeschreibung  der  Friederike  Baidinger.  Offenbach  1781,  S.  37. 
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Sie  schildern  fast  ausnahmslos  nur  ein  einziges  öffentliches  Ge- 
biet, nämlich  das  soziale.  Soziale  Fragen  spielen  ja  auch  deut- 
licher als  alle  anderen  öffentlichen  Fragen  in  ihr  eigenes  Leben 
hinein,  und  auch  das  Mitleid,  jene  typisch  weibliche  Empfindung, 
drängt  die  Frau,  künstlerisch  an  ihrer  Lösung  mitzuarbeiten.  Er- 
eignisse wie  die  Hungersnot  von  1773  und  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  werden  zwar  auch  nicht  künstlerisch 
gestaltet,  verursachen  aber  die  stärkste  Beschäftigung  der 
Schriftstellerinnen  mit  sozialen  und  besonders  mit  ökonomischen 
Fragen.  Wenn  auch  das  Erwachen  des  sozialen  Sinnes  überhaupt 
ein  Merkmal  für  das  ganze  18.  Jahrhundert  ist,  so  bleibt  es  doch 
für  das  weibliche  Geschlecht  bezeichnend,  daß  eine  Frau  den  so- 
zialen Fragen  zum  erstenmal  eine  bestimmende  Rolle  im  Roman 
zuteilte  und  daß  die  Frauen  auch  in  der  Folge  in  ihren  Romanen 
mit  Vorliebe  soziale  Fragen  behandelten.  Fast  überall  finden 
sich  seit  der  La  Roche  im  deutschen  Roman  Vorschläge  zur 
Besserung  der  bäuerlichen  und  bürgerlichen  Lebensverhältnisse, 
Pläne  zu  Schulen,  Findelhäusern,  hauswirtschaftlichen  An- 
stalten, Lobreden  für  den  Ackerbau,  ökonomische  Anweisungen 
speziellster  Natur,  Vorschläge  zur  Einfühning  ausländischer 
Nutzpflanzen  usw.  Die  weibliche  Nachfolge  der  La  Roche  — 
aber  auch  der  Männerroman,  der  hier  ausnahmsweise  in  den 
Spuren  des  Frauenromans  geht  —  kann  sich  nun  auf  Jahrzehnte 
hinaus  nicht  mehr  von  den  sozial  wirkenden  Heldinnen  trennen. 

Die  nationale  Frage  spielt  bereits  eine  bedeutend  schwä- 
chere Rolle.  Wohl  findet  sie  durch  die  Formen  der  Erziehung, 
durch  Moden  und  Gesellschaftssitten  manchen  Weg  zu  der  Frau, 
aber  wenn  der  Frauenroman  auch  häufig  das  Deutschtum  betont 
und  gegen  die  französische  Erziehung  auftritt,  so  bleibt  die 
nationale  Tendenz  doch,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen, 
zu  jener  Zeit  meist  nur  Beiwerk  des  Romans. 

Ganz  ablehnend  verhält  sich  die  Frau  des  18.  Jahrhunderts 
gegen  Kriege  und  andere  staatliche  Erschütterungen.  Wenn  sie 
kriegerische  Ereignisse  und  ihre  Folgen  ausnahmsweise  berück- 
sichtigt, so  geschieht  das  in  erster  Linie  zur  Erleichterung  der 
Motivierung  und  aus  anderen  kompositionellen  Gründen.  Dem 
Krieg  an  sich  weichen  die  Schriftstellerinnen  aus;  wo  sie 
gezwungen   sind,   ihn  zu   erwähnen,   verurteilen   sie  ihn   stets. 
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Bestimmte  Kriege  und  ihre  politischen  Vorbedingungen  und 
Folgen  spielen  nirgends  eine  Rolle. ^)  Auch  die  großen 
Herrscher,  Feldherren  und  Politiker  des  18.  Jahrhunderts 
haben  keine  Spur  im  Frauenroman  zurückgelassen.  Den 
größten  Eindruck  machte  verhältnismäßig  die  französische 
Revolution  auf  die  Frau,  da  sie  nicht  auf  politische  Fragen  be- 
schränkt blieb,  sondern  sich  mit  allen  Menschenrechten  ausein- 
andersetzte und  auch  Ehe,  Familie  und  die  Stellung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  kritisch  untersuchte.  Aber  auch  sie  wird 
meist  nur  mittelbar  behandelt,  nur  selten  mit  den  Ereignissen 
verknüpft,  meist  auf  ihre  Berechtigung  untersucht,  wobei  alle 
deutschen  Schriftstellerinnen  die  Ursachen  gegründet,  die  Aus- 
schreitungen aber  mehr  oder  minder  unentschuldbar  finden, 
niemals  aber  künstlerisch  bewältigt. 

Es  ist  auffallend,  wie  selten  sich  die  Frauen  Jener  Zeit  zur 
Abstraktion  aufschwingen;  noch  ferner  liegt  es  ihnen,  ihre  Ab- 
straktionen wieder  zu  künstlerischen  Gebilden  zu  verdichten. 
Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  ihrem  Verhältnis  zur  Philo- 
sophie, welche  von  den  Männern  des  18.  Jahrhunderts  mit  größter 
Leidenschaft  ergriffen  wurde.  Bei  keiner  Frau,  auch  nicht  der 
bedeutendsten,  findet  sich  eine  Spur  jenes  heißen  Ringens  um 
die  Weltgeheimnisse,  wie  es  Goethe  und  Klinger,  Schiller  und 
Lessing,  wie  es  in  anderer  Art  auch  Jung-Stilling  kennzeichnet, 
ja,  wie  es  im  18.  Jahrhundert  bei  den  Männern  geradezu  das 
Merkmal  jedes  großen  Geistes  ist.  Wohl  lesen  einzelne  Frauen 
philosophische  Werke,  beschäftigen  sich  mit  Kant  und  Fichte, 
wohnen  da  und  dort  philosophischen  Vorlesungen  bei,  aber 
nirgends  sieht  man  die  Spuren  eines  tieferen  philosophischen 
Interesses,  nirgends  bemerkt  man  die  Ergebnisse  eingehen- 
derer Beschäftigung  mit  den  gToßen  Problemen  der  Mensch- 
heit. Wo  es  sich  um  die  Religion  handelt,  zeigt  sich  wieder  das 
weibliche  Beharrungsvermögen;  auch  die  gebildetsten  Frauen  rüt- 


^)  Der  nordamerikanische  Freiheitskrieg,  welcher  bei  Sophie  La 
Roche  (Erscheinungen  am  See  Oneida)  vorkommt,  büdet  die  einzige  Aus- 
nahme, doch  werden  nur  seine  Folgen  und  Begleiterscheinungen  geschildert. 
In  Dorotheas  ..Florentin"  sieht  er  nur  von  weitem  herein.  Benedicte  Nau- 
bert  hat  Kriege  der  Vergangenheit  in  ihre  Handlung  aufgenommen,  doch 
hat  sie  zu  den  Kriegen  ihrer  eigenen  Zeit  gleichfalls  kein  Verhältnis. 
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teln  nicht  an  den  religiösen  Schranken;  nur  im  Gefolge  der  ratio- 
nalistischen Ideen  wagen  auch  sie  für  Gläubigkeit  ohne  Dogmen- 
zwang einzutreten.  Unter  dem  Einflüsse  der  Empfindsamkeit 
und  des  Sturmes  und  Dranges  wird  dann  auch  bei  ihnen  diese 
Abneigung  gegen  die  Fesseln  der  Konfessionen  stärker  und  der 
Zusammenhang  mit  dem  Pietismus  tritt  inmier  deutlicher  her- 
vor. Aber  nirgends  spielt  die  Religion  mit  ihrem  Für  und  Wider 
eine  so  starke  Rolle  wie  im  Männerroman;  im  rationalistischen 
Frauenroman  fehlen  die  theologischen  Erörterungen  eines  Her- 
mes und  Nicolai,  im  empfindsamen  fehlt  das  persönliche  Verhältnis 
Jung-Stillings  zu  Gott  und  dem  Teufel,  im  romantischen  die  Ge- 
wohnheit, auf  religiösen  Empfindungen  mystische  Stimmungen 
aufzubauen  und  das  Weltganze  im  pantheistischen  Sinne  zu  be- 
trachten. 

Ebenso  spröd  verhält  sich  die  Frau  der  Natur  gegen- 
über. Während  dem  Mann  etwa  seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts langsam  die  Augen  für  das  Schöne  aufgehen,  das 
ihn  umgibt,  während  er  in  der  Natur  seinen  besten  Trost 
im  Leiden  findet,  während  er  sich  gewöhnt,  stete  Parallelen 
zwischen  den  Vorgängen  der  Natur  und  seiner  Seele  zu 
ziehen,  und  wähend  er  sich  das  Dasein  eines  Gottes,  der 
ihm  noch  tiefstes  Bedürfnis  ist,  am  liebsten  durch  die  Wunder 
der  Natur  bestätigt,  empfindet  die  Frau  die  Liebe  zur  Natur 
nur  schwach.  Es  ist  vielleicht  zu  stark,  sie  „naturblind"  zu 
nennen^),  aber  das  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  ihr  Blick  nicht 
im  entferntesten  so  aufgeschlossen  für  die  Schönheiten  der 
Natur  war  wie  der  des  Mannes.'^)  Selbst  wenn  sich  bei  einzelnen 
Frauen  innige  Naturliebe  zeigt,  so  drängt  sie  doch  niemals  über- 
wältigend zum  Ausdruck  und  auch  bei  den  leidenschaftlichsten 
Dichterinnen  jener  Zeit  wird  man  vergeblich  den  Sehnsuchtsruf 
Werthers  oder  das  romantische  Aufgehen  in  der  Natur  suchen. 

Auch  das  Verhältnis  der  deutschen  Frau  zur  Kunst  stimmt 
nicht  ganz  mit  dem  des  Mannes  überein.  Trotz  ihres  lebhaften 
Interesses  für  die  Kunst  fehlt  ihr  die  glühende  Hingabe  des 
Mannes,  sein  Bedürfnis,  die  Kunst  ganz  zu  durchdringen,  ihre 

«)  Wie  dies  die  Goncourts  in  der  „Femme  au  XVmieme  siede"  tun. 
^)  Auch  heute  noch  ist  dieser  Mangel  zu  beobachten,  wenn  auch 
in  schwächerem  Grade. 
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Bedingungen  restlos  zu  erforschen,  sie  als  das  erste  und  das 
einzige  im  Leben  zu  betrachten.  Wohl  denkt  auch  sie  über 
künstlerische  Fragen  nach  und  macht  oft  feine  Beobachtungen 
über  die  Theorie  der  Kunst,  aber  diese  ist  ihr  doch  in  den  meisten 
Fällen  bloß  Mittel  zum  Zweck  und  der  Grundsatz,  die  Kirnst  sei 
nur  um  der  Kunst  willen  da,  ist  im  tiefsten  Grunde  dem  weib- 
lichen Wesen  fremd.  Darum  sieht  die  Frau  das  Formelle  anders 
an  als  der  Mann.  Ihr  ist  der  Inlialt  jederzeit  wichtiger  als  die 
Form,  ja  sie  neigt  dazu,  diese  zu  vernachlässigen.  Dabei  ist  ihr 
ein  gewisses  beschränktes  Formtalent  angeboren,  und  zwar  hat 
sie  eine  ausgesprochen  epische  Begabung.  Bei  Männer-  und  Frauen- 
romanen, die  künstlerisch  auf  gleicher  Stufe  stehen,  ist  immer  der 
gTößere  Fluß  der  Erzählung,  die  größere  Klarheit  der  Handlung 
auf  weiblicher  Seite.  So  kommt  es,  daß  ihre  Romane  formell 
zwar  niemals  so  tief  stehen  wie  die  mißlungensten  Erzeugnisse 
des  Männerromans,  daß  sie  aber  auch  in  ihren  besten  Werken 
niemals  an  die  größten  männlichen  Schöpfungen  heranreichen. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  die  Frau  großes  Form- 
talent im  Kleinen  und  kleines  Formtalent  hn  Großen  besitzt.^) 
Kennzeichnend  für  den  deutschen  Frauenroman  ist  die  große 
Neigung  zum  erziehlichen  Wirken;  kennzeichnend  auch  noch 
dann,  als  der  Rationalismus  längst  aus  der  Literatur  verschwun- 
den ist.  Die  Frau  geht  nur  selten  in  ihrer  Kunst  vom  unmittel- 
baren Eindruck  des  Erlebten  aus;  ihr  Ausgangspunkt  ist  meist 
ein  allgemeiner  Satz,  den  sie  künstlerisch  zu  verlebendigen 
sucht.  In  diesen  engen  Grenzen  verfährt  sie  aber  nicht  ohne 
Klugheit;  niemals  überläßt  sie  sich  der  Phantasie  und  Leiden- 
schaft so  hemmungslos  wie  männliche  Schriftsteller  und  unter- 
stützt ihre  bescheidene  Einbildungskraft  gern  durch  klare  Ein- 
sichten, welche  sie  aus  dem  eigenen  Leben  gewiann. 


^)  Im  einzelnen  lassen  sieh  Stilunterschiede  zwischen  Frauen-  und 
Männerdichtung  mit  unseren  derzeitigen  Mitteln  kaum  feststellen.  Denn 
je  mehr  der  Inhalt  völliges  Eigentum,  innerstes  Erleben  des  Dichters 
ist,  desto  deutlicher  wirkt  er  auf  die  Form  und  umgekehrt.  Da  aber  bei 
der  Frauendichtung  im  18.  Jahrhundert  und  noch  weit  darüber  hinaus 
der  Inhalt  und  die  Form  weniger  dem  weiblichen  Erleben  imd  Empfinden 
als  der  Nachahmung  entsprechen,  können  auch  weibliche  StUeigentüm- 
lichkeiten  nicht  unvermischt  und  unverkennbar  zum  Ausdruck  kommen. 
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Betrachten  die  Frauenromane  des  18.  Jahrhunderts  das 
Leben  ruhiger,  so  betrachten  sie  es  auch  schwerfälliger  als  der 
Mann.  Sie  stecken  tiefer  in  ihm,  erheben  sich  schwerer  darüber 
und  vermögen  es  nur  selten  als  Stoff  zu  benützen,  den  der 
Mensch  nach  seinem  Gutdünken  gestaltet.  Der  Humor  fehlt 
ihnen  fast  völlig;  die  wenigen,  die  seiner  nicht  gänzlich  ent- 
behren, wagen  wenigstens  keine  gTößeren  Wirkungen  auf  ilin 
aufzubauen.  Im  18.  Jahrhundert  gibt  es  keinen  einzigen  humo- 
ristischen Frauenroman.  Dagegen  macht  sich  überall  das  psycho- 
logische Geschick  der  Frau  bemerkbar.  Bei  den  begabten  Schrift- 
stellerinnen des  18.  Jahrhunderts  drückte  es  sich  in  der  Sicher- 
heit der  Gestaltung  und  in  den  Feinheiten  ihrer  Menschen- 
darstellung aus,  aber  selbst  bei  den  unbedeutenden  Vertrete- 
rinnen der  Gattung  fiel  noch  immer  manche  glückliche  seelische 
Beobachtung  auf. 

Diese  Verschiedenheiten  der  Werke  gehen  viel  weniger 
aus  den  ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  männlichen  und 
weiblichen  Natur  als  aus  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen 
von  Mann  und  Frau  und  aus  den  Anschauungen  des  18.  Jahr- 
hunderts über  das  Verhältnis  der  Geschlechter  hervor. 

Die  Frau  war  von  dem  Allgemeinen  ausgeschlossen;  alles 
wies  sie  auf  das  Besondere  hin.  Dem  Manne  standen  große  Be- 
griffe zur  Verfügung,  welche  ihm  abstrakte,  vom  praktischen 
Nutzen  unabhängige  Gebiete  erschlossen;  die  Frau  dagegen 
sollte  stets  nur  lernen,  was  sie  „brauchte".  Die  Art  ihres  Un- 
terrichtes und  das  Frauenideal  ihrer  Zeit  lehrten  sie,  von  allem 
nur  ein  wenig  zu  wissen  und  zu  können,  während  regelrechte 
Ausbildung  in  einem  einzigen  Fache  und  ausschließliche  Be- 
schäftigung mit  ihm  bereits  als  unweiblich  empfunden  wurde. 
Deshalb  lag  dem  weiblichen  Geschlecht  die  Gefahr  des  Düet- 
tantismus  ungleich  näher  als  dem  männlichen.  Die  deutschen 
Schriftstellerinnen  mußten  fast  ausnahmslos  eine  ursprünglich 
lückenhafte  Büdung  autodidaktisch  ergänzen  und  genossen  fast 
nie  eine  der  männlichen  Bildung  entsprechende  Schulung.  Viel- 
fach kamen  sie  nur  dadurch  zur  Schriftstellerei,  daß  sie  aus 
Gelehrten-  oder  Künstlerkreisen  stammten. 

Auch  die  anderen  Erlebnisse  des  weiblichen  Geschlechts 
waren  von  denen  des  Mannes  verschieden.   Führten  sie  die  Frau 

41* 


644  VI.  Abschnitt:  Rückblick 


auf  das  innere  Leben  hin  und  lehrten  sie,  sich  an  das  Nahe  zu 
klammern,  die  Enge  auszuschmücken,  das  Kleine  zu  lieben,  das 
Gewohnte  zu  schätzen  und  die  Grenzen  zu  achten,  so  führten 
sie  den  Mann  ganz  entgegengesetzte  Wege.  Das  Außenleben 
stand  ihm  zur  Verfügung,  er  schweifte  ins  Weite,  sein  Blick 
glitt  über  das  Nahe  und  Kleine  hinweg,  er  sah  nur  das  Große 
und  hörte  nur  das  Laute,  verlangte  den  Wechsel  und  sah  sein 
Glück  jenseits  seiner  Grenzen. 

Manche  Verschiedenheiten  gehen  ferner  daraus  hervor,  daß 
Mann  und  Frau  zu  jener  Zeit  in  recht  verschiedenem  Alter  zur 
Kunst  zu  kommen  pflegten.  Während  sich  der  Mann  besonders 
seit  der  empfindsamen  Epoche  sehr  früh  der  dichterischen  Arbeit 
hingab,  kam  die  Frau  gewöhnlich  erst  zwischen  dem  dreißigsten 
und  vierzigsten  Jahr  zur  Literatur.^)  War  daran  ihr  Bestreben 
schuld,  vor  allem  anderen  ihr  Frauenschicksal  auszugestalten, 
was  ihr  nur  in  der  Ehe  möglich  schien,  nahmen  Ehe  und  Mutter- 
schaft sie  in  den  jüngeren  Jahren  zu  stark  in  Anspruch  oder 
wagte  sie  erst  dann  den  Schritt  in  die  Öffentlichkeit,  wenn  sie 
nicht  mehr  Gefahr  lief,  dadurch  der  Heiratsmöglichkeit  beraubt 
zu  werden:  jedenfalls  erzeugte  die  gTößere  Lebensreife,  welche 
sie  in  die  Kunst  mitbrachte,  ganz  bestimmte  Reflexe  in  ihrem 
Roman. 

Besonders  aber  waren  die  herrschenden  Ansichten  über  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  von  Einfluß  auf  das  Schaffen  der 
Frau.  Daraus  erklärt  sich  die  hohe  Bewertung  von  Liebe  und  Ehe, 
die  starke  Achtsamkeit  auf  die  geschlechtliche  Sittlichkeit,  die 
Gleichgültigkeit  gegen  jede  andere  Art  von  Sittlichkeit,  die  große 
Wertschätzung  der  patriarchalischen  Tugenden.  Diese  Ansichten 
formten  die  Gestalten  der  weiblichen  Romane,  sie  bedingten 
ihre  Umwelt,  sie  modifizierten  ihre  Motive,  sie  setzten  die  Gren- 
zen ihrer  Handlung  fest,  sie  legten  dieser  bestimmte  Tendenzen 
iinter,  und  selbst  Technik,  Sprache  und  Ton  standen  unter 
diesem  Einfluß.  Unter  ihrem  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Zwange  verschwand  die  ausschweifende  Erotik.  Dafür  gewann 
aber  die  Tendenz  ausschlaggebende  Bedeutung:  wurde  doch  das 
Hinaustreten  der  Frau  in  die  Öffentlichkeit  nur  dann  gebilligt, 

9)  Unter  20  Schriftstellerinnen  sind  3  unter  20,  3  etwas  über  20, 
2  nahe  an  30.  7  zwischen  30  und  40.  4  über  40  und  1  über  50  Jahre. 
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wenn  sie  als  Erzieherin  auftrat.  Daß  die  Anekdote  von  der  Ver- 
öffentlichung eines  Werkes  ohne  Vorwissen  der  Verfasserin  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  Schriftstellerinnen  erzählt  wird,  ist  für 
die  Abneigung  kennzeichnend,  mit  der  man  noch  immer  das 
künstlerische  Schaffen  ansah,  wenn  es  nicht  durch  einen  klar 
herv^orleuchtenden  Nutzen  entschuldigt  wurde. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird  das  weibliche  Ver- 
hältnis zu  den  verschiedenen  Lebensmächten  verständlich.  Vor 
allem  erklärt  sich  ihr  schwacher  Zusammenhang  mit  der  äußeren 
Natur.  Der  Mann  kam  außerhalb  des  Hauses  mit  den  verschieden- 
sten Dingen  in  Berührung,  mußte  der  verschiedensten  Dinge 
Herr  werden.  Daran  übte  sich  seine  Hand,  wie  seine  technische 
Begabung  beweist,  schärfte  sich  aber  auch  sein  Blick.  Er  sah 
um  sich  und  lernte  in  die  Welt  zu  schauen,  während  die  Frau 
nur  innerhalb  ihres  Hauses  genau  zu  sehen  lernte.  Je  mehr  sein 
Blick  aber  die  Außenwelt  durchdrang,  desto  mehr  zeigten  sich 
ihm  auch  ihre  Schönheiten.  Dazu  kam  noch,  daß  er  vergleichen 
lernte.  Je  größer  mit  dem  Aufschwung  des  Handels  und  der 
allgemeinen  Sicherung  die  Beweglichkeit  in  Deutschland  wurde, 
je  öfter  der  deutsche  Bürger  seine  vier  Pfähle  verließ,  desto 
schärfer  wurde  sein  Auge  für  die  Natur.  Er  empfand  sie  nun  nicht 
mehr  bloß  als  „Ehre  Gottes",  sondern  verlieh  ihr  Eigenberech- 
tigung. Die  Frau  dagegen  war  an  das  Haus  gebannt,  und  selbst 
wenn  sie  dieses  verließ,  auf  die  Natur  ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebung angewiesen,  da  das  Reisen  für  sie  zu  schwierig  und 
zu  gefährlich  war.  Die  Dinge,  mit  denen  sie  sich  täglich  be- 
schäftigte, unterlagen  keinem  Wechsel;  daher  fehlten  ihr  die 
Vergleichspunkte,  es  fehlte  ihr  damit  der  Blick  für  die  großen 
Zusammenhänge,  und  ihre  Naturanschauung  war  infolgedessen 
zu  jener  Zeit  mit  der  großzügigen  männlichen  nicht  zu  ver- 
gleichen, sondern  mußte  sich  auf  das  Einzelne,  das  Kleine,  das 
leicht  Übersehbare  beschränken. 

Das  Verhältnis  des  deutschen  Frauenromans  zu  Religion  und 
Philosophie  läßt  sich  gleichfalls  aus  diesen  Vorbedingungen  er- 
klären. Die  strenge  Dogmengläubigkeit  vergangener  Jahrhunderte 
ließ  sich  im  18.  Jahrhundert  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
nicht  aufrecht  halten;  der  Geist  der  Kritik  drang,  wenn- 
gleich   abgeschwächt,   auch    in    das   Haus.    Eine    scharfe    Ab- 


646  VI.  Abschnitt:  Rückblick 


lehnuug-  der  Religion  hätte  jedoch  dem  Frauenideal  auch  der 
radikalsten  Aufklärer  aufs  äußerste  widersprochen.  Man  wollte 
die  Frau  nicht  gerade  dogmengiäubig,  noch  weniger  aber  frei- 
geistig;  sie  sollte  von  inniger  Frömmigkeit  erfüllt  sein,  welche 
der  konfessionellen  Beschränkung  entbehrte.  Glaubte  der  Mann 
doch  die  Reinheit  seiner  Ehe  am  besten  durch  strenge  religiöse 
Sittengesetze  für  die  Frau  gesichert.  Schon  das  Nachgrübeln 
über  Welt  und  Gottheit  schien  ihm  deshalb  bei  ihr  gefährlich, 
ihre  eingehende  Beschäftigung  mit  religiösen  Problemen  galt 
ihm  geradezu  als  unweiblich.  Da  aber  die  Zeit  der  Glaubens- 
inbrunst unwiederbringlich  geschwunden  war,  bestand  das  Er- 
gebnis aller  dieser  Verhältnisse  darin,  daß  das  religiöse  Moment 
im  deutschen  Frauenroman  eine  immer  geringere  Rolle  spielte. 
Die  Mängel  des  weiblichen  Unterrichtes  hinderten  die  Frau  aber 
auch,  an  den  philosophischen  Errungenschaften  des  Jahrhunderts 
einen  Ersatz  der  religiösen  Erkenntnisse  zu  finden;  daher  wurden 
auch  philosophische  Fragen  im  Frauenroman  niemals  künst- 
lerisch gestaltet. 

Daß  der  Frauenroman  des  18.  Jahrhunderts  des  Humors 
entbehrt,  findet  gleichfalls  seine  natürliche  Erklärung.  Die  Frau 
steht  im  Anfange  ihrer  Romanschriftstellerei  noch  nicht  genug 
über  dem  Leben,  um  es  überschauen  zu  können.  Ihr  Geist  ent- 
behrt noch  der  Fähigkeit  des  Vergleichens,  des  Zusammen- 
fassens, des  Verallgemeinerns,  weil  ihrem  Leben  die  Weite  und 
die  Möglichkeit  der  freien  Bewegung  fehlt.  Auch  das  Selbst- 
vertrauen, ohne  das  der  Humorist  nicht  sein  kann,  fehlt 
ihr  noch  durchaus,  da  sie  sich  seit  Jahrhunderten  ihre  geistige 
Minderwertigkeit  hat  einreden  lassen.  Sie  beherrscht  aber 
zur  Zeit  jener  Anfänge  auch  den  Stoff  ihrer  Romane  tech- 
nisch noch  nicht  genügend,  um  in  seine  Darstellung  noch  etwas 
nicht  unmittelbar  durch  ihn  Gegebenes  aufnehmen  zu  können. 
Die  humoristische  Darstellung  liegt  außerdem  den  Zwecken  ihr-er 
Kunst  ferne,  da  man  im  18.  Jahrhundert  den  Ernst  ganz  be- 
sonders stark  zur  Grundlage  alles  erziehlichen  Wirkens  machte. 
Schließlich  wurden  Witz  und  Satire  damals  als  unweiblich  an- 
gesehen; beständig  wurde  vor  ihnen  gewarnt  und  so  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  der  Frauenroman  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
vermeidet. 
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Das  Ausmaß,  in  dem  die  Frau  sich  den  verschiedenen 
literarischen  Strömungen  des  18.  Jahrhunderts  anschloß,  er- 
klärt sich  gleichfalls  aus  allen  diesen  Umständen.  Sie  fand  nicht 
bei  allen  Richtungen  im  gleichen  Maße,  was  sie  anzog  und  ihr 
Förderung  versprach.  Am  stärksten  beteiligte  sie  sich  an  der 
Aufklärung,  am  schwächsten  an  der  Romantik.  Der  rationali- 
stische Roman  kam  ihr  durch  seine  familiäre  Umwelt  und  seine 
erziehlichen  Zwecke  am  meisten  entgegen;  sie  fand  in  ihm  außer- 
dem die  Bejahung  des  Lebens,  welche  ihrer  Natur  am  besten 
zusagte.  Auch  war  der  Rationalismus  eine  längst  gutgeheißene 
Richtung,  als  die  weibliche  Romandichtung  begann;  er  bot  ihr 
eine  Stütze  für  ihre  noch  ungeschulte  Technik  und  verhieß  ihr 
Aussicht  auf  Erfolg. 

Dagegen  fürchtete  die  Frau  jede  Richtung,  von  der  auf- 
lösende Wirkung  ausging;  besonders  jede  Lockerung  der  Fa- 
milienbande schien  ihr  Gefahren  für  ihre  Stellung  mit  sich  zu 
bringen.  Deshalb  hielten  sich  die  deutschen  Schriftstellerinnen 
vom  Genieroman  fern;  er  erschreckte  sie  und  widersprach  dem 
männlichen  Frauenideal,  das  sie  gern  in  sich  verkörpert  und  in 
ihren  Leserinnen  befördert  hätten;  er  widersprach  auch  ihrem 
erhaltenden  Sinne.  Denn  während  der  Mann  im  Leben  bestän- 
digen Wechsel,  Untergang  und  Zerstörung  sieht  und  sich  deshalb 
an  diese  Begriffe  so  sehr  gewöhnt,  daß  er  auch  ohne  Bedenken 
mit  ihnen  zu  operieren  wagt,  veranlaßt  das  Leben  in  der  Familie 
und  die  durchwegs  auf  Erhaltung  gerichtete  Tätigkeit  der  Frau 
diese  dazu,  dem  Begriff  der  Erhaltung  in  Leben  und  Kunst  den 
größten  Wert  beizumessen.  Aber  auch  ein  äußerer  Grund  hielt 
die  Frauen  vom  Sturm  und  Drang  fern.  Dieser  war  hauptsächlich 
an  den  deutschen  Hochschulen  zu  Hause;  die  männlichen  Kreise, 
welche  an  ihm  teilnahmen,  kamen  mit  den  Frauen  des  höheren 
Bürgerstandes,  aus  denen  die  Romanschriftstellerinnen  des 
18.  Jahrhunderts  hauptsächlich  stammten,  nur  wenig  in  Be- 
rührung, und  so  war  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  gering. 

Die  Furcht  vor  der  Auflösung  der  Familie  hinderte  auch 
den  Anschluß  der  Frau  an  die  Romantik.  Sie  wagte  keine  freie 
Moral  zu  verkünden,  weil  sie  sich  innerhalb  der  gebundenen  ge- 
schützt fühlte.  Doch  kamen  auch  andere  Gründe  dazu.  Die 
Romantik  besaß  überhaupt   nur  eine  kleine  Gruppe  von  An- 
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hängern,  verlangte  eine  so  entschiedene  Abkehr  von  aller  Über- 
lieferung, eine  Reihe  so  seltener  Wesenszüge,  daß  nur  wenig 
Schaffende  und  Genießende  sich  ihr  anschließen  konnten.  Be- 
sonders dem  Wesen  der  Frau  lag  die  romantische  Weltanschau- 
ung fem.  Der  Subjektivismus,  auf  dem  sie  beruhte,  hatte  sich 
im  weiblichen  Dasein  weniger  stark  entwickeln  können  als  im 
männlichen.  Das  Leben  steht  der  Frau  näher  als  alles  Begriff- 
liche, näher  auch  als  die  Kunst:  eine  Weltanschauung,  in  der 
das  Kunstgefühl  einen  bestimmenden  Faktor  bildete,  mutete  sie 
letzten  Grundes  fremdartig  an.  Sie  klammerte  sich  immer  an 
die  Erfahrung;  so  gern  sie  sich  die  Wirklichkeit  mit  Träumen 
ausschmückte,  so  wenig  verlor  sie  jemals  den  Boden  völlig  unter 
den  Füßen. 

Die  empfindsame  Strömung  dagegen  wurde  nicht  nur  von 
einer  Frau  eingeleitet,  sondern  Frauen  nahmen  auch  in  größerer 
Zahl  an  ihr  teil.  Mit  der  zunehmenden  Bildung  betrachtete  die 
Frau  ihr  Leben  bewußter,  nahm  nicht  mehr  alles  als  gegeben 
hin  und  stellte  seelische  Ansprüche,  welche  die  Durchschnittsebe 
um  so  weniger  zu  befriedigen  vermochte,  als  sie  zu  jener  Zeit 
meist  Vernunftehe  war.  Außerdem  verursachte  die  allgemeine 
Differenziertheit  viele  Reibungen  in  Liebe  und  Ehe,  wodurch 
die  grundlegenden  Verhältnisse  des  Frauenlebens  erschüttert 
wurden  und  bei  der  Frau  eine  seelische  Unsicherheit  um  sich 
griff.  Aber  diese  Unzufriedenheit  äußerte  sich  bei  ihr  meist 
nur  in  Klagen.  Die  Empfindsamkeit  ist  die  Revolution 
der  Schwachen.  Darum  waren  auch  hauptsächlich  feminine 
Männer  an  ihr  beteiligt  (Miller,  Jacobi),  während  die  männlichen 
Naturen  aus  dem  Jammer  zur  Empörung  übergingen  und  an 
Stelle  des  Klagens  die  Tat  setzten:  aus  Siegwarts  Hinsterben 
wurde  Werthers  Selbstmord. 

Der  Klassizismus  ist  die  Kunst  der  Reifen.  Reife  Männer 
pflegen  zu  jener  Zeit  in  ständiger  Berührung  mit  den  Frauen  zu 
stehen:  sie  sind  verheiratet,  lieben  veredelte  Geselligkeit,  bei  der 
Frauensinn  und  Frauensitte  als  unentbehrlich  empfunden  wird. 
Sie  bedürfen  der  Frauen  hauptsächlich  als  Anregerinnen  und 
Zuhörerinnen;  sie  gestatten  die  weibliche  Produktion,  doch 
entspricht  sie  ihrem  Frauenideal  nicht  völlig.  Darum  und  weil 
der  klassizistische   Roman   nur   auf   der   Grundlage   hohen,   in 
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Bildung  umgesetzten  Wissens  möglich  ist,  ist  die  Zahl  seiner 
Vertreterinnen  nicht  groß. 


Welche  Rolle  spielten  nun  diese  Verschiedenheiten  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Schaffen,  männlichem  und  weib- 
lichem Wesen  überhaupt,  in  der  Entwicklung  des  deutschen 
Romans?  Erfuhr  der  deutsche  Roman  durch  den  Eintritt  der 
Frau  eine  Bereicherung  oder  Verarmung?  Das  ist  die  Frage, 
welche  jenseits  der  rein  historischen  Betrachtung  auftaucht  und 
Antwort  verlangt. 

Durch  das  Überhandnehmen  der  weiblichen  Schriftstellerei 
war  eine  gewisse  Gefahr  entstanden,  welche  auch  wirklich  nicht 
ganz  vermieden  wurde.  Der  Frauenroman  beförderte  zweifellos 
die  „feminine"  Richtung  des  Romans  und  sein  Einfluß  trug 
dazu  bei,  daß  alle  anderen  menschlichen  Beziehungen  hinter 
die  Liebesbeziehungen  und  ihre  Bedeutung  fürs  Leben  zurück- 
gesetzt wurden.^*')  Daß  sich  ein  Großteil  der  Romane  bis  in  die 
allerjüngsten  Tage  einzig  und  allein  um  die  Liebe  drehte,  ja 
daß  ein  Roman  ohne  Liebesspiel  die  längste  Zeit  gar  nicht  denk- 
bar war  und  selbst  heute  noch  überraschend  wirkt,  hängt  mit 
dem  weiblichen  Element  zusammen,  das  in  die  Literatur  ein- 
gedrungen war,  wenn  es  auch  nicht  restlos  auf  dieses  allein 
zurückgeführt  werden  kann.  Es  rächte  sich  jetzt,  daß  man 
Mann  und  Frau  in  ihrer  Entwicklung  getrennt  hatte,  statt  sie 
unter  dem  Begriffe  der  Menschheit  zu  vereinen,  und  daß  man 
nicht  bedacht  hatte,  wie  die  Beschränkung  des  einen  Geschlechts 
auf  das  andere  zurückfallen  müsse. 

Dazu  kam  noch,  daß  die  Frau  vorerst  selbst  das  Liebes- 
problem nur  durch  die  Augen  des  Mannes  sah  und  selbst  auf 
diesem  Gebiet  keine  eigenen  Erlebnisse  gestaltete,  so  daß  der 
Durchschnitt  des  deutschen  Romans  im  18.  Jahrhundert  stofflich 
keine  Bereicherung  durch  die  Frau  erfuhr.  Jene  Erlebnisse, 
welche  allein  Eigentum  der  Frau  sind,  werden  im  Frauonroman 


10)  Hauptmanns  „Quint",  Ricarda  Huchs  „Garibaldi".  ..Confalonieri", 
..Großer  Kriegt'  sind  in  unseren  Tagen  die  hervorragendsten  Vertreter 
einer   andere    Ziele    anstrebenden    Richtung. 
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jenes  Zeitraumes  nur  selten  behandelt,  und  dann  meist  nur 
oberflächlich  gestreift.  Die  körperliche  Seite  der  Mutterschaft 
und  ihre  seelischen  Reflexe  spielen  keine  irgendwie  erwähnens- 
werte Rolle.  Die  seelische  Seite  der  Mutterschaft  wird  wohl 
gelegentlich  behandelt,  jedoch  nicht  viel  anders,  als  es  im 
Männerroman  geschah;  meist  werden  nur  konventionelle  Töne 
angeschlagen.  Die  Mutterschaft  steht  mit  einer  einzigen  Aus- 
nähmet^) nie  im  Brennpunkt  der  Konflikte,  ja  größere  Konflikte 
nehmen  nicht  einmal  den  Ausgang  von  ihr.  Sie  liegt  der  Frau  zu 
nahe  und  wird  deshalb  erst  spät  von  ihr  als  künstlerisches  Motiv 
empfunden.  Vor  allem  aber  sind  gerade  diese  weiblichen  Sonder- 
erlebnisse künstlerisch  außerordentlich  schwierig  zu  bewältigen. 
Sie  gehen  auf  dunkle  Empfindungen  zurück,  da  sie  zum  Teil 
noch  jenseits  der  Bewußtseinsschwelle  liegen,  können  also  nur 
bei  höchster  Künstlerschaft  in  Kunst  umgesetzt  werden.  Die 
Seelenkunde  des  Rationalismus  ist  noch  nicht  fein  genug,  um 
ihnen  beizukommen;  die  Technik  des  18.  Jahrhunderts  noch 
nicht  geschult  genug,  um  sie  zu  bewältigen.  .  Keine  Tradition 
kommt  der  Frau  hier  zu  Hilfe:  die  Erlebnisse,  welche  der  Mann 
darstellt,  gehen  auf  Kampf,  Staatsleben  und  Berufspflichten  zu- 
rück und  stehen  im  äußersten  Gegensatz  zu  diesen  Problemen, 
so  daß  sie  keinerlei  Handhabe  zu  ihrer  Bewältigung  bieten.  Hätte 
die  Frau  ihr  eigenstes  innerstes  Schicksal  in  eigener  Form  dar- 
stellen wollen,  so  hätte  sie  darum  bereits  im  Besitze  einer  hoch- 
entwickelten Technik  in  die  Literatur  eintreten  müssen.  Mangels 
dieser  stützt  sie  sich,  wie  jede  neue  Menschengruppe,  welche 
sich  der  Literatur  bemächtigt,  zunächst  auf  »das  bereits  Vor- 
handene; auf  dessen  Grundlage  gewinnt  sie  nach  und  nach 
eine  Technik,  welche  ihr  ermöglicht,  das  Neue  zu  sagen,  das  ihr 
allein  gehört.^  Dann  kommt  sie  ihren  Eigenstoffen  vorerst  auf 
äußerliche  Weise  näher  (im  Familienroman)  und  spät  erst  beginnt 
der  höchste  Prozeß  in  ihrem  Schaffen,  bei  dem  sie  ihren  inner- 
lichen Besitz  auf  innerliche  Weise  darstellen  lemt.^-) 


")  Benedicte  Naubert,  Die  Amtmannin  von  Hohenweiler. 

")  So  bemüht  sich  z.  B.  in  unseren  Tagen  als  eine  der  ersten, 
welche  diese  Stufe  in  der  weiblichen  Romandichtung  darstellen.  Erika 
Rheinsch,  den  inneren  Gehalt  der  Mutterschaftsgefühle  zu  künstlerischem 
Stoff  zu  machen  („Das  Kindlein").  Auch  Ina  Seidel,  eine  der  Begabtesten 
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Das  Kind  spielt  im  Frauenroman  des  18.  Jahrhunderts  eben- 
falls keine  Rolle.  Da  der  Rationalismus  es  nicht  als  würdig-en 
Gegenstand  der  Dichtung  empfindet,  fehlt  hier  ebenfalls  die  Über- 
lief erring  und  erschwert  seine  Aufnahme  in  den  Gestaltenkreis  des 
Romans.  Die  Frau  büdet  sein  Objekt,  der  Mann,  insoweit  er  für 
die  Frau  Bedeutung  hat,  das  Kind  dient  dazu,  um  diese  über 
ihre  Pflichten  ihm  gegenüber  zu  belehren,  nicht  als  selbständiger 
Stoff  der  Betrachtung.  Die  Schwierigkeit,  es  in  den  übernom- 
menen Motivenschatz  einzufügen,  mit  dem  noch  immer  die 
Handlung  bestritten  wird,  mag  dabei  gleichfalls  eine  Rolle  ge- 
spielt haben;  schließlich  darf  man  auch  nicht  die  im  allgemeinen 
günstigeren  Ehe-  und  Fruchtbarkeitsbedingungen  des  18.  Jahr- 
hunderts außer  acht  lassen.  Erst  wenn  diese  erschwert  sind, 
wird  das  Kind  ein  kostbareres  Material,  eiTCgt  als  solches  gTö- 
ßere  Aufmerksamkeit  und  wird  auch  eher  zum  Gegenstand  der 
Kunst. 

Da  der  Beschränkung  der  Romanschriftstellerinnen  auf  die 
Probleme  der  Liebe  und  Ehe  somit  keine  innere  Erweiterung 
ihres  Gebietes  gegenüberstand,  hätte  der  deutsche  Roman  eine 
dauernde  Verengung  seines  Gesichtskreises  erfahren,  wenn 
diese  Verhältnisse  herrschend  geblieben  wären.  Unbefruchtet  von 
allen  anderen  menschlichen  Erlebnissen,  hätte  auch  das  Liebes- 
erlebnis schließlich  keine  Tiefe  mehr  besessen  und  Kleinlich- 
keit, Philistrosität  und  Weichlichkeit  wären  das  Schicksal  des 
deutschen  Romans  geworden. 

Glücklicherweise  lagen   die  Mittel  zur  Abhilfe  im  Wesen 
des  Romans  selbst.   Wohl  bietet  er  dem  Dilettantismus  und  der 
'  Seichtigkeit  ein  bequemes   Feld,    weil  er  ein  leicht  zu  hand- 
habendes Ausdrucksmittel  ist,  dessen  Form  den  Neigungen  der 
Neuzeit  willig  entgegenkommt,  aber  zugleich  leiht  er  den  tiefsten 


unter  den  Jungen,  ist  in  ihrem  „Haus  zum  Mond"  auf  Mutterschafts- 
probleme tiefster  Art  eingegangen.  Wie  schwierig  die  Behandlung  dieser 
Probleme  ist,  zeigt  übrigens  auch  ein  Blick  auf  die  Kunst  des  Mannes, 
der  die  Vaterschaft,  den  innersten  Kern  des  Liebesempfindens,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Sinnen  und  Seele  und  ähnliches  gleichfalls  sehr  spat 
zu  behandeln  beginnt,  ja  zum  größten  Teü,  trotz  hochentwickelter  Technik, 
heute  noch  nicht  behandelt  hat.  Ausnahmen  finden  sich  gelegentlich  m 
der  Lyrik  von  Anton  Wildgans  und  Franz  Werfel. 
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Gedanken  und  den  höchsten  Forderungen  die  Sprache.  Darum 
begann  er  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  um  seine  Geltung 
als  Kunstwerk  zu  ringen  und  sich  innerlich  immer  mehr  zu 
reinigen.  Und  während  der  deutsche  Durchschnittsroman  bis 
in  unsere  Tage  der  Gefahr  der  Einseitigkeit,  Eintönigkeit  und 
Verweichlichung  anheimfiel,  an  welcher  die  Frau  in  hohem 
Grade  mitschuldig  war,  überwanden  die  Kunstwerke  dieser 
Gattung  diese  Gefahr  und  verkörperten  neben  den  ^  Liebes- 
problemen auch  alles  andere,  was  den  Menschen  beschäftigt 
und  bewegt. 

Der  Roman  verdankt  der  Beteiligung  der  Frau  aber  auch 
eine  Reihe  von  Vorteilen.  Dazu  gehört  vor  allem  seine 
sittliche  Reinigung.  Freilich  ging  diese  nicht  allein  von  der 
Frau  aus,  sondern  die  allgemeine  Stimmung  war  ihr  günstig. 
Auch  ein  Teil  der  Mäifherwelt  erstrebte  die  Besserung  des  Fa- 
milienlebens, das  adelige  Ideal  der  galanten  Gesellschaft  wich 
dem  bürgerlichen  Ideal  der  reinen  Häuslichkeit,  das  Mittel, 
durch  welches  man  auf  die  Frau  zu  wirken  suchte,  war  das 
geschriebene  Wort  und  nicht  zuletzt  der  Roman:  der  Roman 
konnte  also  im  18.  Jahrhundert  nicht  mehr  der  Schauplatz 
wüster  Sinnlichkeit  bleiben.  Aber  diese  Bestrebungen  gingen 
nur  von  einem  kleinen  Kreise  aus  und  waren  lange  auf  ihn 
beschränkt.  Noch  immer  herrschte  die  Leichtfertigkeit,  noch 
immer  galt  die  Ehe  als  etwas  Lächerliches,  die  eheliche  Liebe 
als  Schwachheit,  noch  immer  sah  man  es  in  den  höheren  Kreisen 
als  natürlich  an,  wenn  die  Frau  neben  dem  Gatten  einen  Lieb- 
haber besaß. 

Erst  als  die  Frauen  sich  in  heller  Begeisterung  den  For- 
derungen Richardsons  und  Rousseaus,  aber  auch  Gellerts  und 
Hermes'  anschlössen,  als  sie  ihr  Ideal  von  Sittlichkeit  immer 
wieder  im  Romane  gestalteten  und  nicht  müde  wurden,  die 
Bedeutung  der  Unschuld  und  Treue  hervorzuheben,  kam  in  die 
Behandlung  der  sittlichen  Frage  Schwung  und  dieses  Ideal  drang 
in  die  weitesten  Kreise. 

Gerade  durch  das  verhältnismäßig  niedere  Niveau,  auf  dem 
der  deutsche  Frauenroman  des  18.  Jahrhunderts  stand,  ver- 
mochte er  auf  den  Durchschnitt  des  Publikums  einzuwirken. 
Da   die   Bildungskluft   zwischen   den   Ständen   außerordentlich 
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groß  war,  das  kleine  Bürgertum  noch  den  engsten  Gesichtskreis 
und  große  Roheit  der  Sitten  besaß,  übte  der  deutsche  Frauen- 
roman eine  sittlich  und  ästhetisch  höchst  wohltätige  Wirkung 
auf  dieses  aus.  Deutschland  brauchte  eben  nicht  nur  einen  Götz, 
sondern  auch  einen  „armen  Konrad'',  nicht  nur  einen  Wilhelm 
Meister,  sondern  auch  eine  „Agnes  von  Lilien". 

Die  Frauen  vermieden  in  ihren  Schöpfungen  alles  Lüsterne 
und  Frivole;  die  Frauen  vermieden  die  zweideutige  Geschlechts- 
moral, welche  so  eingewurzelt  gewesen  war,  daß  sogar  der  reine 
Geliert  sich  ihrer  nicht  hatte  erwehren  können;  die  Frauen  traten 
den  geschlechtlichen  Fragen  mit  Ernst  und  Strenge  gegenüber 
und  ihre  Überschwemmung  des  Romans  mit  Tugend,  welche  im 
einzelnen  unkünstlerisch  und  lächerlich  wirkte,  hatte  trotzdem 
eine  tiefe  Bedeutung  für  die  deutsche  Sittengeschichte  und  die 
Entwicklung  des  deutschen  Romans.  So  brachte  die  Beschrän- 
kung der  Frau  auf  die  Geschlechtsmoral,  in  anderen  Gebieten 
zweifellos  schädlich  wirkend,  dem  Roman  den  unermeßlichen 
Vorteil,  daß  er  dort,  wo  er  am  schlimmsten  gelitten  hatte,  von 
Grund  auf  gereinigt  wurde.  Denn  unter  dem  weibHchen  Einflüsse 
trat  auch  im  Männerroman  das  erotische  Element  mehr  und  mehr 
zurück.  Auch  die  Mäßigung,  für  welche  die  Frau  im  Romane 
eintrat  und  welche  sie  durch  ihre  Gestalten  verkörperte,  erwies 
sich  segensreich.  Sie  half  mit,  die  Wertherstimmung  zu  besiegen, 
sie  setzte  der  Leidenschaft  Dämme,  sie  lehrte  die  Menschen  sich 
wieder  an  den  Gütern  des  Lebens  zu  freuen  und  sich  zu  be- 
scheiden. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  erfuhr  der  Roman  durch  die 
Frau  eine  Bereicherung.  War  unter  dem  Einflüsse  der  weiblichen 
Lebensformen  das  Große  und  Starke  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
kommen, so  hatte  sich  dafür  das  Feine  und  Zarte  reicher  ent- 
wickelt als  beim  Manne.  Die  seelische  Verfeinerung  hatte  im 
18.  Jahrhundert  bei  der  Frau  begonnen;  sie  machte  diese  zur 
psychologischen  Beobachtung  besonders  geschickt,  trug  zur 
Verinnerlichung  des  deutschen  Romans  bei.  Die  Beschränkung 
der  Frau  auf  das  Innenleben,  somit  auf  die  Selbstbeobachtung, 
aus  der  schließlich  die  Fähigkeit  entstand,  andere  zu  beobachten, 
in  manchem  so  gefährlich  für  sie,  trug  zu  dieser  Richtung  auf 
die  Seelenkenntnis  bei;  aber  auch  die  Möglichkeit,  ja  die  Not- 
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wendigkeit,  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  Schritt  für 
Schritt  mitzumachen,  hatte  großen  Anteil  daran. 

Überblickt  man  heute  das  Gesamtgebiet  des  deutschen 
Frauenromans,  so  sieht  man  an  Ricarda  Huchs  unerreichten 
psychologischen  Studien  über  die  Romantik  und  das  Risorgi- 
mento  sowie  an  ihren  Werken  über  Federigo  Confalonieri  und 
Wallenstein,  welche  alle  auf  einem  künstlerisch-wissenschaft- 
lichen Grenzgebiet  liegen,  daß  die  Frauendichtung  mit  ihren 
psychologischen  Interessen  nicht  nur  eine  Modeströmung  des 
Rationalismus  mitmachte,  sondern  daß  sie  in  der  psychologischen 
Darstellung  ihr  eigentlichstes  Gebiet  entdeckte. 

Eine  weitere  Domäne  der  Frau  bildet  das  soziale  Emp- 
finden. Sie  entwickelt  keine  neuen  sozialen  Ansichten,  sondern 
schließt  sich  denen  des  Mannes  an,  aber  sie  erfüllt  diese  mit 
warmer  Empfindung  und  entwickelt  in  sich  das  Bewußtsein  der 
sozialen  Pflicht  aufs  stärkste.  Empfindet  sie  doch  selbst  den 
Druck  des  Unterordnungsverhältnisses  beständig  und  ist  doch 
das  Mitleid  eines  ihrer  hervorstechendsten  Gefühle.  Aus  der 
Lebhaftigkeit,  mit  der  sie  die  sozialen  Fragen  mitempfindet, 
erklärt  es  sich,  daß  sie  diese  sogar  zur  Zeit  einer  noch  unent- 
wickelten Technik  in  künstlerischen  Stoff  umsetzt,  als  erste 
künstlerisch  gestaltet  und  auf  diese  Weise  hervorragenden  An- 
teil an  der  Einführung  des  Bauern-,  des  Handwerker-  und  des 
kleinen  Beamtenstandes  in  den  deutschen  Roman  hat.  Sie  ver- 
leiht ihm  durch  die  beständige  Betonung  des  sozialen  Wirkens 
der  Heldinnen  auf  lange  hinaus  einen  sozialen  Einschlag,  ja  sie 
macht  den  sozialen  Sinn  gelegentlich  sogar  zum  Grundgefühl 
ihrer  Romane  und  zum  Sammelpunkt  der  Konflikte.  Auf  diese 
Art  befruchtete  der  Frauenroman  den  deutschen  Roman  durch 
(las  soziale  Empfinden  und  bereitete  jene  Strömung  im  deutschen 
Roman  vor,  deren  Höhepunkte  Gotthelfs  und  Kellers  Dorfpoesie 
und  Hauptmanns  Kleinbürgerdichtung  sind. 

Läßt  man  auf  diese  Weise  die  Entwicklung  des  deutschen 
Frauenromans  an  sich  vorüberziehen,  so  sieht  man,  daß  den 
Schäden,  welche  er  mit  sich  brachte,  eine  Reihe  von  Vorteilen 
gegenübersteht.  Er  half  das  Gewicht  des  Gefühles  zu  verstärken 
und  damit  dem  Überwuchern  des  Verstandesmäßigen  Ein- 
halt  zu   tun,    er   lehrte    durch    seine    Schilderung   des   Nahen. 
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das  Ferne  mit  Wirklichkeitszügen  zu  durchsetzen,  er  verlieh 
dem  Ewigen,  das  in  den  gTößten  Romanen  des  Mannes  behandelt 
wurde,  durch  das  Zeitliche  bunte  Färbung  und  belebte  den  Geist 
durch  den  Stoff.  Und  so  reicht  der  deutsche  Frauenroman  des 
18.  Jahrhunderts  zwar  nicht  an  die  vollkommensten  Schöpfungen 
des  Männerromans  heran,  aber  er  hat  trotzdem  eine  wichtige 
Sendung  erfüllt,  die  aus  der  Geschichte  des  Romans  nicht  mehr 
weggedacht  werden  kann. 
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Wildgans  Anton  651. 

Wobeser.  Wilhelmine  Karoline  v. 
233,  294—302,  303,  587.  592. 

Wollstonecraft  Mary  183.  298.  622. 
623. 

Wolf  Christian.  Frh.  v.  11.  12. 

Wolzogen,  Caroline  v.  (Beulwitz)  70, 
184,  209,  247,  251.  252,  328.  451— 
500,  516,  528,  530,  557,  593,  612. 
634. 

Wolzogen,  Wilhelm  v.  458,  459,  461. 
462.  478,  480.  484.  487. 

W^urmb,  Luise  Julie   v.  451. 

Young  Edward   164.  207. 

Zachariä  Friedrich  Wilhelm  19. 
.Zelter  Karl  Friedrich  247. 
Zesen  Philipp  6.  8,  112,   147,  373. 

375.  380. 
Zigler,  Heinrich  Anshelm  v.  63,  369. 

370. 
Zola   Emile  5.  379. 


Berichtigungen. 

» 
S.  73,  Anm.  12,  Z.  4,  statt:  ..in  den  gesammelten  Schriften":  ..in  G.  Gr.'* 
S.  94.  Der  zweite  Absatz  der  Anm.  74  ist  an  Anm.  73  anzuschließen. 
Auf   S.   124   ist   in   Z.   11   nach   „beschränken   sich"   einzuschalten:   ..im 

wesentlichen." 
Auf  S.  295,  .Anm.  215,  statt:  .,G.  Gr.^  5  :  279  :  49.  13":  ..G.  Gr.^  5  :  526  :  49. 

13",  und  Anm.  216.  statt:  .,G.  Gr.  a.  a.  0.":  ..G.  Gr.^  5  :  517  :  22,  7." 
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